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Der Anteil des evangeliſchen Deutſchland an 
dem Werke der Weltchriſtianiſierung. 


Vom Herausgeber. 

Das bekannte Buch Gunderts: „Die evangeliſche Miffton, ihre 
Länder, Völker und Arbeiten“ ſchließt ſeine orientierende Ueberſicht über 
den gegenwärtigen Stand des evangeliſchen Miſſionswerks mit den 
Worten: „Ein kleiner Anfang iſt gemacht, die Erde iſt noch ſehr voll 
Nacht.“ Wenn man den Stand der Miſſion vor 100 (und zum Teil 
noch vor 50) Jahren mit dem von heute vergleicht, ſo iſt allerdings 
ein großer Fortſchritt zu konſtatieren. Damals eine dem Evangelio 
Chriſti verſchloſſene, heute eine ihm geöffnete Welt. Damals eine 
im Rationalismus ſchlafende Chriſtenheit, der die Miſſion als eine 
Thorheit erſchien, heute ein mächtiger, alle Kirchenabteilungen durch- 
wehender Miſſionsgeiſt. Damals ein ſelbſt der Zahl nach dürftiges 
Fähnlein von unerfahrenen Miſſionaren, heute eine ſtattliche Armee 
von erprobten Glaubensboten, welche ein die Grenzen des Weltpoſt⸗ 
vereins weit überſchreitendes Gebiet beſetzt haben und als Kulturpioniere 
und Völkererzieher eine auch in den Augen der Welt geachtete Stellung 
einnehmen. Damals Geſamtbeiträge von jährlich kaum wenigen hundert— 
tauſend, heute eine Freiwilligkeitsleiſtung von über 50 Millionen Mark. 
Damals ein auch numeriſch noch ſehr kleiner Miſſionserfolg von einigen 
zehntauſend Heidenchriſten, heute bereits eine Schar von beinahe 
3 Millionen, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſich vermehrt wie ein 
Kapital, bei welchem Zins zu Zins geſchlagen wird. Damals kaum 
hier und da eine vereinzelte ſelbſtändige heidenchriſtliche Gemeinde, 
heute tauſende organiſierter Gemeinden, die ſich ſelbſt erhalten und aus 
ihrer Mitte Lehrer und Prediger ſtellen, ja hier und da bereits werdende 
Volkskirchen! Das iſt wahrlich eine göttliche Legitimation des Miſſions⸗ 
auftrags, daß er 1800 Jahre nach ſeiner Erteilung gleichſam aus dem 
Grabe aufſteht und eine weltgeſchichtliche Bewegung in Scene ſetzt, die 
unſer Jahrhundert zu einem Miſſionsjahrhundert gemacht hat. 

Aber noch können wir lange nicht ſagen, wie man am Ende der 
beiden erſten Miſſionsperioden ſagen konnte: es iſt geſchehen, Herr, 
was du befohlen haſt. Es iſt mit der Einführung der nichtchriſtlichen 
Völker der Gegenwart in die Jüngerſchaft Jeſu erſt der Anfang, ja 

1* 


4. Warneck: 


erſt ein kleiner Anfang gemacht; die Hauptburgen des Heidentums ſind 
kaum belagert, noch lange nicht eingenommen. Von den ca. 1500 Millionen 
Menſchen, welche die heutige Bevölkerung der Erde bilden, iſt erſt ein 
knappes Drittel dem Namen nach chriſtlich, reichlich zwei Drittel be⸗ 
ſtehen noch aus Anhängern nichtchriſtlicher Religionen. Und wenn 
unter dieſen 1006 Millionen Nichtchriſten heute auch — von den 2500 
unverheirateten weiblichen Gehilfen abgeſehen — etwa 4500 ordinierte 
(und ca. 900 nichtordinierte) evangeliſche Miſſionare und neben ihnen 
mehr als 4200 ordinierte Mitarbeiter aus den Eingeborenen den 
Sendungsauftrag ausrichten — was iſt das unter ſo viele? Es liegt 
noch ein großes Werk vor uns, und die heimatliche Chriſtenheit muß 
noch ſehr zunehmen in dieſem Werke, wenn ſie ſich der Miſſionsaufgabe 
gewachſen zeigen will, die ihr Gott durch die mächtig fortſchreitende 
Weltöffnung ſtellt. 

Die Hauptmiſſionsleiſtung kommt zur Zeit auf die evangeliſche 
Chriſtenheit engliſcher Zunge, die reichlich die Hälfte des Geſamt⸗ 
proteſtantismus, der auf 155 Millionen berechnet wird, umfaßt. Groß— 
britannien und Nordamerika ſtellen beinahe zu gleichen Teilen, das 
erſtere mit einigem Uebergewicht, zuſammen ca. 3150 ordinierte 
Miſſionare und bringen über 40 Millionen Mark Miffionsbeiträge 
auf,“) eine Leiſtung, welche das prozentuale Verhältnis des engliſch 
redenden Teils des Proteſtantismus zur Geſamtzahl der evangeliſchen 
Chriſtenheit erheblich überſteigt. ) Es iſt nicht bloß der größere 
Wohlſtand, der intenſivere überſeeiſche Sinn und der ausgedehnte 
Kolonialbeſitz, der dieſes Uebergewicht der engliſchen und nordamerikaniſchen 
Miſſionsthätigkeit über die Miſſionsleiſtungen der übrigen proteftantifchen 
Welt erklärt; ein regeres chriſtliches öffentliches Leben und vielleicht die 
Vielgliedrigkeit des dortigen Proteſtantismus iſt weſentlich mit daran 
beteiligt. 
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Der Prozentſatz der deutſchen Miſſionsleiſtung entſpricht leider 
bis heute weder der numeriſchen Stärke noch der geiſtigen Bedeutung 
der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit. Allerdings iſt eine beträchtliche 
Steigung dieſer Leiſtung im letzten Jahrzehnt eingetreten, wie die nach- 
folgende Vergleichung zeigt: 


Miſſionare Einnahme Heidenchriſten“) 
1883: 517 2 707 218 M. 193 975 
1894: 685 3705 56 „ 290 899 

—+ 168 998 238 M. 96 924 


So erfreulich dieſe Steigung im Laufe von 11 Jahren iſt, ſo 
bringt ſie unſre Miſſionsleiſtung doch noch immer nicht auf den pro— 
zentualen Anteil, welcher dem evangeliſchen Deutſchland an der Geſamt— 
leiſtung des Proteſtantismus nach feiner Bevölkerungsziffer zufiele. 
Wir repräſentieren mit Einſchluß der Schweiz über ein Fünftel der evan⸗ 
geliſchen Chriſtenheit, bringen aber noch nicht den 13. Teil der Miſſions⸗ 
beiträge auf und ſtellen etwa den 7. Teil der Miſſionsarbeiter, die 
ſelbſtändigen weiblichen Gehilfinnen außer Anſatz gelaſſen. Wir arbeiten 
weit billiger als die Engländer und Amerikaner, und unſer Anteil an 
dem Miſſionserfolg iſt im Verhältnis zu den aufgewendeten Mitteln 
größer als der ihrige. Es giebt auch in deutſchen Landen, außer der 
Brüdergemeine, die fie alle übertrifft, miſſionslebendige Bezirke vor⸗ 
nehmlich im Süden und im Weſten, aber unſre Geſamtleiſtung wird namentlich 
durch die Mattheit des Miſſionsſinns in weiten Kreiſen Mittel-, Nord- 
und Oſtdeutſchlands auf jenes niedrige Niveau herabgedrückt, welches 
noch nicht die uns zukommende Quote erreicht. Erſt wenn die Zahl 
unſrer Miſſionare 900 überſteigt und unſre Miſſionsbeiträge 10 Millionen 
betragen, nehmen wir die uns zukommende Stelle in der proteſtantiſchen 
Welt ein. Wir haben alſo allen Grund uns anzuſtrengen, daß 
unſre Miſſionsleiſtungen wachſen. 

Ein ſtarker Antrieb zu ſolcher Anſtrengung ſollte auch der Kolonial— 
beſitz ſein, den ſeit einem Jahrzehnt unſer Vaterland überkommen hat. 
Die nationale Verpflichtung gegen die Eingebornen in unſern Schutz— 
gebieten und der durch die kolonialen Intereſſen geſteigerte überſeeiſche 
Sinn kommt der evangeliſchen Miſſion unſres Vaterlandes noch lange 


) In dieſer Zahl find die ſogenannten „Anhänger“, Katechumenen ꝛc. 
nicht mit eingerechnet. Sonſt würde ſie erheblich höher ſein. Die deutſche 
Miſſtonsſtatiſtik giebt die Zahl der Getauften, allerdings mit Einſchluß der 
Kinder. In 1890 betrug die Zahl der deutſchen Miſſionare 606, die der Heiden— 
chriſten 246 903, die Einnahme 3391485 M. 
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nicht in dem Maße zu gute, wie das z. B. in England der Fall 
iſt. Wohl haben die alten Miſſionskreiſe in dem deutſchen Kolonial- 
erwerb eine Aufforderung erkannt, in den Schutzgebieten neue Miſſionen 
zu begründen, wo noch keine waren, und beſtehende auszudehnen. Es 
ſind ſeit 1886 7 neue evangeliſche Miſſionen in Afrika und der Südſee 
in Angriff genommen worden, und ein Teil der Steigung unſrer 
Miſſionsleiſtungen iſt auf Rechnung der Anregung zu ſetzen, welche 
durch die Kolonialmiſſionen gegeben worden iſt. Aber, ſoweit wenigſtens 
unſre Kenntnis reicht, ſind es weſentlich die alten Miſſionskreiſe, welche 
ſich zu geſteigerten Leiſtungen haben anregen laſſen, und die auch die 
neuen Miſſionen tragen. Wir haben allerdings vom Anfang der 
deutſchen Kolonialära an uns nicht der Illuſion hingegeben, daß mit ihr 
auch eine neue Miſſionsära beginnen werde, wie in der kolonialen 
Sturm- und Drangperiode manche ſchwärmten; denn wir find mit 
den innern Motiven, welche Miſſionsliebe erzeugen, zu genau bekannt, 
als daß wir den kolonialen Faktor, für ſo bedeutungsvoll wir ihn auch 
halten, hätten überſchätzen können. Koloniale Intereſſen vermögen 
immer nur da eine Miſſionsrichtung zu nehmen, wo religiöſes Leben 
und Verſtändnis vorhanden iſt. Unſre Erwartung war eine nüchterne; 
aber ſelbſt ſie hat ſich noch als zu hoch geſpannt erwieſen. Die Zahl 
der Kolonialfreunde, welche thatkräftige Miſſionsfreunde geworden ſind, 
iſt bis heute gering. Viele, ja die meiſten Miſſionsfreunde ſind 
Kolonialfreunde geworden, aber leider kann man nicht das Umgekehrte 
ſagen. Wohl hat man in den kolonialen Kreiſen ſich auch mit der 
Miſſion beſchäftigt, aber was wir bekommen haben und noch bekommen, 
das iſt weſentlich Kritik und Anklage, Anklage und Kritik, nicht reelle Hilfe. 
Nun hat ja auch Kritik einen Wert, wenn ſie gerecht iſt, von ſach⸗ 
kundiger Seite kommt und auf religiöſem Verſtändnis der Miſſions⸗ 
aufgabe beruht, aber wie oft ift bei den Vorwürfen, die der evan- 
geliſchen Miſſion gemacht worden ſind, das Gegenteil der Fall geweſen! 
Wir wollen indes jetzt nicht an Urteile erinnern, die glänzende Beweiſe 
ablegen für die Unbekanntſchaft der Kritiker ſowohl mit dem ABC 
der Miſſionstheorie wie mit den landläufigſten miſſionsgeſchichtlichen 
Thatſachen, ſondern am liebſten einen Strich unter die Vergangenheit 
machen und bitten: nun laßt es doch einmal genug ſein der unfrucht⸗ 
baren Kritik; macht euch mit der evangeliſchen Miſſion, zunächſt der 
deutſchen, wirklich bekannt und ſorgt für eine Kenntnis derſelben auch in 
euren Kreiſen; auf dieſem Wege kommt's dann hoffentlich auch dazu, daß 
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ihr in den Beutel greift und die evangeliſche Miſſion durch Beiträge 
unterſtützt, die ſich können ſehen laſſen. 

Um ſolche Kenntnisnahme zu erleichtern, wird dieſer Jahrgang der 
„Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift“ — neben anderem — eine Serie 
über die deutſchen Miſſionen aus der Feder kompetenter Männer bringen, in 
der Weiſe, daß jeder einzelnen Geſellſchaft ein orientierender Artikel ge⸗ 
widmet wird. Nicht eine chronologiſche Geſchichte ab ovo, die übrigens von 
den meiſten deutſchen Miſſionsgeſellſchaften dieſe Zeitſchrift ſchon gebracht 
hat, ſondern eine Zeichnung gleichſam aus der Vogelperſpektive, wie es auf 
ihrem Arbeitsfeld Ende 1895 ausſieht. Eine Allgemeine Miſſions⸗ 
zeitſchrift wie dieſe, die ſich zur Aufgabe geſtellt hat, das ganze Gebiet 
der evangeliſchen Miſſion in der geſamten Welt zum Gegenſtand ihrer 
Darſtellung und Beſprechung zu machen, kann natürlich nur proportionaliter 
die deutſchen Miſſionen behandeln, und ein Ueberblick über die bisherigen 
22 Jahrgänge ſtellt, glauben wir, der Redaktion das Zeugnis aus, daß 
ſie ſich bisher keiner parteilichen Bevorzugung der deutſchen Miſſionen 
ſchuldig gemacht hat. Es giebt auch allgemeine Miſſionszeitſchriften 
engliſcher Sprache, die nach der unſern und vermutlich durch fie an- 
geregt entſtanden ſind, aber es iſt keine unter ihnen, die ſich einer 
ähnlichen proportionalen Behandlung der nichtengliſchen Miſſionen be⸗ 
fleißigt hätte wie wir der engliſchen und die mit ſolcher Unparteilichkeit 
die Solidarität der evangeliſchen Miſſionsintereſſen aller Nationalitäten 
vertreten hätte, wie dieſe Zeitſchrift es gethan. Das dürfen wir ſagen 
ohne jede Ruhmredigkeit. Um ſo berechtigter glauben wir zu ſein, jetzt 
auch einmal im Zuſammenhange den Anteil herauszuſtellen, welchen das 
evangeliſche Deutſchland an dem Werke der Weltchriftianifierung hat. 

Es iſt eine Thatſache, die uns ſchmerzlich berührt, daß in der 
evangeliſchen Chriſtenheit engliſcher Zunge die deutſche Miſſionsarbeit 
ſehr wenig gekannt iſt und noch weniger gewürdigt wird. Es geſchieht 
ſehr ſelten, daß die zahlreichen engliſchen Miſſionsorgane von der 
deutſchen Miſſion Kunde bringen, und wenn ſie es je und je thun, ſo 
ſind ihre Berichte mangelhaft und oft fehlervoll. Wir laſſen es dahin 
geſtellt, ob allein mangelhafte Bekanntſchaft mit der deutſchen Sprache 
die Schuld trägt, oder ob es nationale Selbſtgenügſamkeit iſt, die ſich 
für berechtigt hält, nichtengliſche Miſſionsleiſtungen zu ignorieren. Jeden⸗ 
falls dürfen wir in aller Beſcheidenheit unſre Vettern in Großbritannien 
und Nordamerika daran erinnern, daß diesſeits des Kanals und des 
Ozeans auch noch Leute wohnen und daß es wünſchenswert iſt, Notiz 
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zu nehmen von dem, was ſie reden und thun. Unſer Herrgott hat es 
ſo geordnet, daß die verſchiedenen Nationen verſchiedene Gaben bekom⸗ 
men haben, damit ſie einander ergänzen und von einander lernen, und 
wenn unſre engliſchen Vettern und Glaubensgenoſſen ſich erſt die Mühe 
nehmen werden, deutſche Miſſionsarbeit etwas gründlicher kennen zu 
lernen, als fie bisher gethan — vielleicht finden fie, daß fie ebenſoviel 
von uns lernen können, wie wir gerne von ihnen lernen. Und es wäre 
doch ſchön, wenn fie an die Stelle ihrer Abſchließung von der nicht- 
engliſchen Welt eine lebendigere Gemeinſchaftspflege mit ihr ſetzten. 
Die Miſſion, an der wir alle arbeiten, iſt doch ein gemeinſames Werk; 
wir müſſen uns gewöhnen, ſie als ein Ganzes zu betrachten, Leid und 
Freude mit einander zu teilen und für ihre Intereſſen ſolidariſch ein⸗ 
zutreten. Und dazu iſt unerläßlich, daß eine Nation und eine Kirchen⸗ 
abteilung von der Miſſionsarbeit der anderen Kenntnis nimmt. 

Aber es geſchieht nur nebenbei im Blick auf die engliſch 
redende Welt, daß wir uns anſchicken, eine Serie über die deutſchen 
Miſſionen zu veröffentlichen. Unſeren eigenen deutſchen Land3- 
leuten thut eine genauere Kenntnis von dem not, was das evangeliſche 
Deutſchland für die Miſſion leiſtet. Wir brauchen uns wohl nicht 
gegen den Mißverſtand zu wahren, als ob wir mit unſeren 
Leiſtungen groß thun wollten, aber angeſichts der vielen auf Unkenntnis 
beruhenden Vorwürfe gegen die deutſche evangeliſche Chriſtenheit, 
namentlich daß ſie bezüglich der Beſetzung der Schutzgebiete ihre 
Miſſionspflicht verſäume und von den Katholiken ſich überholen laſſe,“) 
iſt es eine apologetiſche Pflicht, an die miſſionariſche Geſamtleiſtung des 
evangeliſchen Deutſchtums zu erinnern. Gelegentlich der Kolonial- 
ausſtellung, die in dieſem Jahre in Berlin ſtattfinden wird, ſoll auch 
eine Miſſionsausſtellung veranſtaltet werden, die erſte auf deutſchem 
Boden, und vermutlich giebt dieſelbe Veranlaſſung zu öffentlichen Aus⸗ 
ſprachen über die Miſſion. Bei der Unkenntnis, die in den die Preſſe 
beherrſchenden Kreiſen über die Miſſion vorhanden iſt, fürchten wir 
nun faſt, daß das nicht ohne Irrtümer abgeht. Es können nämlich 
in dieſer durch ihren kolonialen Charakter beſchränkten Ausſtellung nur 
diejenigen deutſchen Miſſionsgeſellſchaften vertreten ſein, welche in 
deutſchen Schutzgebieten thätig ſind, und auch dieſe Geſellſchaften nur 
mit dem Bruchteil ihrer Arbeit, der auf die deutſchen Kolonien entfällt. 


5 129 Vergl. dieſe Zeitſchr. 1892, 441: Zur Miſſionsfrage in unſeren Schutz⸗ 
gebieten. 
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Was in der geplanten Ausſtellung zur Anſchauung gebracht wird, iſt 
alſo nur ein ſehr kleiner Bruchteil der evangeliſchen deutſchen 
Miſſionsarbeit und zwar ein Bruchteil, der noch von ſehr jungem 
Datum iſt und der Natur der Sache nach noch nicht viel Erfolg 
repräſentieren kann. Wie nun vor einiger Zeit ſeitens einer kolonialen 
Autorität die kleine norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft (Bremen) für die 
geſamte deutſche Miſſion gehalten und auf dieſe naive Verwechſelung 
eine Anklage wider die deutſche evangeliſche Chriſtenheit gegründet worden 
iſt, daß ſie ſo wenig für die Miſſion leiſte, ſo beſorgen wir, daß 
gelegentlich der beabſichtigten Ausſtellung ähnliche Konfuſionen ſich 
wiederholen werden. Und dem möchten wir gern vorbeugen. Darum 
beginnen wir ſchon jetzt mit einer Artikelreihe über unſere vaterländiſche 
evangeliſche Miſſionsarbeit, die längſt mit ſtattlichen Scharen von 
deutſchen Sendboten in allen Erdteilen auf dem Plane ſtand, ehe an 
eine deutſche Kolonialpolitik gedacht wurde, während es bis dahin eine 
eigentliche deutſche Million der Katholiken nicht gab. Die Ver⸗ 
pflichtungen, welche die deutſche evangeliſche Miſſion gegen ihre alten, 
geſegneten und faſt überall Ausdehnung der Arbeit fordernden Miſſions⸗ 
gebiete hatte, geſtatteten ihr natürlich nicht, ihre ganze Kraft auf die 
jungen deutſchen Kolonien zu werfen; ſie that, was ſie konnte, um auch 
dieſe zu beſetzen, aber zur Zeit repräſentiert ihre Arbeit in den deutſchen 
Kolonien nur den jüngſten und kleinſten Teil ihrer Miſſionsthätigkeit. 
Den Leſern dieſer Zeitſchrift ſagen wir ja damit nichts neues; aber 
wir erinnern daran, damit ſie jede Gelegenheit benutzen, die öffentliche 
Meinung aufzuklären und vor Mißverſtändniſſen zu bewahren. 

Allerdings wird ja heute in der Preſſe der Miſſion mehr gedacht 
als früher, nur geſchieht es leider ſelten auf Grund wirklicher Sach— 
kenntnis. Nicht einmal die deutſchen Miſſionen erfreuen ſich in der 
deutſchen Preſſe, wenn ihrer überhaupt gedacht wird, einer ſachkundigen 
Behandlung. Verſuchen wir es, zunächſt über ſie, die uns ja am 
nächſten liegen, unſere Volks⸗ und Glaubensgenoſſen zu unterrichten, 
um durch Miſſionskenntnis Miſſionsintereſſe und thätige Miſſionsliebe 
zu erwecken, damit die deutſche Miſſtonsarbeit wachſe und zunehme. Und 
zu dieſem Zweck überantworten wir die Artikelſerie über die deutſchen 
Miſſionen unſeren Freunden, damit ſie helfen, daß ſie unter die Leute 
komme. 
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Der gegenwärtige 
Stand der Rheinifchen Miſſion. 
Von P. Ed. Kriele in Barmen. 

Vielleicht giebt es keine andere deutſche Miſſionsgeſellſchaft, die 
innerhalb des letzten Jahrzehntes nach jeder Seite hin ein ſo ſchnelles 
Wachstum gehabt hat, als die Rheiniſche. Man vergleiche nur die 
Zahlen der Jahresberichte 1884 und 1894 miteinander: 


1884 1894 
!! 52 74 
Europäiſche Miſſions arbeiter 71 105 
Gemeindegliedrtre . 26 128 56 944 
Eingeborene beſoldete Mitarbeiter .. 1 8 276 
dierte Eingeborne 1 17 
Miſſionszöglinge (im Miſſionshaus ) 32 52 


An Zahl der Heidenchriſten — es ſind nur die wirklich getauften 
aufgeführt, die ca. 8000 Katechumenen ſind nicht mitgezählt — ſteht 
damit jetzt unter den deutſchen Miſſionen die Rheiniſche an zweiter, 
an Zahl der Miſſionare an dritter Stelle. Die Zahl der Miſſions⸗ 
zöglinge, die hier in der Heimat zum Dienſt unter den Heiden vor⸗ 
bereitet werden, ſoll mindeſtens bis auf 60 gebracht werden. Seit 
Jahr und Tag hätte gut die doppelte Anzahl ausgeſandt werden können, 
ja von Rechts wegen müſſen, als zur Ausſendung bereit ſtanden. Es 
iſt ja bedauerlich, daß oft wichtige Poſten haben unbeſetzt bleiben 
müſſen; aber es ſind die geſteigerten Anforderungen, die an die heimat⸗ 
liche Miſſionsleitung geſtellt werden, auch ein Zeichen, daß Gottes 
Segen das Werk draußen in einem Maße gefördert hat, wie die Väter 
es ſich ſchwerlich haben träumen laſſen; und das muß uns mit dank⸗ 
barer und herzlicher Freude erfüllen. Zwei ganz neue Arbeitsfelder 
hat Gott innerhalb des letzten Jahrzents der Rhein. Miſſion zu⸗ 
gewieſen: Kaiſer-Wilhelms-Land und Ovambo-Land, nördlich von 
Deutſch⸗Südweſtafrika.“) Von den 105 Miſſionaren arbeiten gegenwärtig 

) Die beiden Barmer Ovamboſtationen liegen, das ſei gleich hier be- 
merkt, bereits innerhalb der portugieſiſchen Intereſſenſphäre; nur die Stationen 
der Finnen liegen auf deutſchem Gebiet. Der neue, übrigens vorzügliche, auch 
den detaillierteren Anſprüchen der einzelnen beſonders deutſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften gerecht werdende Miſſionsatlas von Grundemann verlegt auch jene 
irrtümlich auf deutſches Gebiet. — Weiter ſei bemerkt, daß man ſprachlich korrekt 


eigentlich Ambo⸗-Land ſagen müßte, wie man Herero-Land ſagt; Dvambo 


iſt wie Ovaherero Bezeichnung des Volkes. Dieſe Unkorrektheit hat ſich nun 
aber einmal eingebürgert. = 
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nicht weniger als 29 auf deutſchem Kolonialgebiet. Im ganzen ver— 
kündigen jetzt Barmer Sendboten unter 10 verſchiedenen Völkern das 
Evangelium; unter 5 auf der öſtlichen Halbkugel: Baſtards (Miſch— 
bevölkerung des Kap⸗ und z. T. des Namalandes), Nama, Ovaherero, 
Bergdamra (in Deutſch⸗Südweſtafrika) und Ovambo; unter 5 auf der 
weſtlichen Halbkugel: den Niaſſern, Batakern auf Sumatra, Dajakken 
auf Borneo, den Chineſen und den Papuas auf Neu Guinea. Ein 
weites, ausgedehntes und vielſeitiges Gebiet! Auch zwei ganz neue 
Zweige der Miſſionsarbeit ſind in den letzten 10 Jahren in 
Angriff genommen: die ärztliche Miſſion und die Arbeit an den 
Frauen und Mädchen durch Ausſendung ſelbſtändiger weiblicher 
Miſſionsarbeiter. Unter den oben angegebenen europäiſchen 105 Arbeits- 
kräften befinden ſich 2 Aerzte und 7 Miſſionsſchweſtern. Beide Arbeiten, 
mit denen die Rhein. Miſſion bis jetzt durchaus gute Erfahrungen ge- 
macht hat, ſollen in den nächſten Jahren noch weiter ausgedehnt 
werden. Aber auch abgeſehen von dieſen neuen Miſſionsgebieten und 
dieſen neuen Arbeitszweigen iſt der Rheiniſchen Miſſion auch auf faſt 
allen ihren alten Miſſionsfeldern in gegenwärtiger Zeit mehr denn je 
durch ungeahnte göttliche Thüröffnungen, durch Neugeſtaltung der 
politiſchen und ſozialen Verhältniſſe u. ſ. w. eine ganze Fülle neuer 
Aufgaben geſtellt, ſo daß ein kurzer Ueberblick über den augenblicklichen 
Stand auch für weitere Kreiſe, außerhalb der ſpeziellen Barmer Freunde, 
Intereſſe haben dürfte. 
Zuerſt das 
afrikaniſche Miſſionsgebiet, 
und hier zunächſt 

das Kapland: 10 Stationen mit 13 519 Chriften.*) Sämtliche 
Stationen liegen in der weſtlichen Hälfte der Kolonie. (Vergl. Grunde- 
mann, Atlas Nr. 10.) Es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß man 
im Schoß der Barmer Miſſionsleitung ernſtlich die Frage erwog, ob 
es nicht an der Zeit ſei, die Arbeit im Kapland ganz an die dortige 
niederländiſche reformierte Kirche abzugeben. Maßgebend dafür war 
nicht die Erwartung einer finanziellen Erleichterung der heimatlichen 
Miſſionskaſſe. Eine ſolche würde nicht ſtattgefunden haben, denn die 


) Nebenbei bemerkt, ſchon 1891 gab der Regierungszenſus 14 000 
rheiniſche Miſſionschriſten an, während der Jahresbericht Ende 1890 11440 
Gemeindeglieder zählte; ein neuer Belag, daß die evangeliſche Miſſionsſtatiſtik 
eher zu niedrige, als zu hohe Zahlen aufweiſt; bei der römischen Statiſtik iſt's 
bekanntlich umgekehrt. 
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kapländiſchen Gemeinden erhalten nicht nur vollkommen ſich ſelbſt, 
ſondern liefern auch aus den Erträgen der ſogenannten Inſtitute, d. h. 
aus den mit einem Teil der Miſſionsſtationen (beſonders Wupper⸗ 
thal und Saron) verbundenen Beſitzungen und Induſtrien beträchtliche 
Ueberſchüſſe ab. Aber man war der Meinung, daß die Arbeit der 
Rheiniſchen Miſſion im weſentlichen daſelbſt beendet ſei, wie denn auch 
jahrelang die Berichte keine Nachrichten mehr von dort brachten, 
nur der Jahresbericht jedes Jahr einmal die Erinnerung an 
die dortige Arbeit auffriſchte. Doch der Gedanke, die Arbeit 
abzugeben, iſt jetzt endgiltig abgethan. Und zwar darum, weil 
nicht nur bei den eigentümlichen politiſchen und ſozialen Verhältniſſen 
der Kapkolonie (vergl. den Artikel von Buchner in dieſer Zeitſchrift, 
1894, S. 1 ff., 52 ff., beſonders ©. 6 ff.) die rheiniſchen Miſſions⸗ 
gemeinden zu Gemeinden zweiten Grades und ihre Miſſionare zu 
Paſtoren zweiten Grades degradiert worden wären, ſondern weil die 
Rhein. Miſſion mit ihrer Arbeit noch lange nicht am Ende iſt; das 
hat die Viſitationsreiſe des Inſpektor Dr. Schreiber (im Jahre 1894) 
zum klaren Bewußtſein gebracht. Miſſionsdirektor Buchner hat in dem 
angeführten Artikel gewiß zur Ueberraſchung mancher zahlenmäßig dar⸗ 
gethan, wie viel eigentliche Miſſionsarbeit noch im Kapland zu thun 
iſt. Gilt das auch hauptſächlich von dem öſtlichen Teil desſelben, fo 
wohnen doch auch im weſtlichen Teil, in dem die Barmer Miffiong- 
ſtationen liegen, noch zahlreiche Heiden, die gewonnen werden können. 
Das zeigen auch die Jahresberichte. In den letzten Jahren haben auf 
den kapländiſchen Stationen faſt ebenſo viel Heidentaufen ſtattgefunden, 
als im Nama- und Hereroland zuſammen. Es iſt darum mit Freuden 
zu begrüßen, daß die Arbeit jetzt mit neuer Energie fortgeführt wird. 
In den letzten zwei bis drei Jahren ſind vier neue Arbeitskräfte dort⸗ 
hin abgegangen, zwei als Gemeindeſchweſtern ausgeſandte Diakoniſſen 
nicht mitgerechnet. Und eben jetzt bahnt ſich eine weitere Ausdehnung 
der Arbeit an, es ſoll ſogar eine ganz neue Station angelegt werden. 

Unlängſt hat nämlich von ſeiner Station Carnarvon aus der Miſſionar 
Stremme eine Reiſe bis an die Grenze der Kolonie, d. h. den Oranje- oder 
Großfluß gemacht (cirka 200 km), um einige dorthin verzogene Chriſten ſeiner 
Gemeinde aufzuſuchen, die ſeit Jahren nicht mehr Gottes Wort gehört hatten. 
Rührend war die Freude der Leute, — es mochten an 20 ſein — daß ihnen 
wieder einmal ein Gottesdienſt gehalten und das Abendmahl geſpendet wurde. 
Da war beſonders eine alte Frau, die nicht nur den Namen, ſondern auch 
etwas von der Art der alten Hanna hatte, und der es entſchieden zu verdanken 
war, daß wenigſtens eine ganze Reihe Frauen trotz der jahrelangen Trennung 
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von der Miffion dem Worte Gottes treu geblieben waren. Wie erſtaunte aber 
erſt der Miſſionar, als zu dem Sonntagsgottesdienſt, der unter einem großen 
Baum abgehalten wurde, nicht nur die kleine Chriſtengemeinde erſchien, ſondern 
auch eine große Schar von über 250 Heiden aus allerlei Volk: Kaffern, 
Betſchuanen, Nama, Buſchmänner, Baſtards; zum Teil waren ſie von jenſeits 
des Großfluſſes gekommen. Es war, als wenn die Nachricht, ein „leeraar“ 
iſt da, die Leute elektriſiert hätte, und allen lag die wehmütige Frage auf den 
Lippen: wann bekommen wir denn endlich auch einen Prediger? Eine 
Kommiſſion begab ſich an Ort und Stelle, und die Sache iſt jetzt ſo weit ge— 
diehen, daß ein Platz bereits ins Auge gefaßt iſt, und zwar Koegas (nicht 
weit vom ſüdlichen Ufer des Oranje), wo eine Station über kurz oder lang 
angelegt werden ſoll. Die dortigen Asbeſtosminen haben einen ſtarken Zu— 
ſammenfluß von Menſchen der verſchiedenſten Nationalitäten, die aber alle 
holländiſch verſtehen, bewirkt. So fehlt es alſo ſelbſt im Kapland, dieſem älteſten 
Gebiet der Barmer Miſſion, nicht an immer neuen Aufgaben; auch von 
anderen Stationen werden neue Filialgründungen gemeldet; in zwei Gemeinden 
— Stellenboſch und Carnarvon — iſt eine Diakoniſſenthätigkeit in Angriff 
genommen, auch den rheiniſchen Miſſionschriſten in der Kapſtadt ſucht man 
neuerdings mehr denn je ſeelſorgerlich nachzugehen. N 
Wir überſchreiten den Oranjefluß und kommen damit nach Deutſch— 
Südweſt⸗Afrika, dem Nama⸗ und Hereroland. Namaland: 
9 Stationen mit 5414, Hereroland: 10 Stationen mit 3252 
Chriſten, das engliſche Walfiſchbai iſt mitgezählt. In dieſem weit 
ausgedehnten Gebiet, in dem die Miſſion 1892 bezw. 1894 ihr 
50 jähriges Jubiläum feiern konnte, iſt ja ganz beſonders von den 
mannigfaltigſten neuen Aufgaben zu reden, welche die politiſche Neu⸗ 
geſtaltung des Landes mit ſich bringt. Was die bekannten politiſchen 
Ereigniſſe der letzten Jahre betrifft, ſo muß vor allem eines mit herz— 
lichem Dank gegen Gott betont werden. Wenn wir nach Anweiſung 
unſeres Luther in der vierten Bitte auch um „Friede“ und „gut 
Regiment“ bitten, fo iſt dieſe Bitte jetzt erhört worden. Der Landes- 
hauptmann, Major Leutwein, iſt nicht nur ein ſchneidiger Offizier, 
ſondern, und das iſt uns als Miſſionsleuten das wichtigſte, ein Mann, 
der weit über den Durchſchnitt hinaus ein warmes Herz und eine 
lebendige Teilnahme für die Miſſion hat. Und wenn die ſtarke 
militäriſche Beſatzung des Landes — im ganzen über 600 Mann; faſt 
jede Miſſionsſtation iſt Garniſon — auch manche Mißſtände im Gefolge 
haben und viele Soldaten (aber auch hier fehlt es nicht an manchen löb— 
lichen Ausnahmen) ihrem Chriſtennamen keine ſonderliche Ehre machen 
und dadurch den jungen Chriſten manche Verſuchungen bereiten mögen, 
ſo ſoll das doch nicht die Anerkennung beeinträchtigen, daß von ſeiten 
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des Oberkommandos jederzeit etwaigen Beſchwerden der Miſſionare 
willig Gehör geſchenkt und Abhilfe getroffen wird, ſoweit das Aber⸗ 
haupt möglich iſt. Jetzt iſt die Landeshauptmannſchaft von dem Militär⸗ 
kommando getrennt; aber auch der Major Müller, der das letztere 
übernommen hat, bezeigt der Miſſion ein durchaus wohlwollendes Ent- 
gegenkommen. Wer da weiß, wie die weitaus meiſten Reiſenden, 
Kolonialleute ꝛc. zum Werke der Miſſion ſtehen, der begreift, daß wir 
das alles als ein beſonders freundliches Geſchenk Gottes anſehen. Und 
dieſes neue Regime hat nun auch endlich dem armen, unglücklichen 
Lande den ſo heiß erſehnten Frieden gebracht. Wenn auch während 
der ganzen 14 jährigen Kriegswirren die Miſſion im allgemeinen nicht nur 
keinen Stillſtand gehabt, ſondern ſogar Fortſchritte gemacht hat, ſo hat 
es doch auch nicht an empfindlichen Störungen und Schädigungen ge- 
fehlt; mehrere Stationen haben aufgehoben werden müſſen, ſo außer 
Windhoek Gibeon und noch vor wenigen Jahren Hoachanas, ganz ab- 
geſehen von dem demoraliſierenden Einfluß der fortwährenden Kriegereien; 
große Strecken des Landes waren vollkommen zu einer Einöde geworden. 
Auf ſeiner Viſitationsreiſe iſt z. B. Inſpektor Schreiber von Berſeba 
bis Hoachanas einmal ſieben Tage lang gefahren, ohne auch nur einem 
einzigen Eingeborenen zu begegnen; die ganze Strecke glich einer völlig 
menſchenleeren Wüſte. Die einzigen Leute, die er antraf, waren 
preußiſche Soldaten, die einquartiert waren in — der ehemaligen 
Kirche von Gibeon! Auch ein Zeichen der Zeit! Das iſt nun 
ſeit dem letzten Jahre ganz anders geworden. Nicht nur, daß Major 
Leutwein mit größeren Machtmitteln, als ſeinen Vorgängern zu Gebote 
ſtanden, dem Hendrik Witbooi zu Leibe ging; das Geheimnis ſeines 
Erfolges lag darin, daß er Hendrik gegenüber die richtige Politik 
verfolgte. 

Wenn man die in Deutſchland landläufigen Urteile über dieſen merk— 
würdigen Mann hörte, hatte man manchmal den Eindruck, den Shakeſpeare 
den einen Bürger an der Leiche Cäſars ausſprechen ließ: „Wenn man die 
Sache recht erwägt, iſt dem Manne großes Unrecht geſchehen“. Schon 1894 
erſchien im Globus ein Artikel, den ſein Verfaſſer, Rektor Kleinſchmidt in 
Görlitz, gut hätte überſchreiben können: „Zur Ehrenrettung Hendrik Witboois“. 
(Vergl. dieſe Zeitſchrift 1894, S. 526.) Der Major Leutwein hat ihn nun 
eben nicht als „ehrloſen Räuberhauptmann“, ſondern als einen „ehrlichen 
Jeind der deutſchen Regierung“ bekämpft und dadurch erreicht, daß derſelbe 
ſich, nachdem am 27. Auguſt 1894 ſeine Feſte, die Naawkloof erſtürmt war, 
am 14. September bedingungslos den Deutſchen ergab und einen ehrlichen 
Frieden ſchloß. Hendrik ſelbſt ſoll fpäter erklärt haben, hätte er nur geahnt, 
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daß die Deutſchen ihn ſo behandeln würden, dann hätte er ſich ſchon längſt 
unterworfen; er hat bis dahin eben mit dem Mut der Verzweiflung um 
ſeinen Kopf gekämpft. Jetzt ſitzt er nun ruhig wieder in Gibeon, und wir 
haben allen Grund anzunehmen, daß der Major ſich nicht in ihm getäufcht 
hat, wenn er hofft, daß Witboobis unleugbarer Einfluß, den er auf das ganze 
Namaland hat, unter den veränderten Verhältniſſen den Deutſchen nur von 
Vorteil fein kann. Der Major Leutwein hält große Stücke auf Witbooi. Nur 
ein kleiner, ſchöner Zug: das Harmonium, das den Witbooi auf ſeinen Kriegs— 
zügen begleitete, war total zerſchoſſen; da bat der Major den früheren Miſſionar 
des Witbooi Olpp, er möchte unter der Hand einige Gaben ſammeln, um ihm 
ein neues Harmonium zu ſchenken ; jedoch bäten er, der Major, und ſein 
Offizierkorps ſich aus, die Hälfte der Koſten zu tragen. Keiner iſt über die 
Wendung der ganzen Sache erfreuter, als eben der Miſſionar Olpp, deſſen 
hoffnungsvoller Zögling Witbooi geweſen iſt, und der einft einen Traktat über 
ihn ſchrieb, betitelt: „Ein braver Namab.“ “) 


Es iſt unſtreitig, daß mit alledem für die Nama- und Herero- 
miſſion eine neue Zeit angebrochen iſt. Es werden jetzt allenthalben 
im Lande die Grenzen der einzelnen Stämme zu einander wie zu dem 
deutſchen Kronlande feſtgelegt. Natürlich fühlen die Eingeborenen die 
dadurch ihnen aufgelegte Beſchränkung, und es kommt hier und da zu 
glücklicherweiſe nur leichten Reibereien. Doch muß auch hier geſagt 
werden, daß die deutſche Regierung im großen und ganzen mit 
ſchonender Rückſicht verfährt und beſonders den Vorſtellungen der 
Miſſionare, die ſelbſtredend in dieſer kritiſchen Zeit es für ihre Pflicht 
halten, für die Eingeborenen mannhaft einzutreten, gern Gehör ſchenkt. 
Andrerſeits iſt aber dieſe Neuordnung für die Miſſion in mehr als 
einer Beziehung förderlich; ſchon das iſt ein Vorteil, daß wie im 
Namaland die Autorität des Hendrik Witbooi, fo im Hereroland die des 
Samuel Maharero, deſſen Oberhoheit auch die beiden Häuptlinge von 
Omaruru und Otjodzondjupa, Manaſſe und Kambazembi, anerkannt 
haben, ſich immer mehr durchſetzt. Daß nur je ein Oberhäuptling 
vorhanden iſt, anſtatt der vielen kleineren und größeren Häuptlinge, die 
mehr oder weniger ſelbſtändig neben einander ſtanden, kann die fried⸗ 
liche Weiterentwickelung nur fördern. Auch wird der Miſſion eine 
größere Bewegungsfreiheit bei der Anlage neuer Stationen und Filiale 
gegeben, wenn ſie nicht mehr in demſelben Maße wie bisher von der 
Willkür der einzelnen Häuptlinge abhängig iſt. Ja, ſelbſt die größere 

) Uebrigens iſt nach den letzten Nachrichten der jetzt vielleicht 60 jährige 
Witbooi krank; es ſieht faſt aus, als wenn in der Ruhe die Folgen ſeines 


langjährigen unruhigen Treibens und der damit verbundenen Strapazen 
nachkämen. 
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Einengung der Grenzen der Farbigen kann von Segen fein, indem da⸗ 
durch dem ſchrankenloſen und übertriebenen Umherziehen mit den Vieh⸗ 
herden, wodurch das ganze Weidefeld weit und breit abgeweidet wurde, 
fo daß ſchließlich alle Not litten, ein Ende bereitet und das Volk ge- 
nötigt wird, die im näheren Bereich ihrer Gebiete vorhandenen Hilfs⸗ 
quellen mehr als bisher zu erſchließen und ſich ſeßhafter zu machen. 
Wer die Klagen der Miſſionare kennt über die Verwilderung derer, die 
im „Außenfeld“ ſind, über die Leere der Station und damit über den 
mangelnden Schul- und Kirchenbeſuch, der weiß, was das zu bedeuten 
hat. Zumal im Namaland ſcheinen ſich die Leute jetzt mehr auf den 
Körnerbau legen zu wollen. Am ſichtbarſten zeigt ſich aber der An⸗ 
bruch der neuen Zeit darin, daß allenthalben alte Arbeiten wieder auf- 
genommen und neue Arbeiten begonnen werden können. Von den ſieben 
im Herbſt ausgeſandten Miſſionaren ſind nicht weniger als vier nach 
Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika abgegangen. 


Eine ganz neue Aufgabe iſt dadurch an die Barmer Miſſion heran⸗ 
getreten, daß ſie es auch auf das Herz nehmen mußte, unſeren zahlreichen 
deutſchen Landsleuten, beſonders dem Militär ſeelſorgerliche Dienſte zu 
leiſten. Auf allen Stationen, auf denen Soldaten liegen, werden auf Bitten des 
Kommandos in regelmäßiger Wiederkehr von den Miſſionaren gern deutſche 
Gottesdienſte gehalten, auf manchen Stationen beteiligen ſich auch die Soldaten 
an den regelmäßigen Andachten. Das aber allein genügte nicht; beſonders 
für die Plätze, auf denen ein größerer Bruchteil Deutſcher wohnt, mußte 
anderweitig Rat geſchaffen werden. Das eben iſt geſchehen. Zwei wichtige 
Poſten ſind beſetzt worden: Otjimbingue und Windhoek. Die Deutſchen in 
Otjimbingue hatten ſchon lange um einen Theologen gebeten, der vor allem 
auch die Schule ihrer Kinder leiten ſollte. Der iſt ihnen jetzt geſandt in 
der Perſon des cand. min. Olpp, des Sohnes des erwähnten Miſſionars. Noch 
wichtiger iſt faſt die Beſetzung von Windhoek durch den Paſtor Siebe, der, nach⸗ 
dem er mehrere Jahre im Poſenſchen ein Pfarramt bekleidet hatte, ſich, einem 
jahrelangen Herzenstriebe folgend, gerade in dem Augenblicke der Rhein. 
Miſſionsgeſellſchaft mit der Bitte, als Miſſionar ausgeſendet zu werden, zur 
Verfügung ſtellte, als dieſelbe eine für Windhoek geeignete Kraft ſich von Gott 
erbat. Finden ſomit beide, Olpp und Siebe, ihre Wirkſamkeit auch zunächſt 
an unſern deutſchen Landsleuten, ſo ſind doch beide ausſchließlich und allein 
der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft, die auch ihr Gehalt bezahlt, als deren 
Miſſionare unterſtellt; und es wird Wert darauf gelegt. Beide ſollen auch 
direkte Miſſionsarbeit thun. Olpp ſoll als zweiter Miſſionar in Otjimbingue 
zugleich die dortige Bergdamragemeinde als ſein ſpezielles Gebiet übernehmen, 
und mit der Stationierung von Siebe in Windhoek erſcheint dieſer 1880 von 
den Barmern verlaſſene Platz wieder in der Reihe der Rheiniſchen Miſſions— 
ſtationen. 
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Damit iſt aber die Wiederaufnahme alter, wie die Inangriff⸗ 
nahme neuer Arbeiten nicht erſchöpft. Im Namaland konnte Hoachanas 
durch den wieder ausgeſandten Miſſionar Judt von neuem beſetzt werden; 
und es ſcheint jetzt endlich auch gelingen zu wollen, dem Stamm der 
Velſchoendrager mehr als bisher gerecht zu werden, in deren Gebiet 
Miſſionar Fenchel von feiner Station Keetmanshoop aus, etwa 2 Tage⸗ 
reiſen öſtlich, das Filial Giris angelegt und einem tüchtigen Lehrer 
übertragen hat; dieſer letztere hat jüngſt das ganze Velſchoendragergebiet 
durchreiſt und überall gutbeſuchte Gottesdienſte gehalten. Vor allen 
Dingen aber kann Gibeon, der Platz Hendrik Witboois, wieder beſetzt 
werden. Der junge Miſſionar Schröder iſt bereits unterwegs und 
wird Weihnachten eingetroffen ſein. In der That kennzeichnet ja nichts 
ſo ſehr den Umſchwung, der ſich im Lande vollzogen hat, als gerade 
dieſe Neubeſetzung der alten einſt ſo blühenden Miſſionsſtation. Gerade 
vor einem Jahre hat Hendrik Witbooi mit feinen Mannen feinen 
Einzug in ſein altes Gebiet gehalten; was mag da durch die Seele 
des Mannes gezogen ſein! Als Miſſionar Hegner von Berſeba aus 
am 22. Dezember 1894 Gibeon beſuchte, fand er den Platz bereits 
voller Menſchen; wohl an 8—900 mögen's geweſen ſein; wenige 
Monate zuvor noch war er öde und verlaſſen. Am heiligen Abend 
haben die Soldaten mit den Eingebornen Weihnachten unter dem 
Chriſtbaum gefeiert und „o du fröhliche“ geſungen. Major Leutwein 
bat dringend um einen Miſſionar für feinen „Freund Witbooi“; der⸗ 
ſelbe ſollte ihm, war der Beſcheid der Miſſionsleitung, gewährt werden, 
falls er darum ſelbſt bäte. Das hat Hendrik Witbooi gethan. Gott 
gebe, und wir ſind des fröhlicher Zuverſicht, daß ein neues Leben aus 
den Ruinen erblüht. Im Hereroland wird endlich gerade in dieſen Tagen 
durch Miſſionar Kremer eine neue Station angelegt, und zwar Oniha 
im Otavi⸗Gebiet, ein ganz Stück nördlich von Otjodzondjupa, alſo 
im äußerſten bisher noch unbeſetzten Nordoſten des Landes. Dieſe 
letztere Station ſoll vor allen Dingen Bergdamra-Station werden, und 
damit kommen wir zu einem weiteren Fortſchritte der Miſſionsarbeit 
in Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika, der vielleicht mit zu den allerwichtigſten 
gehört. 

Schon ſeit Jahrzehnten empfand es die Rhein. Miſſion als 
eine dringende, ihr auferlegte Pflicht, ſich der geplagten und gedrückten 
Bergdamra anzunehmen, dieſer Aermſten der Armen, die die Sprache 
der Hottentotten mit ihren wunderlichen Schnalzlauten . und die 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. 
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Farbe der Neger tragen, und doch weder Nama noch Ovaherero wie 
ein ethnographiſches Rätſel hin und her im Hererolande, zum Teil 
in unwegſamen Felſenneſtern, ihre Wohnſitze haben. An Verſuchen, 
ſie zu ſammeln, hat es nicht gefehlt; nicht nur, daß auf faſt allen 
Hereroſtationen, beſonders in Otjimbingue und Okhahandja kleinere oder 
größere Bergdamragemeinden beſtehen, Otjodzondjupa und Okombahe 
wurden urſprünglich eigens als Bergdamraſtationen angelegt. Aber 
dieſe beiden Stationen mußten infolge der Feindſeligkeiten der Herero 
gegen alles was Bergdamra heißt, wieder aufgehoben werden — wmenig- 
ſtens als Bergdamraſtationen; und wenn ſie auch jetzt wieder beſetzt 
ſind, ſo iſt doch Otjodzondjupa nur noch Hereroſtation; und Okombahe 
war bis jetzt keine reine Bergdamraſtation, infolgedeſſen den armen 
Bergdamra, obwohl ſie in der Majorität waren, das Leben von den 
herrſchenden — leider auch von den chriſtlichen — Ovaherero möglichſt 
ſchwer gemacht wurde. Man muß, um das begreiflich zu finden, wiſſen, 
welch' ein Maß von Verachtung ein echter Ovaherero für die Berg— 
damra hat. Hielt man es doch geradezu für eine Entwürdigung, daß 
der Miſſionar von Okombahe Schaar auch deren Sprache lernen wollte. 
„Du mußt nicht die Sprache der Dreckdamra reden, du mußt nur 
unſere Sprache reden“ ſagten die Okombaher Ovaherero zu ihm. 
Nun aber iſt jetzt gerade vor einem Jahr durch die deutſche 
Regierung Okombahe als deutſches Kronland erklärt worden, und damit 
ſind die Bergdamra jenes Gebietes der Oberherrſchaft Manaſſes von 
Omaruru und ſomit der Ovaherero entnommen und unmittelbar der 
deutſchen Regierung unterſtellt. Der Bergdamrahäuptling Kornelius 
iſt als Häuptling von Okombahe anerkannt und beſtätigt. Welche Be⸗ 
deutung dieſe Veränderung hat, haben die Bergdamra richtig fo 
ausgedrückt: „nun ſind wir Menſchen des deutſchen Reiches und brauchen 
uns vor den Ovaherero nicht mehr zu fürchten,“ und es beſteht alle 
Ausſicht, daß Okombahe immer mehr wird, was es von Anfang an 
ſein jollte; eine reine Bergdamraſtation. Dieſe Ausſicht wird durch die 
letzten Nachrichten beſtätigt, denen zufolge die Ovaherero immer mehr 
fortziehen, während ein ſtetig wachſender Zugug von Bergdamra ſtatt⸗ 
findet. — Wird ſo, wie zu hoffen, Okombahe der Sammelpunkt der 
Bergdamra im Weſten, ſo ſoll im Oſten die gleiche Aufgabe die neu 
angelegte Station im Otavi⸗Gebiet übernehmen. Miſſionar Kremer 
war 1891 gleichfalls als Bergdamra-Miſſionar ausgeſandt und war 
als ſolcher mit ganz beſonderer Freude von dieſem Völklein begrüßt 
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worden. Rührend war, was er in ſeinen erſten Briefen erzählte, wie 
die Kunde, ein beſonderer „leeraar“ für die Bergdamra ſei da, ſich 
im ganzen Lande verbreitet habe, wie dann von allen Seiten Abgeſandte 
gekommen ſeien, um ſich von der Wahrheit des Gerüchtes zu überzeugen, 
wie ein Alter ſeiner Freude Ausdruck gegeben habe, daß er alter „Berg— 
pavian“ (bei den Ovahereros gebräuchlicher Schimpfname für die Bergdamra) 
noch einen eigenen Miſſionar bekommen ſollte und ſo fort. Unvergeßlich 
werden dem Bruder Kremer auch die Stunden ſein, die er in ſeinem 
Mattenhäuschen auf ſeiner neuangelegten Station Otjombuima (im Gebiet 
von Franzfontein) abends beim Lampenſchein mit ſeinen Pflegebefohlenen 
verlebte. Wenn dieſe Station trotz ihres ſchönen Anfanges wieder auf— 
gegeben iſt, ſo iſt das darum geſchehen, weil es ſich herausſtellte, daß 
dieſer Platz nicht der rechte war, und daß eine Bergdamra-Miſſion im 
Oſten nöthiger und fruchtbringender iſt. Die Taufkandidaten und auch 
einige Heiden haben Miſſionar Kremer nach dem Otavi-Gebiet gleich 
begleitet; die anderen können, ſoweit ſie nicht nach Okombahe über— 
ſiedeln, von Franzfontein aus bedient worden. 

Es iſt jetzt ganz Deutſch-Südweſt-Afrika mit einem faſt 
lückenloſen Netz rheiniſcher Miſſionsſtationen überſpannt. 
Ob es den Römiſchen gelingen wird, ſich trotzdem einzuniſten? Be— 
kanntlich ging vor einiger Zeit die Nachricht durch die Zeitungen, daß 
der holländiſchen Miſſionsgeſellſchaft der Oblaten zu Volkenburg in 
Holland die Erlaubnis zu einer Niederlaſſung in Fulda gegeben worden 
ſei, um deutſche Miſſionare für Deutſch-Südweſt⸗Afrika auszubilden. 
Bis jetzt ſchweigt die Geſchichte von dem, was weiter geworden iſt. 
Der Nordoſten, der ihnen als neutraler Boden konzediert war, iſt ja 
jetzt auch durch Barmer beſetzt. — Den Schluß dieſer Ueberſicht über die 
Miſſionsarbeit im deutſchen Südweſt-Afrika bilde endlich noch das 
Urteil eines ganz gewiß vorurteilsloſen Mannes, des Premierleutnants 
H. von Frangois, der in feinem eben erſchienenen Buch „Nama- und 
Damara, Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika“ ſchreibt: 

„Ob die Miſſionare den Regierungsorganen noch etwas mehr in die 
Hände hätten arbeiten können, darüber kann man verſchieden urteilen. Bei 
alledem darf man aber nicht vergeſſen, daß der Miſſionar, gleichviel welcher 
Nation und welcher Geſellſchaſt er angehört, unmöglich ein Regierungs- oder 
Parteiorgan ſein kann, ſondern vielmehr über den politiſchen Ideen und Partei— 
intereſſen ſtehen muß, daß er in höherem Dienſte ſteht, als dem der Menſchen. 
Man verſteht dieſen Standpunkt nicht ſogleich; ich bekenne offen, daß auch ich 


meine Zeit gebraucht habe, um ihn zu begreifen, und daß deshalb nicht immer 
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vollſte Harmonie zwiſchen den Miſſionaren und den Regierungsvertretern hat 
herrſchen können. Das hindert mich indeſſen nicht, an dieſer Stelle dem 
Wirken und Treiben der Miſſionare volle Achtung und eine über das Durch— 
ſchnittsmaß der Phraſe weit hinausgehende Anerkennung und Bewunderung 
zu zollen. Ohne die Pionierarbeit der Miſſionare wäre die Beſitzergreifung 
des Landes ein völlig illuſoriſcher Akt auf dem Papier geweſen; was Händler, 
In duſtrielle und Gelehrte, zumal Holländer und Engländer, zur ſogenannten 
Erforſchung und Kultivierung gethan haben, fällt gar nicht ins Gewicht neben 
den poſitiven Ergebniſſen der Miſſionsarbeit. Und dieſe Arbeit will um ſo mehr 
bedeuten, als alle egoiſtiſchen Motive, die den Händler oder Forſcher immer 
beſeelen werden, die ſchließlich auch dem Kriegsmann nicht abgeſprochen 
werden können, bei dieſen Männern fortfallen. Es muß eine erhabene Trieb— 
kraft ſein, nur um der Verwirklichung der Idee vom Zuſammenſchluß der 
Menſchheit zum Gottesreiche, zur Gotteskindſchaft in die Hände zu arbeiten, 
Bequemlichkeit, Erwerbsmöglichkeit, Ehre und Ruhm . . .. alles preiszugeben, um 
einer ſchwarzen oder roten Menſchenſeele das Geheimnis von der Liebe Gottes 
. . . einzuflößen. Und das alles um einen Jahresſold von 2400 Mark, eine 
dürftige Anfangseinrichtung. Das eigene Intereſſe wird zurückgeſtellt, der 
Miſſionar wird Nama- oder Hereromann . . .. Er giebt fortwährend, nicht nur 
von dem inneren Schatze ſeines geiſtigen Lebens und Könnens; nein, um 
dahin zu gelangen, muß er unermüdlich bald Handwerker, bald Ackerbauer, 
bald Baumeiſter . . . ſpielen; immer geben, Geſchenke, Lehren, Verbeſſerungen, 
niemals nehmen, kaum ein Verſtändnis für ſeine Opferfreudigkeit — alles das 
Jahre, Jahrzehnte lang, dazu gehört in der That mehr als Menſchenkraft; das 
Durchſchnittsgemüt des in Selbſtverherrlichung und Selbſtſucht verhärteten 
europäiſchen Strebers begreift das nicht. Ich hätte es früher auch nicht 
begriffen, man muß geſehen haben, um hier verſtehen und bewundern zu können.“ 

Uns iſt das des Lobes faſt zu viel! Aber wir freuen uns ſolcher 
Anerkennung gerade aus dem Munde eines ſolchen Zeugen! 

Ueber Ovambo-Land können wir uns kurz faſſen; der Ober⸗ 
häuptling Uejuln hat nach langem Sträuben zur Niederlaſſung eines 
dritten Miſſionars ſeine Zuſtimmung gegeben; jetzt ſind es trotzdem nur 
2 Miſſionare. Miſſionar Strahlhut hat zwar nach langen Hin- und 
Herzügen das Land erreicht — er war im Auguſt bis Olukonda, 
einer der finniſchen Stationen gekommen; dafür hat aber Meiſen⸗ 
holl ſchwer erkrankt das Land verlaſſen müſſen; er ſucht 
Erholung am Kap, wird aber, wenn auch geneſen, ſchwerlich 
wieder auf ſeinen alten Poſten zurückkehren können. Dagegen kommt 
die erfreuliche Kunde, daß Miſſionar Wulfhorſt am 21. Juli ſeine 
13 Erſtlinge auf Omupanda hat taufen können, ſo daß die Miſſionare, 
da einzelne von den finniſchen Stationen Zugezogene hinzukommen, jetzt 
eine kleine Chriſtengemeinde von ca. 35 Seelen in Pflege haben. 


(Schluß folgt.) 
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Die neueren chriſtenfeindlichen Bewegungen 
in China. 
Von P. F. Hartmann in Paderborn.“) 

Wer in den letzten Monaten in der Tagespreſſe die Nachrichten 
aus China aufmerkſam verfolgte, der konnte wohl aus denſelben folgendes 
entnehmen: In der Provinz Kuang⸗tung haben im Mai und Juni 1895 
Beunruhigungen von Miſſionsſtationen ſtattgefunden und im September 
iſt eine der Basler Miſſion gehörige zerſtört, in Szi⸗tſchhuen ſind Ende 
Mai eine ganze Anzahl evangeliſche und katholiſche Miſſionsſtationen 
geplündert und verbrannt. Der Gipfel der Unthaten aber iſt erreicht, 
als am 1. Auguſt 1895 in Hua⸗ßang (Ku⸗tſchheng) in der Provinz 
Fu'⸗kien elf mit der Miſſion verbundene Perſonen ermordet wurden. 
Auch eingeborene Chriſten ſind in verſchiedenen Gegenden manchen Leiden 
unterworfen worden. Die Leſer der „Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift“ 
und überhaupt alle Miſſionsfreunde werden die Verfolgungen neben 
einer lebhaften perſönlichen Teilnahme für die betroffenen Miſſionare 
oder eingeborenen Chriſten auch daraufhin anſehen, ob dieſelben etwa 
einen Schluß auf die Stellung und Stimmung Chinas zum Chriſten⸗ 
tum geſtatten möchten. Soweit es möglich iſt, ſoll deshalb der Bericht 
über jene Unruhen unter dieſen Geſichtspunkt geſtellt werden. Zu dem 
Zweck wird es ſich empfehlen, wenn wir zunächſt einen etwas all- 
gemeineren Ueberblick zu gewinnen ſuchen. 

Bei den fortgeſetzten ſchmählichen Niederlagen Chinas im Kriege 
gegen das jo viel kleinere Japan hatten manche Miſſionsfreunde ge- 
hofft, die äußeren Schläge könnten zur inneren Demütigung führen und 
dadurch dem Evangelium die Bahn bereiten. Und in der Hinficht er- 
ſchien es als ein günſtiges Zuſammentreffen, daß faſt gleichzeitig mit 
der Nachricht von den Niederlagen die Bibel in den kaiſerlichen Palaſt 
ihren Einzug hielt. Als nämlich der Kaiſerin-Witwe zum 60. Geburts⸗ 
tage von chriſtlichen Frauen Chinas ein Neues Teſtament geſchenkt war, 
wurde bekannt, daß auch der Kaiſer Kuang-Hſü nach einer Bibel ver- 
langt habe. (Vergl. Allg. Miſſions⸗Ztſchr. 1895, S. 137.) Auch das war 
von manchen als ein günſtiges Zeichen gedeutet, daß der junge Kaiſer bei 
Gelegenheit dieſes 60. Geburtstages die europäiſchen Geſandten zum 
erſten Mal nicht in der Halle für die Abgeſandten der Tributärſtaaten 
empfing, ſondern innerhalb der „verbotenen“ Stadt im kaiſerlichen 
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Palaſte ſelbſt. Dies letztere dürfte kaum einer richtigeren Würdigung 
der allgemeinen Weltlage entſprungen ſein, ſondern der Nötigung, in 
dieſem Punkte nachzugeben, wenn er nicht die fremden Mächte verletzen 
(und natürlich die Gratulationen entbehren) wollte, zu einer Zeit, wo 
er nur zu ſehr auf ihre guten Dienſte hoffen mußte. Von irgend 
welcher Hinneigung zu europäiſchen Ideen oder gar zum Chriſtentum 
ſind einſtweilen keine Anzeichen vorhanden, ebenſowenig aber auch von 
einem Aufſchwung zu intelligenter Aufnahme der Selbſtregierung. Ein 
Herrſcher, der keinen perſönlichen Verkehr mit der Außenwelt unterhält, 
der unter der täglichen Tyrannei einer geiſttötenden Hofetikette lebt, 
wird kaum einen nennenswerten perſönlichen Einfluß auf große Regierungs- 
angelegenheiten haben. Die hohen Staatsbeamten, welche in den frühen 
Morgenſtunden von 3—5 Uhr gebeugten Knies ihm nahen, werden 
vermutlich die Wahrheit in ihnen zweckmäßig erſcheinender, großer Spar- 
ſamkeit ihm zumeſſen. Die Audienzen fremder Geſandten werden, wenn 
ſie ſich zuweilen wiederholen ſollten, keinen wirklichen Austauſch her— 
ſtellen, ſondern ſich auf Förmlichkeiten beſchränken. 

In dem geheimen Kronrat, deſſen Mitglieder meiſtens auch zum 
Zung⸗li Ja⸗men oder Miniſterium für auswärtige Angelegenheiten ge- 
hören, herrſcht ein ſtockchineſiſcher Geiſt, und jede Hinneigung zu oder 
Rückſichtnahme auf europäiſche Ideen wird mit Argwohn betrachtet. 
Die beiden neueſten Mitglieder, die Erzieher des früheren und des 
jetzigen Kaiſers, ſollen zu der Partei gehören, die ſtets jedem aus- 
ländiſchen Einfluß ſowohl im Heer wie in der Flotte, ſowohl in Handels- 
wie in Miſſionsangelegenheiten widerſtrebt hat. Der amerikaniſche 
Miſſionar Gilbert Reid ſchreibt in der „North China Daily News“, 
daß einer der gefürchtetſten Zenſoren (man könnte ſie faſt kaiſerliche 
Beichtväter nennen) ihm offen ſeinen Glauben an die in ganz China 
gefliſſentlich verbreitete ſchändliche Verleumdung, die Miſſionare machten 
aus den Augen und Herzen kleiner Kinder Medizin, eingeſtanden habe. 

Die tüchtigſten Staatsmänner Chinas aber ſind nicht am Hofe in 
Peking, ſondern es find zwei von den acht Vizekönigen, nämlich Li Hung- 
tſchang und Tſchang Tſchi'-tung. Der letztere war früher Vize- 
könig von Liang Kuang (d. i. Kuang⸗tung und Kuang-Bi) in Kanton. 
Er galt bei den Europäern, die gern Geſchäfte in großem Maßſtabe 
mit ihm abgeſchloſſen hätten, als ſehr ausländerfeindlich und anti- 
fortſchrittlich, das letztere aber jedenfalls mit großem Unrecht. Mir 
ſchien er immer, vom chineſiſchen Standpunkte aus betrachtet, ein muſter⸗ 
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hafter Patriot zu ſein. Er will für China den Fortſchritt nach 
europäiſchem Muſter; aber die Chineſen ſollen ſelbſt dafür erzogen, die 
Hilfsquellen Chinas ſollen aufgeſchloſſen werden. In Kanton hat er 
eine Art Hochſchule für Realwiſſenſchaften, eine Münze nach europäiſchem 
Muſter u. a. angelegt. Der Erbauer und Direktor der Münze ſagte 
mir einmal, der Vizekönig habe ſich öfter aufs leutſeligſte mit ihm 
unterhalten und ſein Intereſſe nicht nur für den Plan der Anſtalt, die 
eigentlich für ganz China außer Meſſing auch Kupfer und Silber 
prägen ſollte, ſondern auch für alle Einzelheiten kundgegeben. Er ſei 
überhaupt gegen alle diejenigen Europäer, die er einmal anſtelle, 
ſehr freundlich, nur wolle er nicht mehr haben, als unumgänglich 
nötig ſeien. 

Als Tſchang Tſchi'-tung 1889 nach Wu⸗tſchhang verſetzt wurde als 
Vizekönig von Hu⸗kuang (d. i. Hu⸗pe und Hu⸗nan), unterbreitete er 
dem Kaiſer den Plan, eine große Eiſenbahnlinie von Peking nach Han- 
kau (gegenüber von Wu⸗tſchhang am Jang,-zi⸗kiang) zu bauen, aber 
gänzlich mit chineſiſchem Material und ſo viel wie möglich durch 
Chineſen. Als ſein Plan gebilligt wurde, begann er Bergwerke, legte 
ungeheure Hochöfen und Eiſenhämmer an, um Stahlſchienen und Eiſen⸗ 
bahnmaterial aller Art anzufertigen. Einem Kreismandarin, der erklärt 
hatte, er könne für die Sicherheit zweier ihm anvertrauter europäiſcher 
Bergwerksingenieure bei dem unruhigen Charakter der Einwohner des 
Kreiſes keine Gewähr leiſten, und es ſei beſſer, dieſelben zurückzuberufen, 
ſandte er eine Abteilung Soldaten mit dem Bedeuten, da der Landrat 
die Ausländer nicht ſchützen könne, ſo wolle der Vizekönig es ſelbſt thun. 
Natürlich hatte der Landrat die Truppen zu beköſtigen. Tſchang 
Tſchi'⸗tung fol nun aber aus Mangel an genügenden und fähigen 
europäiſchen Helfern bei den großen induſtriellen Unternehmungen wenig 
Glück gehabt und nicht nur die darauf verwandten Staatsgelder, ſondern 
auch ſein eigenes großes Vermögen geopfert haben, das letztere bei 
einem chineſiſchen Beamten etwas noch nicht dageweſenes. Im japaniſchen 
Kriege ſoll er zur Fortſetzung bis zum Aeußerſten geraten haben und 
beim Friedensſchluß außer ſich geweſen ſein. Ihm ſchreibt man die 
Organiſation des Widerſtandes auf Formoſa zu (2), und es fehlt nicht 
an ſolchen, die behaupten, er habe bei den Verfolgungen der Miſſionare 
in Szi⸗tſchhuen feine Hand im Spiele gehabt. Das letzte iſt aber, im 
Gebiete eines andern Vizekönigs, ſehr unwahrſcheinlich. Ob er feindlich 
zur Miſſion ſteht, weiß ich nicht. In Kanton gab er jährlich 
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100 Dollar für die Schulen der Berliner Miſſion, was wenigſtens eine 
beſondere Feindſchaft für damalige Zeit auszuſchließen ſcheint, wenn 
auch das Prangen auf einer Subſkriptionsliſte noch nicht gerade tieferes 
Intereſſe zu bekunden braucht. Neuerdings iſt Tſchang Tſchi'-tung nach 
Nanking verſetzt als Vizekönig von Kiang-nan, d. i. Kiang⸗Zu, Ngan⸗hoei 
und Kiang-⸗ßi. 

Noch weit bekannter und auch wohl bedeutender als Tſchang 
Tſchi'⸗tung iſt Li Hung-tſchang, der Vizekönig von Chi'-li. Ein 
Mann von außerordentlicher Begabung verbindet er mit mehr als ge- 
wöhnlicher chineſiſcher Verſchlagenheit eine gründlichere Kenntnis euro- 
päiſchen Weſens, als irgend ein anderer Chineſe ſich deſſen rühmen 
kann. Als der anerkannt gewandteſte Diplomat und geſchickteſte 
Politiker iſt er ſeit 25 Jahren zu allen wichtigeren Verhandlungen mit 
dem Auslande herangezogen, obwohl er nicht zum auswärtigen Amte 
gehörte. Mehr noch als Tſchang Tſchi'-tung erkannte er die Not- 
wendigkeit mancher Reformen nach europäiſchem Muſter; aber wenn er 
einesteils weniger durch Vorurteile und Grundſätze in dem Verfolg der 
erſtrebten Ziele gehindert wurde als jener, ſo hatte er andernteils auch 
nicht die patriotiſche Begeiſterung, etwa dem Vaterlande ſein Vermögen 
zu opfern. Man glaubt im Gegenteil vielfach, daß er in ſolchem Maße 
ſeinen eigenen Vorteil zu wahren gewußt habe, daß er das größte 
Privatvermögen auf Erden erworben habe. Daß er aber ſollte die 
Miſſionsverfolgungen begünſtigen, iſt noch weniger anzunehmen, als dies 
bei Tſchang Tſchi-tung der Fall iſt. 

Sonſt kann man wohl im allgemeinen ſagen, daß, während das 
Volk durchweg friedlich und den Miſſionaren nicht unfreundlich gefinnt 
it, gerade die Gelehrtenklaffe, einſchließlich der höheren und niederen 
Beamten, deren Geſinnung man ſich von der der übrigen Klaſſen nicht 
ſcharf genug unterſchieden denken kann, voll Feindſchaft gegen alles 
Fremde, vor allem gegen das Chriſtentum ſind. 

Kommen wir nun zu den chriſtenfeindlichen Bewegungen, die zu 
dieſen Betrachtungen Anlaß gaben, und zwar zuerſt zu den Ver⸗ 
folgungen in Szi⸗tſchhuen.“) 

Einige Bemerkungen über dieſe Provinz mögen vorausgeſchickt werden. 
Sie iſt die größeſte von allen 18 Provinzen Chinas. Man muß etwa 1600 km 


) Vergleiche die Kartenbeilage im Juni-Heft 1895. Den neuen 
Abonnenten ſteht die Karte gratis vom Verleger zur Verfügung. 
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den Jang⸗zi⸗kiang aufwärts reifen, und zwar die letzten 100 km (von der 
Stadt Jetſchhang aufwärts) eine Reiſe der ſchwierigſten Art durch die Strom— 
ſchnellen der großartigen Jang-zi- Schluchten, ehe man die Oſtgrenze dieſer 
Provinz erreicht, und von dort kann man faſt noch einmal ſo weit denſelben 
Fluß aufwärts reiſen, ehe man zur Weſtgrenze dieſer Provinz kommt. Während 
die römiſch⸗katholiſche Miſſion derſelben ſchon aus der Zeit ihrer Glanzperiode 
im 17. Jahrhundert ſtammt, begann von evangeliſcher Seite zuerſt die China— 
Inland⸗Miſſion hier ihre Arbeit im Jahre 1877, und zwar in Tſchhung-khing, 
einer großen Stadt am Jang⸗zi, dem Sitz eines britiſchen Konſuls. Von dort 
aus hat ſich die Miſſion ſtrahlenförmig nach Nordweſten, Norden und Nord— 
oſten ausgebreitet. Es werden in dieſe Provinz diejenigen ihrer Miſſionare 
geſchickt, die der Kirche von England angehören, und es darf hier wohl er— 
wähnt werden, obwohl das erſt nach den Unruhen geſchah, daß der längere 
Zeit in Pao⸗ning in Oſt⸗Szi⸗iſchhuen thätige Miſſionar W. W. Caſſels, einer 
von den Sieben der Cambridge-Schar, jetzt vom Erzbiſchof von Canterbury 
zum Biſchof von Weſtchina geweiht iſt und ihm auch die Miſſionare der 
engliſch⸗kirchlichen Miſſion unterſtellt find. 

Außer den ſchon genannten ſind hier noch die amerikaniſche Baptiſten⸗ 
miſſion, die kanadiſch-methodiſtiſche und die methodiſtiſch-biſchöfliche Miſſion 
vertreten. 

Die Provinzialhauptſtadt Tſchheng-tu,“) in welcher die Unruhen zuerſt 
ausbrachen, liegt 4 oder 5 Tagereiſen nordweſtlich von Tſchhung-king und 
umfaßt mit ihren breiten Mauern von 15 km Umfang eine Bevölkerung von 
300000 Einwohnern, die im allgemeinen als betriebſam, ruhig und freundlich 
geſchildert werden, während die Mantſchu-Beſatzung in einer ummauerten 
Binnenſtadt oder Feſtung mitten in der Stadt, ſowie auch eine zahlreiche 
mohammedaniſche Kolonie am Südende der Stadt weniger friedlich ſein ſollte. 
So hieß es in der Juninummer von Chinas Millionen. Aber eben als dieſe 
Nummer erſchien, brach der Aufſtand dort aus. 

Am fünften Tage des fünften Mondes feiern die Chineſen in 
allen Provinzen das Drachenbootfeſt, ein Wettrudern in langen, ſchlanken 
Booten zur Erinnerung an einen vor Jahrtauſenden ertrunkenen be— 
liebten quasi-Märtyrer, und in dieſer Zeit ſind immer große Maſſen 
von müßigen Leuten auf allen Straßen, Plätzen und an allen Fluß⸗ 
läufen verſammelt in großer Spannung und Erregung. Eine weit und 
breit in Szi⸗tſchhuen herrſchende anhaltende Dürre mochte in dieſem 
Jahre der erregten Stimmung der Leute in dieſer Provinz noch eine 
gewiſſe Erbitterung beigemiſcht haben. So hatte eine böswillige Ver— 
hetzung des Volkes möglichſt viel Ausſicht auf Erfolg. Es war an 
dem genannten Feſte, das in dieſem Jahre auf den 28. Mai fiel, als 
in Tſchheng⸗tu, der Hauptſtadt der Provinz Szi⸗tſchhuen, folgender 
Maueranſchlag gefunden wurde: 


*) Vielfach auch Tſchhen-tu geſchrieben, fo auf unſerer Karte. 
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„Es wird hierdurch zur allgemeinen Kenntnis gebracht, daß die aus— 
ländiſchen Barbaren ſchlechte Subjekte anſtellen, um für ſie kleine Kinder zu 
ſtehlen, aus deren Augen ſie ein mediziniſches Oel bereiten. Ich, der Schreiber 
dieſes, habe eine Sklavin Namens Li, welche dies ſelbſt geſehen hat. Ich 
warne jeden, ſeine Kinder auf die Straße gehen zu laſſen.“ 


Die Miſſionare der biſchöflichen Methodiſten, welche dieſes Schrift⸗ 
ſtück zu Geſicht bekamen, ſandten ſofort Nachricht nicht nur an die 
Behörden, ſondern auch an die andern Miſſionsſtationen der Stadt, 
Die Kunde hatte indes die an der andern Seite der Stadt gelegene 
kanadiſch-methodiſtiſche Station noch nicht erreicht, als dort der Auf— 
ſtand ſchon ausbrach. Da ungenaue Berichte zu ungünſtiger Kritik 
Anlaß gegeben haben, ſo wird es gut ſein, den Bericht eines Zeugen 
zu vernehmen. Iſt er etwas lang, ſo dient er auch dazu, ein Bild 
von dem einen Hergang zu geben, dem alle folgenden Zerſtörungen 
mehr oder weniger glichen. Der engliſch- kirchliche Miſſionar Jackſon 
aus Tſchong⸗pa ſchreibt: 


„Ich ging am Dienstag-Morgen (28. Mai 1895) nach der Kanadiſchen 
Station im Stadtteil Szi-ſcheng-ßi und bat Dr. Kilborn um eine Zahnoperation. 
Etwa um 4 Uhr hatten ſich große Volksmengen auf dem nahen öſtlichen 
Exerzierplatze verſammelt, wo fie am Drachenbootfeſte zuſammenzukommen und 
Pflaumen umherzuwerfen pflegen. Der Vizekönig erklärte nachträglich, es 
feien Ausländer dorthin gegangen, um zuzuſehen, und hätten dadurch den 
Aufruhr veranlaßt. Aber es ſind keine Miſſionare auf dem Platz geweſen. 
Doch begann der Angriff in Szi-ſcheng-zi. Gegen 5 Uhr wurden die großen 
nach der Straße zu gehenden Thore angegriffen und Steine über das ganze 
Gehöft geworfen. Wir ſandten Botſchaft an die Beamten, und Dr. Kilborn, 
Dr. Stevenſon und ich verſuchten vergeblich, dem Unfug zu ſteuern; er wurde 
immer ſchlimmer. Zuerſt wurden die nach der Straße zu gehenden Thüren 
der Kapelle und des Buchladens zerſchmettert, dann das Zimmer des Thor⸗ 
wärters verwüſtet, und der Pöbel warf Steine nach uns innerhalb des Vorder— 
hauſes. Sodann hoben ſie Pflaſterſteine aus, um die Hauptthore zu ſprengen, 
was ihnen bald gelang. Wir zogen uns nun nach dem Hinterhauſe zurück, 
in welchem die Armenapotheke und das Hoſpital war, nicht anders glaubend, 
als daß der Pöbel jeden Augenblick hereinſtürmen würde. Sie fuhren nur 
fort, Steine zu ſchleudern. Da wir längere Zeit gewartet hatten, und keine 
Hilfe gekommen war, die Menge auch in Begriff ſtand, hereinzufluten, ſo mußte 
etwas unternommen werden. Die beiden Doktoren hatten Flinten, ſtürmten 
mit denſelben vorwärts und ſchoſſen in die Luft. Als die Leute das ſahen, 
flohen ſie nach rechts und links und ließen die Straße reichlich 100 Meter weit 
frei. Wir drei ſtellten uns dann auf die Straße, um die Menge am Zurück- 
kehren zu hindern, und warteten auf Hilfe. (Ich hoffe, niemand wird denken, 
daß das Abfeuern der Flinten in irgend einem Sinne der Grund des Auf: 
ruhrs war — weit entfernt, es geſchah nur, nach reiflicher Ueberlegung, als 
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ein letztes Mittel, den Pöbel abzuhalten, bis Hilfe käme.) Danach erſchien 
eine Anzahl Männer, die ſagten, ſie ſeien Poliziſten, obwohl man es ihnen 
nicht anſehen konnte, denn ſie hatten weder Stöcke noch Säbel, auch kamen 
zwei unbewaffnete Soldaten. Ich ſandte zwei derſelben, um den Beamten 
und Truppen heranzuholen. Nachdem wir ſo längere Zeit vorn gewartet 
hatten, merkten wir, daß die ebenfalls von Anfang an fortgeſetzten Be 
mühungen, das Hinterthor zu ſprengen, bald zum Ziele führen würden, wenn 
nicht ſchleunigſt etwas geſchähe. Schon war ein Loch in den unteren Teil der 
Thür geſchlagen. So ging Dr. Kilborn nach der Hinterſeite und richtete einen 
Schuß nach dem oberen Teil der Thür. Als die Angreifer den Schuß hörten 
und die Splitter fliegen ſahen, dachten ſie augenſcheinlich, daß die Stelle zu 
gefährlich ſei, entfernten ſich und kehrten nicht mehr zurück.“ 

Die Miſſionare entflohen dann durch das von den Aufrührern 
gebrochene Loch und kamen, von einem Opiumpatienten geführt, nach 
vielen vergeblichen Verſuchen, in Häuſern oder im Militärlager Schutz 
und Unterkunft zu finden, erſt um Mitternacht nach der am andern 
Ende der Stadt gelegenen China-Inland⸗Station. Am folgenden 
Tage hatten die Niederlaſſungen der amerikaniſchen Miſſion, der China- 
Inland⸗Miſſion und der ausgedehnte Beſitz der römiſchen Katholiken 
ein ähnliches Geſchick. Es wurde alles geraubt, deſſen man nur hab— 
haft werden konnte, und was irgend brauchbar war. Auch die kleineren 
Beamten nahmen teil an der Beute. „Szui pien“, d. i. „greift nach 
Belieben zu!“ war die Loſung, die ausgegeben wurde. In der 
katholiſchen Miſſionsſtation war man gleich am Anfang des Zerſtörungs- 
werks auf eine Kiſte geſtoßen, welche die Reliquien ihres Märtyrer- 
biſchofs Dufreſſe enthielt. Die gefundenen Gebeine und der Schädel 
wurden, als die Zerſtörung noch im vollen Gange war, am Eingang 
der biſchöflichen Wohnung aufgehängt, und der Polizeioberſte verkündigte 
durch eine Tafel den Vorübergehenden: 

„Wir haben jetzt klare Beweiſe, daß die Ausländer Menſchen ſchlachten. 
Ihr Soldaten und Bürger müßt euch nicht verführen laſſen. Wenn ſolche 
Fälle zu unſerer Kenntnis gelangen, werden wir mit größter Strenge ver— 
fahren.“ 

Daß der ganze Aufruhr von oben herab begünſtigt wurde, iſt über 
allen Zweifel erhaben. Nicht nur die amerikaniſchen Miſſionare hatten, 
wie bemerkt, gleich nach der Entdeckung des erſten Maueranſchlages 
dem Obermandarin Nachricht geſandt, ſondern auch der katholiſche 
Biſchof hatte am 29. Mai einen Brief an denſelben geſchickt und, als 
er keine Antwort erhielt, ſich ſelbſt in einer Sänfte zu dem tatariſchen 
Befehlshaber begeben, war aber unter Drohungen und Beſchimpfungen 
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von deſſen Amtswohnung zurückgewieſen. Menſchenleben zu nehmen 
hatte aber offenbar nicht im Plane gelegen, denn obwohl die meiſten 
Miſſionare durch Stunden der größten Angſt und anſcheinenden Lebens— 
gefahr gegangen, auch erſt mehrmals von verſchiedenen Amtsgebäuden 
zurückgewieſen waren, jo wurden doch endlich alle im Regierungs- 
gebäude aufgenommen, wo ſich ſchließlich zwei katholiſche (der franzöſiſche 
Biſchof und der apoſtoliſche Provikar) und 18 evangeliſche Miſſionare 
mit ihren Familien zuſammenfanden, gut behandelt und der Sicher- 
heit halber nicht vor dem 9. Juni entlaſſen wurden. 

In den nächſten Tagen wurden noch viele andere Miſſionsſtationen 
angegriffen und mehr oder weniger beſchädigt. In Szin-Fu 24 km nördlich 
von Tſchheng-tu wurde die Thür des Schweſternhauſes der englilch- 
kirchlichen Miſſion erbrochen, aber die Schweſtern konnten durch die 
Hinterthür entweichen und kehrten bald unter einer vom Mandarin 
geſtellten Schutzwache zurück. In Khiung-tſcheu wurde das große 
katholiſche Anweſen zerſtört und drei Damen der China-Inland⸗Miſſion 
bedroht, aber von Leuten aus dem Volke beſchützt. In Kia⸗ting wurden 
die Häuſer der kanadiſchen, amerikaniſchen, China-Inland⸗- und katholiſchen 
Miſſion geplündert und beſchädigt. In Ja⸗tſchéuk) wurde das Haus 
der amerikaniſchen Baptiſten geplündert, in Ma⸗-tſcheu das Haus der 
China⸗Inland⸗Miſſion beſchädigt und erbrochen, in Tai-Fu das auf 
einem Hügel liegende Haus der Amerikaner zerſtört, auch in Szu-ticheu, 
Szui⸗fu, Ping⸗ſchan und Lu⸗-tſchéu, ſowie endlich in Pao-ning im Nord⸗ 
oſten der Provinz kamen Unruhen und Beſchädigungen vor. An allen 
dieſen Orten wurden die Miſſionare bedroht, doch iſt nirgends ein 
Menſchenleben zu beklagen. 

Es iſt wohl außer Frage, daß hinter dieſen ſyſtematiſch über die 
ganze Provinz ausgeführten Verfolgungen der Einfluß der Beamten 
und beſonders des Vizekönigs Liu Pin-tſchang ſtand. Der apoſtoliſche 
Provikar Pontvianne beginnt ſeinen Bericht über die Unruhen mit den 
Worten: 

„Die Bosheit hat geſiegt. Unſer Vizekönig, ein geſchworener Feind der 
chriſtlichen Religion, hat die Volkswut gegen uns entfeſſelt, und als wir alles 


ſchon gerettet glaubten, fiel alles dem Raube, der Zerſtörung, den Flammen 
anheim.“ 


) Auf der Karte tſchou. Dieſe Endung wird aber noch beſſer durch— 
gehends zu geſchrieben mit dem Ton auf e und einem kurz nachklingenden u 
oder o. Der bekannte Jang⸗zi⸗Hafen Han⸗kau ſollte danach eigentlich auch 
genauer Han- khäu geſchrieben werden. 
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Der bekannte und erfahrene Miſſionar der Londoner Miſſions⸗ 
Geſellſchaft Dr. Griffith John ſagte in einer Beileidsverſammlung in 
Han⸗kau: 

„Die Freundlichkeit der Beamten in Tſchheng-tu und an anderen Orten 
iſt ebenſowenig ein Beweis ihrer Unſchuld wie die Thatſache, daß kein 
Menſchenleben zu beklagen iſt. Im Gegenteil, ich ſehe in letzterer einen Beweis, 
daß die Verfolgungen unter ihrer Kontrolle ſtanden. Wenn es einfache 
Frevelthaten des Pöbels geweſen wären, ſo wäre es nicht ohne Verluſt an 
Menſchenleben abgegangen. Es ſcheint die Loſung ausgegeben zu ſein: „Zer— 
ſtört, aber tötet nicht; treibt aus der Provinz, aber taſtet das Leben nicht an!“ 
Dieſer Befehl iſt befolgt. Das chineſiſche Volk, die gewöhnlichen Leute, ſind 
nicht gegen uns. Wir könnten in China ſo ſicher leben wie in irgend einem 
Teile der Welt, wenn die Beamten nicht von einem ſo fremdenfeindlichen Geiſte 
beſeelt wären. Auf die Beamten kommt alles an; wo ſie freundlich ſind, da 
ſind die Bewohner ruhig, wo ſie feindlich ſind, da ſind ſie aufrühreriſch.“ 

Von der Richtigkeit ſolcher Auffaſſung durch die oben angeführten 
Thatſachen überzeugt, verlangte Lord Salisbury am 28. September 
von dem Zung⸗li Ja⸗men, daß der Vizekönig Liu Pin⸗tſchang dauernd 
degradiert werde unter Androhung ſofortiger Gewaltmaßnahmen, wenn 
der Forderung nicht alsbald entſprochen würde. Schon am 1. Oktober 
wurde ein kaiſerliches Edikt ausgegeben, welches kund giebt, daß Liu 
Pin⸗tſchang ſeines Ranges entſetzt wird, weil er die Miſſionare in ſeiner 
Provinz nicht beſchützte, „und damit ſein Beiſpiel anderen chineſiſchen 
Würdenträgern zur Warnung dienen möge, wird hierdurch angeordnet, 
daß er niemals wieder ein Amt ſoll bekleiden dürfen.“ 

Es war ſchon vorher auf Veranlaſſung der franzöſiſchen Regierung 
beſtimmt, daß er 7—800 000 Lot Silber (etwa 2400000 M.) 
Schadenerſatz aus ſeiner eignen Taſche zahlen ſolle. 

Zu dem Verhalten der evangeliſchen und katholiſchen Miſſionare 
in Szi⸗tſchhuen machte der Oſtaſiatiſche Lloyd in ſeiner Nummer 43 
vom 16. Auguſt 1895 etliche Bemerkungen, die, weil ſich das Blatt 
„die einzige deutſche Zeitung Oſtaſiens“ nennen darf, und weil ſie mit 
dem Hinzufügen, daß der Oſtaſiatiſche Lloyd ein „proteſtantiſches“ 
Blatt ſei, in hieſigen katholiſchen Blättern in polemiſchem Sinne ver- 
wertet werden, nicht ganz unbeachtet gelaſſen werden können. Ich will 
hier nichts ſagen über folgende unverfrorene Behauptung: „Die ganze 
Welt — hierin ſind Freunde und Gegner einer Meinung — ſtimmt 
darin überein, daß der Erfolg der proteſtantiſchen Miſſionsarbeit gegen- 
über den Unſummen und Anſtrengungen in China bis jetzt gleich Null 
geblieben iſt“ (vergl. hierzu: „Der Miſſionserfolg in China“ Allgemeine 
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Miſſions⸗Zeitſchrift 1895 Seite 399) und über andere Stellen in der- 
ſelben Nummer des Oſtaſiatiſchen Lloyd, welche auf die Hinſtellung des 
Blattes als eines proteſtantiſchen ein eigentümliches Licht werfen. 
Nur folgendes gehört in den Rahmen dieſes Artikels. 

Der Oſtaſiatiſche Lloyd tadelt, daß der Miſſionar für jede Gewaltthat, 

die ihm widerfährt, von der chineſiſchen Regierung eine Entſchädigung fordert. 
Der Miſſionar müſſe im Märtyrertode ſein Ideal erblicken. „Eine ſolche hehre 
Anſicht von der Miſſionsarbeit, die den Märtyrertod als einen krönenden 
Abſchluß betrachtet, herrſchte unter den erſten Chriſten und auch noch bei den 
erſten Miſſionaren in China. Wir wollen nur eine Stelle aus dem Tagebuche 
des ehrwürdigen Jeſuitenvaters Verbieſt anführen: „ .. Pai eu le bonheur, 
mon Dieu, de contesser Votre Saint Nom parmi le peuple, à la Cour, au 
milieu des tribunaux, sous le poids des chaines et dans l’obscurite des prisons; 
mais que me sert cette confession, si je ne la signe de tout mon sang.“ Ein 
ähnliches Gefühl haben die katholiſchen Miſſionare bei den letzten Unruhen 
in Szi⸗iſchhuen gezeigt, wo kein einziger feine Herde verlaſſen hat, während 
die Proteſtanten auf ihrer Flucht nicht eher Halt machten, als bis ſie den 
ſicheren Hafen Schanghai erreicht hatten.“ 
5 Zu der Bemerkung von Beſchwerden bei der chineſiſchen Regierung nur 
folgende Stelle aus dem angeführten Bericht des Provikars Pontvianne, der 
nota bene ſchon am 2. Juni noch im Regierungsgebäude zu Tſchheng-tu ge— 
ſchrieben iſt: „Bereits haben wir unſere Beſchwerden eingereicht.“ (Kath. Miſſ. 
1895 S. 232.) In der That iſt die Geldentſchädigung an die katholiſchen 
Miſſionen auf Betreiben des franzöſiſchen Geſandten auch aufs prompteſte ein— 
gegangen. 

In betreff der Flucht von Miſſionaren leſen wir in derſelben Nummer 
des Oſtaſiatiſchen Lloyd: „Es ſcheint, als wenn über 40 katholiſche Miſſions— 
ſtationen in Szi-tſchhuen zerftört worden ſeien. Und doch hat kein einziger 
Franzoſe den Poſten verlaſſen. „Pas un! Ni pour cause de maladies, ni 
pour affaires particulières, ni pour aller à Peking! Pas un seul!“ erklärt der 
Prokurator mit einigem Stolz.“ Das klingt ſehr franzöſiſch. Wie aber ein 
ſich deutſch nennendes Blatt ſo etwas nachdrucken und dabei in einem Atem 
fortfahren kann: „Unter dieſen ſind allerdings vier, darunter ein franzöſiſcher Graf, 
von ihren Stationen in jenen fernen Gebieten jenſeits des Tſchien⸗jang⸗Thales 
verjagt worden und zwar mit ſolchem Erfolg, daß ſie 40 Tage lang über 
Gebirgspäſſe und auf Saumpfaden zu fliehen hatten, bis ſie endlich Zuflucht 
in der Hauptſtadt von Jün-nan fanden.“ — das geht über die Logik, die wir 
gelernt haben. Dieſe 40 tägige Flucht war natürlich nichts weniger als ein 
Zeichen von Feigheit; aber einen Beweis von Sehnſucht nach dem Märtyrertum, 
der es nach dem Oſtaſiatiſchen Lloyd ſein müßte, vermögen wir nicht darin zu 
erblicken. Ob andernteils von den evangeliſchen Miſſionaren etliche nach Zer— 
ſtörung ihrer Häuſer ſich nach Schang⸗hai begeben haben, iſt aus den Berichten 
nicht erſichtlich, wohl aber, daß es bei den meiſten nicht der Fall war. Im 
erſteren Falle wäre natürlich nicht Angſt die Triebfeder geweſen, da ſie ſchon 
anderthalbtauſend Kilometer vor Schang⸗hai in Tſchhung-khing Sicherheit 
hätten finden können; ſonſt wenigſtens in Han-kau. 
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Der gegen die evangeliſchen Miſſionare geſchleuderte Vorwurf der Feig— 
heit iſt noch deshalb beſonders unedel, weil dieſelbe Zeitungsnummer ſich 
mit dem eben erlittenen Märtyrertum von evangeliſchen Miſſionaren zu 
beſchäftigen hatte. Man wäre verſucht zu glauben, daß einer der Jeſuiten 
von Szi⸗ka⸗we bei Schang⸗hai dem Redakteur Navarra etwas geholfen habe, 
wenn der Ausfall gegen die evangeliſche Miſſion nicht doch gar zu plump und 
übel angebracht geweſen wäre. 


Ganz anderer Art als die ausgedehnten Zerſtörungen von Miſſions⸗ 
ſtationen in der dem Verkehr der Europäer fern entlegenen Provinz 
Szi⸗tſchhuen war das einmalige, furchtbare Blutbad von Ku-tſchheng 
in der Küſtenprovinz Fu'⸗kien. In dieſer Provinz arbeitet die evange- 
liſche Miſſion, durch 6 (oder einſchließlich der Frauen⸗Miſſion durch 7) 
Geſellſchaften vertreten ſchon zum Teil ſeit 1844 und wird jetzt im 
ganzen etwa 40000 Anhänger zählen. Ueber die Arbeit der engliſch⸗ 

kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft in Fu'⸗kien, welcher der am 1. Auguft 
1895 ermordete Miſſionar Stewart angehörte, iſt 1884 in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ausführlich berichtet. Sie zählte damas 4454, im Jahre 1893 
10733 Anhänger. Von Stewarts Familie fielen den Mördern ſeine 
Frau, zwei Kinder und eine europäiſche Wärterin zum Opfer, außerdem 
zwei Schweſtern, Heſſie Saunders und Topſie Saunders, von dem 
auſtraliſchen Zweig der engliſch kirchlichen Miſſion und 4 Schweſtern, 
Fräulein Marſhall, Neweombe, Stewart (keine Verwandte des Miſſionars) 
und Gordon von der mit der Church Missionary Society eng ver- 
bunden arbeitenden engliſch kirchlichen Senana⸗Miſſion. 

Miſſionar Stewart und ſeine Frau ſtammten aus ſehr angeſehenen 
Familien in Dublin. Dort war er geboren 1850, beſtand daſelbſt als Mit⸗ 
glied von Trinity College im Jahre 1873 mit der Auszeichnung der goldenen 
Medaille ſein Examen als M. A. (magister artium). Danach ſtudierte er in 
London die Rechte, wurde durch Moodys Predigten erweckt und meldete ſich 
1875 bei der Church Missionary Society als Miſſionar. Nach einjährigem 
theologiſchen Studium in Islington wurde er 1876 ordiniert und nach China 
ausgeſandt. In Fu’tiheu hat er längere Zeit einem Predigerſeminar vor⸗ 
geſtanden, für das ſeine und ſeiner Frau Verwandte die Mittel aufgebracht 
hatten; hat aber erleben müſſen, daß dasſelbe durch eine von der Gelehrten⸗ 
klaſſe aufgeſtachelte Bande zerſtört wurde. Dem perſönlichen Einfluſſe von ihm 
und ſeiner Frau war es zu danken, daß die eigentlich für Indien arbeitende 
Senana⸗Miſſion eine ſtattliche Schar (9 Schweſtern, lauter Bekannte von 
Stewart), nach Fu'⸗kien entſandte. Dieſelben waren teils im ſtande, auf 
eigene Koſten hinauszugehen, teils wurden ſie von Freunden unterhalten, 
ſodaß die Geſellſchaft nichts für ſie zu zahlen brauchte. Auf einer Reiſe durch 
Auſtralien war eine Predigt von Miſſionar Stewart auch das Mittel in 
Gottes Hand geweſen zur Bekehrung der beiden Jungfrauen, welche ſich dann 
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feiner Miſſionsgeſellſchaft anſchloſſen und mit ihm fielen. Voll Miſſionseifer 
ſagte er oft: „Man kann nur einmal ſterben; was kommt darauf an, wann 
oder wo?“ Er war ſo recht der Mann danach, auf ſeinem Poſten zu ſterben. 
Seit 1888 war er in Ku-tſchheng ſtationiert, einer Kreisſtadt von 60000 Ein⸗ 
wohnern 160 km von Fu'tſchzu, zu der man erſt bis Tſchui⸗kau weſtwärts 
den Min-Fluß hinauffährt, um dann nordwärts zu reifen. Seit 30 Jahren 
beſteht dort die Miſſionsſtation, ſeit 9 Jahren mit einem europäiſchen Miſſionar 
beſetzt. Nach einer Abweſenheit in England, Auſtralien und Kanada kehrte 
Stewart im Jahre 1893 nach Ku-tſchheng zurück. Er ließ es ſich ſeitdem 
beſonders angelegen ſein, Schulen zu gründen und hatte keine größere Freude, 
als ſie zu beſuchen. Wenn ihn da etwa ein Schüler fragte: „Lehrer, wird 
Jeſus mich retten und in den Himmel aufnehmen?“ und die ganze Klaſſe 
lautlos geſpannt auf die Antwort wartete: „Ja, das will er ganz gewiß“, 
dann verließ er die Schule mit der Ueberzeugung, daß ſie nicht vergebens 
gegründet war. 

Die Leute in dem großen Ku⸗-tſchheng und in dem benachbarten 
Ping⸗nang⸗Kreiſe waren ſehr zugänglich und empfänglich. Aber ein 
Geheimbund, deſſen Mitglieder ſich damals von animaliſcher Nahrung 
enthielten und die Vegetarier-Sekte Zai-Li nannten, hatte ſchon ſeit 
etwa einem Jahre die Gegend beunruhigt. Im Auguſt 1894 griffen 
fie in einem Dorfe A-den-bang, aus dem eine ungewöhnlich große Zahl 
von Einwohnern ſich der Kirche angeſchloſſen hatten, die Uebergetretenen 
an, ſchlugen einige, plünderten den Laden eines andern und raubten 
einem der angeſehenſten Chriſten ſeine ganze Reisernte vom Felde. 
Der Landrat wurde benachrichtigt; aber der hatte das Geld für 100 
Soldaten, die er eigentlich halten ſollte, in ſeine eigene Taſche geſteckt 
und konnte, da die Poliziſten bewaffnetem Widerſtand begegneten, nichts 
machen. Im Oktober hatten fie die ganze Stadt in ihre Hand be- 
kommen und nicht allein einige der ihrigen aus dem Gefängnis befreit, 
ſondern auch dem Landrat die ſchmähliche Demütigung auferlegt, daß 
ſein Stellvertreter öffentlich durchgeprügelt wurde. Im März 1895 
bedrohten die Vegetarier wieder Ku-tſchheng, und die Bewohner der 
außerhalb der Stadt, jenſeits eines Flüßchens gelegenen Miſſionsſtation 
— 100 chineſiſche Chriſten — mußten ſich innerhalb der Stadtmauer 
flüchten. Die europäiſchen Frauen und Kinder wurden damals auf 
den Rat des britiſchen Konſuls zur Sicherheit nach Fu’-tcheu geſchickt, 
kehrten aber im Juni, da man die Gegend wieder für ſicher hielt, nach 
Ku⸗tſchheng zurück. 

Während der Monate Juli und Auguſt pflegen die Miſſionsſchulen 
geſchloſſen zu werden, und die Miſſionare ziehen auf einen Berg 
Hua⸗ßang (Blumenberg), etwa 20 km von Ku⸗tſchheng und 2000 Fuß über 
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der Stadt gelegen. Dicht nebeneinander lagen die beiden einſtöckigen 
Häuſer der Kirchen⸗Miſſion und der mit ihr verbundenen Frauen⸗Miſſion. 
In das erſtere zogen im Juli 1895 Miſſionar Stewart, nebſt Frau, 
5 Kindern, der Wärterin und den beiden Fräulein Saunders, in das 
letztere die Schweſtern der Senana⸗Miſſion: außer den 4 oben ge⸗ 
nannten noch Fräulein Codrington. Etwa 5 Minuten von da bewohnte 
ein Fräulein Hartford von der Kanadiſchen Miſſion, die ebenfalls in 
Ku⸗tſchheng (und zwar innerhalb der Stadtmauern) eine Station haben, 
für die heiße Zeit ein chineſiſches Häuschen, und wieder nahe dabei 
wohnte ein Miſſionar Philips der Church Missionary Society ebenfalls in 
einer chineſiſchen Wohnung. Letzterer war nur zum Beſuch gekommen, um 
mit den anderen Miſſionaren eine ſogenannte „Keswick“- Woche zu 
feiern, eine auf Vertiefung und Heiligung des inneren Lebens abzielende 
Gebetswoche, wie fie alljährlich in Keswick im engliſchen Seen-Gebiete 
unter Nachwirkung des Einfluſſes von Pearfall Smith gehalten werden. 


Am Abend des 31. Juli 1895 gingen alle die Genaunten zur Ruhe in 
vollſter Ahnungsloſigkeit, daß ſich die Vegetarier in einer Verſchanzung 
24 km von Hua⸗ßang (und ebenſoweit von der Stadt Ku⸗tſchheng) entfernt, 
aufhielten und daß ſie die Sommerwohnungen ſchon ausgekundſchaftet hatten, 
genau wiſſend, wann die Miſſionare ſie beziehen würden. Nur die Anweſen— 
heit des Miſſionar Philips war ihnen unbekannt. In der Nacht nach dem 
31. Juli machten ſie ſich mit dreizackigen Speeren und Schwertern bewaffnet 
unter Anführung eines Mannes mit roter Fahne auf und nahten ſich am 
1. Auguſt früh um 6 Uhr etwa 100 Mann ſtark unter Hörnerklang und 
Trommelſchlag den kleinen Häuſern in Hua-ßang, wo die Miſſionsleute 
wohnten. Drei Kinder des Miſſionar Stewart, die 12jährige Mildred, die 
11jährige Kathleen und der 6jährige Herbert, der am dem Tage ſeinen 
Geburtstag feierte, waren ſchon draußen, um Blumen für den Geburtstags- 
tiſch zu pflücken. Als ſie die Muſik der Räuber hörten, liefen ſie, in der 
Meinung, es komme eine Prozeſſion, herbei, wurden von ihnen geſchlagen und 
an den Haaren gerauft, entkamen ihnen aber noch und liefen nach Hauſe, 
Mildred und Kathleen in ihr Schlafzimmer. Letztere verſteckte ſich unter dem 
Bett und blieb verborgen, erſtere konnte das nicht ſo ſchnell, legte ſich auf 
das Bett und wurde von einem hereinſtürzenden Räuber mehrfach geſtochen, 
beſonders arg ins Knie. 


Einer der Kundſchafter drang mit anderen in Stewarts Schlafzimmer 
ein, ſchlug den Miſſionar mit einem Schwert, und als dieſer dasſelbe ergriff 
und feſthielt, ſtach er ihn mit ſeinem Speer in die Bruſt, während ein anderer 
Räuber ihm noch einen Stoß in den Leib verſetzte, daß er auf das Bett fiel. 
Die in demſelben Zimmer befindliche Frau Stewart wurde von anderen 
Eindringlingen ebenfalls mit Speeren durchbohrt. Im Kinderzimmer wurde 
die Wärterin Helena Yellop getötet, der 6jährige Herbert und das kleinſte 
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Kind ſchwer, der 2½ jährige Evan leicht verwundet, Frl. Nellie Saunders, die 
zu Hilfe kommen wollte, auf der Schwelle niedergeſtoßen. 

Die Mörder begoſſen dann Stühle und Papier mit Petroleum und zündeten 
ſo das Haus an, nachdem ſie zuvor herausgeſchleppt hatten, was nur irgend 
für ſie von Wert war. Als ſie auf ein Hornſignal abgezogen waren, hörte 
die 11jährige Kathleen unter ihrem Bette das Praſſeln des Feuers, ſchleppte 
erſt ihre ältere Schweſter Mildred, dann die drei verwundet im Kinderzimmer 
liegenden Geſchwiſter aus dem Hauſe und nachher mit Hilfe von Chineſen 
zu dem 5 Minuten weit entfernten Hauſe des Fräulein Hartford. \ 

Gleichzeitig mit den Mordſzenen im Sommerhauſe der kirchlichen Miſſion 
ſpielten ſich nicht minder ſchreckliche in dem unmittelbar daneben liegenden 
der Senanamiſſion ab. Frl. Codrington, die am Leben geblieben iſt, war 
ſchon angekleidet, als fie durch den Lärm von Männerſtimmen, das durch— 
dringende Geſchrei eines Kindes, das Knattern abgefeuerter Schwärmer und 
das Zetergeſchrei der Dienſtboten erſchreckt wurde. Als ſie ſofort an den 
Haupteingang ſprang, begegnete ihr Frl. Gordon, die ſchon draußen geweſen 
war, mit der Nachricht, die Aufrührer ſeien gekommen. Vom Enſſetzen 
gejagt, ohne ein Wort zu ſprechen, ſtürzte einer ihrer Lehrer vorn ins Haus 
und hinten wieder hinaus. Frl. Codrington konnte noch eben die Thür 
zuſchlagen und verriegeln, ehe ein von Stewarts Hauſe herkommender Räuber 
einen Speer ſchwingend, dieſelbe erreicht hatte und rief Frl. Gordon zu, ſie 
ſolle die Läden an der Vorderſeite ſchließen. Dann weckten ſie die drei 
anderen Schweſtern, die kaum fertig waren, als auch ſchon die Räuber die 
Thür erbrochen hatten und eindrangen. 

Nachdem ein Fluchtverſuch durch die Küche, deren Thür ſie verſchloſſen 
fanden, und durch die Fenſter von Fräulein Stewarts Schlafzimmer, wo mit 
Speeren Bewaffnete ſie vertrieben, mißlungen war, knieten ſie nieder zum 
Gebet. Die Männer, welche nach Erbrechen der Schlafzimmerthür herein— 
ſtürzten, waren zunächſt ſo darauf erpicht, Geld und Wertſachen zu finden, 
daß ſie ſie unbeläſtigt ließen. Als die Schweſtern bemerkten, daß die Küchen⸗ 
thür inzwiſchen geöffnet war, entkamen Fräulein Gordon, Codrington, Stewart 
und Marſhall, welche letztere beim erſten Fluchtverſuch ſchon verwundet war, 
durch dieſelbe auf den Hof, wo ſie aber ſofort von vielen Männern umringt 
wurden. Sie wurden auf Geld und Wertſachen unterſucht, Fräulein Codrington 
ein Ring vom Finger geſtreift. Es folgte nun eine lange Unterhandlung 
darüber, ob ſie getötet werden oder gefangen geführt werden ſollten, um 
Löſegeld zu erlangen. Schon war den Schweſtern befohlen, voran zu ſchreiten, 
da kam der Anführer mit der roten Fahne und ſagte: „Ihr kennt eure 
Befehle, tötet ſie!“ Fräulein Codrington, die dies alles erzählt, fährt fort: 
„Jetzt ergriff mich einer der Männer am Gürtel meiner Bluſe und richtete 
ſein Meſſer gegen meinen Hals; als ſich aber unſere Augen begegneten, ließ 
er ſeine Hand ſinken und ging davon. ... Wir erwarteten nun den letzten 
Kampf. Ein Schlag gegen den Kopf machte mich für etliche Minuten ohn⸗ 
mächtig. Als ich wieder zu mir kam, lag ich zwiſchen Fräulein Marſhall 
und Stewart am Boden. Da ich noch Männerſtimmen hörte, blieb ich 
regungslos liegen. Dann hörte ich das Kommando des Anführers zum Auf⸗ 
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bruch, vernahm aber auch zugleich das Krachen der Balken in unſerm 
brennenden Hauſe. Das nächſte, was ich hörte, war ein durchdringender 
Schrei von Kathleen Stewart: „Ach ſie haben ſie alle getötet!“ Sobald ich 
es vermochte, richtete ich mich auf. Ein Blick ſagte mir, daß Fräulein Stewart 
und Gordon bereits ausgelitten hatten, während Fräulein Marſhall und 
Topſie Saunders noch zu atmen ſchienen. Dieſe lagen dicht an der Mauer 
unſeres Hauſes, und nur mit großer Anſtrengung gelang es mir, ſie aus dem 
Bereich der Flammen zu entfernen.“ Sie iſt dann mit Hilfe von Kathleen 
Stewart und von Chineſen zu dem Hauſe von Fräulein Hartford gebracht.“) 

Durch Miſſionar Philips, der einen Teil der Zerſtörung aus einem Ver- 
ſteck noch mit angeſchaut hat, und Dr. Georgie, der von Ku-tſchheng zu Hilfe 
kam, wurden die Ueberlebenden, von denen Herbert Stewart und das kleinſte 
Kind bald ihren Wunden erlagen, und die neun Leichen, von denen die an 
der Stelle von Stewarts Haufe gefundenen vier nur noch als Aſche mit- 
genommen werden konnten, nach Fu'-tſcheu begleitet. 

Sind nun auch für dieſe Greuelthaten chineſiſche Beamte irgend⸗ 
wie verantwortlich zu machen? Indirekt jedenfalls, da ſie ſich der 
Pflicht entzogen, für die nötige Sicherheit im Lande zu ſorgen. Und 
der „beſtändige mäßige Druck“, den nach Anſicht des früheren deutſchen 
Geſandten in China, Herrn von Brandt, die auswärtigen Mächte auf 
die chineſiſchen Behörden ausüben ſollten (eine Anſicht, um derentwillen 
er bei den Ausländern an der Küſte ſehr beliebt war), würde ſich in 
der Beziehung für Chineſen ebenſo ſegensreich erwieſen haben wie für 
die Fremden, wenn er nicht leider gefehlt hätte. Daß der Landrat in 
Ku⸗tſchheng und ſeine Leute ſelbſt vor den Geheimbündlern zu zittern 
hatten, iſt ohne Frage. Aber doch möchte man faſt glauben, daß er ſie 
auf die Fremden hetzte, um ſie ſelbſt los zu werden. Es ſind auf den 
Druck von ſeiten Englands hin viele der bei der Unthat Beteiligten 
eingefangen und im Beiſein von Europäern verhört worden. Ihre 
Ausſagen machen wohl den Eindruck der Wahrheit und laſſen ſich, was 
den Ueberfall ſelbſt angeht, meiſt nach dem vorgefundenen Thatbeſtande 
als wahr kontrollieren. Nach dieſen Ausſagen hatte in letzter Zeit ein 


) In dem eben angeführten Bericht fällt es auf, woher Topſie Saunders, 
die in dem Nachbarhauſe wohnte, auf einmal kommt. Sie würde ſich unter 
den Umſtänden kaum zu den andern haben geſellen können. Könnte ſie nicht 
etwa ſchon in aller Frühe zu ihrer intimen Freundin Fräulein Marſhall herüber⸗ 
gegangen ſein? Dann dürfte man vielleicht annehmen, daß Fräulein Codrington 
in der Erregung jenes Morgens anfänglich unter dem Eindruck geweſen ſei, 
die vierte Gefährtin ſei ihre Hausgenoſſin Fräulein Newceombe. Von dieſer 
erzählt ſie nämlich, ſie ſei bei dem gemeinſamen Gebet noch anweſend geweſen, 
aber bei der Flucht durch die Küche von ihnen getrennt. Man hat den 
Leichnam derſelben am Fuße des Hügels gefunden. Wenn nun die genannte 
Erwähnung des Fräulein Neweombe auf einem Irrtum von Fräulein Codrington 
beruht, dann dürfte man annehmen, die erſtere ſei nicht an 1 Fuß des 
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litterariſch gebildeter Mann, den fie um feiner mehrere Zoll langen 
Fingernägel willen immer als „Langnagel“ bezeichneten, unter ihnen 
großen Einfluß gewonnen. Derſelbe warf drei Abende hintereinander 
das Los darüber, ob fie die Stadt Ku⸗-tſchheng an vielen Stellen an⸗ 
zünden und, wenn der Landrat entfliehe, denſelben töten ſollten, oder 
ob fie eines gewiſſen reichen Mannes Kornvorräte plündern, oder end- 
lich ob ſie die Ausländer ausrauben und morden ſollten. Alle drei 
Male fiel das Los für den letztgenannten Plan. Man möchte nun 
faſt glauben, daß dieſer Mann als Werkzeug der Beamten ſich bei den 
Geheimbündlern eingeſchlichen habe — es wurden von ihm verfaßte 
revolutionäre und fremdenfeindliche Gedichte vorgefunden, durch die er 
ſich vielleicht bei ihnen beglaubigt hatte — und daß er die Kunſt ver- 
ſtanden habe, das Los nach ſeinem Wunſche fallen zu laſſen. Auch ſah 
ſich Herr „Langnagel“ in der Lage, den Räubern in ihrer Verſchanzung 
zu erklären, das Kommen der Soldaten nach der Gegend gelte ihnen 
nicht, ſie würden von denſelben nicht beläſtigt werden. Gefaßt iſt er 
nicht. Sollte obige Vermutung richtig ſein, ſo ging für die Beamten 
alles nach Wunſch. Das Köpfen von einigen Dutzend Aufrührern nach 
der Ermordung der Ausländer hatte für ſie ja auch weiter keine Un⸗ 
annehmlichkeit. 

Verfolgung von eingeborenen Chriſten. Als die Nachricht 
von dem Blutbad im Ku-tſchheng-Kreiſe nach Hock-tſchiang gelangte 
(einer Station ſüdlich vom Minfluſſe, von der in letzter Zeit immer 
ein nie dageweſener Zuwachs der Miſſion berichtet war), bemächtigte 
ſich der Leute eine große, freudige Erregung, die noch wuchs, als der 
Mandarin eine Proklamation erließ, die zwiſchen den Zeilen gleiche 
Geſinnung blicken ließ. Gleich nach dem Erlaß dieſer Proklamation 
beſuchten 40 Unterbeamte dieſes Mandarins die Häuſer der Chriſten 


Hügels geſchleppt (eine peinliche Annahme), ſondern der Mörder habe vor 
Gericht die Wahrheit geſagt, welcher erzählt, er ſei (als Ortskundiger, der die 
Gegend früher ausgekundſchaftet) allen andern vorausgeſtürmt und habe, ehe 
er das Haus von Miſſionar Stewart betrat und bei deſſen Ermordung half, 
eine aus dem Nebenhauſe kommende Frau (Fräulein Neweombe) durch Backe 
und Hand geſtochen und den Abhang hinuntergeſtürzt. 

Derſelbe Mann ſagt, er ſei nach Ermordung von Miſſionar Stewart zu 
dem 5 Minuten weit entfernten Hauſe des Fräulein Hartford gerannt, um 
auch dieſe zu töten. Seine Ausſage ſtimmt mit der Erzählung der letzteren 
genau überein. Sie ſtieß die auf ſie gerichtete Waffe bei Seite, ſodaß ſie nur 
am Ohr und Nacken geſtreift wurde. Als er dann aber auf ſie einſchlug, 
wurde er von ihr zu Hilfe kommenden Chineſen ſo verhauen, daß ſie Zeit 
gewann zu entkommen. 
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in der Stadt und verlangten in jedem 2 Dollar für die demnächſt 
ſtattfindenden Götzenfeſte und -Prozeſſionen. Als ſie ſich des weigerten 
mit Hinweis auf ein kaiſerliches Edikt, das ſie davon befreite, wurden 
ihre Namen angeſchrieben, um ihnen einen amtlichen Befehl zuzuſtellen. 

Den nächſten Tag kamen dieſe Ja⸗men⸗Leute mit einigen einfluß- 
reichen Gelehrten in ein benachbartes Dorf, plünderten die Häuſer der 
eingeborenen Chriſten und nahmen ihr Vieh und Ackergerät fort. Dies 
wiederholte ſich mehrere Tage, und endlich wurden acht Häuſer von 
Chriſten zerſtört und ihre Einwohner grauſam geſchlagen und ver⸗ 
wundet. Auf fünfmaliges Erſuchen weigerte ſich der Beamte nicht nur, 
Schutz zu leiſten, ſondern erließ eine neue Proklamation, worin er 
erklärte, die Chriſten hätten die Unruhen durch ihre Verweigerung des 
Beitrages ſelbſt verſchuldet. 

Schon vorher, nämlich im Juni und Juli, hatten in der Nähe 
von Bing⸗jai, im Südoſten der benachbarten Provinz Tſche'⸗kiang, 
Verfolgungen von eingeborenen Chriſten ſtattgefunden, wobei 21 Häuſer, 
deren Einwohner ganz aus Chriſten beſtanden, zerſtört worden waren, 
während einzelnen Chriſten in ſonſt heidniſchen Familien nur ihre 
perſönlichen Sachen geraubt waren. Der Anlaß war folgender: Ein 
Gelehrter, deſſen Drachenboot beim Wettrudern geſchlagen war, hatte 
erklärt, ſeine Niederlage rühre davon her, daß einigen Götzenbildern 
die Augen ausgenommen wären, und dies könnten nur die Chriſten 
gethan haben. Die Beamten hatten ſich in jener Gegend ebenfalls 
durchaus geweigert, den Chriſten Schutz zu bieten. 

Es erübrigt nun noch, ein Wort zu ſagen von den Unruhen in 
derjenigen chineſiſchen Provinz, die uns Deutſchen beſonders nahe an⸗ 
geht, da in ihr die Barmer, Baſeler und Berliner Miſſion arbeiten, 
nämlich von den Unruhen in Kuang⸗tung. Zuſammenrottungen zu 
Hunderten und zu Tauſenden von verzweifelten Leuten, die ſich hier viel⸗ 
fach „Sam⸗hop⸗wui“, d. i. Dreizuſammenbund, nennen, kommen in vielen 
Teilen der Provinz ſchon ſeit vielen Monaten unaufhörlich vor, es 
herrſcht eine allgemeine Unſicherheit. Bald ſcheint es nur auf Raub 
abgeſehen zu ſein, bald heißt es, es ſei eine Verſchwörung gegen die 
Regierung, bald taucht das Gerücht auf, es ſollten ſämtliche Miſſions⸗ 
ſtationen in der Provinz zerſtört werden. Schon Mitte Mai 1895 
wurden im Tſchhong⸗lok⸗Kreiſe die Baſeler Stationen Njen⸗hang⸗li und 
Tſchong⸗zhun derartig bedroht, daß die 100 Anſtaltsſchüler der erſteren 
und die 50 Anſtaltsmädchen der letzteren in ihre Heimat entlaſſen 
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werden mußten. Am 28. Mai wurde das mit der wesleyaniſchen 
Miſſion in Fat⸗ſchan (weſtlich von Kanton) verbundene Hoſpital (vergl. 
Allg. Miſſions⸗Zeitſchr. 1888, Bbl. 21 u. 5.) von einem Pöbelhaufen 
angegriffen und teilweiſe zerftört. Am 2. Juli überfielen mehrere 
hundert Aufrührer die katholiſche Miſſionsſtation Wong⸗then am Oſt⸗ 
fluß im Kreiſe Ho-njen, griffen das 400 Schritte von den übrigen 
Stationsgebäuden entfernte Waiſenhaus an, raubten, was ſie konnten, 
und zündeten es an. Da bewaffnete der vorſtehende Pater 29 Chriſten 
der Station und ſchlug die große Ueberzahl der Angreifer in die Flucht. 
Am 14. September wurde die Baſeler Station Moi⸗lim am Moifluß 
(der ſich in den bei Swatau mündenden Hanfluß ergießt) angegriffen 
und geplündert. Schon im Mai war ſie arg bedroht geweſen, ſo daß 
der Miſſionar Kammerer ſich nach der engliſchen Station Ng-fang-po 
hatte flüchten müſſen; auch jetzt hatte er auf eine ihm zugeſandte 
Warnung hin kurz vor dem Anrücken der Aufrührer die Station ver- 
laſſen können. Von Moi⸗lim wollten die Rebellen nach der Kreisſtadt 
Hin⸗nen ziehen. Sie hatten es ſchließlich zu einer Stärke von 
8000 Mann gebracht. Der Miſſionsveteran Lechler, der im Jahre 
1846 zum erſten Mal nach China ausgeſandt wurde, und ein jüngerer 
Bruder Maiers zogen ſich von ihrer außerhalb der Stadt gelegenen 
Station zu einer befreundeten chineſiſchen Familie innerhalb der Stadt- 
mauern zurück. In der Wohnung ſtürzte ein Boden, auf dem ſich die 
Miſſionare befanden, zuſammen, ſo daß dieſe zunächſt unter den 
Trümmern begraben wurden, aus denen ſie nur mit Mühe befreit 
werden konnten, Lechler mit einer Wunde am Kopf, die genäht werden 
mußte. Die Aufrührer wurden übrigens, ehe fie Hin-nen erreichten, 
von der Bevölkerung in der Gegend von Wang-pi, die ſich gut be⸗ 
waffnet und einen Flußübergang befeſtigt hatte, abgeſchlagen. 

Was dieſe Leute zu ihrem Räuberleben treibt, das iſt zunächſt 
vielleicht der leidige Hunger, da die zweite Reisernte in den letzten 
Jahren meiſt mißriet, und die reichen Beſitzer mit ihren Vorräten viel⸗ 
fach halsabſchneideriſchen Wucher trieben. Die meiſten Beamten leben 
in einem Schlendrian dahin, der ſie unfähig macht, irgend etwas 
ordentliches zur Herſtellung der Ruhe zu thun. Wenn die Kreis⸗ 
mandarinen „Soldaten“ halten, dann iſt es im beſten Falle nur eine 
Art Landgendarmerie. Aber meiſt ſtecken ſie das dafür beſtimmte Geld 
lieber in die Taſche. Auch in der Provinz Kuang-tung aber giebt es 
ſolche Beamte, die die Ausländer und das Chriſtentum bitter haſſen 
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und die Aufrührer gern gegen die Fremden hetzen möchten. Der jetzt 
für einige Jahre in Kanton weilende kaiſerliche Examinator iſt ein arger 
Fremdenhaſſer. Er ſchenkte jedem Examinanden ein von ihm ſelbſt 
verfaßtes Werk in Reimen, welches Miſſionar Schaub von einem 
Graduierten bekommen hat. Dasſelbe hetzt an der Hand des 7. Gebotes 
von dem ſogenannten heiligen Edikte des Kaiſers Khang⸗hi (Allgemeine 
Miſſions⸗Zeitſchr., 1893, S. 37 ff.) gegen die Irrlehren in einer 
Weiſe, daß jedermann deutlich verſteht, daß die Europäer und Chriſten 
gemeint find, wenn auch von Buddhiſten und Taoiſten die Rede iſt. 
Da heißt es u. a.: 

„Die Verkündiger der neuen Irrlehre müſſen wie Raubvögel im Walde 
vernichtet, wie Ratten auf den Straßen geſteinigt werden.“ „Wie ein Blitz 
kommt eines Morgens die Strafe über ſie. Alle werden niedergemacht. Die 
Leiter des Volkes werden dafür ſorgen, daß die Giftbrut ausgerottet werde.“ 

Wenn die an der chineſiſchen Küſte einflußreichen fremden Mächte 
ſich mit einander vereinigen könnten, einen beſtändigen Druck auf die 
Reichs⸗ und auf die Provinzialregierungen auszuüben, daß dieſe für 
Aufrechterhaltung der Ruhe und Sicherheit im Lande ſorgen müßten, 
dann könnte und würde es geſchehen, nicht nur zum Nutzen der Aus- 


länder, ſondern ſehr zum Segen des Landes ſelber. 

Nachſchrift. Eben geht mir durch den Sekretär der Amerikaniſchen 
Miſſions⸗Konferenz die folgende bereits von 517 chineſiſchen Miſſionaren unter⸗ 
zeichnete Reſolution mit der Bitte um Abdruck zu: 

1. Das Blutbad von Ku⸗tſchheng als der Abſchluß einer langen Reihe von 
Vergewaltigungen, bildet einen entſcheidenden Wendepunkt, deſſen richtige 
Behandlung für das fernere Gedeihen der Miſſion in China und für die 
höchſten Intereſſen des chineſiſchen Volks von ungeheurer Tragweite fein muß. 

2. Die Politik, welche bisher von den ausländiſchen Mächten in der⸗ 
artigen Fällen befolgt wurde, hat ſich hauptſächlich aus folgenden Gründen 
als nutzlos erwieſen: a 

a) Weil die Schuld nicht den Mandarinen und Literaten zur Laſt gelegt 
wurde, die doch faſt ohne Ausnahme entweder die Anſtifter der Verbrechen 
waren, oder aber ihrer ſtrafbaren Nachläſſigkeit wegen doch dafür verant⸗ 
wortlich zu machen waren. 

b) Weil durch Annahme von Blutgeld als Entſchädigung für Menſchen⸗ 
leben die Beſtrafung auf Wenigerſchuldige oder auf Unſchuldige fiel, von 
denen das Geld erpreßt wurde, und die Geringachtung von Menſchenleben 
dadurch genährt wurde. 

e) Weil durch die langen Verzögerungen und häuſigen Schwankungen, 
welche bisher die Behandlung derartiger Fälle charakteriſiert haben, die endlich 
erreichte Entſcheidung ihres durchaus notwendigen abſchreckenden Eindrucks 
vollſtändig beraubt wurde. 

3. Wir fordern deshalb alle chriſtlichen Kirchen und beſonders die 
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Miſſionsgeſellſchaften und ihre leitenden Komitees dringend auf, ihren Einfluß 
bei den zuſtändigen Regierungen auf jede Weiſe dahin geltend zu machen, 
daß eine derartige Behandlung der jetzigen Kriſis angeordnet werde, die 
geeignet ift, unter Gottes Segen einen friedlichen Betrieb des Miſſtonswerkes 
in allen Provinzen des chineſiſchen Reichs anzubahnen. 

4. Wir legen es allen chriſtlichen Kirchen an das Herz, ernſtlich und ohne 
Unterlaß Fürbitte zu thun, daß dieſe Ereigniſſe durch Gottes Walten zur Ver⸗ 
herrlichung ſeines Namens und zum Wachstum des Reiches unſeres Heilandes 
unter dem chineſiſchen Volk ausſchlagen mögen. Weck. 


Miſſionsrundſchau. 
China. 


Von D. Grundemann. 


In den Vordergrund unſeres Berichtes drängt ſich diesmal der Krieg.“) 
Mag er auch die Miſſion nur wenig und vorübergehend berührt haben, — 
ſeine Bedeutung für ihre weitere Entwicklung wird niemand beſtreiten. Das 
„himmliſche Reich“ mit ſeinen alten verknöcherten Ordnungen iſt tief erſchüttert 
worden, ſo daß es in allen Fugen krachte. Die Ereigniſſe von 1894/95 werden 
den Markſtein einer neuen Zeit bilden. Ihre Wurzeln reichen weiter zurück. 
Daß das große, ſtolze Reich den gewaltigen Schlag einer ſolchen Niederlage 
überhaupt zu überdauern vermochte, ohne, wie man nach früheren Vorgängen 
hätte vermuten können, durch einen Wechſel des Herrſcherhauſes ſich äußerlich 
umzuwandeln, iſt ſchon ein Zeichen, daß ganz im verborgenen bereits neue 
Lebenskräfte keimten. Keinem Geſchichtsforſcher wird es gelingen, die Ent- 
ſtehung dieſer Keime klarzulegen und abzuwägen, wieviel davon auf dieſen 
und jenen der mancherlei Einflüſſe kommt, denen China im letzten halben 
Jahrhundert ausgeſetzt war. Uns kann es nicht zweifelhaft ſein, wenngleich 
unter Gottes Leitung auch andere weltliche Verhältniſſe dazu mitwirken mußten, 
daß ein ſehr bedeutender Teil jener verborgenen Wurzelbildung einer neuen 
Zeit auf Rechnung des Evangeliums zu ſetzen iſt und auf die treue, fleißige 
und hingebende Arbeit der Miſſion, die es nach China gebracht hat. Hier 
laſſen ſich Erfolge mehr ahnen als nachweiſen, die in keiner Miſſionsſtatiſtik 
mit ihren zahlreichen Rubriken zum Ausdruck kommen können. Die ſichere 
Ueberzeugung: „Für China iſt eine neue Zeit angebrochen,“ muß die 
Herzen der Miſſionsfreunde mit freudigem Danke erfüllen. 

Je größer das Verſtändnis dafür, deſto klarer und zuverſichtlicher wird 
auch der Blick ſein auf das, was wir von der neuen Zeit zu erwarten haben. 
Freilich iſt es unwahrſcheinlich, daß die großen Maſſen ſich in kurzem den 
chriſtlichen Gemeinden, die es nun ſchon in allen Provinzen giebt, anſchließen. 
Die jetzige Generation wird es nicht erleben, daß Chinas Millionen das chriſt— 
liche Bekenntnis annehmen. Nach meiner Auffaſſung ſollten wir die Frage 
nicht ſo ſtellen, als ob jetzt die Entſcheidung vorliege mit einem zugeſpitzten 


) Vergl. 1895 S. 186 dieſer Zeitſchrift. 
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Entweder⸗Oder, daß das Volk entweder die Zeit feiner Heimſuchung verſtehe 
und ſich zum Herrn bekehre oder ſich verſtocke (vgl. Baſ. Jahresb. 95, 31). 
Wir meinen, daß eine jede einſeitige Beantwortung dieſer Frage durch die 
Entwicklung während der nächſten Generation nicht beſtätigt werden würde. 
Allerdings werden wir noch manches in China erleben, was den Eindruck 
greulicher Verſtocktheit macht. So bald werden dort noch nicht die letzten chriſt— 
lichen Märtyrer gefallen ſein, ſo bald werden die Eiterbeulen eines bodenlos 
verderbten Beamtentums nicht beſeitigt werden, und die Plackereien und 
Hinderniſſe der Miſſion nicht aufhören. Aber wir hoffen zuverſichtlich, es wird 
allgemach beſſer werden. Und wenn wir die mancherſeits gehegten Wünſche, 
daß die chriſtlichen Gemeinden in einigen Jahrzehnten ihre Glieder nach 
Millionen zählen ſollen, für zu hochgeſpannt halten, ſo haben wir doch die 
gute Zuverſicht, daß man ſie nach Hunderttauſenden zählen wird, und daß ſie 
dann ſchon einen recht ſpürbaren Einfluß auf das Volksleben ausüben werden. 

Jedenfalls ſollten alle in China arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften, wenn 
ſchon in voller Nüchternheit, doch mit erneutem Mute und mit verdoppelter 
Freudigkeit ihre dortige Arbeit weiter treiben. In dieſem Sinne wird in 
vielen Jahresberichten eine Verſtärkung der Arbeitskräfte gefordert. 

„China kann nicht wieder einſchlafen und kann nicht länger ſeine Thüren 
nur halb offen halten. Die Eiſenbahnen werden brauſen, wo bis jetzt erſt 
in der Stille die Telegraphendrähte geſpannt waren. . .. Wir müſſen fertig fein 
und große Verſtärkungen bereit halten, ohne Verzögerung die Gelegenheiten 
für weitere Evangeliſation und vollſtändigere Stationsarbeit zu benutzen. 
(©. M. Rep. 95, 244.) Wir find am Vorabende wunderbarer Entwicklungen 
in China. Die alte Ziviliſation iſt daran, zu zerbrechen, und eine neue 
Ordnung der Dinge iſt vor der Thür. Dieſer Krieg wird ein großer Segen 
für China werden. . . . Seien Sie gefaßt auf eine neue Aera im fernen Oſten. 
Sie werden bald lautere Rufe von China erhalten und Ihre Zelte erweitern 
müſſen.“ (Bapt. M. Rep. 95, 45f.) 

Auf den äußeren Verlauf des Krieges, den Japan im Herbſte 1894 
begann, um Chinas Oberhoheit über Korea mit ſeinen ganz verkommenen 
Zuſtänden zu brechen, und der nach ſchnell aufeinanderfolgenden heftigen 
Schlägen im Frühjahr 1895 durch den Frieden von Schimonoſeki beendet 
wurde, geſtattet unſer Raum nicht näher einzugehen. Es iſt bekannt, daß 
Japan die Inſel Formoſa und die benachbarten Peskadores erwarb und nur 
durch das Dazwiſchentreten von Deutſchland, Rußland und Frankreich beſtimmt 
wurde, auf die urſprünglich ebenfalls geforderte Landſchaft Liau-tung zu ver⸗ 
zichten. Außerdem erhält der Sieger eine Kriegskoſtenentſchädigung von etwa 
600 Millionen Mark. — Niemand hatte einen ſolchen Verlauf vorausgeſehen. 
Selbſt ein Miſſionar ſchrieb, obwohl er ſich die überlegene Tüchtigkeit Japans 
nicht verhehlte: „Andrerſeits hat China unbegrenzte Ouellen und wenn nicht 
durch ſchnell aufeinanderfolgende Niederlagen überraſcht, glaube ich, wird es 
ſich nie einem demütigenden Frieden unterwerfen.“ (Bo. Herald 95, 520). 
Jene unerwartete Wendung aber trat in Wirklichkeit ein. Die dem Kriegs— 
ſchauplatz zunächſtliegenden Miſſionsfelder ſchienen in der That bedroht. Beim 
Beginn des Krieges gedachten auch dort die Miſſionsfamilien auf dem Poſten 
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zu bleiben. Und man muß es anerkennen, daß die chineſiſche Regierung durch 
Verordnungen, die allen Beamten eingeſchärft waren, auch für ihre Sicherheit 
nach Kräften geſorgt hatte (ib. 407, 521). Freilich iſt die chineſiſche Regierung 
in manchen Beziehungen ſehr ohnmächtig, und nicht ohne Beſorgnis ſah man 
auf das von allen Seiten zuſammengezogene Militär, das leichtlich in die 
Rolle einer Räuberbande verfallen kann. (Lond Rep. 95, 53.) Auch fürchtete 
man, daß der Fremdenhaß zu Ausbrüchen geſchürt werden könnte. Aber nach 
beiden Seiten erwies ſich die Gefahr als unbegründet. Auf den meiſten ent— 
fernteren Miſſionsfeldern iſt die Arbeit gar nicht unterbrochen oder geſtört 
worden. Um die Lage richtig zu verſtehen, muß man beachten, daß der 
Chineſe ſehr wenig Patriotismus hat. Daher auch der Krieg nichts von einer 
nationalen Erregung brachte, wie man ſie bei uns für ſelbſtverſtändlich hält. 
„Das Volk (von Shang-hai) in feiner Geldliebe und Vergnügungsſucht iſt gar 
keiner tieferen Eindrücke fähig.“ (Lond. Rep. 95, 41.) 

Bei dem Vordringen der ſiegreichen Japaner veranlaßte jedoch der britiſche 
Geſandte, daß die Miſſionsfamilien aus Peking und andern Inlandplätzen 
nach den Hafenorten in Sicherheit gebracht wurden. Viele von ihnen haben 

ſich dort im Dienſte des Roten Kreuzes nützlich gemacht (ib. 51), wozu bei der 
Mangelhaftigkeit der chineſiſchen Sanitätseinrichtungen die dringendſte Not 
antrieb. Nach Beendigung des Krieges wurde überall die Arbeit wieder auf— 
genommen. 

In verſchiedenen Berichten findet ſich das Zeugnis, daß in den letzten 
Jahren trotz aller Anfeindungen eine freundlichere Stimmung gegen die Miffion 
im Zunehmen war. (Lond. Rep. 95, 48. Canad. Presbyter. 94, 40.) Doch 
ſind immer wieder Unruhen mit Aufruhr und Verfolgung vorgekommen, 
die erſt vor wenigen Monaten in dem Blutbade von Ku-tſchheng einen 
traurigen Höhepunkt erreichten. 

In vielen Fällen ſind die von bitterem Haß gegen die Fremden erfüllten 
Beamten die Anſtifter ſolches Aufruhrs. Wenn fie bisher vielfach bis in die 
höchſten Inſtanzen hinauf ſtillſchweigende Billigung, wo nicht fogar verſteckte 
Ermutigung ihres abſcheulichen Verhaltens fanden, ſo dürfte jetzt von den 
vermehrten europäiſchen Einflüſſen eine Wendung zum beſſeren zu erwarten 
ſein. Es muß anerkannt werden, daß auch bisher ſchon hier und da Mandarine 
in ganz loyaler Weiſe bedrohten Miſſionaren ihren Beiſtand haben zu teil 
werden laſſen. Auch die europäiſchen Konſuln haben öfters ihren Einfluß in 
dieſer Richtung geltend gemacht. Doch iſt weit und breit in der Bevölkerung 
der Fremdenhaß wie ein Zünoftoff vorhanden, der bei geringer Veranlaſſung 
entflammt werden kann. Oder wenn es nicht zu gewaltſamen Ausbrüchen 
kommt, ſo können hundert und aber hundert Schwierigkeiten der Miſſion 
entgegengeſtellt werden. 

Will ſich die Miſſion an einem Orte durch Stationierung eines Katechiſten 
oder gar durch Erwerbung eines Verſammlungshauſes dauernd niederlaſſen, 
ſo entſtehen allerlei Scherereien. Durch langwierige Prozeſſe, falſche Anklagen, 
ungerechte Richterſprüche beſtochener Mandarine, Verſuche, den Katechiſten zu 
verdrängen, Mißhandlungen und Bedrohungen der Beſucher der Gottesdienſte, 
Verbote des Uebertritts durch die Stammesälteſten ſucht man der Verbreitung 
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und dem Einfluſſe der „Lehre der fremden Teufel“ zu wehren. Dennoch ſind 
es nicht nur einzelne, ſondern öfters größere Gruppen, welche das Evangelium 
mit Beifall und Anerkennung, auch mit tieferem Intereſſe hören. (Baſ. 
Jahresb. 94, 14.) 

In der letzten Rundſchau hatten wir bereits den Ausbruch zuSung-pu (nicht 
Sang⸗pu) erwähnt, dem die ſchwediſchen Miſſionare zum Opfer fielen. Bald darauf 
kam es im Gebiet der Londoner Miſſion in Nordchina in Ven-ſan zu einer 
Chriſtenverfolgung. Sodann erfolgte ein Ausbruch in Hui-an, einem Diſtrikte 
der Amoymiſſion, der bis dahin immer für einen der ſicherſten und friedlichſten 
gegolten hatte. Es kamen Anzeichen an den Tag von einem weitverbreiteten 
Komplott zur Ausrottung des Chriſtentums. (Lond. Rep. 94.) Bedrohlich 
ſtand es auch in Ho-nan, wo einer der kanadiſchen Miſſionare in der Nähe 
der Kapelle in efiigie aufgehängt wurde. Doch kam es dort nicht zum Aus— 
bruch. (Can. Presb. Rep. 94, 43.) Es ließe ſich noch eine ganze Reihe ähnlicher 
Fälle anführen, abgeſehen von kleinen Plackereien, die auf einzelne Ortſchaften 
beſchränkt blieben. Eine außergewöhnliche Ausdehnung fanden die Unruhen 
zu Tſcheng⸗tu, der Hauptſtadt von Sz-tſchuen, bezüglich deren wir aber 
auf den beſonderen Artikel über die chriſtenfeindlichen Bewegungen in China 
verweiſen können, den dieſe Nummer bringt. Ebenſo übergehen wir hier die 
blutigen Vorgänge in Ku⸗tſchheng, da fie in dieſem Artikel gleichfalls aus= 
führlich berichtet ſind. Uebrigens, bemerkt der Bo. Herald (436), darf man nicht 
meinen, daß lediglich Feindſchaft gegen die chriſtliche Religion der Grund für ſolche 
Ausbrüche iſt. Manchmal wird die Religion der Fremden wohl angeklagt; 
aber die Antipathie geht gegen die Religion nicht mehr als gegen die Kleidung 

der Fremden. Ein Miſſionar ſchreibt: „Kein Volk iſt jo latitudinariſch wie 
die Chineſen. Man mag eine Religion haben oder nicht, damit giebt man 
bei ihnen keinen Anſtoß.“ Engliſche Kaufleute hätte in Ku⸗tſchheng dasſelbe 
Geſchick ereilt wie die engliſchen Miſſionare. (ib. 436). “) 


) Ganz ähnlich urteilt der Privatkorreſpondent der „Times“, der zur 
Erklärung der Thatſache, daß die Verfolgungen ſich vornehmlich gegen die 
Miſſionare richten, noch folgendes hinzufügt: „Der letzte Grund für jene Ver⸗ 
folgung liegt in dem Zuſammenhange, der zwiſchen den Bemühungen der 
Miſſionare und der Ausbreitung der europäiſchen Kultur beſteht. Europäiſche 
Kaufleute, Konſuln und ähnliche Beamte kommen nur mit einem geringen 
Bruchteile der eingeborenen Bevölkerung in Berührung, während die Ein— 
wirkungen der Miſſionare viel tiefer greifen. Die Furcht vor den Gefahren, 
die von dieſen Einwirkungen dem Beſtande der heutigen chineſiſchen Regierung 
drohen, iſt natürlich in den oberen Schichten der eingeborenen Bevölkerung, 
insbeſondere bei den Mandarinen am lebhafteſten, und von dieſen gehen in 
der That die Verfolgungen durchweg aus. In den Gegenden mit vorwiegender 
Landbevölkerung, wo ihr Einfluß verhältnismäßig gering iſt, kommen ſolche 
Verfolgungen daher kaum vor, um ſo häufiger aber in den großen Städten, 
wo der Pöbel ſich nur zu leicht von den Mandarinen aufreizen läßt. — Das Ver⸗ 
fahren, das dieſe dazu einſchlagen, iſt ſtets dasſelbe. Das Anſehen, in dem 
der Miſſionar wegen der Reinheit ſeines Lebenswandels von Haus aus durch⸗ 
weg ſteht, wird zunächſt erſchüttert durch verleumderiſche Gerüchte der ſchlimmſten 
Art, die in einem Lande, wo Betrug und Heuchelei bis in die oberſten Schichten 
herrſchen, bereitwillig Glauben finden. Ferner iſt es dem jedes Idealismus 
ermangelnden Chineſen an ſich ſchon rätſelhaft, was den Miſſionar veranlaßt, 
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Auch das Basler Miſſionsgebiet iſt durch Rebellen und Räuber⸗ 
banden ſchwer beunruhigt worden. Im Mai 1895 rotteten ſich im Oberlande 
große Maſſen Unzufriedener bezw. Anhänger geheimer Geſellſchaften zuſammen, 
die mordend und plündernd durchs Land zogen und lawinenartig anwuchſen, 
da viele, nur um ſelbſt verſchont zu bleiben, unter Ableiſtung des Eides der 
Verſchwiegenheit ſich ihnen anſchloſſen. Die knappe Jahreszeit (Hungerzeit) 
begünftigte den Auſſtand, und die Ausfuhr von Reis hat wahrſcheinlich den 
Anlaß dazu gegeben. Die Miſſionsſtationen Nyen-hang⸗-li, Tſchong-tſchun und 
Moilim waren hart bedroht. Unter allem Schrecken, der die Chriſten ergriff, 
zeigten ſich rührende Züge von Anhänglichkeit an die Miſſionare. Zu dem 
einen ſagte ſein Sprachlehrer: „Zuerſt laſſe ich mein Leben, ehe es an dich 
kommt!“ Die Lage ſchien hier und da hoffnungslos. Dennoch gelang es 
allen Miſſionsleuten, in Sicherheit zu kommen. Die Behörden und das wenige 
Militär, das zur Verfügung ſtand, hatten nichts auszurichten vermocht. Aber 
ein reicher Mann, der in ſeinem Hauſe von einer Bande von 1000 Rebellen 
belagert wurde, ſchlug ſie bei einem Ausfall mit 24 Mann in die Flucht. 
Eine kleine Abteilung von Soldaten, die dazu kam, gab den Ausſchlag, und 
ſo wurde in jener Gegend der Aufruhr gedämpft. Bezeichnend iſt es, daß die 
Soldaten einen gefangenen Anführer, damit er nicht entfliehe, die Fußgelenke 
entzweiſchlugen (Heidenbote 95, 78). 


Seit anfangs Juni ſchien alles ruhig zu ſein. Aber die zerſtreuten 
Häupter der Rebellion ſammelten ſich im Juli wieder am Oſtfluſſe, wo ſie die 
katholiſche Station Wong-then völlig zerſtörten (ib. 73). Am 19. September 
wurde auch Moilim geplündert. Die Miſſionare waren in Hongkong. Infolge 
der Bemühungen der politiſchen Vertreter Deutſchlands ſollte ein General zur 
Beſtrafung der Schuldigen abgeſandt werden. Auch war Schadenerſatz zugeſagt 
(ib. 81). 


Alle dieſe Feindſeligkeiten find nichts anderes als der Ausdruck des 
bekannten Fremdenhaſſes. Man kann nicht eben konſtatieren, daß derſelbe in 
der letzten Zeit beſonders zugenommen oder ſich verſchärft habe. Denn neben 
den ſo bedrohten Miſſionsfeldern ſind andere, auf denen das Werk faſt ungeſtört 
betrieben werden konnte, und wie ſchon erwähnt, iſt ſogar vielfach ein wachſendes 
freundliches Entgegenkommen gegen die Miſſionare zu konſtatieren. Beſonders 
ſcheinen die Befürchtungen nicht eingetreten zu ſein, die vor zwei Jahren in 


ſeine Heimat zu verlaſſen und zu ihm zu kommen. Um ſo leichter glaubt er, 
daß das Bekehrungswerk nur den Vorwand für andere Dinge bildet, die mit 
den ärztlichen Hilfsleiſtungen der Miſſionare in Zuſammenhang gebracht werden. 
So verdienſtvoll dieſe ſind, ſo ſehr ſind ſie in einem Lande, wo die Heilkunde 
noch auf einer ſo tiefen Stufe ſteht und mit abergläubiſchen Vorſtellungen eng 
verwachſen iſt, der Gefahr der Mißdeutung ausgeſetzt. Behauptungen wie die, 
daß die Gehirne kleiner Chineſenkinder und die Augen u. ſ. w. die wichtigſten 
Zuthaten der europäiſchen Heilmittel bilden, finden gläubige Annahme. Die 
Verfolgungen, die jo entſtehen, entſpringen nur ſcheinbar den unteren Volks- 
klaſſen, in Wahrheit find es die Mandarinen, die durch Ausſtreuung derartiger 
Gerüchte die Wut der Maſſen künſtlich erregen und die, auch wo ſie ſcheinbar 
der Bewegung ſich widerſetzen, den Verfolgungen mit verſchränkten Armen zu— 
ſehen. (Nach „Globus“, Band 68, 307 f.) D. H. 
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den amerikaniſchen Blättern laut wurden, nämlich wegen chineſiſcher Repreſſalien 
gegen das die chineſiſche Einwanderung in die Vereinigten Staaten beſchränkende 
Geſetz (Registration Act, Geary Act oder Exclusion Act — Bo. Her. 93, 217. 
390. 463). Außer einer kurzen Notiz darüber in der „Peking Gazette“ ſcheint 
man die Sache in China wenig beachtet zu haben, geſchweige denn, daß es 
zu politiſchen Maßregeln gekommen wäre. 

Als bedeutungsvoll für die Miſſion iſt hier auch die amtliche Unter— 
ſuchung über den Opiumhandel zu erwähnen, welche die engliſche Regierung, 
den ſich mehrenden Klagen über dieſe nationale Ungerechtigkeit nachgebend, 
durch eine beſondere Kommiſſion veranſtaltete. Es wurden zahlreiche Zeugen 
vernommen. Von einem derſelben veröffentlichte der Bericht die Ausſage, daß 
die Miſſionare in China die Erfolgloſigkeit ihrer Bemühungen um Gewinnung 
von Bekehrten verdecken möchten, indem ſie die Schuld auf den Opiumhandel 
ſchöben. Der betreffende Herr erklärte zwar öffentlich, daß er dies nicht geſagt 
habe, aber ein Teil der Preſſe hatte jenen Bericht begierig aufgegriffen und 
nutzte ihn gegen die Miſſion aus. Hiergegen erhoben die Sekretäre von zwölf 
engliſchen Geſellſchaften, die in China Miſſion treiben, einen Proteſt, welcher 
betont, wie die ſämtlichen evangeliſchen Miſſionare in China hinſichtlich der 
verderblichen Wirkungen des Opiums ganz übereinſtimmten mit 5000 Aerzten 
in England, die nachdrücklich jeden nicht mediziniſchen Gebrauch desſelben 
verurteilten. Die bereits 1893 begonnenen Arbeiten der Kommiſſion zogen 
ſich ziemlich lange hin, und das Ergebnis der Unterſuchung iſt erſt im April 
1895 veröffentlicht worden. Leider hat ſich dieſelbe viel zu ſehr auf Indien 
beſchränkt und China aus den Augen gelaſſen. Der Gebrauch von Opium in 
Form von Pillen und als Aufguß, wie er in Indien vorherrſche, ſei bei 
mäßiger Anwendung keineswegs ſchädlich. Anders verhalte es ſich freilich 
mit der Gewohnheit, Opium zu rauchen. Aber dieſe ſei in Indien ſehr ſelten. 
Bekanntlich iſt ſie in China die vorherrſchende. Die engliſchen Politiker be— 
ruhigen nun ihr Gewiſſen mit dieſer Entſcheidung, und die ungeheuren Ein— 
nahmen gehen fort, unbekümmert um den Schaden, den die Maſſe des ein— 
geführten Giftes in China anrichtet. 

Der Kommiſſion war von einer Anzahl Miffionaren eine Denkſchrift über— 
geben, in der unter anderem hervorgehoben wird, daß im chineſiſchen Volks— 
bewußtſein der Gebrauch von Opium als verabſcheuungswertes Laſter gilt, 
das man oft mit Hurerei und Spielwut zuſammengeſtellt findet. (Daher 
können Opiumraucher nicht Mitglieder chriſtlicher Gemeinden ſein.) Auch wird 
auf die Feindſchaft hingewieſen, welche ſich England in China durch dieſen 
Handel zuzieht. 

Merkwürdigerweiſe hatte die Regierung in Barma ſchon 1893 eine Ver⸗ 
fügung erlaſſen, in der auf Grund des buddhiſtiſchen Verbotes die Unter- 
drückung des Opiumgenuſſes geradezu befohlen wird. Der chineſiſche Buddhismus 
ſcheint unberückſichtigt geblieben zu ſein (C. M. Rep. 94, 183 f.; 95, 243 f.) 

Zu den Schwierigkeiten, unter welchen die Miſſion im Jahre 1894 zu 
leiden hatte, iſt auch die Peſt zu erwähnen, welche im Süden, beſonders in 
Hongkong und Kanton furchtbare Verheerungen anrichtete. 

Die Häuſer der unteren Klaſſen und ihre Lebensgewohnheiten boten der Seuche 
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die günſtigſte Gelegenheit ſich auszubreiten. Die Maßregeln der Regierung zu 
Hongkong waren trefflich. Sanitätskolonnen mußten die ſämtlichen Wohnungen 
unterſuchen. In einem Diſtrikte mußten ganze Straßen als gefährliche Herde 
der Epidemie abgeſchloſſen oder gar durch Feuer beſeitigt werden. Oft war 
der Fußboden mit unbeſchreiblichem Schmutz 2—3 Zoll tief bedeckt, der ſich ſeit 
Jahren angeſammelt hat. Höchſt nachteilig iſt die Einrichtung von Abſchlägen 
nach Art eines Hühnerbodens, in denen in der Höhe von 5 Fuß eine Reihe 
dunkler Schlafſtätten hergeſtellt ſind, die oft ebenſo wie der untere Raum mit 
Menſchen überfüllt ſind. — Die Regierung ſorgte dafür, daß gute luftige 
Räume hergeſtellt wurden für die, deren Häuſer geſperrt oder zerſtört werden 
mußten. 

Bald aber erhob ſich die Stimme des Volkes gegen alle wohlthätigen 
Maßregeln, beſonders angeſtachelt durch die chineſiſchen Aerzte und die 
geheimen Geſellſchaften. Es kamen wieder die alten Geſchichten zum Vorſchein: 
die Regierung ließe Kindern die Leber ausſchneiden und daraus Medizin 
machen, im Hofpital würde den Menſchen Eis ins Herz gelegt u. ſ. w. Es 
komme überhaupt nur darauf an, die Bevölkerung zu vermindern, da die 
Stadt übervölkert ſei. Darauf erfolgte eine maſſenhafte Auswanderung. Im 
Juli hatten 61000 Perſonen die Stadt verlaſſen und verbreiteten vielfach die 
Keime der Seuche auf dem Feſtlande. Manche ſonſt belebte Teile der Stadt 
waren wie ausgeſtorben, und hier und da fanden ſich ſchreckliche Bilder von 
Tod und Verderben. 

Die eingeborenen Chriſten wollten ſich zuerſt auch vom Schrecken hin— 
reißen laſſen. Aber guter Zuſpruch war nicht vergeblich. Es war für ſie 
eine Prüfungszeit, und manche haben erfreulicherweiſe durch ihre ruhige 
Glaubenszuverſicht bewieſen, daß ſie eine beſſere Hoffnung haben als die 
Heiden, und daß ſie den Helfer in aller Not kennen. Manchmal fragten die 
Heiden: „Wie kommt es, daß ihr Chriſten verſchont bleibt? Wir haben 
Prozeſſionen gehabt, Feuerwerk abgebrannt und den Göttern Opfer gebracht 
— alles vergeblich, wir ſterben zu Hunderten!“ Die Antworten mancher 
Chriſten auf ſolche Fragen konnten nicht ohne Eindruck bleiben. Die Sterb- 
lichkeit unter den Chriſten war allerdings wunderbar gering (unter 200 Ber: 
ſonen von der C. M. S. nur 3 Erwachſene und 1 Kind). In dem ſchnell er- 
richteten Regierungshoſpital vereinigten fi die Miſſionsarbeiter aller Gejell- 
ſchaften: London M., Baptiſten, Kirchenmiſſion und Katholiken (O. M. Rep. 
95, 248 f.) Die Vereinigung von Vertretern der verſchiedenen Kirchen zu einem und 
demſelben Werke der Barmherzigkeit iſt herzbeweglich. Was ſonſt keine Macht 
auf Erden zuwege bringt, bewirkte hier die göttliche Zuchtrute. Die barm— 
herzigen Schweſtern werden gerühmt. Nicht bloß die europäiſchen Miſſionare 
ſondern auch ein eingeborener Paſtor, unterſtützt von einigen Gemeinde— 
gliedern, widmeten ſich der Krankenpflege. Freilich: „der Mut der meiſten ein— 
geborenen Chriſten war den Schrecken der Seuche nicht gewachſen“ (London 
Rep. 95, 32). 

„Die Behandlung der Kranken im Hoſpital war ſehr ſchwierig. Sie 
widerſtanden den Verſuchen, ihnen Medizin oder Nahrung einzuflößen, mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen. Einige verſuchten uns zu kratzen, zu ſchlagen 
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und ſelbſt zu beißen, indem fie uns Schimpfnamen gaben. Aber ſpäter ge: 
wannen wir ihr Zutrauen und wurden mit dankbarem Lächeln begrüßt 
(C. M. Rep. 95, 249). 

Noch ſchrecklicher wütete die Peſt in Kanton, wo man nicht die euro— 
päiſchen Sanitätsvorkehrungen hatte. Die Krankheit wird als der richtige 
„ſchwarze Tod“ des Mittelalters beſchrieben. „Wohin fie kommt, ſterben zuvor 
die Ratten in großen Mengen. Furcht und Schrecken herrſcht infolge der 
Peſt unter der Bevölkerung. Alles wird gethan, die Götzen und Götter zu 
verſöhnen. Das Schlagen der Gongs, das Abbrennen von Feuerwerk hört 
Tag und Nacht nicht auf.“ Um die Götter irre zu machen, wurde die Feier 
des Neujahrsfeſtes wiederholt. Doch alles half nichts. An einem Tage 
(27. Mai 1894) ſollen 2520 Menſchen geſtorben fein. — Hier kam es zu Auf- 
läufen des Pöbels gegen die Fremden. Eine Miſſionsdame, die auf der Straße 
einem Peſtkranken Beiſtand leiſtete, der aber ſtarb, wurde überfallen und ſchwer 
gemißhandelt, konnte aber glücklicherweiſe noch gerettet werden (Berl. M. Ber. 
95, 34 ff.). 8 

Eine ſchwere Heimſuchung anderer Art, beſonders im Norden, waren 
Ueberſchwemmungen. Die Ernte wurde zerſtört und großes Elend und 
Hungersnot veranlaßt. Manche wohlhabenden Leute hatten nur eine Mahlzeit 
täglich und von ärmlichſter Nahrung. Im Jahre zuvor wird Hungersnot 
erwähnt, die ſich bis zum Kannibalismus ſteigerte. Angehörige wurden als 
Sklaven verkauft, eine 16jährige Perſon für 40 Mark (Bo. Herald 93, 3 u 7). 
Ein Dammbruch des Peiho brachte große Not, da die Schiffahrt auf 
dieſer wichtigen Waſſerſtraße unmöglich wurde. Man hielt an der betreffenden 
Stelle Theatervorſtellungen, um den Drachen zu beſänftigen — aber es erfolgte 
ſogar ein zweiter Bruch. (ib. 95, 140.) (Schluß folgt.) 
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Das erſehnte Werk iſt erſchienen. Schon das reiche Inhaltsverzeich— 
nis läßt viel erwarten: 1. Weltkarte (Doppelblatt). 2. Afrika. Politiſche 
Ueberſicht. 3. Weſtafrika (Doppelblatt). 4. Senegambien und Sierra Leone. 
5. Goldküſte und Togo. 6. Yoruba und Niger. 7. Kamerun. 8. Kongo. 
9. Deutſch⸗Südweſtafrika. 10. Kapland (Doppelblatt). 11. Transvaal und 
Madagaskar (Doppelblatt). 12. Oſtafrika (Doppelblatt). 13. Aſien. Politiſche 
Ueberſicht. 14. Vorderaſien. 15. Vorderindien (Doppelblatt mit ethnographiſchem 
Flächenkolorit). 16. u. 17. Einzelne indiſche Miſſionsfelder. 18. Kolsmiſſion. 
19. Leipziger und Hermannsburger Miſſion. 20. Basler Miſſion. 21. In⸗ 
diſcher Archipel; mehrere Nebenkarten (Doppelblatt). 22. Java. Nebenkarten. 
23. Sumatra, Nias. 24. China und Japan. Zwei Nebenkarten (Doppelblatt). 
25. Kwangtung. 26. Nordamerika. Politiſche Ueberſicht; Nebenkarte: Mos⸗ 
kitoküſte. 27. Britiſch⸗ Nordamerika (Doppelblatt). 28. Weſtindien. 29. Guyana. 
30. Südamerika. Politiſche Ueberſicht. 31. Auſtralien und Ozeanien. Politiſche 
Ueberſicht (Doppelblatt). 32. Feſtland Auſtralien. 33. u. 34. Einzelne Inſel⸗ 
gruppen und Neuſeeland. 35. Kaiſer Wilhelmsland. Bismarckinſeln. Marſchall⸗ 
inſeln. 


*) R. Grun demann, Neuer Miſſions-Atlas mit beſonderer 
Berückſichtigung der Deutſchen Miſſionen. Calw und Stuttgart 1896. 
Vereins buchhandlung, gr. 4°. 35 Karten mit vielen Nebenkarten und Kartons, 
Preis broſchiert 8 M., halbfranz 9,20 M. 
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Ein forſchender Einblick wird auf jeder Karte über die Fülle der wirk⸗ 
lichen Miſſionsangaben einerſeits und über die richtige Beſchränkung des Stoffes 
andererſeits ſtaunen. Wer des Verfaſſers Allgemeinen Miſſions⸗Atlas 1869 
genau ſtudiert hat, wer feinen Kleinen Miſſions-Atlas, 2. Auflage 1886, in 
12 Kartenblättern, wer J. Vahls Großen Miſſionsatlas in 4 Heften, 1883 
bis 1886 (vgl. hierzu Grundemanns Beurteilung A. M.⸗Z. 1887, 382) und 
desſelben Lille Miſſ.-Atlas, Kopenhagen 1893, in zehn Karten, kennt, der 
wird den vorliegenden Neuen Miſſions-Atlas wirklich als ein neues Werk und 
als Frucht großer Miſſionsgelehrſamkeit, emſiger Sammlertreue, unermüdlicher 
Genauigkeit anerkennen. Oder man nimmt die 2. Ausgabe des Rheiniſchen 
Miſſions⸗Atlas 1891 in 9 Karten, Barmen, oder den vor kurzem erſchienenen 
Miſſions⸗Atlas der Brüdergemeine Herrnhut 1895 in 16 Karten zur Hand, 
jo wird auch dieſe Vergleichung der Grundemannſchen Arbeit nur zur Em: 
pfehlung gereichen. Wie die beiden eben genannten trefflichen Atlanten der 
betreffenden Miſſionsgeſellſchaft gewidmet ſind, ſo umfaßt Grundemanns 
neueſtes Kartenwerk die geſamte evangeliſche Miſſion in meiſterhafter 
Zuſammenfaſſung. 

Techniſch iſt der Atlas eine hervorragende Leiſtung, wie es von Grundes 
mann und der Geographiſchen Anſtalt von Wagner & Debes nicht anders zu 
erwarten war. Flüſſe und Meere nebſt deren Namen ſind blau gedruckt, die 
Berge braun geſchummert, die Schrift iſt rein, charaktervoll, klar und dem 
Auge wohlthuend. Nur die Weltkarte, die politiſchen Ueberſichtskarten von 
Afrika, Aſien, Vorderindien, Nordamerika, Südamerika find farbig, alle aus⸗ 
führlichen Karten ohne politiſche Grenzfarbe gedruckt; doch kann jeder die 
genaue Grenzangabe mit Farben ſelbſt umändern. Ebenſo find die ver⸗ 
ſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften durch Farbe nicht unterſchieden, aber bei⸗ 
gedruckte Buchſtaben geben klar und deutlich die bezügliche Miſſionsgeſellſchaft an. 

ch greife Nr. 11 Madagaskar heraus; welche klar geordnete reiche 
Ueberſicht! Die Gold- und Sklavenküſte, Oſtafrika, Kolsland, andere Teile 
Vorderindiens, Sumatra, Kwantung — alles prachtvoll! Viel iſt ſeit Grunde⸗ 
manns Allgemeinem Miſſions-Atlas auf miſſions⸗geographiſchem Gebiete 
geleiſtet worden, aber bei aller Anerkennung inſonderheit Vahls iſt dieſer 
Neue Miſſions⸗Atlas inhaltlich wie techniſch die vorzüglichſte Arbeit. Wer 
E. Debes Neuen Handatlas in 59 Haupt- und 120 Nebenkarten (29 M.) 
genauer kennt, der erblickt in Grundemanns obigem neueſten Werk ein Miſſions⸗ 
Gegenbild. Daß einheitlich der Greenwich-Grad zu Grunde gelegt iſt, bedarf 
kaum einer beſonderen Erwähnung. Daß die deutſchen Miſſionen bevorzugt 
find, iſt nicht nur erklärlich, ſondern ſehr dankens wert. 

In mancher Hinſicht iſt Grundemann, wie der alte Homann-Nürnberg 
für ſich erhoffte: „Suae Majestatis Chartographus“ geworden; auch hier liegt 
eine Art Generalſtabswerk, wenn auch in beſcheidenerer Ausdehnung, vor. 
Der Marſchbefehl Jeſu (Matth. 28) hat bald in alle Welt zu allen Völkern 
in alle Lande hinein Jeſu Heil getragen. 

Ein erläuternder Text, wie vielfach gewünſcht wurde, iſt nicht beigegeben. 
Statt deſſen iſt durchweg Bezug genommen auf Gunderts bekanntes Buch: 
Die evangeliſche Miſſion, das nun die Stelle des fehlenden Textes erſetzen muß. 

Als richtiger Kritikus müßte ich nun auch einige Fehler erwähnen und 
Schatten in das Licht zeichnen Ich mag und will es nicht; ich beuge mich 
vor dieſem Werke; wieviel Arbeit und wieviel Wiſſen ſteckt in ihm 
und wieviel giebtes jedem, welcher die Heidenmiſſion wirklich kennen lernen will. 
Selbſt die katholiſche Miſſion iſt faſt ebenſo ausreichend bedacht, wie in dem 
mir vorliegenden Atlas des Jeſuiten O. Werner. Gott aber geleite das 
gediegene Werk mit ſeinem Segen, daß es nicht nur dem Miſſionsſtudium neue 
Anregung und der Beurteilung des Miſſionserfolgs neue ſolide Unterlage, 
ſondern auch der Miſſionsliebe und Miſſionsarbeit neue Antriebe gebe. 

Altona. Wallroth. 


Druck von Thormann & Goetſch, Berlin S W., Beſſelſtr. 17. 
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Die heilige Schrift berichtet uns, daß Gott die noch geeinigte 
Menſchheit, indem er ihre Sprache verwirrte, trennte und über die 
Erde zerſtreute. Sie führt damit die Teilung in Völker und die daher 
entſtandene Völkerverſchiedenheit auf Gott zurück. So denkt auch Paulus. 
Zu Athen betont er zwar die Einheit des Menſchengeſchlechts, aber 
hebt auch hervor, daß es Gott ſei, der den einzelnen Völkern ihre 
Wohnſitze und die Zeiten beſtimmt habe, in denen ſie ihr Leben auS- 
leben ſollen. 

Iſt ſomit die Völkerverſchiedenheit nach Gottes Willen, ſo iſt es 
fittliche Pflicht, fie zu achten. Dazu gehört, daß man fie wie andre 
Naturgaben und Ordnungen in ſittliche Zucht nimmt. Unter Umſtänden 
werden wir, was von Natur uns eignet, zu beſchränken, aufzuopfern 
haben. Gerade der Miſſionsberuf, der Glieder eines Volkes zur 
Arbeit an andern Völkern veranlaßt, wird dazu nötigen, die Natur⸗ 
anlage beſonderer Volksart in Zucht zu nehmen, daß fie die auf- 
getragene Arbeit nicht ſtöre. In Zucht nehmen heißt nicht ausrotten. 
Nein, es iſt Aufgabe, die Volksart wie jede andre natürliche geiſtige 
Ausrüſtung zu verwerten.) Und nicht nur die Volksart, ſondern auch 


) Dieſer ſeitens der Redaktion längſt geplante Artikel hat ſeine nächſte 
Veranlaſſung darin, daß Herr Miſſionsinſpektor Merensky gegen eine Be⸗ 
merkung von mir, die ſich gegen ſeine Schrift: „Soll die chriſtliche Miſſions⸗ 
thätigkeit einen nationalen oder internationalen Charakter tragen?“ richtete, 
Proteſt erhob (vergl. Allgemeine Miſſionszeitſchrift 1895, 527). Wie ich ihm ſchon 
brieflich mitteilte, war meine Bemerkung nicht wörtlich zu nehmen, ſie war eine etwas 
ironiſche Zuspitzung deſſen, was allerdings meines Erachtens in dem Schriftchen 
zu leſen iſt, beſonders die Behauptung, daß der deutſche Miſſionar in deutſchen 
Kolonien feine Kraft am beſten entfalten könne. Es würde mir ſehr leid thun, 
wenn aus ihr geſchloſſen werden ſollte, daß ich nicht mit großer Hochachtung 
auf die Arbeiten des Verfaſſers ſehe. Nur die in dieſer Schrift vertretenen Au⸗ 
ſchauungen halte ich für bedenklich, und ich bedaure, daß D. Grundemann in 
Nr. 14 der Deutſchen Ev. Kirchenz. vom vorigen Jahre zwar einige nicht 
unweſentliche Punkte ablehnt, aber doch in weitem Umfange zuſtimmt. Dagegen 
ſtimme ich mit der Beſprechung in der Allg. Ev.⸗Luth. Kirchenztg. Nr. 3 1895, 
ſowie der im Ev.⸗Luth. Miſſionsblatt 1894 S. 443 und im Miſſionsblatt der 
Brüdergemeine 1894 S. 349 im weſentlichen überein. ö Z. 

8) vergl. Chriſtlieb, Der Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchland. 
Allgemeine Miſſionszeitſchrift 1875, 193. 
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die Stammesart. Ein Engländer, Schotte oder Irländer hat jeder 
ſeine Sonderart innerhalb der britiſchen Nation. Ein Norddeutſcher 
und Süddeutſcher, Schwabe, Preuße, Bayer und Sachſe, Rheinländer 
und Niederſachſe haben ſehr verſchiedene Art, und es würde weder 
wünſchenswert noch recht ſein, dieſen Reichtum zu gunſten eines Durch⸗ 
ſchnittsj⸗Deutſchen oder Engländers zu verderben. 

Vorausſetzung richtiger Verwertung der Volksart iſt, daß man ſie 
richtig erkenne. Es giebt auch Nationaldünkel. Wie für den Einzelnen, 
ſo iſt auch für eine Nation das „Erkenne dich ſelbſt“ ſchwierig. Man 
möchte wohl in den Wunſch des Schotten einſtimmen: 

O möchte Gott die Gabe mir verleih'n, 
Daß ich mich ſelber ſeh', wie andern ich erſchein'! 

Selten finden nationale Selbſtporträts bei andern Nationen Beifall, 
und wir pflegen auch nicht oft das Bild anzuerkennen, das andre 
Nationen von uns entwerfen, es ſei denn geſchmeichelt. Nennt man 
3. B. unter andern Tugenden Fleiß, Einfachheit, Gründlichkeit, Achtung 
vor fremder Eigenart als charakteriſtiſche Eigentümlichkeiten der deutſchen 
Volksart, ſo werden gewiß andre Nationen dagegen proteſtieren, daß 
ſie in dem allen uns nachſtehen ſollen. Die nationale Verſchiedenheit 
liegt überhaupt zunächſt nicht auf ſittlichem Gebiete; fie beſteht in ver⸗ 
ſchiedener geiſtiger und gemütlicher Naturart, die an ſich weder gut 
noch böſe iſt. Das eine Volk iſt lebhaft, ein andres ruhig, ein drittes 
formbegabt u. ſ. w. Auf Grund dieſer Naturanlage unter dem 
Einfluß der Verhältniſſe, in denen ein Volk lebt, und der Geſchichte, 
die es erlebt, werden dann auch beſtimmte Tugenden in einem Volke 
ſich häufiger ausbilden als bei einem andern. Ein richtiges Bild bekommt 
man aber nur, wenn man neben die Nationaltugenden die National⸗ 
fehler ſtellt, die zu bekämpfen ſind, und aus deren Bekämpfung auch 
wieder eine neue Seite im Volkscharakter ſich entwickeln kann. Selbſt 
bis in das religiöſe Leben hinein macht ſich die Sonderart geltend; 
freilich nicht ſo, daß eine Nation von ſich behaupten dürfte, die 
„lauterſte“ Erkenntnis der Wahrheit zu beſitzen, aber doch ſo, daß 
jeder Nation oder, vielleicht ſagen wir richtiger, einigen Nationen die 
eine oder andre Seite der religiöfen Wahrheit und des religiöjen 
Lebens beſonders erſchloſſen iſt. Auch hier entſpricht dann dem Lichte 
der Schatten, daß andre Seiten dieſen Nationen verſchloſſen bleiben. 

Man ſieht, wie bedeutungsvoll die nationale Eigenart iſt, aber 
auch, wie ſchwierig es ſein wird, eine ſo mächtige Geiſtesrichtung in 
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ſittliche Zucht zu nehmen, ſie, um den chriſtlichen Ausdruck zu gebrauchen, 
zu heiligen. Die Ermahnung: Heiligt eure Volksart! ſcheint ſehr 
nötig, dagegen hat es wohl keinen Zweck ſo oft zu mahnen: Empfindet 
national!) Das geſchieht von ſelbſt. Grundemann hat im weſent⸗ 
lichen recht, wenn er ſagt, daß das genus homo ſich immer nur in 
der „differentia specifica“ der beſonderen Volksart vorfinde, und daß 
es eine „praktiſche Unmöglichkeit“ ſei, einen völlig entnationaliſierten 
Menſchen herzuſtellen. Es giebt viele, die reden, als ob die deutſche 
Volksart und das Volksgefühl erſt 1870 geboren ſei, und der Deutſche 
vordem nur das genus Menſch dargeſtellt habe. In Wahrheit iſt 1870 
nur möglich geweſen, weil im deutſchen Volk ein tiefes nationales 
Empfinden mächtig wirkte. Auch die Deutſchen, die von dem Volks- 
ganzen ſich ablöſten — ihrer waren viele und werden auch in Zukunft 
viele ſein — verloren nicht ganz und gar deutſche Art, wie oft 
angenommen wird. Max Müller, obgleich er Profeſſor in Oxford und 
ein Engliſch ſchreibt, deſſen ſich kein Engländer ſchämen wird, hat doch, 
wie ſeine Schriften zeigen, deutſche Art und ein deutſches Herz bewahrt. 
Obgleich im engliſchen Dienſt, iſt doch Krapf ein deutſcher Träumer, 
Rebmann eine deutſche Gelehrtennatur geblieben. Insbeſondere der 
evangeliſchen Miſſion iſt vorgeworfen, ſie habe ſich engliſchem Einfluß 
zu ſehr hingegeben und ſei nur allmählich zu deutſcher Art zurück— 
gekehrt. Wer ſich der Männer, die das deutſche Miſſionswerk geleitet 
haben, der Blumhardt, Hoffmann, Joſenhans, Richter, Harms, Wall⸗ 
mann, Graul, Fabri, Wangemann erinnert, wird fragen, wo bei ihnen 
engliſches, undeutſches Weſen geſteckt haben ſollte. Oder um Männer 
zu nennen, die in Deutſchland das Miſſionsleben geweckt, ein Chriſtoph 
Blumhardt, Barth, Volkening, Ball, Knak, ſo waren es ſchwäbiſche, 
rheiniſche, weſtfäliſche, preußiſche Pietiſten, von Fremdländiſchem war 
keine Spur an ihnen. Auch unſre Miſſionare ſind mit verſchwindenden 
Ausnahmen deutſche Männer geblieben, ſelbſt wenn ſie im engliſchen 
Dienſte ſtanden. Nein, 1870 hat uns nicht erſt zu Deutſchen gemacht, 
ſondern uns nur Einigung und die gebührende politiſche Macht— 
ſtellung gegeben. Das war eine große Gabe, und das nationale Gefühl 
iſt dadurch ſehr gekräftigt. Aber die Folgen ſind doch nicht bloß 
erfreulich. Es iſt eine ungeſunde Ueberreizung, wenn nun überall vom 


) Wenigſtens für das religiöſe Leben; für das politiſche Leben iſt 
die Mahnung manchmal angebracht; aber von dem politiſchen Leben wird hier 
nicht gehandelt. D. H. 
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Nationalen, ſelbſt vom nationalen Chriſtentum, die Rede iſt. Es iſt 
geſchmacklos, daß man allem die Etikette „deutſch-national“ anhängt. 
Man ſollte vorſichtig ſein, in ſolcher Zeit auch noch mit Nachdruck von 
deutſch-nationaler Miſſion zu reden. 

Man braucht nicht ſo ängſtlich zu ſein, nationale Eigenart iſt 
unveräußerlich, aber man darf auch nicht vergeſſen, ſie iſt nicht 
unveränderlich. Sie iſt nicht ſtereotyp. Als die Geſchlechter der Menſchen 
auseinandergingen, ſind, wie die Geſchichte der Sprache erkennen läßt, 
noch länger Völkerfamilien zuſammengeblieben, die erſt im Laufe der 
Zeit ſich wieder getrennt haben. Das geht weiter. Unſer Volk hat 
noch in den letzten Jahrhunderten Glieder verloren, die in der Los⸗ 
trennung eigene Volksart herausgebildet haben. Auf dieſe Bildung 
wirkt dann die Geſchichte des Volkes ein, die gleichfalls eine fort- 
gehende iſt. Man hat die Einfachheit eine deutſche Tugend genannt. 
Im Vergleich mit den Engländern iſt in der That in vielen Sachen 
dem Deutſchen eine größere Einfachheit eigen. Aber unſre Väter wurden 
unſre Lebenshaltung nicht mehr einfach nennen. In einem Lande, das 
nur bei harter Arbeit das tägliche Brot gab und im Wohlſtand wieder— 
holt durch lange Kriege ſchwer beſchädigt wurde, war die Einfachheit 
nicht nur eine Tugend, ſondern auch ein bitteres Muß. Mit wachſendem 
Wohlſtand wachſen auch unſre Bedürfniſſe. So iſt der Volkscharakter 
immer im Werden, und ſeine Entwicklung geſchieht nicht nur von innen 
heraus, ſondern auch von außen her beeinflußt. Die Menſchengeſchlechter 
gehen auseinander, aber ſie kommen auch zuſammen. Es wird wohl 
kaum ein Volk von weltgeſchichtlicher Bedeutung geben, das nicht ein 
Miſchvolk iſt. Die mächtigſten Völker der Gegenwart ſind es. Das 
wiederaufſtrebende Italien iſt aus den verſchiedenſten Völkerreſten 
zuſammengewachſen. In den Adern der unverpüſtlichen Franzoſen 
fließt ſehr gemiſchtes Blut. Großbritannien iſt in Sprache und Volks⸗ 
art die Frucht wiederholter Miſchung verſchiedener Völker und Raſſen. 
Auch wir Deutſche ſind kein rein germaniſches Volk. Friedrich Wilhelm IV. 
rühmte ſeine Preußen als das korinthiſche Erz, das aus allen Metallen 
zuſammengeſchmolzen das edelſte geworden ſei. Fürſt Bismarck meinte, 
daß dem Deutſchen etwas fehle zur Staatenbildung und eine Miſchung 
mit ſlaviſchem Blute ihm gut thue. Dem ſei wie ihm wolle, es iſt 
eine hiſtoriſche Thatſache, daß unſre Volksart aus einer Miſchung von 
Völkern entſtanden iſt, und daß dieſer Bildungsprozeß fortgeht. So 
fügt es Gott, und es iſt nur recht, wenn unter gegebenen Umſtänden 
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der Menſch darauf eingeht. Wir verſtehen es, daß es einem Polen 
ſchwer ſein muß, ſich dem deutſchen Volke zu aſſimilieren, aber wir 
werden doch ſagen, daß er dann Gottes Walten über ſeinem Volke 
beſſer verſteht, als wenn er in unfruchtbarem Trotze einen nationalen 
Traum feſthält. Finden wir das bei andern Völkern billig und ver- 
langen wir, daß andre Volksſtämme ſich uns aſſimilieren, wenn ſie 
Deutſchland zugehören, ſo dürfen wir unſern Brüdern nicht zürnen, 
wenn ſie unter gleichen Umſtänden auch ſo handeln. Tauſende Glieder 
unſres Volkes müſſen jährlich das Vaterland verlaſſen, weil es ihnen 
nicht genügend das tägliche Brot bietet. Der Gedanke, für ſie eine 
Heimat zu finden, in der ſie deutſch bleiben können, hat weſentlich 
mitgeſprochen bei unſern Kolonialanfängen, obgleich man ſchon vor 
1884 wiſſen konnte, daß es ein herrenloſes Land für deutſche 
Koloniſation nicht mehr gebe. Die meiſten dieſer Auswanderer finden 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika ihre Heimat. Dort hat 
ſich aus Beſtandteilen verſchiedener Völker ein neues Volk gebildet und 
bildet ſich noch. Es iſt nicht mehr möglich, daß dieſe Nation deutſch 
werde. Unſre Landsleute müſſen in ihr untertauchen. Da iſt nichts zu 
„verzeihen“; ſie würden unrecht thun, wenn ſie ihre Kräfte nicht dem 
neuen Vaterlande ganz hingeben wollten. Gottes Weg für ſie iſt, 
daß ſie ihre deutſche gute Art mit einwirken laſſen auf den Volks⸗ 
charakter, der nach Gottes Regieren dort in der Bildung begriffen iſt. 

Der Miſſionar iſt kein Auswanderer, in den meiſten Fällen 
kann er es nicht fein. L. Harms hat feine Miſſionare einmal ver⸗ 
abſchiedet mit den Worten: Ich hoffe euch nicht wiederzuſehen. Der 
geſunde Gedanke in dieſen Worten kann nur an ganz wenigen Orten 
ausgeführt werden. Nur ſelten iſt das Miſſionsland geeignet, die 
Heimat des Miſſionars und ſeiner Familie zu werden. Aber in den 
Ausnahmefällen, wo dies möglich, iſt kein Grund vorhanden, warum 
nicht der Miſſionar mit ſeiner Familie auch ein Element der in ſolchen 
Ländern ſich neu bildenden Völker werden ſollte. Die Paſtoren der 
Deutſchen in Amerika mit ihren Familien gehen alle dieſen Weg. 
Merensky fordert, daß des Miſſionars Haus in Sprache, Sitte und 
Haltung deutſch bleibe. Er darf keine Eingeborene heiraten (aus 
andern als nationalen Gründen muß man dem zuſtimmen), auch keine 
Frau aus einer andern chriſtlichen Nation (das iſt auch ſehr zu be- 
denken), nicht einmal eine in fremdem Lande geborene Deutſche genügt, 
weil der unverfälſchte deutſche Charakter durch Geburt und Erziehung 
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in der Kolonie nicht mehr da iſt; die Frau muß in Deutſchland geboren 
ſein. Auch die Kinder müſſen in Deutſchland erzogen werden. Wir 
verſtehen ſehr wohl, daß ein Miſſionar dieſen Wunſch hat. Aber wir 
würden auch verſtehen, wenn er ſich ſagte: Gott hat mich in ein Land 
geführt, wo eine neue Nation entſteht. Mein Haus ſoll auch ein Glied 
dieſes Volkes werden. Ich will helfen, daß das Pfund der Deutſchen 
und die Gedanken, die in einem Miſſionshaus herrſchen, auch vertreten 
ſind. Er würde immer doch nur ein kleineres Opfer bringen, als die 
vielen Miſſionare, die ihre Kinder von früheſter Jugend an weggeben 
müſſen, und würde nur dasſelbe erleiden, was Tauſenden ſeiner Volks- 
genoſſen auferlegt wird. 

Die Miſchungen von Völkern würden nicht möglich ſein, wenn 
nicht die Völker alle Teile eines Menſchengeſchlechtes wären. Grunde⸗ 
manns Bemerkung, daß der Menſch ſich nur in differentia specifica 
vorfinde, iſt doch nicht ganz zutreffend. Ehe es Völker gegeben hat, 
gab es eine einheitliche Menſchheit, und das Ziel der Geſchichte iſt eine 
wieder geeinigte Menſchheit, in deren Einheit die Verſchiedenheit auf- 
gegangen ſein wird. Darum unterſcheiden ſich auch die einzelnen 
Völker nicht, wie ein Obſtgarten von einem Blumengarten. In jedem 
Volke giebt es allerlei Arten von Menſchen. Daher iſt auch die Be— 
ſchreibung der Volksart ſo ungemein ſchwierig. Man nennt die eine 
oder andre Eigenſchaft oder auch mehrere im Verein als charakteriſtiſch 
für eine Nation, und ohne Schwierigkeit nennt man Beiſpiele aus 
einer anderen Nation, bei denen ſie ſich auch finden. Nicht ein Volk 
für ſich allein, ſondern die Menſchheit wird die Aufgabe löſen, die 
Gott dem Menſchen geſtellt hat. Um die eigene Volksart richtig zu 
würdigen, muß man die Einheit der Menſchheit im Auge behalten. 
Daraus folgt für eine ſittliche Wertung der Volksart, daß man wie 
die eigene, ſo auch die fremde und zwar, wenn es richtig iſt, auch als 
höhere anerkennen muß. Es iſt ein unſittlicher Patriotismus, der die 
fremde Begabung und die Ueberlegenheit, wo ſie da iſt, nicht an⸗ 
erkennen will. 

In der Miſſion iſt geſündigt worden, indem man die fremde 
Volksart nicht beachtete. Man kann auch nach der anderen Seite 
ſündigen. Z. B. wird es die ſittliche Pflicht des Afrikaners ſein, daß 
er die Art der altchriſtlichen Völker für die ſeiner Art überlegene an⸗ 
erkennt. Wenn man z. B. die Muſik der Hindu, der Chineſen u. ſ. w. 
dem Geſang altchriſtlicher Völker gegenüber als national berechtigt an⸗ 
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erkennt, jo verkennt man doch wohl, daß fie zunächſt auch in dieſem 
Stücke von uns lernen müſſen. Als Karl der Große italieniſche 
Sangesmeiſter ſeinen Deutſchen brachte, hätte man vielleicht auch den 
deutſchen Geſang, dem man nichts gutes nachſagte, als national be— 
rechtigt verteidigen können. Die richtige Wertung der eigenen Volksart 
hindert nicht, fremde, auch höhere, anzuerkennen und von ihr zu nehmen. 

Die Erkenntnis, daß wir nicht Autochthonen, ſondern Glieder der 
Menſchheit ſind, führt vielmehr zu der Einſicht, daß wir nicht für uns 
leben können, ſondern um unſere Aufgabe und unſeren Anteil an der 
Aufgabe der Menſchheit zu löſen, in Gemeinſchaft mit anderen Völkern, 
im Austauſch der gegenſeitigen inneren und äußeren Güter ſtehen 
müſſen. Das Rätſel, warum Afrikas keineswegs unbegabte Völker ſo 
weit zurückgeblieben find, erklärt ſich zum Teil durch die Thatjache, 
daß ſie in ihrer Abgeſchloſſenheit den Zuſammenhang mit der übrigen 
Menſchheit verloren haben. Je höher ein Volk in der Kultur, deſto 
mehr nimmt es an der Weltgemeinſchaft teil. Je näher die Menſch⸗ 
heit ihrem Ziele kommt, deſto mehr führt ſie ein gemeinſames Leben. 
Es iſt eine krankhafte Ueberſpannung des Nationalgefühles, wenn man 
die Güter anderer Völker ausſchließen will. In dem Organ des 
Dr. Karl Peters las man ſ. Z.: bei einem echten Deutſchen müſſe 
alles Fremde von vorneherein Verachtung begegnen, eben weil es 
fremd ſei. Das iſt der Rückfall in die Barbarei. Ein Plato, Horaz, 
Dante, Pascal, Shakeſpeare werden in Zukunft als Fremdlinge mit 
Verachtung beſtraft, anſtatt daß wir „mit Freuden ohn alles Neiden“ 
den Segen ſehen und mitgenießen, den Gott andern Nationen für uns 
mitgegeben hat. 

Endlich fordert die Erkenntnis der Einheit der Menſchheit, daß 
es für die Religion keine nationale Grenze giebt. Mit der Völker⸗ 
verſchiedenheit iſt auch die Religionsverſchiedenheit gekommen. Mit der 
Einheit ihres Geſchlechtes iſt der Menſchheit auch die Einheit Gottes 
abhanden gekommen. Für den Monotheiften iſt es eine ſittlich⸗religiöſe 
Notwendigkeit, wie die Einheit Gottes, ſo auch die Einheit der Menſch⸗ 
heit feſtzuhalten. Der chriſtliche Monotheiſt glaubt, daß die Völker 
den einen Gott und die Einheit ihres Geſchlechtes nicht von ſelbſt 
wiederfinden, ſondern nur durch die Hilfe Gottes, die, in einer Nation 
vorbereitet, von ihr aus durch die Miſſion allen Völkern gebracht 
werden ſoll. Für den gebildeten Chriſten iſt es darum eine ſittlich⸗ 
religiöſe Verirrung, wenn ein überreiztes Nationalgefühl, wie es von 
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einigen unſeres Volkes geſchehen, das Heil Gottes abweiſt, weil dadurch 
unſere Volksart gefälſcht und mit „Aſiatismus“, genauer mit „Semitis⸗ 
mus“ getränkt werde. Und damit kommen wir zu der religiöſen 
Seite der Nationalitätenfrage. 

Wir fanden bisher: Es iſt ſittliche Pflicht, die nationale Sonderart 
zu bethätigen, wo nicht höhere Pflichten Selbſtverleugnung fordern; es 
bedarf zu dieſer nationalen Selbſtbethätigung einer richtigen Selbſt⸗ 
erkenntnis, die nicht leicht iſt; da die nationale Eigenart unveräußerlich 
iſt, liegt die ſittliche Arbeit weniger darin, daß man ſie geltend macht, 
als daß man ſie heiligen läßt, die gute Veranlagung entwickelt, die 
böſe bekämpft; dabei iſt nicht zu überſehen, daß die Bildung von 
Volksarten immer im Fluß iſt, und es darum ebenſo wenig gerecht 
ſertigt iſt, die gewordene leichthin aufzugeben, als die entſtehende hart⸗ 
näckig abzuweiſen; endlich wird keine Geltendmachung der Nationalität 
ſittlich berechtigt ſein, die vergißt, daß die Völker nur Teile der Menſch⸗ 
heit ſind, welche geeinigt war, ehe ſie völkerweiſe getrennt wurde, und 
daß das Ziel der menſchlichen Geſchichte nicht die Völkerverſchiedenheit, 
ſondern die höhere Einheit des Menſchengeſchlechtes iſt. 

II. 

Unter den mancherlei Elementen, welche das Volk der Vereinigten 
Staaten von Amerika gebildet haben, iſt das edelſte die Zahl von 
Auswanderern, die um ihres Glaubens willen ihr Vaterland verließen. 
Sie bezeugten mit ihrem Thun, daß ſie etwas Höheres kannten als 
ihr Vaterland: ihren Glauben, und für dieſen Glauben fanden ſie 
in der Fremde, noch ehe fie ihnen zur Heimat wurde, eine Gemein- 
ſchaft, die Kirche ihres Bekenntniſſes. Ich glaube nicht, daß es in 
vorchriſtlicher Zeit, ausgenommen bei Israeliten, vorgekommen iſt, daß 
Menſchen um ihrer Religion willen ſich von ihrem Volke getrennt 
haben. Die Chriften haben ein Leben und für dieſes Leben eine Ge— 
meinſchaft, die ihnen über ihr Volk und Vaterland geht. Schon 
hieraus ergiebt ſich, daß nicht das Weſen der Kirche genannt wird, 
wenn man ſie nach einem Volke nennt. Dieſes Leben und die ihm 
eigentümliche Gemeinſchaft haben ihren Anfang genommen in der 
„Fülle der Zeit“. Es hat einer Vorbereitung bedurft. Dieſe Vor⸗ 
bereitung wird gewiß auch bei den Völkern geſchehen ſein, obgleich 
von Melchiſedeks Zeiten an bis zum kananäiſchen Weibe immer einzelne 
da waren, die wohl bereitet waren das Heil zu empfangen. Dieſes 
ſelbſt war nicht fertig; es wurde vorbereitet in dem Volke, das Gott 
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aus der völkerweiſe lebenden Menſchheit nahm und zu feinem Miffiong- 
volke machte. Es wurde zum Miſſionsdienſt erzogen, durfte ihn aber 
noch nicht antreten. Die Zeit hierfür nahte, als in Chriſto der Hei- 
land der Welt erſchien. Aber gekommen war ſie noch nicht. Er trieb 
keine Heidenmiſſion und geſtattete ſie ſeinen Jüngern auch nicht. Als 
einmal Heiden Jeſum ſehen wollten, hat er geſagt, was zuvor noch 
geſchehen müſſe. Das Weizenkorn müſſe feine Schale im Tode zer- 
brechen, damit die in ihm liegende Keimkraft entbunden werde, und das 
Korn nicht nur ein einziges Korn bleibe. Der Sohn des Menſchen 
müſſe erhöht werden, um alle zu ſich ziehen zu können. Wie das 
Heil von den Juden kommt, ſo iſt der Heiland der Welt ein Jude 
geworden. Aber er hatte noch einen höheren Namen, er war der 
Sohn des Menſchen, der Menſch, in dem das genus homo vollkommen 
und ohne nationale Schranken erſchien, und in dieſem ſeinem ſuper⸗ 
nationalen Charakter iſt er offenbar geworden, als er im Sterben ſein 
Fleiſch ablegte und in der Auferſtehung als zweiter Adam erhöht 
wurde. Darum hat er auch erſt als Auferſtandener nicht ſeiner Nation, 
ſondern einer Auswahl aus derſelben den Miſſionsbefehl gegeben, 
bei keiner nationalen Grenze ſtehen zu bleiben, ſondern unter allen 
Völkern ſeine Gefolgſchaft, ſeine Jüngerſchaft, wie wir ſie nennen, 
ſeine Kirche, zu ſammeln. Das iſt die Miſſion. Das Werk des über 
die Völker erhöhten Herrn iſt nicht einer Nation, ſondern ſeiner 
Kirche anvertraut, nicht Nationen zu ſchaffen, ſondern ſeine Kirche 
unter allen Nationen auszubreiten. Dies Werk national zu nennen, 
weil, die es treiben, auch verſchiedenen Nationen angehören, iſt noch 
verkehrter, als eine internationale Konferenz national zu nennen, weil 
ihre Glieder verſchiedene Nationen vertreten. 

Durch Israels Schuld iſt das Heil der Welt am Kreuze voll- 
endet und die Heilsgemeinſchaft frei von Israel. Die Heidenmiſſion, 
wie ſie geſchichtlich zum Vollzuge kam, war ein Gericht über Israel. 
Die erſten Heidenmiſſionare konnten darum nur mit dem tiefſten 
nationalen Schmerz an ihre Arbeit gehen, mit einem Schmerz, der 
Röm. 9, 1 ff. einen faſt befremdlichen Ausdruck gefunden hat. Darum 
war es auch Männern wie dem Petrus ſo ſchwer, an die Heidenmiſſion 
zu gehen; nicht, weil ſie unzufrieden waren, daß in dem Meſſias der 
Segen Abrahams über alle Völker kommen ſollte, ſondern weil durch 
die Verblendung des eigenen Volkes dieſer Segen nicht in national- 
israelitiſcher Geſtalt kam. Dem Führer in der Heidenmiſſion hat nichts 
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ſo viel Mühe und Not gemacht, als das Streben ſeiner jüdiſchen 
Glaubensgenoſſen, durchaus dem Miſſionswerk den jüdiſch-nationalen 
Stempel aufzuprägen. Er ſelbſt war zu der freieren Stellung nur 
in einem tiefen Bußkampf gekommen, in welchem der Jude in ihm ge⸗ 
ſtorben war. Nur nach einer heftigen Erſchütterung ſeines alten 
Menſchen, dem die Nationalität ſo viel galt, war er der Miſſionar 
geworden, der den Juden, deren Miſſionar er auch war, wie ein Jude, 
und den Geſetzloſen, denen immer mehr ſeine Arbeit ſich zuwandte, wie 
ein Geſetzloſer ſein konnte. (1. Kor. 9, 20. 21.) Das heißt mit 
anderen Worten, daß er, wenn er unter Juden arbeitete, ſich dieſen 
gleich ſtellte, obgleich er kein voller Jude mehr war, und wenn unter 
Heiden, ſich ihrer Sitte anſchloß. Paulus iſt nicht verheiratet geweſen 
und hat keine Kinder gehabt; ſo wiſſen wir nicht, ob er eine Jüdin 
gewählt und in feinem Haufe jüdiſche Sitte gepflegt hätte. Der Ge- 
hilfe, der ihm am nächſten ſtand, den er ſeinen Sohn nannte (1. Tim. 1, 
V. 2. 18), war aus einer national⸗gemiſchten Ehe. Seinem Doppel- 
charakter als Juden- und als Heidenmiſſionar entſprechend, hat Paulus 
ihn dennoch der Juden wegen in einem Punkte jüdiſcher Sitte unter- 
worfen, während er es bei dem Titus unterließ. (Act. 16, 1 ff.; 
Gal. 2, 3.) Er betont ſeine Nationalität nicht. Wenn er davon 
redet, ſo geſchieht es meiſtens, um zu ſagen, daß er darin dem ſtolzeſten 
Juden nicht nachſtehe, aber alles für Schaden gehalten habe. (Phil. 3, 
V. 4— 7.) Verdienten je Nationalität und nationale Sitte gepflegt zu 
werden, ſo war es die Israels. Aber auch ſie mußte vor der höheren 
Aufgabe, aus allen Völkern eine Kirche zu ſammeln, zurücktreten. Man 
darf das Wort von der Verleugnung der Nationalität nicht preſſen, 
indem man ſagt, der Menſch muß doch etwas bleiben. Die Selbſt⸗ 
verleugnung iſt, wenn man den Buchſtaben preßt, noch unmöglicher. 
Ich verleugne mich ſelbſt, iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, und doch 
eine Notwendigkeit und eine Wirklichkeit. Die Regel für den Miſſionar, 
ſeine Nationalität zu verleugnen, bedeutet, daß er das allgemein Menſch⸗ 
liche und Chriſtliche vor das Nationale ſtellen ſoll. Das kann er, 
weil Menſch und Chriſt ſein Hauptname, Jude, Hellene, Deutſcher, 
Engländer nur ſein Zuname iſt. Ich betone dies nachdrücklich, um 
mich gegen Mißverſtändniſſe zu ſchützen. 

Dieſe Aufgabe, eine internationale Gemeinde Jeſu Chriſti zu 
gründen, für welche die nationalen Unterſchiede nichts bedeuten 
(Röm. 10, 12), iſt in der erſten Miſſionsperiode dadurch erleichtert 
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worden, daß Gott die Nationen in einem großen Weltreich geeinigt 
hatte. Es gab nationale Unterſchiede, aber das nationale Empfinden 
konnte nicht die Lebendigkeit haben, wie etwa bei uns ſeit 1870, weil 
den Völkern die nationale Selbſtändigkeit fehlte. So iſt denn auch 
in den erſten Jahrhunderten die Verſchiedenheit der Volksart zwar 
wohl bemerkbar geweſen, aber ſie hat den internationalen Charakter 
der Kirche nicht verdrängt. Als Erbe aus dieſer erſten Zeit haben wir 
ein Bekenntnis, in welchem wir jagen: Ich glaube an eine katholiſche 
Kirche. Die Katholizität hängt für uns nicht ſo ſehr wie für die Be⸗ 
kenner im chriſtlichen Altertum an der äußeren Organiſation, aber es iſt 
doch keineswegs ſo, daß ſie für uns nur in der „idealen Kirche“ oder gar 
in dem „idealen Reiche Gottes“ da wäre. Die Katholizität iſt eine 
Wirklichkeit, die unſer Denken, Reden und Handeln beſtimmt oder be- 
ſtimmen ſollte. Wenn ſie ſo wenig zur Erſcheinung kommt, ſo iſt das 
ein Uebelſtand, an deſſen Beſeitigung wir ernſtlich arbeiten ſollten. 

In der Sichtbarkeit hat allerdings die Katholizität ſchon lange 
Riſſe. Einer der noch jetzt bedeutendſten ift der zwiſchen der römiſch⸗ 
und der griechiſch⸗katholiſchen Kirche. Man läßt ſich durch den Namen 
irreleiten, wenn man annimmt, daß nationale Verſchiedenheit den Riß 
verurſacht. Dogmatiſche Differenzen und beſonders die Anſprüche 
Roms auf das Supremat ſind die Urſache. Beide Kirchen haben ja 
auch ſehr verſchiedene Völker in ihrem Schoß, und beide nennen ſich 
„katholiſch“, erheben alſo den Anſpruch, daß jede die, nicht nur eine 
Kirche ſei. Das gilt nicht für die Kirchentrennung, die uns näher an⸗ 
geht, für die zwiſchen Rom und den Evangeliſchen. Der Grund dieſer 
Spaltung iſt nicht die Nationalität, ſondern die Lehre. Die ſo reden, 
als ob die evangeliſche Auffaſſung des Chriſtentums für die germaniſchen, 
die römiſche für die romaniſchen Völker die richtige wäre, nehmen der 
Reformation ihr einziges Recht, das nämlich, daß ihre Auffaſſung des 
Chriſtentums die zu allen Zeiten und für alle Völker richtige ſei. Der 
Riß lief ja auch gar nicht auf der Völkergrenze hin. Merensky nennt 
unter den Gründen für deutſche Miſſion in deutſchen Kolonien in erſter 
Linie, daß die „deutſch-evangeliſch bibliſche Auffaſſung“ des Chriſten⸗ 
tums, daß alſo „unſer Bekenntnis die evangeliſche Wahrheit am 
lauterſten widerſpiegelt“. Nun giebt es aber in unſerer Nation auch 
Nichtchriſten, Aproteſtanten und Proteſtanten verſchiedenen Bekenntniſſes 
und von noch größerer Verſchiedenheit in der Auffaſſung des gleichen Be⸗ 
kenntniſſes. Eine beſondere „deutſche“ Auffaſſung des Chriſtentums 
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giebt es nicht. Die Deutſchen, welche Leipzig unterſtützen, fühlen ſich 
den däniſchen, ſchwediſchen, ruſſiſchen Lutheranern in der Auffaſſung 
des Glaubens näher, als den Deutſchen, welche Berlin I helfen. Und 
ſo giebt es noch andere Differenzen. 

Bei der Ueberlegenheit deutſcher Heilserkenntnis, meint Merensky, 
müſſe uns daran gelegen ſein, daß nicht die Eingeborenen in unſeren 
Kolonien minderwertiger Lehre anheimfallen, z. B. der wesleyaniſchen. 
Auch an einer anderen Stelle nennt er es einen Vorzug der Deutſchen, 
daß fie „alle menſchliche Treiberei zur Bekehrung in methodiſtiſchem 
Sinne meiden“. Nun giebt es aber eine methodiſtiſche Kirchengemein⸗ 
ſchaft in Deutſchland, ſie treibt auch Miſſion, und das in einem deutſchen 
Schutzgebiet. Man kann ihnen doch den deutſchen Charakter nicht ab- 
ſprechen, weil ſie Wesleyaner ſind. Nichts ſcheint mir irriger, als an⸗ 
zunehmen, daß in dem deutſchen Charakter eine Sicherheit gegen den 
Fehler liege, an den wir bei dem Worte Methodismus denken. Es 
giebt in Deutſchland ganz viele Treiber, und ich glaube, ihrer werden 
noch mehr werden. Es giebt ganze Gegenden, wo gerade die Miſſions⸗ 
freunde nur noch treiberiſche Predigten mögen. Sie glauben dabei, 
ganz gut deutſch und ſogar lutheriſch zu ſein. 

Die Proteſtanten ſind von Rom los, aber bei der Trennung haben 
ſie kein eigenes paſſendes Kirchenhaus bekommen. Ihr Kirchenhaus 
iſt unter die Politiker geſtellt worden, das merkt man ihm an. Was 
zuſammengehörte, iſt getrennt geblieben; nicht nur die Konfeſſions⸗ 
verwandten verſchiedener Völker, auch die eines Volkes ſind getrennt, 
beſonders in unſerem Vaterland. Wir haben keine eine deutſche 
evangeliſche Kirche, nicht einmal eine preußiſche Kirche, keine eine deutſche 
lutheriſche oder reformierte Kirche. Dies Unheil iſt daher gekommen, 
daß die Kirche mit den politiſchen Händeln vermiſcht wurde. Es würde 
noch größer werden, wenn man, ſtatt zu warten, daß es ſich von innen 
heraus beſſere, aus politiſchen Gründen ändern wollte. In der Miſſion 
war ein kleiner verheißungsvoller Anfang einer Beſſerung geſchehen; 
es war eine Brücke geſchlagen nicht nur zwiſchen manchen deutſchen 
Kirchen, ſondern auch zwiſchen den Völkern. Die Betonung der 
Nationalität in der Miſſion würde ein beklagenswerter Rückſchritt ſein. 

Der Miſſionsgedanke, den die Kirche ausführen ſoll, geht dahin, 
eine Kirche aus allen Nationen zu ſammeln. Aus praktiſchen Gründen 
ordnet ſich dieſe Kirche in lokale und nationale Gruppen, aber ſie iſt 
ihrem Weſen nach katholiſch, international, und es fehlt etwas in ihrem 
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Gedankenleben und in ihrer Organiſation, wenn dieſe Katholizität nicht 
auch in die Erſcheinung tritt. Dieſen Miſſionsgedanken hat die Kirche 
oder die Jüngerſchaft Jeſu auszuführen, nicht, weil ihre Glieder irgend 
einem Volke angehören, ſondern weil ſie Kirchenglieder ſind. Zu der 
Aufgabe bringen ſie, wie andere natürliche Gaben, auch ihre nationalen 
herzu, indem ſie dieſelben heiligen laſſen. Aber insbeſondere die 
nationale Begabung wird nur in dem Geiſte ſelbſtverleugnender Liebe 
verwandt werden dürfen, wenn nicht das Werk ſeinen internationalen 
Charakter verlieren und wenn bei demſelben nicht nationale Vorteile 
und Vorurteile Trübungen herbeiführen ſollen. Die Kirche darf nicht 
davon abgehen, daß ſie in ihrem Thun nur dadurch ſich beſtimmen 
laſſen muß, daß ſie aufs beſte, ſchnellſte und lauterſte ihres Herrn 


Befehl ausrichte: Macht alle Völker zu meinen Jüngern! 
III. 

Als deutſche Proteſtanten am Anfang des 18. Jahrhunderts an der 
Miſſion ſich zu beteiligen begannen, nahmen ſie keinen Anſtoß daran, in dem 
Gebiet und zum Teil im Dienſt fremder Nationen die Arbeit zu thun. Die 
Dänen waren damals noch nicht ſo losgelöſt von Deutſchland wie heute, ſie 
waren aber doch ſchon national getrennt. Die Brüdergemeine, ſelbſt national 
gemiſcht, ging ruhig in däniſche und holländiſche Kolonien, obwohl ihr Leiter, 
Graf Zinzendorf, ein Deutſcher war. Die däniſch-halliſchen Miſſionare, alle, 
wenn ich nicht irre, bis auf einen, deutſche Männer, wurden „königlich däniſche 
Missionarii“ und hatten am Ende des Jahrhunderts kein Bedenken, ſich von 
engliſchen Chriſten im Miſſionsdienſt verwenden zu laſſen. Zu der Zeit 
ſchickten ſich auch die Engländer an, Miſſion zu treiben, und auch bei ihnen iſt 
das nationale Element nicht bemerkbar. In Oſtindien wurde damals der 
Grund zum britiſch-indiſchen Reich gelegt, aber die Miſſionsgedanken, auch 
bei Carey zuerſt, gingen nicht dahin, ſondern in die neu entdeckte Südſeewelt, 
welche noch viel ſpäter von einem engliſchen Miſſionsſchriftſteller für das ideale 
Miſſionsfeld erklärt wurde, weil dort kein nationales Intereſſe die Lauterkeit 
der Miſſionsgeſinnung trübe. Auch in den bei der Gründung der Londoner 
Geſellſchaft gehaltenen Predigten wird die nationale Seite nicht betont, es ſei denn, 
daß die Verpflichtung Englands zur Miſſion betont wurde. Als wenige Jahre 
ſpäter die engliſch⸗kirchliche Miſſion gegründet ward, nahm ſie ohne Bedenken 
Deutſche als Miſſionare an, wie dieſe ſich nicht weigerten, im Verband einer 
engliſchen Miſſionsgeſellſchaft zu dienen. Die Deutſchen mußten ſich irgendwo 
anſchließen, wenn ſie überhaupt miſſionieren wollten. Wenn ſpäter deutſche 
Miſſionsgeſellſchaften gegründet und ſelbſtändige deutſche Miſſionsarbeiten be— 
gonnen wurden, ſo hatte das nichts mit einer Erſtarkung des deutſchen 
Nationalgefühls zu thun, ſondern kam nur durch die Erſtarkung des Miſſions⸗ 
ſinnes und die Eröffnung von Miſſionsgebieten. Der Miſſionsſinn in Deutſchland 
wurde ſtark, eigene Geſellſchaften tragen zu können, und verſchloſſene Länder 
öffneten ſich, z. B. Oſtindien. Die erſte dieſer deutſchen Geſellſchaften hatte 
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gleich in Südrußland eine eigene Arbeit begonnen, wie auch unter den heute 
noch von Deutſchen bearbeiteten Miſſionsfeldern ihr weſtafrikaniſches das älteſte 
iſt. Dieſe Selbſtändigkeit hat keinen nationalen Grund, da ja die Baſeler 
Miſſionsgeſellſchaft nur a parte potiori deutſch genannt werden kann. Sie war 
und iſt international. Auch bei den anderen Miſſionsgeſellſchaſten wird ſich 
ſchwerlich ein anderes Motiv als das, einen neuen Miſſionsherd zu gründen, 
nachweiſen laſſen. Bei einer derſelben, der Leipziger, war allerdings der erſte 
Anſtoß ein Mißfallen an der Mitarbeit mit den Engländern, aber nicht aus 
nationalen, ſondern aus dogmatiſchen Gründen. Man nahm Anſtoß an der 
anglikaniſchen Ordination. Die Geſellſchaft ſelbſt war ſo wenig national, daß 
ſie anſtrebte und meines Wiſſens noch feſthält die Miſſion der lutheriſchen 
Kirche aller Nationen zu ſein. Grauls Gedanke wenigſtens war dies, und 
der Gedanke iſt ſehr ſchön. Daß das allmählich erwachende nationale Gefühl 
das treibende Rad der deutſchen Miſſionsgeſchichte geweſen, iſt unhiſtoriſch. 
Nur der praktiſche Geſichtspunkt, daß eine Organiſation im eigenen Lande das 
Miſſionswerk mehr fördern werde, war maßgebend, und der war berechtigt. 

Deutſche Männer vor 1884 haben nicht für nötig gehalten, die 
Nationalität in der Miſſion zu betonen. Das iſt erſt aufgekommen, 
ſeit wir Kolonien haben. Leute, welche ſagten, das Miſſionsgeld werde 
dem Vaterlande entzogen, wurden über Nacht Miſſionsfreunde. Man 
hörte ſie erklären, daß ſie ſich ebenſo ſehr für die Miſſion als für die 
Koloniſation intereſſieren, wobei die Vorausſetzung war, daß in Zukunft 
deutſches Geld und Leben nur in deutſchen Gebieten verwendet würde. 
Die Inſtruktion für die Judenmiſſion: Umſonſt habt ihr es empfangen, 
umſonſt gebt es auch! gilt auch für die Heidenmiſſion; von dieſen neuen 
Freunden wird aber die Regel aufgeſtellt: Gebt das Evangelium nur 
da, wo ihr Nutzen davon habt.“) Auch bei manchen kirchlich geſinnten 
Männern iſt die Selbſtloſigkeit ihres Miſſionsintereſſes nicht zweifellos, 
da es ſich erſt zeigte, als die Miſſion in der Politik eine Rolle zu 
ſpielen begann. Man wird doch gut thun, die Beweggründe dieſer 
neuen Freunde nicht Einfluß gewinnen zu laſſen. Das Werk wird doch 
nach dem Willen des Auftraggebers nur dann richtig betrieben, wenn 
keine Nebenabſichten das Urteil trüben. Die Frage „Was wird 
uns dafür?“ ziemt ſich nicht für Miſſionsarbeiter. Auch das Miſſions⸗ 
auge muß einfältig ſein, wenn der ganze Leib licht bleiben ſoll. 

Nun iſt es allerdings natürlich, daß deutſche Miſſionsliebe, ſeit 
wir ſelbſt Heidenländer haben, ſich auch dieſen vornehmlich zumende. 
Niemand beſtreitet, daß unſere Schutzgebiete ein uns an— 


) Vergl. den Artikel in dieſer Nummer: „Ein kolonial-politiſches 
Programm“. D. H. 


Nationalität und Internationalität in der Miſſion. 63 


gewieſenes Miſſionsfeld ſind. Allein wir dürfen dabei nicht 
vergeſſen, daß in der Inſtruktion ſteht „alle Völker“, und daß wir 
deutſchen Proteſtanten an dieſer gemeinſamen Aufgabe der Kirche nach 
Verhältnis unſerer Zahl und unſerer geprieſenen Befähigung teilnehmen 
müſſen. In Zahlen ausgedrückt und auf einen Regeldetriſatz gebracht, 
würde dieſer lauten: 155 Millionen Evangeliſche ſollen 1006 Millionen 
Nichtchriſten miſſionieren, wieviel müſſen die 32 Millionen deutſcher 
Evangeliſchen übernehmen? Antwort: 200 Millionen! Wenn wir 
unſere Pflicht thun und nicht anderen Völkern unſere Arbeit aufhalſen 
wollen, ſo ſind die ſieben bis acht Millionen Heiden in unſeren Schutz⸗ 
gebieten knapp der 25. Teil von dem, was uns zukommt. In jedem 
Fall wird nur ein minimaler Teil der deutſchen Miſſionsthätigkeit in 
dem Sinne national ſein, daß ſie unter deutſcher Herrſchaft geübt 
werden kann. Meiſtens werden wir unter freien Völkern oder in den 
Kolonien anderer chriſtlicher Völker miſſionieren müſſen, wenn unſer 
Volk die Ehrenſtelle, die ihm Zahl, Macht und Begabung unter den 
chriſtlichen Völkern anweiſen, ausfüllen will. 

Ja wohl, könnte man ſagen, aber eins nach dem andern. Zuerſt 
miſſionieren wir unſere eigenen Gebiete, und dann machen wir uns an 
die übrigen uns zufallenden 200 Millionen. Das dieſer Argumentation 
zu Grunde liegende Prinzip würde ſein: eine Kolonialmacht hat zu— 
erſt ihr eigenes Gebiet zu miſſionieren und darf ſich erſt danach anderen 
Heiden zuwenden. Merensky nennt es eine „ſchwere Unterlaſſungs⸗ 
ſünde“, wenn heute noch Deutſche außerhalb ihrer Schutzgebiete Miſſionen 
beginnen würden, und ladet Breklum und Hermannsburg ein, auch in 
denſelben Arbeit zu ſuchen. Nach dieſem Prinzip würden wir, wenn 
wir erſt 1884 begonnen hätten, die geſamte deutſche Miſſionskraft auf 
unſere Kolonien verwandt haben. Ich will jetzt nicht zeigen, wie dann 
unſer evangeliſches Miſſionsweſen weder daheim noch draußen die Be⸗ 
deutung erlangt hätte, die es hat. Aber geſetzt, wir hätten dann ebenſo 
viel Miſſionare im Felde ſtehen, ſo würde jeder einen Kreis von 13 
bis 14000 Heiden zu evangelifieren haben. Die Engländer, die allein 
in Oſtindien mehr Heiden haben, als auf ihre Rate kommen würden, 
hätten, wenn alle ihre 13— 1400 Miſſionare dort vereinigt wären, für 
jeden einen Wirkungskreis von faſt 215000. Welch intenſives Wirken 
würde das geben! In der That hat man zuweilen den Eindruck, als 
ob die Miſſionstruppen etwas zu ſehr zerſtreut wären, als ob geiſt— 
reiche, feuerfangende Männer gut thäten, einen ſchönen Gedanken auch 
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einmal zu unterdrücken, damit nicht zu viel verzettelt werde. Aber das 
Prinzip, daß jede Nation ſich auf ihr Gebiet zu beſchränken habe, iſt 
doch zu ſehr im Widerſpruch mit offenen Weiſungen, die Gott unferer 
Zeit gegeben hat. Mit Recht hat man unſere Zeit die Zeit der Welt- 
miſſion genannt. Ueberall hat Gott die Thüren geöffnet, und es iſt 
nicht ſein Wille, daß ſie unbenutzt bleiben ſollen. Wir erkennen in dem 
ſcheinbaren Wirrwarr der Bewegungen des Miſſionsheeres die waltende 
Hand Gottes, der überall hin, wo den chriſtlichen Völkern der Zugang 
geöffnet iſt, auch ſeine Heilsboten geleitet hat. Die erhebende Weite 
des Miſſionsgedankens ſchrumpft kläglich zuſammen, wenn wir ihn auf 
unſere kleinen Kolonien einengen. 

Daß ein Land deutſch iſt, entſcheidet mit, aber entſcheidet nicht 
allein bei der Frage, wo deutſche Miſſionsfreunde arbeiten ſollen. 
Die älteren Arbeiten konnten gar nicht davon ſich beſtimmen laſſen, da 
es kein deutſches Heidenland gab. Aber mit dem Jahre 1884 könnte 
doch die Verpflichtung gekommen ſein, jetzt die nichtdeutſchen Gebiete 
aufzugeben oder doch zu beſchränken, und in der That find folche 
Forderungen laut geworden. Wenn man mit Merensky es für ſchwere 
Sünde hält, etwas Neues außerhalb deutſchen Beſitzes zu unternehmen, 
jo verurteilt man auch die alten Miſſionen zu langſamem Tode. Denn 
was heißt in einer Miſſion neues? Auch das Bild, das Grundemann 
gebraucht, würde, wenn man Ernſt damit macht, das gleiche Reſultat 
haben. Er vergleicht die deutſche Miſſionsgemeinde vor 1884 mit einem 
unverheirateten Mann, der mit ſeinem Vermögen fremde Kinder erzieht; das 
ſind die deutſchen Miſſionsgemeinden in China, Sumatra und anderen Orts. 
1884 heiratet der Mann und bekommt eigene Kinder, das ſind unſere 
Kolonien. Natürlich giebt er es jetzt auf, fremde Kinder zu erziehen; 
er macht ſich möglichſt bald von ihnen los und nimmt ſich der eigenen 
an. Denn wer ſeine eigenen Hausgenoſſen nicht verſorgt, iſt ärger denn 
ein Heide. Das Gleichnis hinkt nicht auf einem Bein, ſondern auf 
beiden. Welcher Miſſionar, welche Geſellſchaft würde zugeben, daß die 
von ihnen geſammelten Miſſionsgemeinden fremde Kinder ſeien! Unter 
den Miſſionaren wird mehr als einer ſein, der dem Paulus nachſprechen 
kann: Ob ihr gleich zehntauſend Zuchtmeiſter in Chriſto hättet, ſo habt 
ihr doch nicht viele Väter. Denn ich habe euch gezeuget in Chriſto 
durch das Evangelium. Und wohl auch das andere wunderſchöne 
Miſſionswort: Wir ſind mütterlich geweſen gegen euch! Es wäre ein 
Verlaſſen der alten Miſſionen ſo grauſam, wie wenn eine Mutter ihre 
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Kinder verläßt, und ſo thöricht, wie wenn man die Hoffnung, welche 
in den Kindern für die Zukunft des Hauſes liegt, preisgeben wollte. 

Zwei deutſche Miſſionen haben deutſche Miſſionsgebiete geſucht; 
als ſie angefangen zu arbeiten, wurden dieſe Gebiete engliſch. Ein 
anderes Gebiet mit einer alten deutſchen Arbeit ſollte aufgegeben 
werden. Wird damit das Werk für die deutſchen Miſſionare ein 
anderes? Wenn z. B. vom Kilimandſcharo ein Funke über die eng- 
liſche Grenze fällt und da zündet, ſollen die Leipziger ſagen, das geht 
uns nichts an, es iſt engliſch und es wäre Sünde, neues in fremdem 
Gebiet zu beginnen? Die evangeliſchen Franzoſen ſind durch den Gang 
ihrer Baßutomiſſion auf eine Erweiterung derſelben geführt. Sie 
glauben, daß Gottes Hand ſie gegen ihren Willen an den Sambeſi zu 
einem Volke geführt habe, dem ſie aus ihrer alten Arbeit gleich die 
Bibel in ſeiner Sprache bringen konnten. Haben ſie darin recht, war 
es dann eine ſchwere Sünde, neues zu beginnen, ſtatt in dem koloſſalen 
franzöſiſchen Kolonialreich ſich eine Arbeit zu ſuchen? Wenn die 
Rheiniſche Miſſion ihre Arbeit in der geſegneten Batamiſſion ausdehnt, 
die Goßnerſche die ihre unter den Kols, die Baſeler nach dem benach— 
barten jetzt geöffneten Aſante geht — thun ſie unrecht? Man darf der 
deutſchen Art zutrauen, daß ſie nicht ſo kleinlich denken wird, die 
Reichsgottespolitik nur vom Geſichtspunkt unſerer Kolonien aus zu be⸗ 
meſſen. 

Bei der Frage, wo Deutſche am beſten Miſſion treiben, darf nur 
der Geſichtspunkt entſcheidend ſein, wo ſie am meiſten helfen den Befehl 
ihres Herrn zu erfüllen. Alle anderen Rückſichten, auch nationale, 
ſind von untergeordneter Bedeutung. Bei der Entſcheidung ſind 
wir freilich im Dunkeln und werden mehr beſtimmt, als daß wir ſelbſt 
beſtimmen. Wir ſehen jedoch nach den Fingerzeigen Gottes. Da iſt 
uns eine Weiſung in der Thatſache gegeben, daß deutſche Miſſionen 
ſchon vor 1884 Arbeitsſtätten fanden, und ihre Kraft zum Teil feſt⸗ 
gelegt iſt. Einer dieſer Fingerzeige iſt auch, daß unſer Vaterland als 
herrſchende Macht mit den Heiden in Berührung gekommen iſt, aber 
doch nur einer. Schon längſt vor der Kolonialära führten von Deutſch— 
land in die Heidenwelt Wege. Unſere koloniale Beziehung zu den 
Heiden iſt im Vergleich zu unſerer geſamten Anteilnahme an dem 
Weltverkehr nur eine geringe. In der engliſchen Stadt Lagos wohnen 
mehr Deutſche, als in der ganzen Kolonie Togo, wenn man die 
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Südweſtafrika nicht mitgerechnet, wohnen nur 847 Deutſche; wie viel 
Deutſche unter den 1200 Europäern des letztgenannten Gebietes ſind, 
weiß ich nicht. Aber viele Tauſende Deutſche wohnen ſonſt unter den 
Heiden. Unſer Umſatz mit dem deutſchen Afrika betrug 1893 nur 
8,6, mit dem nichtdeutſchen 88,5 Millionen Mark. Unſer Warenverkehr 
mit Niederländiſch⸗Oſtindien (44,6 Mill.), mit China (49,3 Mill.), mit 
Britiſch⸗Oſtindien (225,7 Mill.) beträgt mit jedem einzelnen dieſer 
Länder viel mehr, als der mit allen unſeren Kolonien zuſammen. 
Warum ſollten alle dieſe Beziehungen nichts bedeuten, und nur der 
kleine Teil der Welt auf uns ein Recht haben, über den wir die Herr- 
ſchaft führen? 

Die vaterländiſche Flagge würde nun allerdings auch miſſions⸗ 
mäßig eine ſehr große Anziehungskraft beſitzen, wenn Merensky recht 
hätte, daß nicht nur der Kolonialregierung am meiſten mit Miſſionaren 
des eigenen Volkes gedient wäre, ſondern auch dem Miſſionar in der 
Kolonie ſeines Volkes die Arbeit leichter würde. Das letztere würde 
von Gewicht ſein in der Entſcheidung. Ich ſehe jedoch für den 
Miſſionar keinen anderen Vorteil, als daß er dann die Sprache der 
fremden Kolonialmacht nicht zu lernen hat. Wo eine wirkliche An⸗ 
ſiedelung von Weißen ſich befindet, kann ſich dieſer Vorteil noch ver- 
größern. Im übrigen iſt kein Vorteil damit verbunden. Ich glaube 
nicht, daß Oſtindien von dem Wirken der deutſchen Miſſionare weniger 
Vorteil hat als von dem der engliſchen. Es iſt eine ſelbſtmörderiſche 
Verblendung, wenn Frankreich fremdländiſche Miſſionare vertreibt. 
Andererſeits werden die Miſſionare an der Goldküſte kein Hindernis 
beſonderer Art durch den fremdländiſchen Charakter ihrer Regierung 
und die in Kamerun keine beſondere Förderung durch den deutſchen 
Charakter der dortigen Verwaltung bekommen. Unſere Miſſtonare 
arbeiten in dem engliſchen Peki ebenſo gut wie in dem deutſchen Ho. 
Es iſt das ja auch eine perſönliche Frage und inſofern heikel zu be- 
ſprechen. Aber davon abgeſehen, wird man von keiner Kolonialmacht 
mehr verlangen dürfen, als den obrigkeitlichen Schutz; wo man den 
genießt, ſind die Arbeitsbedingungen im weſentlichen gleich. 

Dagegen iſt es für Regierung und Miſſionar ein wichtiger Vor- 
teil, wenn beide verſchiedener Nationalität ſind, und eine Gefahr 
damit verbunden, wenn ſie der gleichen Nation angehören. Der 
letzteren ſind am meiſten erlegen die franzöſiſchen römiſch⸗katholiſchen 
Miſſionare. Sie ſind die Parteigänger der franzöſiſchen Kolonial⸗ 
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regierung geworden; ſie ſind, ſagte Dr. Bert, als er ſeine Regierung in 
Hinterindien antrat, nicht geſtorben wegen ihrer Religion, ſondern wegen 
ihres Patriotismus. Es iſt ungemein ſchwer, wenn die Kolonial- 
regierung dem eigenen Volke angehört, die Neutralität zu behaupten, 
die der Miſſionar in politicis durchaus halten muß. Wie ſchwer, wenn 
dieſe Fremden ſeine Volksgenoſſen find! Soviel ich ſehe, wird ſolche Un— 
parteilichkeit gegenüber der eigenen Regierung dem Deutſchen ſchwerer, als 
anderen Nationen, mit Ausnahme der Franzoſen, wie andererſeits der 
deutſchen Regierung die Oppoſition eines Miſſionars ſchwerer ver— 
ſtändlich ſein dürfte, als z. B. der engliſchen. Und doch iſt es auch 
im Intereſſe der Regierung, daß der Miſſionar der Vertrauensmann 
des Volkes iſt. Nichts iſt ſo wichtig, als daß es unter dem Volke 
einſichtsvolle, dem Frieden geneigte Männer giebt, die aufklären, ver⸗ 
mitteln können. Das können ſie am beſten, wenn ſie Fremdlinge für 
die Kolonialregierung find. In Neuſeeland hat unſer Miſſionar 
Riemenſchneider lange noch auf ſeinem Poſten ausharren und als Ver⸗ 
mittler zwiſchen Maori und Regierung dienen können, weil er in allen 
Länderſtreitigkeiten immer geſagt: Ich bin kein Engländer; damit habe 
ich nichts zu thun. Es wird gewiß nicht das einzige Beiſpiel aus der 
Miſſionsgeſchichte ſein, daß für die Miſſion und für die Kolonie ein 
Vorteil daraus erwuchs, daß die Miſſionare und die Koloniſten nicht 
der gleichen Nation angehörten. Wenn die Entſcheidung dahin aus- 
fällt, daß man an dem Werke der Völkerbekehrung in einer Beſitzung 
des eigenen Volkes teilnehmen ſoll, ſo wird es jedenfalls beſonderer 
Vorſicht und Selbſtbeherrſchung bedürfen, daß man das hohe Gottes- 
werk der Miſſion nicht in den Dienſt nationaler Selbſtſucht ſtellt, 
ſondern ihm ſeinen darüber erhabenen Charakter bewahrt. Auch hier 
dient man am beſten dem Vaterlande und dem Reiche Gottes, wenn 
man Chriſto gehorſam iſt. 


Der gegenwärtige 
Stand der Rheinifchen Miſſion. 
Von P. Ed. Kriele in Barmen. 
I. 

Das zweite große Gebiet der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft liegt in 

Niederländiſch-Indien. 
Das räumlich ausgedehnteſte Arbeitsfeld iſt hier Borneo bezw. 
der ſüdöſtlichſte Teil dieſer gewaltigen Inſel mit 8 Stationen und 
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1599 Gemeindegliedern, alſo trotz der weiten räumlichen Aus- 
dehnung und der langen Arbeitszeit (60 Jahre) von den alten Barmer 
Miſſionsfeldern nächſt China das unergiebigſte. Die Unfruchtbarkeit der 
Borneſiſchen Miſſion iſt ja faſt ſprüchwörtlich geworden. Die Barmer 
Miſſionsfreunde ſind gerade im Blick auf ihre anderen indiſchen Arbeits- 
felder etwas verwöhnt; man überſieht, daß gerade in den letzten Jahren 
auf Borneo ein ſtetiges Wachstum ſtattgefunden hat; 1884 betrug die 
Seelenzahl 910. Jetzt geht es auf allen Stationen voran. Das iſt 
allerdings richtig, daß ein Borneſiſcher Miſſionar eines ganz beſonderen 
Maßes von Selbſtverleugnung, Liebe und Geduld bedarf. Das Volk 
iſt ſchwer erreichbar und wohnt zerſtreut; die malaiiſchen Mohammedaner 
ſind die herrſchende Klaſſe und dem Evangelium bis jetzt ſo gut wie 
gar nicht zugänglich. Es kommt weiter dazu, daß das dajakkiſche 
Volk immer mehr herunterkommt und verarmt; die alten Handels— 
produkte bringen nichts mehr ein; zu einem rationelleren Betrieb des 
Reisbaues iſt das Volk, das lieber auf Handelsreiſen umherſchweift, 
nur ſchwer zu bewegen. Der immer ſchwunghafter betriebene Handel 
mit Arak, der bis weit ins Innenland hinein transportiert wird, wirkt 
gleichfalls verderblich. Alle Bemühungen der Milfionare, der Ber- 
armung entgegenzuarbeiten, beſonders die raſtloſe Thätigkeit des ver- 
ſtorbenen Miſſionars Hendrich, haben leider wenig Erfolg gehabt. Und 
doch, das Schwache, das da ſterben will, iſt ja doppelter Stärkung 
wert, und die Arbeit, die im Glauben und in der Liebe geſchieht, iſt 
nirgends vergeblich. Gerade in den letzten zwei bis drei Jahren hat 
es Gott in der Borneſiſchen Miſſion an Ermutigungen nicht fehlen 
laſſen. Wie über Nacht ſind an drei ganz verſchiedenen Stellen neue 
Thüren aufgethan und neue, hoffnungsvolle Arbeitsfelder erſchloſſen. 
Das erſte iſt Djurong, ſüdöſtlich von Bandjermaſin, in der Landſchaft 
Tanaland (cfr. Grundemann, Atlas Nr. 21). 

Mit dieſem Djurong iſt es wunderbar genug zugegangen. Als Miſſionar 
Renken vor ungefähr drei Jahren in Bati-bati weilte, um dort im Auftrage 
der holländiſchen Regierung die Reisverteilung an die hungernde Bevölkerung 
zu leiten, drang zu ihm das ſchier unglaubliche Gerücht, daß im weiteren 
Südoſten ein Häuflein verſprengter Chriſten wohne. Eine chriſtliche Gemeinde, 
von deren Exiſtenz die Miſſionare nichts wußten! Er machte ſich auf den 
ſchwierigen Weg und fand wirklich, was man ihm geſagt hatte; es waren 
vielleicht 10 — 12 Leute, die, zum Teil noch von den alten Miſſionaren Denninger 
und Becker getauft, vor zwei Jahrzehnten dorthin ausgewandert und die 
Fühlung mit der Miſſion vollkommen verloren hatten. Aber in ſo langer 
Zeit und inmitten einer heidniſchen und mohammedaniſchen Umgebung allein= 
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ſtehend, waren ſie ihrem Chriſtentum treu geblieben, ja ſie hatten auch eine 
Anzahl anderer zu ſich herübergezogen, ſo daß Miſſionar Renken gleich eine 
Liſte von weiteren Taufbewerbern mitbringen konnte; im ganzen mag jetzt 
dieſe kleine Gemeinde, die von einem eingeborenen Lehrer bedient wird, auf 
vierzig Seelen angewachſen ſein. 

Die beiden anderen neuen Arbeitsfelder liegen tief im Innenland, 
eins im Oſten, das andere im Welten. Von Tameang-lajang aus ift 
nämlich der Miſſionar Feige infolge einer ſcheinbar verfehlten Filial⸗ 
anlage in Bagok weiter öſtlich nach dem Flußgebiet des Fabalong ge- 
führt worden und hat dort einen über Erwarten empfänglichen Boden 
für eine neue Miſſionsarbeit gefunden. Zwei eingeborene Gehilfen 
wurden dort ſtationiert; einige dreißig konnten bereits nach gründlichem 
Unterricht getauft werden. Vom erſten Tauffeſt berichtet Miſſionar 
Feige: 

„Die Feier wurde in dem Hauſe, in dem wir waren, gehalten. Wie 
würden ſich manche in der Heimat gewundert haben über eine ſolche Kirche, 
wo nichts an eine Kirche erinnerte: ein recht verräuchertes Haus, in dem weder 
Tiſch noch Stuhl zu finden war. In Ermangelung eines Tauftiſches wurde 
ein Tragkorb genommen und mit weißen Tüchern behangen; darauf wurde 
der Waſſerbehälter, eine irdene Schüſſel, geſtellt. Eine Bank wurde dadurch 
hergeſtellt, daß auf drei Koffer ein langes, ziemlich verſtaubtes Brett gelegt wurde. 
So ſaßen die Täuflinge vor uns in ihren phantaſtiſchen, vielfach mit Gold 
und Silber durchwirkten Kleidern. Waren wir ſo ſchon innerlich tief bewegt, 
ſo wurden wir es noch mehr, als wir ſahen, daß auch die Täuflinge von 
großem Ernſt durchdrungen waren. Stephanus, bis vor kurzem heidniſcher 
Prieſter, konnte ſich der Thränen nicht enthalten. Joſua, der mit Frau und 
drei Kindern getauft wurde, machte den günſtigſten Eindruck. Mit welchem 
Ausdruck legten ſie ihr Glaubensbekenntnis ab! Auch ein Chineſe wurde 
mitgetauft. 21 verblieben noch im Taufunterricht. Erhalt' ſie, Herr, in deinem 
Wort!“ 

Das Tabalonggebiet ſoll jetzt durch einen europäiſchen Miſſionar 
beſetzt werden. In den allererſten Anfängen iſt endlich das zweite 
neue Arbeitsfeld im Binnenland, das ſogenannte Mirigebiet, mehrere 
Tagereiſen nordweſtlich von der bis jetzt am meiſten landeinwärts ge- 
legenen Station Kwala⸗Kuron, etwas oberhalb von der Einmündung 
des Miri in den Kahajan. Miſſionar Latejahn iſt jetzt dabei, dort 
eine Station anzulegen, und hatte nach den letzten Nachrichten bereits 
14 Perſonen, den Häuptling an der Spitze, im Taufunterricht. 

Aber noch einer anderen neueren Arbeit in Borneo müſſen wir 
gedenken, nämlich der ganz beſonders erfreulichen unter den Chineſen 
in Bandjermaſin. Es hat faſt den Anſchein, als ob die Chineſen, ſo⸗ 
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bald fie räumlich von ihrer Heimat getrennt und damit dem Einfluß 
des heimiſchen Fremdenhaſſes entzogen ſind, dem Evangelium leichter 
ihre Herzen erſchließen, als in China ſelbſt. Sind doch durch die 
„gelegentliche“ Arbeit in Bandjermaſin in den letzten Jahren faſt mehr 
Chineſen für Chriſtum gewonnen, als durch die Arbeit der Rheiniſchen 
Miſſionen in China ſelbſt. Dieſe „gelegentliche“ Arbeit an den Chineſen 
in den Ländern hin und her iſt ganz gewiß auch für das Reich der 
Mitte ſelbſt von Bedeutung. Manch einer, der gewinnſuchend in die 
Fremde zog, mag ſchon mit der köſtlichen Perle wieder heimgekehrt und 
dann ein Evangeliſt ſeiner Landsleute geworden ſein. Dieſe Arbeit an 
den Chineſen in Bandjermaſin haben wir nicht geſucht, fie hat uns ge- 
ſucht, und hat gerade in den letzten Jahren ganz bedeutende Fortſchritte 
gemacht. 

Im Juli 1893 konnte eine chineſiſche Mädchenſchule eröffnet werden, für 
die Fräul. Louis, die Tochter des verſtorbenen chineſiſchen Miſſionars, als Lehrerin 
ausgeſandt wurde. Die Schule iſt ſchon im Gang und hat durchſchnittlich 
15—20 Schülerinnen. Miſſionar Braches, der es lange als einen Mangel 
empfand, mit den Chineſen, ſoweit ſie kein Malaiiſch verſtanden, nur durch 
Dolmetſcher verkehren zu können, hat 1894 aus Singapore einen chineſiſchen 
Gehilfen erhalten, Namens The Koan Eng, und kann jetzt die Arbeit mit 
doppelter Energie betreiben. In der Nähe des neuen Marktes ſteht ein ſogen. 
„Käfig“ d. h ein Gebäude, das nur eine Thür, aber kein Fenſter hat. Hier 
unterrichtete ein noch heidniſcher Chineſe, Go Uitik, mehrere Chineſen, die ihn 
als Lehrer engagiert hatten. Da meldeten ſich 7 Chineſen, an der Spitze 
Go Uitik, zur Taufe und baten den Miſſionar, er möge ihnen wenigſtens 
einmal in der Woche das Evangelium predigen. Da das aber in dem 
„Käfig“ abſolut nicht ging, mietete Braches einen zweiten anſtoßenden Käfig 
dazu, entfernte die Zwiſchenwand und verſah die Wände mit Fenſtern; hier 
predigt fortan The Koan Eng ſeinen Landsleuten das Evangelium in ihrer 
Mutterſprache. Und das mit ſchönem Erfolg; der letzte Brief meldete die Taufe 
von 4 Chineſen, darunter Go Uitik. 


Andere neue Arbeiten und Aufgaben in der Borneſiſchen Miſſion, 
wie die Bekämpfung des Arakmißbrauches durch einen fröhlich auf— 
blühenden Verein des „Blauen Kreuzes“, und die geplante Begründung 
eines kleinen Seminars zur Heranbildung eingeborener Gehilfen er- 
wähnen wir nur im Vorbeigehen. Wir wenden uns nach 

Sumatra, dem weitaus bedeutendſten Gebiet der Rheiniſchen 
Miſſion, 22 Stationen mit 31076 Chriſten. Zu den 25 ordinierten 
Miſſionaren, die hier arbeiten, kommen noch 5 Miſſionsſchweſtern und 
20 ordinierte eingeborene Paſtoren, ſogenannte Pandita Batak. Es läßt 
ſich nicht leugnen, daß das ungemein raſche Wachstum dieſer erſt 34 Jahre 
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alten Miſſion auch ſeine Gefahren gehabt hat, genauer die Gefahr, 
daß der Strom mehr breit als tief wurde. Gerade auf dieſen Punkt 
haben die Miſſionare auf ihrer letzten Jahreskonferenz, die in Pangaloan 
ſtattfand, den Finger gelegt; das Thema „Chriſtianiſierung und lebendiges 
Chriſtentum“ ſtand zur Verhandlung. Es iſt wahr, es wurde manches 
betrübende Bild entrollt über den Zuſtand der jungen Batakirche, und 
es mag manchem Freund der Batamiſſion eine bittere Enttäuſchung 
bereitet worden ſein. Indes wir dürfen auch von einer ſolchen jungen 
Kirche nicht zu viel verlangen. Solchen Nachrichten gegenüber, die auf 
den Kreis der heimatlichen Miſſionsfreunde ſo leicht deprimierend wirken, 
ſind die Ausführungen von Buchner und Kühler (vergl. dieſe Zeitſchrift 
1894, S. 193 ff., S. 241 ff.) höchſt lehrreich. Wir können uns nur freuen, 
daß die Miſſionare der Gefahr feſt und unerſchrocken ins Auge ſchauen ohne 
jegliche Beſchönigung und Vogelſtrauß-Politik. Das iſt gute evangeliſche 
Miſſionsart. Wir halten dafür, daß auf einer Konferenz römiſcher 
Miſſionare die Verhandlung über ein ſolches Thema ein Ding der 
Unmöglichkeit geweſen wäre. Sehr bemerkenswert war auch, daß 
ſämtliche Miſſionare die Frage, ob etwa anders hätte gearbeitet werden 
müſſen, einmütig verneinten. Es iſt ja möglich, daß man hier und da 
zu ſchnell und zu viele getauft hat; im ganzen haben die Miſſionare 
unter der Maſſe der Taufbewerber immer möglichſt geſichtet. Dadurch 
wird es jetzt eine Hauptaufgabe der Batamiſſion ſein, das, was da iſt, 
auszubauen und zu vertiefen und bei der Aufnahme immer noch vor- 
ſichtiger und kritiſcher zu ſichten. Es ſoll kein Schade ſein, wenn die 
nächſten Taufſtatiſtiken geringere Zahlen aufweiſen, als man bei Sumatra 
gewohnt iſt; ſchon der letzte Bericht 1894 zeigte ein langſameres 
Tempo. Vor einer räumlich weiteren Ausdehnung darf man aber trotz⸗ 
dem nicht zurückſchrecken, wenn das die Verhältniſſe gebieteriſch fordern, 
und das iſt an mehr denn an einer Stelle der Fall oder wenigſtens 
in Bälde zu erwarten. Ein kurzer Ueberblick wird das zeigen. 

Die beſte Ueberſicht über das geſamte Arbeitsgebiet der Rheiniſchen 
Miſſion in den Bataländern gewinnt man durch die Dreiteilung: im 
Süden das Gebiet von Sipirok, in der Mitte Silindung, im Norden 
Toba (vergl. Grundemann, Atlas Nr. 23). Jedes dieſer Gebiete hat 
in irgend einer Beziehung etwas, was es von den anderen charakteriſtiſch 
unterſcheidet. 


Das charakteriſtiſche des Sipirokſchen Gebietes iſt, daß es ſich hier 
weſentlichum Mohammedaner-Miſſion handelt. Es iſt bekannt, daß durch 
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das raſtloſe Bemühen Paſtor Fabers das Intereſſe für die Mohammedaner-Miſſion 
letzthin beſonders geweckt worden iſt; es mag nicht überflüſſig ſein, darauf 
hinzuweiſen, daß lange vor den Faberſchen Weckrufen eine umfangreiche und 
ausſichtsvolle Mohammedaner-Miſſion hier beſtand,“) und daß der Beweis 
erbracht zu ſein ſcheint, daß mit Erfolg beſonders da unter dem Islam 
gearbeitet werden kann, wo er, trotzdem er die herrſchende Religion iſt, ge— 
wiſſermaßen auf Außenfeldern ſich befindet. Wenn auch die Zitadelle noch 
uneinnehmbar erſcheint, ſo ſind doch die Forts zugänglich; hier hat Gott 
Thüren aufgethan, durch die man hindurchgehen kann und muß; mit einer 
Naturnotwendigkeit, der man ſich gar nicht entziehen kann, wird die Heiden— 
miſſion zur Mohammedaner-Miſſion. Das eben iſt in jenem Teil Sumatras 
geſchehen. In dem in Frage kommenden Gebiet ſtehen neben den 2610 Ge— 
meindegliedern 1000 () Mohammedaner im Taufunterricht. Ganz beſonders 
in der ſogen. Padang Bolak, die leider nur noch zum Teil auf dem Grunde⸗ 
mannſchen Atlas verzeichnet iſt, thut ſich eine Thür nach der andern auf. Der 
dortige Miſſionar, Irle, ſandte in den letzten Monaten höchſt intereſſante 
Berichte in die Heimat; überhaupt iſt die ganze Arbeit in der Padang Bolak 
von Anfang an ſo intereſſant, daß es uns leid thut, nicht mehr daraus mit— 
Tagereiſen weit ein Filial nach dem andern anlegen, ſo jüngſt hoch oben im 
Ober-Bilahgebiet, wohin er von einem früheren fanatiſchen Gegner des Chriften- 
tums, einem vornehmen Radja, gerufen wurde. Er ſchrieb damals, „ich hätte 
eher an meinen Tod gedacht als an eine ſolche Einladung“; es ſind faſt 
überall die Radjas, die den Miſſionar rufen; in mehreren Ortſchaften haben 
bereits die Hadji und Malims ihre Sachen gepackt und find auf- und davon— 
gegangen, weil ſie ſahen, daß ihr Weizen nimmer blühte. 

Dieſe Erfahrungen haben in Barmen ermutigt, ihre Sendboten 
noch tiefer in das mohammedaniſche Gebiet hinein zu ſchicken, und zwar 
nach der ſüdlich von Sipirok gelegenen Landſchaft Mandheling. Will's 
Gott, wird in nicht allzu ferner Zeit ein Miſſionar, wenn möglich ein 
Theologe, dorthin ausgeſandt werden.“ **) Vor der Hand iſt Miß 
Needham, die bis jetzt im Dienſt der Rheiniſchen Miſſion ſtand, auf 
eigene Fauſt zuſammen mit einem Batakken, dem blinden Bartimäus, 
nach dieſem Land ihrer erſten Miſſionsliebe gegangen. 

Auf dem Wege nach Silindung, dem Batang Toru entlang, be⸗ 
rühren wir nur kurz die beiden Stationen Pangaloan und Sigompulan, 


) Was übrigens Faber auch bereitwillig anerkennt, auch dadurch doku— 
mentiert, daß er die ihm aus Rheinland und Weſtfalen zufließenden Gaben 
nach Barmen überweiſen ließ, allerdings unter der Einſchränkung, wenn der 
erſte Theologe nach Mandheling ginge. 


) Näheres: Barmer Miſſionsblatt 1893, Dezember; 1895, Juni. Bericht 
d. Rh. Miſſ. 1894, S. 334ff.). 8 Juni. Berichte 


e) Vergl. Berichte 1895, S. 12 ff., 101 ff. 
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von denen erſteres in jüngſter Zeit beſonders dadurch wichtig geworden 
iſt, daß ein ſtarker Zuzug ſtattgefunden hat, ſo daß jetzt an 10 000 
Menſchen, zum weitaus größten Teil noch Heiden, in jenem Gebiet 
wohnen mögen; hier liegt alſo noch eine große Arbeit vor. Das 
Thal Silindung mit ſeinen auf verhältnismäßig engen Raum — es iſt 
vielleicht nur 4—5 Stunden lang und 2 Stunden breit; ziemlich 
dicht nebeneinander liegenden 5 Stationen — bildet nicht nur äußerlich 
den Mittelpunkt der Batamiſſion. Hier, in Panſur⸗na⸗pitu, erſcheint 
monatlich ein⸗, irren wir nicht, ſogar zweimal, ein chriſtliches Gemeinde- 
blatt, deſſen Herausgabe leider dadurch erſchwert wird, daß es wegen 
Mangels einer Druckerpreſſe am Orte ſelbſt, in Padang gedruckt werden 
muß. Vor allen Dingen befinden ſich hier, und zwar auf einem 
Platze, der vor wenigen Jahrzehnten noch einen den Begu (Geiftern) 
geweihten heiligen Hain bildete, die neuerdings ſtark vergrößerten 
Seminargebäude (Lehrer- und Predigerſeminar), in dem jetzt gleichzeitig 
60 Zöglinge Aufnahme finden können; der Lehrerkurſus iſt ein vier⸗ 
jähriger, der Predigerkurſus, der, nebenbei bemerkt, aus ſolchen ge— 
bildet wird, die den Lehrerkurſus abſolviert und danach mehrere Jahre 
als Lehrer ſich bewährt haben, ein zweijähriger. Der Andrang zu 
dieſer Bildungsſtätte, der aber nicht immer nur aus dem Drange, dem 
Heiland zu dienen, hervorgeht, iſt ein enorm großer; bei der letzten Auf— 
nahme konnte von 107 ſich Meldenden nur 31 das Geſuch gewährt 
werden. Das Thal Silindung iſt mit ſeiner dichten Bevölkerung jetzt 
wohl ganz chriſtianiſiert. Hier wohnen über die Hälfte der Bata- 
chriſten überhaupt, rund 17000. Der Ankömmling, der von Siboga 
her die Berge erſteigt und dann das Thal vor ſich liegen ſieht und in 
demſelben aus den Reisfeldern hervorragend Kirche an Kirche, mag 
billig erſtaunt ſein, zumal wenn er weiß, mit welchen Schwierigkeiten 
hier die erſten Miſſionare zu kämpfen hatten. Von dem Thal aus 
geht nun die Arbeit immer weiter, beſonders nach Oſten zu, in die 
Berge hinein und auf das Hochland hinauf; ſo hat im Februar des 
letzten Jahres (1895) Miſſionar Keſſel eine Reiſe nach dem vorhin 
ſchon genannten Ober-Bilah-Gebiet gemacht, und zwar nach den Land— 
ſchaften Garoga und Parſoſoran und rät ſehr, auch dort mit der 
Miſſionsarbeit zu beginnen. 

Toba, noch vor 15 Jahren das unerreichbare Ziel der Wünſche 
der ſumatraniſchen Miſſionare, iſt, ſeitdem die Arbeit hier in Angriff 
genommen werden konnte, in ſtaunenerregender Schnelligkeit dem Evan⸗ 
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gelio erſchloſſen worden. Das ganze Süd⸗ bezw. Südoſtufer des Toba⸗ 
ſees iſt mit einem dichten Kranz von 8, rechnen wir Nainggolan auf 
der Inſel Samoſir hinzu, von 9 Stationen umſäumt, von denen die 
älteſte, Balige, erſt 15 Jahre alt iſt, die meiſten ganz kurze Zeit be⸗ 
ftehen.*) Zu den bereits 5488 Gemeindegliedern kommen 2100 Tauf⸗ 
bewerber; eine weitere Ausdehnung der Arbeit iſt in allernächſter Zeit 
mit Sicherheit zu erwarten. Auf den neueſten Gebieten, den Land⸗ 
ſchaften Samoſir, Uluan und Si Gaol ſind — wir greifen nicht zu 
hoch — gewiß mehr als 20 000 Heiden erreichbar, der Gebiete, die 
noch nicht beſetzt ſind, ganz zu ſchweigen. Die Entwickelung der Toba⸗ 
miſſion gehört mit zu den intereſſanteſten Abſchnitten der Rheiniſchen 
Miſſionsgeſchichte. Noch iſt hier alles im Werden; die Verhältniſſe 
ſind noch nicht ſo konſolidiert wie in Silindung und Sipirok, neben 
dem ſchnellen Wachstum ein Hauptgrund, daß ſich die oben beregten 
Mißſtände (S. 71) hauptſächlich hier, beſonders in Balige und Lagu⸗ 
boti, finden. Aber das macht die Arbeit hier ſo beſonders wichtig, 
daß es ſich in dieſen Gebieten nicht nur um den Urſitz des alten 
batakſchen Heidentums handelt, deſſen geheimnisvoller Prieſterkönig, 
der Singamangaradja, in der Tobamiſſion eine ſolche Rolle ſpielt, 
ſondern um die Frage, wem ſollen die großen Scharen, die, obwohl 
noch Heiden, doch im Herzen von dem Bankerott ihres Heidentums 
und der Thorheit ihres Götzendienſtes längſt überzeugt ſind, zufallen: 
dem Evangelium oder dem Koran? Es iſt gar keine Frage, in ab⸗ 
ſehbarer Zeit werden die Leute eins von beiden ſein, Chriſten oder 
Mohammedaner. Noch aber iſt es Zeit, dem Islam zuvorzukommen. 
Wie lange man das noch wird thun können, ſteht dahin; bei dem 
regen Handelsverkehr der Tobaländer nach dem öſtlichen Aſſahan liegt 
eine mohammedaniſche Infizierung von dort her ſehr nahe; der Singa⸗ 
mangaradja iſt wahrſcheinlich ſchon lange dem Islam ergeben; und 
eine halb mohammedaniſche, halb heidniſche Sekte, die ſich einige chriſt⸗ 
liche Lappen umgehängt hat, zählt bereits viel Anhänger und hat gerade 
in dem letzten Jahre wieder die Gemüter beunruhigt. Dieſe letztere, in 
mancher Beziehung höchſt intereſſante“ ) Religionsmengerei, ift ein Zeichen 
von dem Bankerott des Heidentums. So warten hier der Rheiniſchen 
Miſſion noch große Aufgaben, deren Umfang ſich noch gar nicht abſehen 


) Siehe die Geſchichte dieſer Station in Nr. 14 d i 
Bilder aus der Mission.“ 0 er „Geſchichten und 


) Rhein. Miſſ-Ber. 1892 S. 100 ff., 1893 S. 325 ff., 1895 S. 373. 
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läßt. Um ſo mehr iſt zu bedauern, daß die ſchöne und hoffnungsvolle 
Anfangsarbeit des Miſſionars Warneck, des Sohnes des Herausgebers 
dieſer Zeitſchrift, in Samojir*) wegen Arbeitermangel (Warneck mußte 
nach Balige) liegen bleiben mußte; doch ſoll die Inſel, eigentlich Halbinſel, 
jetzt wieder, und zwar gleich mit 2 Miſſionaren, beſetzt werden.“) 
Das letzte rheiniſche Arbeitsgebiet in Niederländiſch⸗Indien iſt die 
kleine Inſel Nias, der Weſtküſte von Sumatra gegenüber (Grunde- 
mann, Atlas Nr. 23). Nias iſt trotz ſeiner verhältnismäßigen Kleinheit 
ein wichtiges Miſſionsfeld nicht nur wegen ſeiner ſtarken Bevölkerung, 
ſondern weil auch die Bewohner eines Teiles der anderen Inſeln, be⸗ 
ſonders der von 2 rheiniſchen, aber im Dienſt der Niederländiſchen 
Lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft ſtehenden Miſſionaren beſetzten Batu⸗ 
Inſeln, Niaſſer ſind. Nias verſpricht immer mehr ein zweites Sumatra 
zu werden und iſt gegenwärtig eins der ausſichtsvollſten Gebiete der 
Rheiniſchen Miſſion, oder iſt es vielmehr in den allerletzten Jahren 
geworden. Inſpektor Schreiber erinnerte auf der letzten Barmer Feſt⸗ 
woche daran, daß ihm einſt, als er noch Miſſionar auf Sumatra war, 
ein der Miſſion ſehr wohlwollender Beamter auseinandergeſetzt habe, 
die Barmer könnten gar nichts Geſcheiteres thun, als die Miſſionare 
von Nias abzuberufen; und in der That galt Nias früher für eins der 
ſchwierigſten und hoffnungsloſeſten Gebiete, und noch als 1890 das 
25 jährige Jubiläum der Niasmiſſion begangen wurde, klang faſt durch 
alle Berichte hindurch die Klage: es iſt bis jetzt ſehr wenig erreicht; 
und von Jubeltönen war wenig zu ſpüren. Da war's, als wenn mit 
dem Jubeljahr ein ganz neuer Geiſt von oben über das Feld voller 
Totengebeine zu wehen begonnen hätte; die Zahl der Chriſten iſt in den 
letzten 5 Jahren von 706 auf 1813, alſo auf beinahe das Dreifache 
geſtiegen, und gerade, da wir dies ſchreiben, melden Briefe von mehreren 
Stationen wieder große Heidentaufen. Ganze heidniſche Dörfer, die 
lange allen Einwirkungen ſich verſchloſſen, erklären, ſie wollten ihre 
Götzen wegwerfen. Mitten in der Dorfſtraße werden wohl Gräber 
aufgeworfen, die die Ahnengötzen aufnehmen müſſen. Das geſchieht 
nicht nur in dem erſt kürzlich erſchloſſenen Weſten, im Bereich der 
Stationen Fadow und Lahagu, ſondern auch im Bereich der alten 
öſtlichen Stationen, wo z. B. der Miſſionar Kramer von Gunong 


) Vergl. dieſe Zeitſchrift 1894, S. 23 ff., Beibl. 71 ff. 
**) Warneck wird allerdings nicht dahin zurückkehren, da er von Balige 
aus an das Seminar nach Panſurnapitu berufen werden ſoll. 


76 Kriele: 


Sitoli aus ein heidniſches Dorf nach dem anderen in das Netz ſeiner 
Wirkſamkeit ziehen kann, wo Miſſionar Sundermann eben dabei iſt, 
eine neue Station, etwa 2 Stunden weſtlich von Dahana, anzulegen, 
wo beſonders auch Miſſionar Thomas von Gumbu-humene aus faſt 
den ganzen Umkreis für das Evangelium gewonnen hat. In dem ſehr 
ausſichtsvollen Weſten, wo, nebenbei bemerkt, die Miſſion auch ſehr 
viel dazu beigetragen hat, dem von den Feinden, beſonders vom Süden 
her, ſchwer heimgeſuchten Lande äußere Sicherheit und äußeren Frieden 
zu bringen, ſcheiterte bis jetzt eine ſchon nahe bevorſtehende dritte und 
vierte Stationsanlage an verſchiedenen Umſtänden, vor allem aber 
daran, daß zur rechten Zeit keine Arbeitskräfte disponibel waren. 
Auch hier harren noch große und wichtige Aufgaben ihrer Löſung, 
zumal auch im Blick auf den ſchwächer bevölkerten Norden und den 
ungemein ſtark bevölkerten Süden der Inſel, in welchem letzteren ein 
einſames Miſſionarsgrab an einem vor Jahren gemachten, aber ge— 
ſcheiterten Verſuch, und damit an eine ſchmerzliche Tragödie in der 
Niasmiſſion erinnert. So wird Nias in den nächſten Jahren der ganz 
beſonderen Aufmerkſamkeit und damit auch einer beſonderen Verſtärkung 
des Miſſionsperſonals bedürfen. Auch hier mache ein kurzes Wort 
aus „Laienmund“ den Beſchluß. Der in Batavia erſcheinende „Java⸗ 
Bode“ vom 5. September druckt einen Artikel des „Alg. Handelsblad“ 
ab, in dem es im Anſchluß an die Miſſionsrundſchau von Dr. Schreiber 
über Niederländiſch-Indien in der letzten Juli⸗Nummer der „Allgem. 
Miſſions⸗Zeitſchrift“ heißt: 

„Unſere beſten Wünſche gelten den Miſſionaren auf Nias. Mögen ihre 
Erwartungen nicht beſchämt werden und auch ſpäter von Nias geſagt werden 
können, was von einem großen Teil der Batalande bezeugt werden kann: 
den Miſſionaren iſt es zu danken, daß dem Lande Friede und 
Wohlfahrt gebracht wurde, daß ſeine Bewohner andere und beſſere 
Menſchen geworden ſind, und daß ſie ſich glücklich fühlen unter dem 
holländiſchen Regiment, welches ſie in chriſtlicher Weiſe regiert.“ 

Und nun noch ein kurzes Wort über China und Neu-Guinea, 
zwei von einander grundverſchiedene Arbeitsgebiete. Das Arbeitsgebiet 
der Barmer in China iſt ja nur klein, ſehr klein: 3 Stationen, 249 
Chriſten; noch dazu liegt es in dem hartgetretenen Küſtengebiet in der 
Nähe von Hongkong (Grundemann Nr. 25). Kein Wunder, daß die 
Klagen über Unfruchtbarkeit der chineſiſchen Miſſion im Kreis der 
Barmer Freunde zunehmen und — verallgemeinert werden. Daß 
letzteres mit Unrecht geſchieht, ift bekannt; man vergleiche nur die Er- 
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folge der Baſeler Miſſion im fogenannten Oberland mit denen im 
Unterland. Darum kein Wunder, daß das ceterum censeo der leider 
augenblicklich ſtark reduzierten Arbeiterſchar lautet: Tiefer ins Innenland 
hinein. Und dazu ſcheint jetzt endlich Ausficht zu fein. Miſſionar 
Dietrich hat unlängſt eine höchſt intereſſante Reiſe von Tunkun aus 
nach Norden gemacht, bis nach Lung Wun (Grundemann, Lyun M.) 
und in einem noch völlig unbeſetzten Gebiet ein großes Arbeitsfeld und 
offene Thüren gefunden; die Arbeit ſoll ſobald wie möglich in Angriff 
genommen werden. Es wäre nur zu wünſchen, wenn auch die Rheiniſche 
Miſſion ein „Oberland“ bekäme. Vorläufig iſt's in China auch für die 
Rheiniſche Miſſion noch die Zeit der geringen Dinge. In der letzten 
Zeit hat man die Erfahrung gemacht, daß ein wichtiger Faktor für die 
Miſſionierung Chinas die ärztliche Miſſion iſt. Eine genaue Beobachtung 
zeigt, daß faſt ſämtliche in den letzten Jahren Getaufte eine direkte 
oder indirekte Frucht des Rheiniſchen Miſſionshoſpitals, das unter 
Leitung des Dr. Kühne ſteht, ſind, zu ſchweigen von den vielen, vielleicht 
Hunderten, deren Urteil über die „fremden Teufel“ ſich geändert hat, 
ſeitdem ſie des Segens ihrer Barmherzigkeit teilhaftig geworden ſind. 
Kleiner noch als China iſt das ja allerdings viel jüngere Miſſions⸗ 
gebiet in Neu-Guinea (Grundemann, Nr. 35). Als Statiſtik läßt 
ſich ja leider hier nur nennen: — — 3 (augenblicklich nur 2) Stationen, 
keine Chriſten; aber 10 Gräber in 8 Jahren! Es iſt das Todesland 
der Rheiniſchen Miſſion. Erſchütternde Nachrichten ſind jahraus 
jahrein gekommen, die letzte erſt im September des vorigen Jahres.“) 
Unter ganz beſonders tragiſchen Umſtänden hat die eine der drei 
Miſſionsſtationen, die Dampier⸗Inſel, wenigſtens vorläufig aufgegeben 
werden müſſen. Hier war die Miſſionsarbeit ſeit 5 Jahren im Gange, 
mit unſäglichen Schwierigkeiten verknüpft, aber doch zu Hoffnungen be- 
rechtigend. Da brechen die Pocken aus und beginnen die Bevölkerung 
zu dezimieren; und nicht genug damit, ein für erloſchen gehaltener 
Krater fängt im Hintergrunde der Station ſeine unheimliche Thätigkeit 
an, wirft tagsüber weithin ſichtbar und unter fortwährendem Donner 
dunkle Rauchwolken und des Nachts helle Feuergarben aus; das alles 
in einem Lande, wo jede Gemütserregung einen tödlichen Fieberanfall 
zur Folge haben kann. Dazu drohen die Lebensmittel auszugehen; 
das Feſtland iſt 10 deutſche Meilen entfernt, die Miſſionare nur im 
Beſitz eines ſchlechten Bootes. Endlich wagen es die Miokeſen, die 


*) Rhein. Miſſ.⸗Ber. 1895. S. 313. 


78 Kriele: Der gegenwärtige Stand der Rheiniſchen Miſſion. 


ſchwarzen Dienſtleute, hinüberzuſegeln nach dem Feſtland; erſt der 
zweite Verſuch gelingt. Sie bringen Nachricht von den anderen 
Miſſionaren: Dampier muß verlaſſen werden. Mit ihnen kommt der 
junge Miſſionar Bockemeyer; er will den Einſamen bei der Auflöſung 
behilflich ſein: einen Monat iſt er bei ihnen, da fällt er durch einen 
unglückſeligen, auf unerklärliche Weiſe losgegangenen Schuß ſeines 
eigenen Gewehres. Ganz beweglich ſind die Schilderungen der Miſſionare 
Deſſel und Helmich, wie ſie in den Wochen vor ihrer Abreiſe den 
Pockenkranken das Evangelium verkündigt haben, und wie die Ein- 
geborenen dann am Strande ſtanden und den Abfahrenden nachriefen: 
„Sagt's unſeren Freunden drüben, daß wir hier alle ſterben.“ Viele 
wertvolle Sachen mußten zurückbleiben und — 4 Gräber; aber hoffentlich 
wird auch hier das Wort Wahrheit: „Die mit Thränen ſäen, werden 
mit Freuden ernten.“ Die Arbeit in Kaiſer Wilhelmsland iſt durchaus 
nicht hoffnungslos; in oft geradezu rührender Weiſe bezeigen die Papua 
den Miſſionaren ihr Vertrauen, und der Name „Jeſus“ iſt in aller 
Mund, auch ſind, beſonders in Bagadjim, hoffnungsvolle Schulanfänge 
gemacht; und eine Gabe haben die Papua, die für die weitere Miſſions⸗ 
arbeit einmal von Wichtigkeit werden kann, nämlich Evangeliſtengabe. 
Auf Grund dieſer Erfahrung wirbt der augenblicklich in der Heimat 
weilende Miſſionar Kunze ſehr für den Gedanken, nach dem Vorbild 
der anglikaniſchen melaneſiſchen Miſſion eine 51d ane zu 
treiben. Gott wird Mittel und Wege zeigen, wie unſeren ſchwarzen 
deutſchen Landsleuten in Kaiſer Wilhelmsland das Evangelium nahe 
gebracht werden kann. 

Das Arbeitsgebiet der Rheiniſchen Miſſion iſt groß und vielſeitig; 
aber auf faſt allen fehlt es an Arbeitern; man iſt oft verſucht zu 
fragen: wo bleiben die Theologen? In den letzten 3 Jahren ſind 
ihrer 4 von Barmen ausgeſandt, 2 weitere harren der Ausſendung; 
aber es giebt Arbeit für viel mehr — und daheim ſtehen ſo viele 
müßig am Markte. Dr. Schreiber ſchloß einen Artikel über „Die 
Miſſion unter den Mohammedanern“ mit den Worten: „Wenn ſich nur 
die rechten Leute bei uns melden, an den nötigen Mitteln wird es 
uns, will's Gott, nicht fehlen. Alſo wo ſind ſie (nämlich die Theologen)?“ 
Er dachte dabei vornehmlich an Mandheling in Sumatra; aber auch 
in China und Nias und Afrika und wo immer ſonſt, können ſie ge⸗ 


braucht werden. Liegt denn der Miſſionsgedanke unſern gläubigen 
Theologen wirklich ſo fern? 
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In einem „Miſſion oder Islam“ überſchriebenen Artikel polemiſiert 
die „Deutſche Kolonialzeitung“ (1895, Nr. 45) gegen eine Be- 
vorzugung des Mohammedanismus unter den Negern vor der chriſt— 
lichen Miſſion und verteidigt die kulturelle Bedeutung der letzteren. 
Bei aller Anerkennung der mannigfachen ziviliſatoriſchen Gewinne, welche 
der Islam den Negern gebracht habe, wird „die größte Gefahr der 
Verbreitung desſelben in unſeren Kolonien darin erblickt, daß er den 
Neger zur Ausbildung einer höheren geiſtigen Kultur faſt untauglich 
mache“ und „das eigentliche Weſen des Islam der modernen chriſt— 
lichen Kultur als durchaus feindlich“ bezeichnet. „Mit aller Entſchieden⸗ 
heit“ wird der eigene Standpunkt dahin gewahrt, daß „mit unſerem 
Begriff der Ziviliſation der des Chriſtentums untrennbar verknüpft iſt.“ 
Selbſt der Angriff auf „die engliſche Miſſion“ will trotz ihrer vielfachen 
Verziehung des Negers der „Deutſchen Kolonialzeitung“ „wenig ge⸗ 
fallen, weil er die ganze Einrichtung verwirft, während es doch ver- 
ſchiedene Miſſionsmethoden giebt und aus Miſſionsanſtalten auch recht 
brauchbare Neger hervorgegangen ſind.“ 

Soweit wäre gegen den Artikel wenig einzuwenden. Nun aber folgt 
auf eine Replik des in demſelben angegriffenen Dr. Paſſarge, welche ebenſo 
die beſſere Qualifiziertheit des Mohammedanismus für den Neger wie 
die Gefährlichkeit der chriſtlichen Miſſion entſchieden feſthält (in Nr. 50), 
eine Nachſchrift der Redaktion, die geradezu verblüfft. Es heißt nämlich: 

„Wir haben den Ausführungen des Herrn Dr. Paſſarge gern Aufnahme 
gewährt, weil ſie uns Gelegenheit geben, in einzelnen Punkten noch einmal 
unſere Anſicht genauer zu präziſieren, als dies in dem erſten Artikel notwendig 
war, und um einigen vielleicht mißverſtändlichen Auffaſſungen zu begegnen. 
Wir als Kolonialpolitiker haben vor allem die Entwickelung der Völker, über 
welche wir herrſchen, und deren Kräfte wir für unſere Zwecke,“ die großen 
Ziele des Deutſchtums, dienſtbar machen wollen, in Bahnen zu lenken, welche 
dieſes Ziel erreichen helfen. Dem reinen Kolonialpolitiker kann es 
vollkommen gleichgiltig ſein, ob dieſes Ziel durch das Chriſten— 
tum oder den Islam erreicht wird, wenn es überhaupt nur erreicht 
wird. Für uns ſtellt ſich daher die Frage ſo: auf welche Weiſe wird das 
Ziel erreicht, den Neger für unſere Wirtſchafts- und nationalpolitiſchen 
Ziele dienſtbar zu machen? Denn — fo hieß es ſchon in Nr. 45 — die 
Kolonien ſind, um es gerade heraus zu ſagen, nicht der Schwarzen 
wegen da; nicht deswegen geben wir Millionen aus, damit wir 
den Negern Wohlthaten erweiſen wollen, ohne eine Gegenleiſtung zu 


) Der Sperrdruck iſt von mir. D. H. 
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erwarten, ſondern um unſeren Kräften ein Bethätigungsfeld zu bieten, um 
nationale und nationalökonomiſche Ziele des Deutſchtums verwirklichen zu 
helfen.“ Weil nun — heißt es in Nr. 50 weiter — „über die Gefährlichkeit 
des Mohammedanismus für uns kein Zweifel beſteht .. . jedenfalls für uns 
es äußerſt ſchwer werden würde, mit der relativ geringen Macht, welche wir 
doch in Afrika halten können, über mohammedaniſche Völkerſtämme zu 
herrſchen“, ſo „ſtehen wir nicht an, zu bejahen, daß dies bei den 
chriſtianiſierten Negern eher möglich ſein wird, ja wir gehen ſogar 
noch weiter, wir müſſen den Neger dadurch, daß wir ihm das 
Chriſtentum und unſeren Gedankenkreis bringen, beherrſchen. 
Das Chriſtentum iſt nur einer der Kraftfaktoren, welche wir auf 
das Negertum ſpielen laſſen.“ 

Die „Allgem. Konſervative Monatsſchrift“, die in ihrer kolonial⸗ 
politiſchen Monatsſchau (1895, S. 1308) auch auf dieſe Auslaſſungen 
zu reden kommt, bekanntlich ein Organ von entſchieden kolonialfreundlicher 
Haltung, kritiſiert dieſelben mit den Worten: „Dieſe Verquickung des 
Chriſtentums mit der Gier nach Beſitz und Herrſchaft ſtreift an 
Frivolität.“ Und was ſollen wir zu einem ſolchen kolonialpolitiſchen 
Programm ſagen vom Miſſionsſtandpunkte aus? Treiben wir 
dazu Miſſion, um „das Chriſtentum als einen Kraftfaktor auf das 
Negertum ſpielen zu laſſen“, damit der Egoismus der Kolonialpolitik 
es deſto bequemer habe, die Afrikaner zu beherrſchen und auszubeuten? 
Unverblümter haben wir eine ſolche den Sendungsauftrag Jeſu ent- 
würdigende Zumutung an die chriſtliche Miſſion noch nicht ausſprechen 
hören. Und was werden die Neger dazu ſagen? Ob ſie die Miſſionare 
wohl mit offenen Armen aufnehmen werden, wenn ſie erſt über dieſen 
Zweck der Sendung ins klare gekommen ſind? 

Die beſprochenen Artikel enthalten auch noch andere Anſtöße, ſo 
z. B. über die Behandlung der Neger. Allerdings ſtimmen ſie nicht 
mit Dr. Paſſarge überein, der u. a. ſchreibt: 

„Humanität und Philanthropie haben dem Schwarzen einen ſchlechten 
Liebesdienſt erwieſen, und er wird ſeinen Pflegern die ſchlechte Erziehung einſt 
ebenſo entgelten laſſen, wie bei uns jeder verzogene Strolch. Twenty five on 
backside zur rechten Zeit und am rechten Orte ſind ein unendlich erzieheriſcher 
wirkendes, die Kultur beſſer förderndes Mittel als alle Miſſionare mit ihren 
unverſtandenen Lehren von der Gleichheit und Brüderlichkeit in Chriſto, wo— 
mit den armen Schwarzen nur der Kopf verdreht und ſie zu frechen und un— 
brauchbaren Individuen herangezüchtet werden. Das iſt einfach lächer— 
lich, wenn in Deutſchland über die nützlichen Nilpferdpeitſchen 
ein ſolches Geſchrei gemacht wird. Und nun gar die entrüſteten 
Frauenvereine, die ſich mit ihren ſchwarzen Schweſtern ſolidariſch erklären!“ 

Soweit will die „Deutſche Kolonialzeitung“ nicht gehen. Sie ſchreibt: 
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„Es wird ſich nur fragen, wie groß die Doſis Humanität fein fol, mit 
welcher wir den Neger, ohne ihn unverſchämt zu machen, behandeln können. 
Manche Forſcher ſind für möglichſt wenig Humanität und recht viel Prügel; 
wir möchten die Diagonale ziehen.“ (Nr. 45.) .. „Eine kräftige Regierung 
wird es nicht ſoweit kommen laſſen, daß der Neger einen Beamten mit plumper 
Vertraulichkeit behandelt, und der Europäer, welcher den Neger wie einen 
lieben Kameraden oder Bruder behandelt, und man findet dies beſonders bei 
ungebildeten Deutſchen, gehört nicht in eine Kolonie.“ 

„Alſo — ſchreibt die „Konſerv. Monatsſchrift“ — eine mittlere 
Doſis Humanität, ziemlich viel Prügel, die nötige Beigabe von Chriſten⸗ 
tum, und dann mag die weiße Raſſe die herrſchende in Afrika werden.“ 
Nun, wir wiſſen das auch, daß man den Neger nicht verhätſcheln darf, 
und daß man mit der Freundlichkeit Strenge paaren muß; aber es 
will uns ſcheinen, daß gegenüber den traurigen Erlebniſſen, die auch 
wir in unſeren Kolonien überreichlich gemacht haben, und die anläßlich 
des Falles Wehlan gerade jetzt wieder die öffentliche Meinung aufregen, 
daß aller Grund vorhanden wäre, die Herren Kolonialbeamten aufs 
ernſtlichſte zu ermahnen, daß ſie doch vorerſt allen Fleiß anwendeten, 
das Vertrauen der Neger ſich zu erwerben. Uns will bedünken, als 
ſei das auch eines „gebildeten“ Deutſchen ſehr würdig.“) 

Aber wir legen jetzt den Finger nur auf die zwei Punkte: 1. auf die 
entwürdigende Stellung, welche die beſprochenen Artikel dem 
Chriſtentum und damit der chriſtlichen Miſſion im Dienſte der 
Kolonialpolitik anweiſen, und 2. auf das Motiv der Selbſtſucht, welches 
als der alleinige Grund für die Kolonialpolitik geltend gemacht wird, 
obgleich man dieſelbe dadurch zu idealiſieren liebt, daß man ſie als 
„Ziviliſationswerk“ hinſtellt. Dieſe beiden Punkte bilden die Haupt- 
differenz zwiſchen Kolonialpolitik und Miſſion. Dort das Chriſtentum 
bloßes Mittel zum ſelbſtiſchen Zweck, hier idealer Selbſtzweck; dort die 
Eingeborenen Gegenſtand der Ausbeutung und Beherrſchung, hier Gegen- 
ſtand der barmherzigen Hilfe. Dieſe Differenz iſt ſo groß, daß ſie ſo 
lange durch kein Entgegenkommen der Miſſion ausgeglichen werden kann, 
bis ſeitens der Kolonialpolitik eine grundſätzlich andere Stellung zum 
Ch riſtentum wie zu den Eingeborenen eingenommen wird. Es wird 
erſt dann viribus unitis heißen können, wenn die Kolonialpolitik es zu ihrem 
Programm macht: ehrliche Hilfe den Eingeborenen! Warneck. 


*) Hoffentlich beſtätigt ſich die durch die Zeitungen gehende Mitteilung, 
daß 1 9 5 as gegen das von der Potsdamer Disziplinar⸗ 
kammer gefällte Urteil über Wehlan Berufung eingelegt wird. Wohl niemand 
hat für inhumane Handlungen, wie ſie in dem betreffenden Prozeſſe wieder 
notoriſch geworden find, ein jo humanes Urteil erwartet. 
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in Japan. 

Unter dieſem Titel veröffentlicht Hermann Dalton „ein Wort der Ab⸗ 
wehr“) gegen die Angriffe, welche feine in dem Buche „Auf Miſſionspfaden 
in Japan“ geübte Beurteilung des genannten Verfaſſers ihm ſeitens ſeiner 
Verteidiger zugezogen. (Vergl. „Allgem. Miſſions⸗Zeitſchr.“ 1895, 425.) Das 
Schriftchen umfaßt allerdings nur 43 Seiten, aber ſein Inhalt iſt doch ſo 
bedeutungsvoll, daß wir ihm eine eingehendere Beſprechung widmen müſſen, 
als die Rubrizierung im Litteraturbericht geſtattet. 

In einem kurzen Vorwort, welches die Herausgabe des Schriftchens 
motiviert, ſpricht Dalton u. a. ſein Bedauern darüber aus, daß die Kritik der 
Miſſionsarbeit des genannten Vereins in Japan, die er für ſeine Pflicht 
gehalten, obwohl er ſich habe ſagen müſſen, eine ſcharfe Entgegnung werde 
nicht ausbleiben, den von ihm gehofften Erfolg: die Vereinsleitung zu einer 
genauen Prüfung zu veranlaſſen, nicht gehabt habe. Mit Ausnahme der 
am würdigſten gehaltenen Antwort Spinners, die wenigſtens hier und da 
zwiſchen den Zeilen leſen läßt, daß die Daltonſche Kritik nicht ganz und gar 
aus der Luft gegriffen ſei, ſprechen die übrigen Entgegnungen ihr jede Be— 
rechtigung ab. Man muß ſich über die Erregtheit, in der das zum Teil ge— 
ſchehen iſt, um ſo mehr wundern, als der Allgem. evangeliſch-proteſtantiſche 
Miſſionsverein ſelbſt die Frucht einer ſchneidigen Kritik iſt, die ſeitens des liberalen 
Proteſtantismus an der geſamten übrigen evangeliſchen Miſſion geübt wurde, 
und daß er ins Leben gerufen iſt, um durch eine neue Miſſionsmethode den 
Beweis für eine fruchtbarere Ausführung des Sendungsauftrages zu liefern. 
Nach einer zehnjährigen Arbeit in Japan wird man doch nun die Berechtigung 
zu einer Beurteilung dieſes nicht ohne Prätenſion ins Werk geſetzten Miſſions⸗ 
verſuches nicht in Abrede ſtellen können. Wir erkennen gern an, daß der 
Allgem. evangeliſch-proteſtantiſche Miſſionsverein, ſeitdem er ſelbſt Miſſion 
treibt, ſich der Polemik gegen die ältere „pietiſtiſche“ Miſſion ſaſt ganz ent⸗ 
halten, jedenfalls in keiner verletzenden Weiſe ſie geführt hat, wie auch wir 
von ihm wiederholt Zeugnis empfangen haben, daß wir gegen ihn keine 
aggreſſive Stellung eingenommen; aber wenn nun ein ganz unabhängiger 
Mann, der nicht bloß mit großem Fleiß die ſämtliche Litteratur des Vereins 
durchſtudiert, ſondern auch an Ort und Stelle ſeine Arbeit ſich angeſehen hat, 
auf Grund von Thatſachen ſich zu einer objektiven Kritik dieſer Arbeit inner⸗ 
lich getrieben fühlt, jo iſt es nicht fein, ihn zu verdächtigen, er habe „beſtellte 
Ware“ geliefert und mit einer gewiſſen Herzensfreude Schlimmes referiert. 
Man kann es Dalton nachfühlen, wenn er mit Entrüſtung gegen eine ſolche 
Inſinuation proteſtiert. Die ältere Miſſion muß ſich bis auf dieſen Tag viel 
Kritik gefallen laſſen, und der Allgem. evangeliſch-proteſtantiſche Miffionsverein 
ſollte nicht ſo empfindlich ſein, wenn er aus einem Subjekt auch einmal ein 


) Gütersloh 1896. 0,50 M. 
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Objekt der Kritik wird, und ſich daran erinnern, daß er ſelbſt nicht bloß ein 
Kind der Miſſionskritik iſt, ſondern an der Bibel in einer Weiſe Kritik übt, 
die ſchon lange, ehe Dalton nach Japan kam, dort ein Gegenſtand des An— 
ſtoßes geweſen iſt. (Allg. Miſſions⸗Zeitſchr. 1891, 245; 1892, 138.) Kritik 
muß ſich gefallen laſſen, wer ein öffentliches Werk thut. Iſt ſie ungerecht, ſo 
verteidigt man ſich durch ſachliche Widerlegung; kommt ſie von ſachverſtändiger 
Seite, ſo prüft man, ob nicht etwas von ihr zu lernen und in Zukunft beſſer 
zu machen ſei. Wir haben, wie dieſe Zeitſchrift ausweiſt, oft nach dieſer Regel 
gehandelt, und auch die Leitung des Allgem. evangeliſch-proteſtantiſchen 
Miſſionsvereins hätte Gewinn von der Daltonſchen Kritik haben können, wenn 
ſie ſie objektiver auf ihre Berechtigung geprüft hätte. Vielleicht thut ſie das 
mit dem nun vorliegenden Büchlein, das allerdings eine zum Teil ſcharfe 
Sprache redet. 

Wir übergehen ganz den erſten Hauptabſchnitt (5—19), der weſentlich 
Abwehr perſönlicher Angriffe iſt, um die vier Punkte des zweiten Abſchnitts 
ein wenig zu beleuchten, um welche Dalton die ſachliche Abwehr gruppiert: 
1. die Dienſtzeit, 2. die Sprachenfrage, 3. das Arbeitsergebnis, 4. die litterariſche 
Thätigkeit. 

Was die Dienſtzeit betrifft, ſo war in Abrede geſtellt worden, daß die 
Daltonſche Angabe, fie umfaſſe nur einen fünfjährigen Zeitraum, auf Wahr- 
heit beruhe. Die angeführten Zeugniſſe machen ferner dieſe Beanſtandung 
unmöglich. Es wäre doch viel korrekter geweſen, die Vereinsleitung hätte zu— 
gegeben: ja, der bisherige Kontrakt lautete auf fünf Jahre, aber wir haben 
eingeſehen, daß eine ſolche Beſtimmung dem Miſſionsbetriebe ſchädlich iſt. 

Ganz überraſchend iſt, was man über die Sprachunkenntnis der 
Sendboten des Allgem. evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins erfährt. 
Heute noch iſt mir der Eindruck in friſcher Erinnerung, den ich empfand, als 
ich die Qualifikationsbeſtimmung des Miſſionars der Zukunft las, die der 
idealiſtiſche Buß in ſeinem bekannten Buche „Die chriſtliche Miſſion“ 1876 
aufſtellte. Dieſer Modellmiſſionar ſollte u. a. ein ſolcher Ausbund von Welt— 
wiſſen ſein, daß er das Zeug zur Bekleidung von Profeſſuren verſchiedener 
Fakultäten beſäße; ich ſcherzte damals, man ſolle ihn auf der nächſten Welt— 
ausſtellung für Geld ſehen laſſen. Und nun erfahren wir, daß zwar die 
jungen Sendboten des Vereins über alle möglichen wiſſenſchaftlichen Fächer 
„leſen“, aber — die Landesſprache nicht reden können! Spinner 
führt allerdings eine Reihe Gründe auf, warum das in Japan auch nicht un= 
erläßlich nötig ſei, aber einen alten Miſſionsmann wie mich kann das nicht 
überzeugen. Nach dem Aufſatze von Zahn in dieſer Zeitſchrift über die 
Mutterſprache in der Miſſion (1895, 337) iſt es überflüſſig, ein weiteres 
Wort über die Notwendigkeit der Miſſionspredigt wie des Unterrichts in der 
Mutterſprache und über die Armſeligkeit des Dolmetſcherbehelfs zu verlieren. 
Wenn es Dalton nicht zur Evidenz erwieſen hätte, daß von den Sendboten 
des Allgem. evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins nur einer japaniſch 
gepredigt und auch dieſer eine ſich ſpäter wieder eines Dolmelſchers bedient 
habe, daß der Verein zwar eine wiſſenſchaftliche Zeitſchriſt in japaniſcher 
Sprache herausgebe, aber keiner der Sendboten die von nicht Fa reifen 
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Japanern überſetzten oder bearbeiteten Artikel kontrollieren könne = ich würde 
es unglaublich finden. Woher dieſer erſtaunliche Mangel? Gewiß nicht aus 
Unfähigkeit der Miſſionare; vielleicht aus Unluſt, w eil fie ihren Miſſions⸗ 
dienſt als nur auf Zeit anſahen? Wir wiſſen es nicht; aber jedenfalls 
handelt es ſich hier um einen Punkt, der der ſorgfältigſten Erwägung der 
Vereinsleitung wert geweſen wäre. 

Auch was Dalton zum Beweiſe für die Dürftigkeit, ja den Rückgang des 
Miſſionserfolges beibringt, iſt ſo überzeugend durch Thatſachen und 
Zahlen nachgewieſen, daß die Behauptung des Gegenteils eben nur eine Be⸗ 
hauptung iſt. Dieſer Thatſachenbeweis iſt um ſo wuchtiger, als er einen ſehr 
ernüchternden Gegenſatz bildet zu dem „redneriſchen Ueberſchwang“ in den 
Berichten, der Aufzählung, Wertſchätzung und Bezeichnung der Inſtitute des 
Vereins, der Bildungsanforderungen an die Beſucher der „Akademie“ u. |. w. 
Die Geſamtzahl der japaniſchen Gemeindeglieder iſt von 247 Köpfen in 1892 
auf 208 Ende 1894 zurückgegangen, während in dem gleichen Zeitraum die 
Zahl der evangeliſch-japaniſchen Chriſten überhaupt von 35 534 auf 39 240 
geftiegen ift.*) Die Studenten der „Akademie“ wie die eingeborenen Prediger 
haben ſich vermindert, Stationen ſind eingegangen, die Abonnenten der Zeit— 
ſchrift „Schinri“ von 500 in 1890 auf 20 geſunken u. ſ. w., wie Dalton immer 
zahlenmäßig und mit Nennung der Namen nachweiſt. Mich hat dieſer Rück 
gang erſchüttert und vor ein Rätſel geſtellt, das ich nicht zu löſen vermag. 
Nämlich wie kommt es, daß dieſer liberale Miſſionsverein, der eine ſehr fort— 
geſchrittene Bibelkritik in Japan vertritt, ſtatt ungeheuren Anhang zu gewinnen, 
zurückgeht, da Jung-Japan doch für Liberalismus und Kritik ſo empfänglich 
iſt und ſeine weltliche und ſelbſt ein Teil ſeiner theologiſchen Litteratur wider— 
hallt von der Forderung eines rationaliſtiſchen Chriſtentums? Dalton erklärt 
es dadurch, daß es den Japanern pietätlos erſcheine, wenn eine chriſtliche 
Miſſionsgeſellſchaft das Chriſtentum ſeiner Offenbarung, Wunder u. ſ. w. ent⸗ 
Heide; fie nähmen das gern an von Nichtchriſten, etwa von ihren halbgelehrten 
Buddhiſten, die ſich in Europa und Amerika die Waffen zur Bekämpfung des 
chriſtlichen Glaubens geholt, aber fie wollen von einem Miſſions verein nichts 
wiſſen, der den orthodoxen Glauben bekämpfe. Ich weiß nicht, ob es ſo iſt; 
jedenfalls giebt die Thatſache zu denken, und das ſetzt ſie außer Zweifel, daß 
die Erfahrungen dem liberalen Proteſtantismus nicht das Zeugnis ausſtellen, 
er ſei eine Miſſionsmacht, geſchweige eine fruchtbarere Miſſionsmacht, als die 
alte „pietiſtiſche“ Miſſion. 

Endlich die litterariſche Arbeit, beſonders ſoweit ſie durch die Zeit⸗ 
ſchrift Schinri ausgeübt wird. Der ungeheure formale Fehlgriff, daß kein 
einziger Miſſionar die in dieſer Zeitſchrift erſcheinenden Artikel ſelbſt japaniſch 
ſchreiben oder auch nur genau kontrollieren kann, daß dieſe Arbeiten durch das 
Medium mehrerer Sprachen gehen: deutſch, engliſch, japaniſch, und die japa⸗ 
niſchen Herausgeber und Mitarbeiter, die übrigens auch häufig wechſeln, 


2) Vermutlich noch höher, da in der betreffenden Statiſtik von den meiſten 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften nur die Zahl der ſelbſtändigen erwachſenen 
Chriſten (Kommunikanten) angegeben iſt. 
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keineswegs lauter erprobte Chriſten und durchgebildete Theologen ſind — 
wurde ſchon angedeutet. Dalton hat es aber in dieſem Abſchnitt weſentlich 
mit dem Inhalt der Artikel dieſer Zeitſchrift zu thun, von dem er behauptet, 
ſeine Gegner aber beſtritten hatten, er ſei ein deſtruktiver. Auch hier wird 
ſpeziell bezüglich der Lehre der Sendboten des Vereins über die heil. Schrift und 
über die Wunder, beſonders die Auferſtehung Jeſu, der bereits in den 
„Miſſionspfaden“ geführte Zitatennachweis ergänzt und der Vorwurf einer 
tendenziöſen Ausleſe à la Janſſen zurückgewieſen. 

Ich habe ſeiner Zeit in der maßvollſten Weiſe vor der Einführung der 
doch mindeſtens ſo ſehr unſichern Ergebniſſe der modernen kritiſchen Theologie 
in die Miſſion gewarnt, weil es ſchon ein großer pädagogiſcher Mißgriff 
ſei; die Warnung iſt nicht beachtet, ja ich bin ihretwegen angegriffen worden. 
Das Daltonſche Buch fährt nicht ſo ſänftiglich mit dem Knaben Abſolom, 
vielleicht iſt es wirkungsvoller. — Man hat zur Rechtfertigung der radikalen 
Bibelkritik, mit der wir jetzt daheim und nun leider auch auf dem Miſſions⸗ 
felde im offenen Kampf liegen, ſich gegneriſcherſeits wiederholt auch ſeitens 
des Allg. evangel.-prot. Miſſionsvereins auf das maßvolle Schriftchen des 
Lehrers am Baſeler Miſſionshaus, Kinzler, berufen: „Ueber Recht und 
Unrecht der Bibelkritik.“ Aber wenn zwei dasſelbe thun, iſt es nicht dasſelbe. 
Kinzler redet auch von dem Unrecht der Bibelkritik, und fein Kollege, der 
Baſeler Miſſionsinſpektor Oehler erklärte auf dem letzten Jahresfeſte:“) 

„Es iſt uns ein freundliches Zuſammengehen mit dem Allgem. proteſt. 
Miſſionsverein empfohlen worden. Es iſt kein Zweifel, daß das Daſein dieſes 
liberalen Miſſionsvereins ein Zeichen der Zeit iſt, ein Zeichen, wie ſtark der 
Miſſionsgedanke geworden iſt. Es iſt auch gewiß die Sache jedes einzelnen, 
ſich zu entſcheiden, wie er ſich zu dieſen Beſtrebungen ſtellen will. Und es 
kann nie unſere Aufgabe fein, dieſe Beftrebungen zu bekämpfen. Aber darüber 
müſſen wir uns klar ſein, auf welchem Boden wir ſtehen. Und dieſer Boden 
iſt der Glaube an Jeſum, den menſchgewordenen Sohn Gottes, den Gekreuzigten 
und Auferſtandenen und gen Himmel Gefahrenen, der ſitzt zur Rechten Gottes, 
dem alle Gewalt gegeben iſt im Himmel und auf Erden; und aus dieſem 
Glauben heraus müſſen unſere Miſſionsbeſtrebungen und unſere Miſſions⸗ 
praxis wachſen. Und da dürfen wir uns nicht verbergen, daß jener Verein 
in Sachen, die für uns grundlegend ſind, auf anderem Boden 
ſteht. Obwohl wir jene Sache nicht bekämpfen, ſo müſſen wir doch hier 
ſagen: Ihr habt einen andern Geiſt als wir, und wir müſſen dem Geiſt, der 
unſere Miſſion durch die Männer, die ſie gegründet haben, durch die Kreiſe, 
aus denen ſie herausgewachſen iſt, und der für uns maßgebend iſt — dieſem 
Geiſt müſſen wir auch in der Miſſion treu bleiben. Wir müſſen uns darüber 
klar bleiben und unſern Standpunkt in ſolcher Weiſe feſthalten, daß wir unſeres 
Unterſchiedes gegenüber anderen ſtets bewußt ſind.“ Warneck. 


*) Bericht über die chriſtl. Jahresfeſte in Baſel 1895, S. 42f. 
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1. Die großbritanniſchen Miſſions beiträge im Jahre 1894 werden 
von dem Kanonikus Robertſon, der ſie alljährlich zuſammenſtellt, mit Aus- 
ſchluß von Kapitalzinſen und Einnahmen von auswärts auf 27 193 840 M 
berechnet, eine Summe, die allerdings nicht lediglich für die Heidenmiſſion 
beſtimmt iſt. Es ſind auch die Gaben für die Judenmiſſion und die ſogen. 
koloniale und kontinentale Miſſionsgeſellſchaft darunter. Die Einnahme ift 
um rund 1½ Million höher als 1893. Die Hauptſumme der Beiträge kommt 
jetzt aus den zur Staatskirche gehörigen Kreiſen. Wir haben ſchon wiederholt 
den Wunſch ausgeſprochen, es möchte doch einmal ein genauer ſtatiſtiſcher 
Nachweis über die Seelenzahl der Kirche von England und der dortigen 
Freikirchen gegeben werden, damit man erfahren könne, wo der prozentuale 
Beitrag der größere. Bis heute iſt dieſer Wunſch nicht erfüllt worden, und 
wir haben wenig Hoffnung, daß man ihm überhaupt Beachtung ſchenken wird. 
Die ſchottiſchen Beiträge ſind mit den iriſchen zuſammengeſtellt — wenigſtens 
im Ch. M. Intellig., dem wir die Zahlen entnehmen (1896, 64) —, fo daß 
man auch dieſe nicht ſelbſtändig vor ſich hat, und da eine Angabe der Seelen— 
zahl fehlt, wieder nicht in der Lage iſt, zu beurteilen, ob ſie prozentualiter 
größer ſind als die engliſchen. 

2. Die nordamerikaniſchen Miſſionsbeiträge in 1894, d. h. 
die der Vereinigten Staaten und Kanadas ſollen nach der Miss. Rev. of the 
World (1896, 70) 21 891088 M. betragen haben. Jedenfalls ſind in dieſer 
Summe die bedeutenden Gaben eingerechnet, welche auf die Arbeit in römiſch⸗ 
katholiſchen Ländern kommen, und wir haben Grund zu der Annahme, daß 
auch ein großer Bruchteil der Gelder mit darin ſteckt, die beſonders ſeitens 
der Methodiften und Baptiſten auf die Proſelytenmacherei vornehmlich inner— 
halb der europäiſchen proteſtantiſchen Landeskirchen verwendet werden, obgleich 
in einer Anmerkung zu der Tabelle verſichert wird, dies letztere ſei nicht der 
Fall. Immerhin iſt die finanzielle Miſſionsleiſtung des Proteſtantismus 
engliſcher Zunge eine bedeutende, auch wenn wir ſie in England und Amerika 
zuſammen auf rund 42 Millionen reduzieren, eine Summe, die durch die 
engliſchen Beiträge in Südafrika, Auſtralien u. ſ. w. vielleicht noch um 2—3 
Millionen ſteigt. 

3. In der Kirche von England, namentlich in den zur Ch. M. Soc. 
gehörigen Kreiſen der ſogen. evangeliſchen — im Unterſchiede von der hoch⸗ 
kirchlichen — Partei werden fortgehend bedeutende Anftrengungen zur Be— 
lebung des Miſſionsſinns gemacht. So iſt jetzt der Editorial Secretary der 
genannten Geſellſchaft, E. Stock, nachdem er vor zwei Jahren zu demſelben 
Zweck nach Auſtralien gereiſt, Ende vorigen Jahres in Kanada geweſen, 
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nicht um zu kollektieren, ſondern um die zur Church of England gehörigen 
Kreiſe zu einer relativ ſelbſtändigen Miſſionsthätigkeit im Anſchluß an die 
Oh. M. Soc. anzuregen, daß ſie mehr Miſſionare aus ihren eigenen Mitteln ent⸗ 
ſenden und für deren Unterhalt aufkommen. Und wie in Auſtralien, ſo iſt 
auch in Kanada dieſe Anregung des ebenſo eifrigen wie begabten und ſach— 
kundigen Mannes von bedeutendem Erfolg geweſen. — Aber auch in England 
ſelbſt, vornehmlich in London, werden außerordentliche Anſtrengungen gemacht, 
die Zahl und die Thätigkeit der Miſſionsfreunde zu vergrößern. So hat man 
jüngſt eine ſogen. Missionary Mission to Men in London ins Werk geſetzt, 
d. h. eine große Menge Miſſionsverſammlungen veranſtaltet lediglich für 
Männer, die ihren Abſchluß in einem großen Meeting in der bekannten 
Exeter⸗Halle fanden. Der ſchöne Bericht über dasſelbe (Int. 1896, 60) ſchließt 
leider mit einer rhetoriſchen Phraſe, gegen die wir Proteſt zu erheben um ſo 
berechtigter ſind, als wir der engliſchen Miſſionsthätigkeit ſtets volle Gerechtigkeit 
haben widerfahren laſſen. Es war noch dazu der neue Direktor der Ch. M. Soc., 
Rev. Fox, welcher ſeine Anſprache unter Hinweis auf die ſpezielle Verantwort— 
lichkeit der Engländer bezüglich der Chriſtianiſierung der Welt mit der Be— 
merkung ſchloß, „die engliſche Nation ſei die einzige auf der Erde, 
welche für die Miſſion befähigt ſei.“ (The one nation on the face of the 
earth with a capacity for missions.) Unſere engliſchen Vettern und Glaubens- 
genoſſen mögen es uns nicht übelnehmen, wenn wir ſie bitten, ein wenig 
mehr Beſcheidenheit in der Selbſtbeurteilung und ein wenig mehr 
Gerechtigkeit in der Beurteilung anderer Völker on the face of 
the earth zu lernen. Wie ſchon S. 7 bemerkt wurde, hat dieſer Mangel 
an Beſcheidenheit einen Hauptgrund in der Unwiſſenheit über die Leiſtungen 
anderer Völker auf dem Gebiete der Miſſion, und wir wiederholen unſere Bitte, 
daß unſere engliſchen Brüder ſich doch endlich bemühen mögen zu ſtudieren, 
was und wie die andern Nationen für die Miſſion gearbeitet haben. Es iſt 
der Mühe wert. 

4. Zu Beginn des Jahres 1895 zählte die Brüdergemeine in Deutſch— 
land und der Schweiz 24 Gemeinen mit zuſammen 7914 Seelen, in Böhmen 
2 Gemeinen mit 479, in England 32 Gemeinen mit 5729, in Nordamerika 
81 Gemeinen mit 19877, in Auſtralien 1 Gemeine mit 224, alſo in Summa 
140 Gemeinen mit 34623 Seelen. (M.⸗Bl. der Br. G. 1896, 4.) Und was 
leiſtet dieſe kleine Gemeine für die Miſſion? Auf 130 Haupt- und 
24 Nebenſtationen in allen Erdteilen ſtehen in ihrer Pflege 93645 Getaufte. 
Die Zahl ihrer Miſſionare beträgt 406 Perſonen und zwar 213 Brüder 
und 193 Schweſtern, unter denen allerdings nur 14 unverheiratete ſind. Das 
Jahr 1894 ergab eine Miſſionseinnahme von 495789 M. und eine Mehr- 
ausgabe von 109960 M., zu deren Tilgung in 1895 bereits 87116 M. ein- 
gegangen ſind. Nun kommen von der ſtattlichen Einnahme auf die deutſche 
Provinz allerdings nur ca. 190000 M., und von dieſen vielleicht 60000 M. 
von außerhalb der Brüdergemeine und 54000 M. aus Stiftungen; aber ſelbſt 
wenn nur ca. 70000 M. auf die 7914 Seelen der deutſchen Provinz und die 
479 Böhmens kommen, ſo bedeutet das auf den Kopf einen Miſſionsbeitrag 
von faſt 9 M. und wenn man die 21000 M. Legate abzieht, immer noch von 
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ca. 6 M. Uns iſt keine andre chriſtliche Gemeinſchaft bekannt, die auch nur 
annähernd eine ſolche finanzielle Miſſionsleiſtung aufzuweiſen hätte. Ueber 
das prozentuale Verhältnis der deutſchen zu den britiſchen und amerikaniſchen 
Sendboten der Brüdergemeine fehlt uns der ſtatiſtiſche Anhalt; aber wir 
glauben kaum in der Annahme zu irren, daß es für Deutſchland ein weit 
günſtigeres iſt als das finanzielle. Soweit wir nachzukommen vermögen, 
ſtammt die weit größere Majorität der brüdergemeinlichen Miſſionare aus 
Deutſchland. Und auch die nicht aus Deutſchland ſtammenden ſind mit 
geringen Ausnahmen von deutſcher Art. Wir betonen das einmal mit Nach⸗ 
druck; vielleicht überzeugt es unſere britiſchen Vettern, daß die engliſche doch 
nicht the one nation iſt on the face of the earth with a capacity for missions. 
Warneck. 


Miſſionsrundſchau. 
China. 


Von D. Grundemann. 
(Schluß.) 

Trotz aller dieſer ungünſtigen Verhältniſſe hat die Miſſion in verſchiedener 
Beziehung bedeutende Fortſchritte gemacht. Die Angehörigen der Kirchen- 
miſſion vermehrten ſich in einem Jahr von 12842 auf 15196, alſo um 2354, 
die der Londoner (in 2 Jahren) von 7652 auf 8850, alſo um 1198. 

Folgende Beiſpiele mögen den zehnjährigen Zuwachs der eingeborenen 
Chriſten zeigen: 


1. C. M. S. . 8159 (114% 5. Basel . . . 1350 (nahezu 500 /) 
2. Method. Episc.. . 7584 (119% 6. A. Board. . 1200 (100%) 
3. Lond. M.. . . 3788 (108%) 7. Wesl. Method. 788 (134%) 


4. Engl. Bapt.. . . 1599 (150%) 


Was die räumliche Ausdehnung betrifft, jo iſt es bemerkenswert, 
daß in jüngſter Zeit von verſchiedenen Seiten die Arbeit in den weſtlichen 
Provinzen mit Nachdruck gefördert wird, beſonders in Sz-tſchuen. Die 
Kirchenmiſſion konnte dort die Stationen Tſchang-pa, Sin-tu, Mien⸗tſchuh, 
Mien⸗iſcheo und An⸗-hſien gründen, alle nordweſtlich von Tſchung-king am 
Jang⸗tß. (C. M. Rep. 95, 272. Spezialkarte 276.) In der letztgenannten 
Stadt mit 2— 300000 Einwohnern iſt die Londoner Miſſion eifrig an der 
Arbeit mit 4 europäiſchen Miſſionaren und einem Hoſpital. Auch eine Quäker- 
Miſſion wird dort erwähnt. Die China-Inland-Miſſion hat ihre Stationen 
in jener Provinz beträchtlich vermehrt. Auch die Method. Episkop. und die 
Kanadiſchen Methodiſten ſtehen dort an der Arbeit. 

Ebenſo in Schan-ſi hat ſich die Arbeit ſehr ausgedehnt. (China-Inland 
arbeitet in 17, Engl. Bapt. in 19, Am. Board in 6 Ortſchaften.) Hier und 
in Schen⸗ſi iſt der Schauplatz der großartigen jungen ſchwediſchen Miſſions— 
unternehmungen. Die Allianzmiſſion ſchickte auf Veranlaſſung des äußerſt 
rührigen Franſon 1893 nicht weniger als 45 Miffionare aus, die in jenen 
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beiden Provinzen ihre Arbeitsplätze gefunden haben — Feng⸗tſchau, Jang⸗kau, 
Pao⸗teo, Kuei⸗hwa⸗iſcheng und mehrere kleinere Ortſchaften in Schan⸗ſi, ſowie 
Si⸗ngan in Schen⸗ſi. Am letztgenannten Orte hat Franſon die drei Erſtlinge 
getauft. Daneben arbeitet der Heiligungsbund von Orebro (mit neun 
Miſſionaren namentlich in Pao⸗teo) in Verbindung mit der China⸗Inland⸗ 
Miſſion. Der tüchtige Vorſteher, Emanuel Olsſon iſt 1894 geſtorben. Ein 
anderer Olsſon (Emil) von der Franſonſchen Expedition iſt an ſeine Stelle 
getreten. Franſon hat ſeine Miſſionare beſucht und den großartigen aber 
abenteuerlichen Plan einer Kette von Wüſtenſtationen gefaßt, um dem in 
Kaſchgar arbeitenden Miſſionsbunde die Hand zu reichen. Die Ausführung 
iſt bereits ſofort mit Beſetzung von Urga in Angriff genommen. Wir fürchten, 
es fehlt dabei an Nüchternheit. — Auch im Himalaya (Dardſchiling und 
Garhwal) hat Franſon Stationen angelegt. Auf Anregung durch die China- 
Inland⸗Miſſion ſind eine neue norwegiſche und eine finniſche (Freikirche 
von Finnland) Miſſion entſtanden, ſowie die deutſche Allianzmiſſion, die 
mit neun Perſonen in der Provinz Tſche⸗-kiang arbeitet. 


Wichtiger als ſolche neuen Anfänge dürfte die Stärkung der alten 
beſtehenden Miffionen fein. Auch davon wird reichlich berichtet. Waren 
früher vorwiegend die großen Städte das Arbeitsfeld der Miſſion, ſo dehnt 
ſich jetzt das Werk immer mehr nach dem platten Lande aus. Es entſtehen 
eine große Anzahl von Außenſtationen (z. B. Lond. M. 1893: 99, jetzt 115). 
In den Londoner Blättern wird mehrfach betont, wie wichtig es iſt, daß 
europäiſche Miſſionare mitten in ſolchen ländlichen Diſtrikten ihre ſtändige 
Wohnung haben (Rep. 95, 53). Die Eröffnung neuer Thüren auf dem Lande 
geſchieht vielfach durch Patienten, die in den Miſſionshoſpitälern verpflegt und 
mit dem Evangelium bekannt gemacht wurden. Die ärztliche Miſſion 
erweiſt ſich von Jahr zu Jahr als eine erfolgreiche Vorarbeit für die Predigt 
und wird daher von den meiſten Geſellſchaften immer ſtärker betrieben. 

Die Zahl der behandelten Patienten gleicht einem ſtark anſchwellenden 
Strome (76246 C. M. S., 53000 Lond. M., über 50000 Am. Board — 
konſultierende Patienten; internierte je ca. 2000), die Hoſpitäler bilden Anziehungs— 
punkte, deren Kraft in weitem Umkreiſe zu verſpüren iſt. Eine gelungene 
Staaroperation führte einen ganzen Strom von Blinden herbei. (Canad Presbyt. 
Rep 41.) Zuweilen find die Anſtalten überfüllt — fo z. B. in Fen- tſchau 
70 Perſonen, wo für 40 Raum war. (A. B. Rep. 94, 76.) Während auf 
manchen Stationen die Bevölkerung noch recht gleichgiltig oder ſelbſt feindſelig 
iſt, ſind in den Dörfern des Diſtrikts oft ſchon viele Freunde der Miſſionare, 
ja getaufte Chriſten und chriſtliche Familien zu finden. Meiſt war es ein 
geheilter Patient, der aus dem Hoſpital die Samenkörner des Evangeliums 
mitbrachte, aus denen hier und da der Keim einer chriſtlichen Gemeinde entſtand. 
Die Berichte bringen derartige Beiſpiele in großer Zahl. 

Die Hofpitäler geben Gelegenheit, einzelne Leute einmal aus der Maſſe 
ihres heidniſchen Volkes auszuſondern und unter chriſtliche Einflüſſe zu bringen, 
wo ſie die täglich wiederholten Heilswahrheiten hören. Beim Abſchied bekennen 
ſich viele zum Glauben. Freilich, nur die Zeit kann zeigen, wieviel von dem 
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ausgeſtreuten Samen aufgeht. (Canad. Presbyterian Rep. 40.) Manche von 
den neu ankommenden Patienten haben bereits von irgend einem Freunde 
oder Verwandten etwas vom Chriſtentum gehört. Andere, die öfters wieder— 
kommen, verſichern, daß ſie ſich nicht mehr am Götzendienſt beteiligen, vielmehr 
täglich zu Gott beten, obwohl ſie den Uebertritt noch nicht wagen. „Aber,“ 
fügt die Berichterſtatterin hinzu, „dennoch kommen die meiſten in der dichteſten 
Unwiſſenheit, und ich fürchte, ſie verlaſſen uns mit einem ſehr ſchwachen 
Schimmer von Licht.“ (London Rep. 95, 45) 

Indeſſen die chriſtliche Liebe verfehlt ihre Wirkung nicht und überwindet 
die ſtärkſten Vorurteile. Eine bigotte Buddhiſtin weigerte ſich zuerſt hartnäckig, 
etwas von der chriſtlichen Lehre zu hören. Aber unter der liebreichen Behandlung 
wurde ſie ſo umgeſtimmt, daß ſie an der Bibelklaſſe teilnahm und bei ihrer 
Entlaſſung um die Beſuche einer Bibelfrau bat. (C. M. Rep. 95, 264.) Ein 
Mandarin, der in Hang-tſchau im Hoſpital drei Wochen behandelt war, hatte 
mit Bewunderung beobachtet, daß der Miſſionar bei aller hingebenden Bemühung 
nie Geld fordere — und daß er, um ſolche Werke der Barmherzigkeit zu thun, 
ſein Vaterland verlaſſen hatte, machte auf den hohen Herrn doch einen bedeutenden 
Eindruck. Er ließ bei ſeiner Entlaſſung ein Päckchen mit 400 M. als einen 
Beitrag für das gute Werk zurück. (ib. 269.) 

Oefters ſchildern die Berichte die Schwierigkeiten der Hoſpitalsarbeit. 
„Die meiſten Krankheiten, die wir zu behandeln haben, rühren her von un— 
genügender oder ſchlechter oder ungekochter Nahrung, ungenügender Bekleidung 
oder Schmutz. Der letztere bringt uns ſicherlich Tauſende. Die Waſſerſcheu, 
d. h. Furcht, ſich zu waſchen, iſt in China epidemiſch. Viele unſerer Patienten 
ſind ſehr arm, und über vieles müſſen wir den Mantel der Liebe ausbreiten. 
Die ärmſten können ihre Kleidung nicht waſchen, weil fie keine andere an— 
zuziehen haben. Der Aberglaube und die Unwiſſenheit iſt noch größer als 
ihre äußere Verkommenheit.“ Es iſt nicht leicht, mit ſolchen Subjekten fertig 
zu werden, welche meinen, auf Grund ihrer Krankheit das Recht zu haben, 
ganz unverſchämte Anforderungen zu erheben: viel Zeit, eine große Menge 
ſehr guter Medizin u ſ. w. Dazu denke man ſich im Wartezimmer eine 
Temperatur von einigen 30 R. im Schatten nebſt einer dicken Atmoſphäre, die 
die Geruchsnerven bedeutend angreift. Da giebt es Gelegenheit, ſich ſelbſt zu 
überwinden. (ib. 268) 

Nicht ſelten werden die Miffionsärzie in Fällen ſelbſtmörderiſcher Opium— 
vergiftung ſchleunigſt in Anſpruch genommen. Unter 13 Fällen in Tſchu⸗ 
wang war nur einer, in dem die Behandlung erfolglos blieb. (Can. 
Presb. R. 95, 41.) 

Eine ganze Reihe von neuen Miſſionshoſpitälern iſt im letzten Jahre 
gegründet worden. Auch den Ausſätzigen wird immer mehr Pflege zu teil. 
In Ku⸗tſheng und Pak-hoi wurden für dieſelben beſondere Hoſpitäler gebaut 
und auf der letzteren, ſeit 8 Jahren beſtehenden Station, deren 60 Chriſten 
größtenteils aus den Patienten des Hoſpitals geſammelt find, konnten 16 Aus- 
ſätzige konfirmiert werden. Dort fanden ſich auch geſunde Frauen im Hofpital 
ein, nicht, um Medizin, ſondern um die „reine Lehre“ zu erhalten. (C. M. 
Rep. 95, 251.) 
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Vielfach find in der ärztlichen Miſſion einzelne Damen beſchäftigt. Die 
Zahl der weiblichen Miſſionsarbeiter iſt überhaupt bedeutend geſtiegen, 
wie folgende Daten zeigen: 

G MAS. Lond. M. Am. Bapt. Am. Board. 
1885 2 4 5 32 
1895 32 21 1 49 


Jedenfalls hat Frauenarbeit in der chineſiſchen Miſſion noch große Auf— 
gaben, und man kann ſich nur freuen, daß ſich Arbeiterinnen in immer 
größerer Zahl einfinden. Es wäre jedoch zu wünſchen, daß dieſe ſpeziellen 
Aufgaben und ihre Grenzen immer deutlich erkannt würden. Wenn eine Dame 
als einzige Europäerin ihre Wohnung in einem weit abgelegenen Orte hat 
(wie z. B. in Pok⸗lo — Lond. Rep. 95, 35) und ganz ſelbſtändig dort miſſioniert, 
ſo erſcheint das doch aus verſchiedenen Gründen bedenklich. Ebenſo wenn 
eine oder ein paar Damen allein weite Reiſen durch die Diſtrikte machen. 
(A. Board Rep. 95, 72.) Mögen wir ihre Hingabe, Mut und Eifer rühmend 
anerkennen, jo können ſchon wir Deutſche uns doch nicht des Gefühls er— 
wehren, daß eine derartige Thätigkeit nicht ganz paſſend iſt. Welchen Eindruck 
müſſen aber die Chineſen nach der Stellung, die in ihrem Bewußtſein die 
Frau einnimmt, von ſolchem Auftreten haben!“) 


Ebenſo will es uns bedünken, daß die direkte Uebertragung von heimal- 
lichen Einrichtungen zur Weckung und Pflege chriſtlichen Lebens nicht ſo ohne 
weiteres angänglich iſt, namentlich, wenn es ſich um eine noch recht junge 
Form handelt, wie die Christ. Endeavour Societies. 


In den engliſchen und amerikaniſchen Berichten findet ſich viel derart 
erwähnt. Christian Endeavour Union *), Watchers Band, Dorcas Meeting 
(Lond. Rep. 95, 39. 42. 44. 52., Bo. Herald 94, 71.) Miſſionsverein mit beſtimmtem 
Beitrag, Kindermiſſionsverein (C. M. Rep. 95, 262), Antitheaterverein (Bo. 
Her. 94, 246) u. a. Man ſollte meinen, bei geſunden Verhältniſſen müßte 
die chriſtliche Gemeinde ſelbſt die Vereinigung ſein, in welcher alles gethan 
wird, was ſich zu ihrer Pflege und Förderung thun läßt. Bei uns iſt das 
Vereinsweſen aus Not eines ſchwer erkrankten Gemeindelebens aufgekommen. 


) Die „Voſſiſche Ztg.“ bringt in Nr. 571 eine allerdings in ihrer 
Generaliſierung nicht gerechte aber beherzigenswerte Korreſpondenz aus Shanghai 
vom 23. Oktober er., in der fie ſich beſchwert über den den chineſiſchen Miſſionaren 
fehlenden Takt, ſich möglichſt nach den Regeln der chineſiſchen Schicklichkeit zu 
richten. In dieſer Allgemeinheit iſt der Vorwurf unbegründet; wir kennen 
chineſiſche Miſſionare genug, die ſich's allen Ernſtes laſſen angelegen ſein, 
den Chineſen ſelbſt Chineſen zu werden. Aber ein gut Körnlein Wahrheit ſteckt 
darin, wenn der Korreſpondent bedauert, daß die unverheirateten Miſſio⸗ 
narinnen nicht immer das chineſiſche Schicklichkeitsgefühl reſpektieren, be⸗ 
ſonders nicht auf ihren Reiſen ins Innere und bei ihrem Zuſammenwohnen 
mit verheirateten Miſſionaren, was den Chineſen ein großes Aergernis gebe. 
Auch wir haben ſchon wiederholt hierauf aufmerkſam gemacht und geben die 
Warnung des Shanghai-Korreſpondenten zur Beherzigung weiter. D. H. 

**) Die Endeavour Societies aus verſchiedenen Miſſionen haben ſogar 
einen Bund geſchloſſen, der in Shang⸗-hai 1894 feine Generalverſammlung 
hielt. Er zählt uͤber 1000 Mitglieder. (Bo. Her. 94, 422.) 
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Man ſollte erwarten, daß bei den jungen Miſſionsgemeinden derartige Ver⸗ 
hältniſſe ſich noch nicht fänden. 

Die zu Amoy gehörigen Gemeinden werden wegen ihrer Erſtarkung zur 
Selbſtändigkeit gerühmt. Selbſt die Miſſionare haben auch in wichtigen 
Angelegenheiten nicht die alleinige Autorität. Sie können nichts einrichten 
ohne die eingeborenen Paſtoren. Gemeinden, die ihre Koſten ſelbſt beſtreiten, 
nehmen auch das Recht, ihre Paſtoren ſelbſt zu wählen, in Anſpruch (Lond. 
Rep. 95, 38). — Es iſt ſchwer, alle Miſſionsgemeinden in eine Rubrik zu 
bringen. In einigen iſt friſches Leben, das auch ſeinen Einfluß auf die 
heidniſche Bevölkerung geltend macht. Beſonders gerühmt werden eifrige 
Chriſten, die unbeſoldet das Evangelium verkündigen, wie jener, der mit ſeinem 
Eſel jährlich hunderte von Meilen im Dienſte Chriſti reiſt (ib. 95, 55), oder 
der Klempner Tien in Han-fau, der trotz feiner bedeutenden Geſchäftsarbeit 
täglich ſich Zeit nimmt, in einer oder der andern Kapelle zu predigen. Er 
kann dabei auf ſich ſelbſt exemplifizieren. „Früher,“ ſagte er, „führte niemand 
in der ganzen Stadt ſo anſtößige Reden, wie ich; jetzt iſt es meine größte 
Freude, meinen Landsleuten Gottes Liebesbotſchaft bekannt zu machen“ 
db. 44). In manchen Landdiſtrikten zeigt ſich ſolch friſches, junges Leben. 
In Fuh⸗kien nahm eine ganze Dorffchaft das Evangelium an; in andern 
entſagen 30 und ſelbſt 100 Familien dem Götzendienſte und kommen in die 
Kirchen (oft auf weiten Wegen) um Gottes Wort zu lernen (C. M. Rep. 95, 
257 f.). Auch in den Thälern ſüdweſtlich und ſüdöſtlich von Ning-po mit 
urwüchſiger, derber Bevölkerung, macht die Miſſion große Fortſchritte (ib. 265 ff.). 

Dagegen giebt es manche Gemeinden, über die in den Berichten recht 
geklagt wird. So in Peking — der laodiceiſche Zuſtand der Gemeinde, in der ſich 
im ganzen nur Trägheit und Kälte zeigt. Auch die Dorfgemeinden befriedigen 
nicht, bei großer Unwiſſenheit und Nachläſſigkeit der Helfer (Lond. Rep. 95, 58). 
Aehnliche Zuſtände herrſchen in einem zu Kanton gehörigen Diſtrikte (ib 34). 
In Ning⸗po wird der geiſtliche Zuſtand der Gemeinden als nicht befriedigend 
bezeichnet. Die Sonntagsfeier und der Kirchenbeſuch läßt dort zu wünſchen 
übrig (C. M. Rep. 95. 264). 

Im Norden wird von einer beſonderen Erweckung berichtet, die durch 
die ſpeziellen Predigten eines Method. Episkopal-Miſſionars herbeigeführt 
wurde. Die verſchiedenen Denominationen öffneten ihm willig ihre Kirchen. 
Die des amerikaniſchen Board war eine Woche hindurch des Morgens 
ziemlich, des Abends aber gedrückt voll. „Viele, die nie den Heiland 
gekannt hatten, ſetzten nun zum erſten Mal auf ihn ihr Vertrauen. Es war 
ein ganz neuer Anblick, überall in der Kirche erhobene Hände zu ſehen, um 
den Glauben an das Evangelium zu bezeugen. Viele bekannten ihre Sünden, 
manche mit Thränen und tiefer Bewegung. Streitigkeiten wurden geſchlichtet. 
Männer, die in Sünde gefallen waren und ihre kirchlichen Pflichten vernach— 
läſſigt hatten, wurden zurückgebracht“ (Bo. Herald 94, 244). Es war 
erſtaunlich für die Miſſionare „von jo manchem geheimen Vorbehalt zu hören, 
der ſelbſt unter unſern reifen Chriſten der vollen Hingabe an Gottes Willen 
im Wege ſtand. Nun hat, wie es ſcheint, die ganze Gemeinde ihr Ziel, ſich 
dem Herrn zu heiligen, feſtgemacht“ (ib. 362). 
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In andern Gegenden iſt es noch nicht zu ſolchen Erweckungen gekommen. 
Aus Ning⸗wpo ſchreibt ein Miſſionar der amerikaniſchen Baptiſten: „Ein Geiſt 
der Erweckung (a revival spirit) in unſern Gemeinden — das iſt's, was wir 
ſuchen, um das wir bitten“ (The Bapt. Missionary 95, 343). Auch dort 
hatte man ſchon Vorbereitungen zu ſpeziellen Erweckungsverſammlungen 
getroffen. 

Aber auch ohne beſondere Veranſtaltungen erweiſt Gottes Wort ſeine 
Kraft an den Chineſen. Geldliebe und Geiz gehören zu ihren Hauptlaſtern, die 
ohne Zweifel auch in manchen chriſtlichen Gemeinden noch nachwirken. Dennoch 
finden wir einzelne überraſchende Beiſpiele von chriſtlicher Uneigen— 
nützigkeit, welche beweiſen, was für eine Umwandlung das Chriſtentum 
auch in dieſen Menſchen zuwege zu bringen vermag. Aus dem vorliegenden 
Material traten uns folgende Beiſpiele entgegen. 

In Hongkong hatte ſich einer von den europäiſchen Konſuln verirrt und 
ließ ſich von einem Manne auf den rechten Weg bringen. Dieſer wollte, ob— 
wohl er eine beträchtliche Strecke mitgegangen war, kein Geld dafür annehmen. 
Als der Konſul es ihm aufdrängen wollte, weigerte er ſich mit zum Himmel 
erhobenen Händen und ſagte: „Das habe ich um meines himmliſchen Vaters 
willen gethan!“ Es ſtellte ſich heraus, daß er zur Gemeinde der Kirchen— 
miſſion gehörte. Der betreffende Miſſionar erhielt darauf ein ſehr anerkennendes 
Schreiben über den Erfolg ſeiner Wirkſamkeit ſamt einem Geldbeitrage (C. M. 
Rep. 94, 185). — Ebenſo weigerte ſich ein Mann auf dem Feſtlande, der 
Miſſionar Grundys Gepäck getragen hatte, dafür irgend eine Entſchädigung 
anzunehmen, und entwich geſchickt, als fie ihm eingehändigt werden ſollte. 
(ib. S. 186.) Ein andrer wurde von einem reichen Heiden gedrängt, ihm 
feine hübſche Tochter zur Frau zu geben. Er hätte eine große Summe für 
ſie erhalten können. Aber er lehnte alle Anerbietungen ab. Lieber wolle er, daß 
ſie auf der Stelle ſtürbe und in den Himmel käme, als daß ſie einen Heiden 
heirate. Später gab er ſie einem armen jungen Chriſten, von dem er keinen 
Pfennig erhielt (ib. S. 187). 

Eine Frau vom Lande, die im Hoſpital mit dem Evangelium bekannt 
geworden, findet ſich ſpäter wieder ein, bringt ihre Ahnentafeln und Götzen 
(reſp. Zauberſachen) mit und übernimmt ohne Lohn einen Dienſt, obgleich ſie 
in einem chineſiſchen Hauſe einen ſolchen mit monatlich 4 Dollar hätte erhalten 
können (Lond. M. Rep. 94, 30). Ein eingeborner Prediger hat ſich 30 Doll. 
geſpart, um ſich einen Sohn zu kaufen. Schließlich aber beſinnt er ſich eines 
beſſeren und giebt jene Summe für die Miſſion. (ib. S. 36.) Ein Chriſt in 
Ning⸗taik, der früher ein dem Opium und dem Hazardſpiel ergebener, un— 
verſchämter Menſch war, machte durch ſein ganz verändertes, beſcheidenes 
Weſen auf ſeine Nachbarn bedeutenden Eindruck. Sie verſuchten ihn zu reizen 
durch eine Grenzverrückung, die er ohne rechte Erwägung der Sache ſich 
gefallen ließ mit den Worten: „Ja, ihr könnt die Mauer machen. Ich habe 
etwas beſſeres als Land in meines himmliſchen Vaters Hauſe!“ Nachher ſah 
er freilich ſeine Uebereilung ein, wollte aber ſein Wort nicht zurücknehmen. 
Die andern Chriſten ſahen indes die Sache anders an und fürchteten, die 
Heiden würden weitere Uebergriffe unternehmen. Durch ihre Verhandlungen 
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wurde die rechte Grenze wiederhergeſtellt (Rep. C. M. S. 95, 254). Ein Chriſt 
ſchlug ein Amt als Steueraufſeher aus, das ihm 360 Mark monatlich gebracht 
haben würde, weil dabei für ihn zuviel Gefahr der Verführung geweſen ſein 
würde (Bost. Herald 94, 528). Auch die Opferwilligkeit einzelner chriſtlicher 
Gemeinden iſt hier zu erwähnen. Die der Americ. Reformed Church zu Amoy 
leiſteten Beiträge von über 16 Mark auf jedes Mitglied (Rep. 95, 1). 

Auch von andern chriſtlichen Tugenden finden ſich manche ſchöne Beiſpiele. 
Aber man darf dieſelben nicht generaliſieren. Sie zeigen ſich nicht bei allen 
Mitgliedern. Und auch bei gereiften Chriſten, an denen ſich ſonſt manche ſchöne 
Früchte des Glaubens finden, können (wie das bei der oben erwähnten 
Erweckung offenbar wurde) ganz im Verborgenen ſchwere Schäden vorhanden 
ſein. Ein Miſſionar drückt ſein Erſtaunen aus über die ſchreckliche Kluft, die 
den Miſſionar von den Chineſen und ſelbſt den chriſtlichen trennt (Bapt. 
Miss. 95, 348). Abgeſehen von den äußeren Lebensgewohnheiten gilt das 
beſonders von dem großen Unterſchiede unſrer ganzen Anſchauungsweiſe von 
der chineſiſchen. Selbſt bei einem chriſtlichen Chineſen bleibt uns manches 
rätſelhaft. Dahin gehören die verſchiedenen Züge, die uns miteinander un— 
vereinbar ſind, aber dort in einer Perſönlichkeit verbunden erſcheinen. 

Auch in dieſer Hinſicht müſſen wir der Kraft des Evangeliums vertrauen, 
das wie ein Sauerteig im Leben der Völker wie der Einzelnen wirkt, — 
allmählich das Ganze durchſäuernd. Daß auch in China das Evangelium 
weithin dieſen Einfluß ausübt, fand im letzten Jahre ſeinen Ausdruck in dem 
ſchönen Geſchenk, das tauſende von chriſtlichen Frauen der Kaiſerin-Witwe zu 
ihrem 60. Geburtstage machten. Sie ſchenkten ihr ein Neues Teſtament in 
einem künſtleriſch gearbeiteten ſilbernen Kaſten (Chronicle 95, 29). Sonſt 
pflegt man in China einem zu dieſem Feſttage einen Sarg zu ſchenken — 
wenigſtens jeder Hausvater erwartet dies von ſeinen Söhnen. Sonderbares 
Geſchenk! Und doch iſt es ſo bezeichnend für den Tod des großen Reiches mit 
ſeinen Millionen. Möge es je mehr und mehr überwunden werden durch die 
beſſere Gabe: das Wort des Lebens! 


Litteratur⸗ Bericht. 


Faber: „China in hiſtoriſcher Beleuchtung.“ Eine Denkſchrift zu 
ſeinem 30 jährigen Jubiläum als Miſſionar in China. Mit zwei Abbildungen, 
darunter das Porträt des Verfaſſers und einer Karte (aus der A. M. 3. 
Mai 1895). Sechſte (Doppel)-Flugſchrift des Allg. ev. prot. M.-V. Berlin. 
Haack. 1 M. — Faber, ohne Zweifel einer der hervorragendſten Sinologen der 
Gegenwart, und unter den chineſiſchen Miſſionaren einer der Veteranen und 
der fruchtbarſten Schriftſteller, bietet in dem vorliegenden nur 64 Seiten 
umfaſſenden Schriftchen in 20 Kapiteln eine große Fülle allerdings nur ſkizzen⸗ 
hafterund meiſt trocken aneinander gereihter thatſächlicher Mitteilungen aus Chinas 
Vergangenheit, feiner politiſchen wie feiner Kultur- und Sittengeſchichte, die viel Licht 
über die charakteriſtiſche Eigentümlichkeit dieſes großen und unter uns noch immer 
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fo wenig gekannten Reiches verbreiten. Es werden in dem Büchlein eine 
ganze Menge landläufiger Irrungen zurechtgeſtellt, die unter uns im Gange 
ſind, z. B. daß China übervölkert ſei. Faber konſtatiert, daß das Land wohl 
an Umfang 24 mal das Deutſche Reich übertreffe, aber nur eine Smal fo 
große Bevölkerung als dieſes habe und leicht die 5fache Zahl ſeiner jetzigen 
Bewohner anſtändig unterhalten könne. Nur die Flußniederungen ſeien über— 
völkert, während im Innern ungeheure Gebiete öde liegen. Auch ſei die 
Vorſtellung, daß das chineſiſche Kaiſerreich ſeit ca. 3000 v. Chr. beſtanden 
habe, völlig unbegründet; erſt um 220 v. Chr. herum habe ſich der chineſiſche 
Einheitsſtaat gebildet. Die große chineſiſche Mauer ſei das Werk von 1800 
Jahren, die Provinzialregierung ſei in vielen Stücken unabhängig von der 
Zentralregierung. Die Thatſachen, welche aus der chineſiſchen Kaiſergeſchichte 
angeführt werden, zerſtören den Nimbus gründlich, als ob die Chineſen ein 
friedliebendes Volk ſeien, und ihre Geſchichte einen harmloſen Verlauf gehabt 
habe. Die Kapitel über die kaiſerlichen Frauen, die kaiſerlichen Familien— 
angelegenheiten und die Eunuchen laſſen Blicke in ſehr dunkle Verhältniſſe 
thun; über Miniſter und Beamte erfahren wir Thatſachen, welche die Annahme 
durchaus nicht beſtätigen, daß dieſelben voll konfuzianiſcher Weisheit und Moral 
und ſehr gehorſame Diener des Kaiſers ſeien. Chinas Beamten fehle faſt 
durchweg Zuverläſſigkeit und moraliſcher Charakter. Die chineſiſche Schrift 
bezeichnet Faber als ein Haupthindernis geiſtigen Fortſchritts. Ueber Taoismus, 
Konfuzianismus, Buddhismus und Mohammedanismus in China werden 
kurze und gute Bemerkungen gemacht. Im Grunde „ſind die Chineſen Kon⸗ 
fuzianer trotz des buddhiſtiſchen Flitters, der ihnen anhängt, und der manchen 
europäiſchen Gelehrten die Augen geblendet hat“. Die Gegenwart des großen 
Kaiſerreiches wird als „dunkle Nacht“ geſchildert trotz vereinzelter Lichtſtrahlen, 
die hier und da hindurchblitzen. In dem Kapitel „Sterne der Hoffnung“ 
giebt Faber auf Grund feiner 30 jährigen Bekanntſchaft mit Land und Leuten 
in ſeiner prägnanten Weiſe eine Reihe poſitiver Reformvorſchläge, die alle 
Beherzigung verdienen, desgleichen, was er in dem folgenden Kapitel 
„Morgendämmerung“ über die Beeinfluſſung durch das Ausland ſagt. Einige 
Bemerkungen über die Miſſion machen dann den Schluß des inhaltreichen 
Schriftchens, deſſen Lektüre allen denjenigen empfohlen ſei, welche ſich ein 
richtiges Urteil über die Verhältniſſe und Zuſtände Chinas verſchaffen wollen. 

Schneider: Dom Fani. Eine Geſtalt aus dem heidenchriſtlichen Ge— 
meinleben Südafrikas.“ Nr. 8 der Miſſionstraktate der Brüdergemeine, die 
unter dem Geſamttitel: Die gute Botſchaft, von dem Verf. herausgegeben 
werden. (Stuttgart, Roth. 30 Pf.) — Die einfache Lebensgeſchichte „nicht 
eines Führers hoch zu Roß vor der Front, nicht eines Saul um eines Hauptes 
höher denn alles Volk, ſondern eines Mannes im Gliede, eines ſogen. kleinen 
Mannes, der aber treu mit dem empfangenen Pfunde wuchert, der nicht bloß 
ſelber in Wort und Wandel ſeinen Herrn bekennt, ſondern durch eine auf be— 
ſchränkte Gaben ſich ſtützende und in engen Grenzen ſich haltende Laienwirk— 
ſamkeit zum Segen für viele ſeiner Landsleute wird.“ Wieder ein charakteriſtiſches 
Miniaturbildchen, wie wir es aus Schneiders Feder, die eine Meiſterſchaft in 
der Kleinmalerei beſitzt, ſchon wiederholt erhalten haben, das uns nicht bloß 
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einen Blick thun läßt in die fremde Miſſionswelt, ſondern auch die Frage an 
den Leſer richtet: Das that ein armer Hottentotte für ſeinen Herrn und ſeine 
Brüder — was thuſt du? 


Kähler: Jeſus und das Alte Teſtament. Leipzig, Deichert. 
1896. 1,20 M. — Ein klärendes Wort eines gereiften Dogmatikers über eine 
der brennendſten theologiſchen Fragen der Gegenwart, das darauf angelegt iſt 
zu zeigen, „wie man gegenüber der heiligen Schrift, zu der das Alte Teſtament 
weſentlich gehört, eine feſte Stellung haben kann, ohne wegen der Entdeckungen, 
Zweifel und Beweiſe geſchichtlicher Forſchung in fortwährender Beſorgnis zu 
ſein.“ Wie in ſeiner bekannten Schrift: „Unſer Streit um die Bibel“, ſtellt 
Kähler auch bezüglich der vorliegenden Frage mit einer oft frappanten Prä— 
ziſion heraus, um was es ſich handelt und um was es ſich nicht handelt. 
Gerade die Nüchternheit, die er gegenüber nicht bloß den vermeintlichen, 
ſondern auch wirklichen Ergebniſſen der geſchichtlichen Forſchung bewahrt, 
giebt der Energie, mit welcher er für den planvollen Charakter der göttlichen 
Offenbarung eintritt und in ihm ſelber den Beweis für ihre Wahrheit und 
Geſchichtlichkeit erbringt, ſolche Wucht, daß man begierig iſt, was wohl die 
Entwicklungstheologen zu dieſem in ſich geſchloſſenen und überzeugungsvollen 
Beweisverfahren ſagen werden. Wir können dieſes Orts nicht auf den in 
vorgedruckten 12 Theſen zuſammengefaßten Inhalt des bedeutungsvollen 
Schriftchens eingehen, das ja ſtreng genommen außerhalb des Rahmens einer 
Miſſionszeitſchrift liegt; aber das durften wir uns nicht verſagen, unſere Leſer, 
namentlich die Miſſionare unter ihnen, auf dieſe reife Frucht einer geklärten 
Bibeltheologie mit dem Wunſche aufmerkſam zu machen, ſie zu genießen. Sie 
finden auf wenig (72) Seiten etwas Fundamentales und Ganzes der theo— 
logiſchen Wiſſenſchaft, oft Gedankenblitze von wahrhaft durchleuchtender Wirkung. 
Auch iſt das Schriftchen, wir wollen nicht ſagen leicht, aber für den Nach— 
denkſamen und Aufmerkenden nicht ſchwer zu leſen. Wenige Sätze ausgenommen 
iſt es dem Verfaſſer gegeben worden, die Fülle ſeiner Gedanken nicht nur 
kurz ſondern auch gut, immer in treffender, oft in wahrhaft ſchöner Sprache 
auszudrücken. Wir zweifeln nicht, daß ſeine feine Arbeit auch etwas ausrichten 
wird. Warneck. 


Berichtigung. 


Seite 561 des vorigen Jahrgangs Zeile 5 von oben iſt von dem „nun 
engliſch gewordenen Swaſiland“ die Rede. Es wird uns mitgeteilt, daß vor 
einigen Monaten, früheren diplomatiſchen Vereinbarungen gemäß, Swaſiland 
der ſüdafrikaniſchen Republik einverleibt worden iſt. 


Druck von Thormann & Goetſch, Berlin S W., Beſſelſtr. 17. 


Die Lage in Madagaskar.) J. 
Von G. Kurze. 


Seit dem 1. Oktober 1895 weht die Trikolore über Antananarivo, 
der Hauptſtadt Madagaskars; damit ift auf abſehbare Zeit das Inſel⸗ 
reich aus der Reihe der ſelbſtändigen Staaten ausgeſchieden, um fortan 
ein bedeutſames Glied in der Kette der franzöſiſchen Kolonialbeſitzungen 
zu bilden. Im Anſchluß an die Vorgeſchichte der jüngſten franzöſiſchen 
Expedition nach Madagaskar, wie ſie der Artikel „Frankreich und 
Madagaskar“ im vorigen Jahrgange der A. M. Z. (S. 49—58) 
behandelt, gedenken wir im folgenden zunächſt einen Ueberblick über den 
Verlauf des Krieges zu geben, welcher Madagaskar den Händen 
Frankreichs überliefert hat. 

Frankreich hatte in den Jahren 1886 bis 1894, in denen es einen 
Generalreſidenten nebſt Militäreskorte in Antananarivo und Reſidenten 
in mehreren Küſtenplätzen der Inſel unterhielt, genügende Zeit und 
Gelegenheit, in umfaſſender Weiſe die Eroberung der Inſel vorzubereiten. 
Aus dem Verlaufe der 1885 ſo kläglich endigenden Expedition hatte 
man franzöſiſcherſeits gelernt, daß eine bloße Blockade und Beſetzung 
der hauptſächlichſten Hafenorte nicht genügte, den Widerſtand der Hova⸗ 
regierung zu brechen, und daß nur die Entſendung einer ſtarken Truppen⸗ 
macht ins Innere der Inſel, aufs Hochland von Imerina, Ausſicht auf 
Erfolg biete. In ſehr geſchickter Weiſe — dieſe Anerkennung muß man 
den franzöſiſchen Staatsmännern zollen — wurde der diplomatiſche 
Apparat in Bewegung geſetzt, um durch den Vertrag vom 5. Auguſt 1890 
(bezw. 17. November 1890) ſich England und Deutſchland gegenüber 
den Rücken zu decken, welche Mächte das damals in Wirklichkeit noch 
gar nicht beſtehende Protektorat Frankreichs über Madagaskar „mit 
allen ſeinen Folgen“ anerkannten. Die Inſel ſelbſt wurde von 
franzöſiſchen Reiſenden auf denjenigen Routen durchzogen, die eventuell 
als Einmarſchſtraßen einer Okkupationsarmee in Frage kommen konnten, 
und manches wertvolle Kartenblatt wanderte von der Generalreſidentur 
in Antananarivo nach Paris ins Kolonialarchiv; beſonders genau wurde, 


*) Auffallenderweiſe hat das Organ der Londoner Miſſions-⸗Geſellſchaft, 
der Chronicle, bis heute noch keine zuſammenhängenden Mitteilungen über den 
madagaſſiſchen Krieg und ſeine Folgen für die Miſſion gebracht; vielleicht aus 
Vorſicht, um jeden Anſtoß bei den Franzoſen zu vermeiden? D e 
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dank der kartographiſchen Thätigkeit des Jeſuitenpaters Roblet, die 
Umgebung der madagaſſiſchen Hauptſtadt und die Zentralprovinz 
Imerina aufgenommen, ſodaß dieſelbe für die franzöſiſchen Militär⸗ 
behörden ebenſo bekannt war wie Paris und ſeine Umgebungen ſelbſt. 
Nicht zum wenigſten endlich arbeitete man einem künftigen Erfolge 
dadurch vor, daß man im Geheimen — der ſprichwörtliche „mit Gold 
beladene Eſel“ ſoll auch in Antananarivo ſo manche verriegelte Pforte 
geſprengt haben — die am Hofe der Königin bereits vorhandene 
franzöſiſche Partei möglichſt zu ſtärken und auch unter dem haupt⸗ 
ſtädtiſchen Pöbel Stimmung für Frankreich zu machen verſtand. 

Ende Oktober 1894 hatte der franzöſiſche Bevollmächtigte Le 
Myre de Vilers nach Abbruch der Verhandlungen mit der Hoba- 
regierung Antananarivo mit der Eskorte und den franzöſiſchen Beamten 
verlaſſen, und ein halbes Jahr darauf — ſolange hat man auf 
franzöſiſcher Seite wegen der Regenzeit warten müſſen — ſtand in 
Majunga*), der wichtigſten Hafenſtadt im Nordweſten Madagaskars, 
eine Truppenmacht von 15 000 Mann — meilt ſchwarze Kolonial- 
truppen — unter dem Kommando des General Duchesne bereit, den 
Eroberungszug nach der madagaſſiſchen Hauptſtadt anzutreten. Trotz 
der langen und koſtſpieligen Vorbereitungen — wurde doch ſogar für 
die Expedition ein eigenes Telegraphenkabel zwiſchen Moſambik, der 
nächſten Telegraphenſtation in Oſtafrika, und Majunga gelegt — zeigte 
ſich indes auch in dieſem Feldzuge wieder die franzöſiſche Intendantur 
den Anforderungen, die an ſie geſtellt wurden, nicht gewachſen, ſodaß 
von vornherein die Bewegungen der Truppen ſehr gehemmt wurden. 
Es war dies um ſo verhängnisvoller, als die Regenzeit an der Weſt⸗ 
küſte Madagaskars diesmal länger als gewöhnlich andauerte und 
Majunga mit ſeiner Umgebung an und für ſich als ein ſchlimmer 

) In den mit der Topographie Madagaskars genau vertrauten Kreiſen 
erregte es große Verwunderung, daß die Franzoſen als Ausgangspunkt ihrer 
Expedition anſtatt Majunga nicht vielmehr den Hafenort Mafaidrano an der 
Sakalavaküſte — genau weſtlich von Antananarivo gelegen — wählten. Dort 
mündet der von dem Hochlande Imerinas kommende ſtattliche Menambolo- 
Fluß, welcher für flachgehende Dampfer bis zu der Hovafeſtung Ankavandra 
das ganze Jahr hindurch ſchiffbar iſt. Letzterer Ort liegt ſchon am Rande des 
verhältnismäßig geſunden Hochlandes und iſt in der Luftlinie von Antanana⸗ 
rivo nur noch 190 km entfernt. Auf der Route Majunga —Mevatanana — 
Antananarivo hatte dagegen das Expeditionskorps einen Landmarſch von 
270 km zurückzulegen. Dazu kommt noch, daß auf dem Flußwege Majunga — 
Mevatanana die Ufer des Betſiboka von den Hova beſetzt waren, während 


die ſchiffbare Strecke des Manambolo vollſtändig in der Gewalt der mit den 
Franzoſen liierten Sakalava iſt. G. K. 
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Malariaherd verrufen iſt. Die Folge davon war, daß gleich im Anfang 
ein ziemlich ſtarker Prozentſatz der weißen Soldaten an Sumpffieber 
und Dyſenterie erkrankte und damit dienſtuntauglich wurde. Beſondere 
Schwierigkeiten bereitete während der Expedition die Beförderung der 
Lebensmittel, Ausrüſtungsgegenſtände und Munition ins Innere und 
umgekehrt die Evakuierung der kranken Soldaten an die Küſte. 

Für die erſten 125 km der Marſchroute hatte man franzöſiſcherſeits auf 
die Benutzung des Betſiboka-Fluſſes gerechnet und zu dieſem Beſuche eine ganze 
Anzahl kleiner Dampfkanonenbote von geringem Tiefgange bereit gehalten. 
Mit ihrer Hilfe gelang es ohne ſonderliche Mühe, die den Unterlauf des 
Fluſſes beherrſchenden Hovafeſtungen in Trümmer zu ſchießen und deren Be— 
ſatzungen, welche wenig ernſtlichen Widerſtand leiſteten, zu zerſtreuen. Das 
ſchwerſte Stück Arbeit ſtand der franzöſiſchen Truppe in Mevatanana bevor, 
einer ſtarken, wie ein Adlerneſt auf ſteilem Felſen thronenden Hovafeſtung, 
die an der Stelle liegt, wo der Betſiboka aus den Bergen heraustritt und 
ſchiffbar wird. Eine Annäherung der franzöſiſchen Kanonenboote an die 
Feſtung war von den Hova dadurch vereitelt worden, daß ſie den Betſiboka 
aus ſeinem gewöhnlichen Bette abgeleitet hatten. Aber das Unerwartete 
geſchah; kaum hatte die franzöſiſche Kolonne von Weſten her auf dem Land— 
wege ſich der Feſtung genähert und die erſten Schüſſe mit dem Feinde ge— 
wechſelt, als die Hovaflagge von den Wällen verſchwand und die ganze Be— 
ſatzung, ohne auch nur den Verſuch des Widerſtandes zu machen, ſich in ſüd— 
licher Richtung zurückzog. Obwohl dieſer leichte Sieg ſchon am 9. Juni erfochten 
wurde, ſo konnte doch die franzöſiſche Avantgarde erſt Anfang Juli ihren 
Marſch landeinwärts fortſetzen. So lange mußten die Soldaten in einem 
Zeltlager in der Nähe des ungeſunden Mevatanana unthätig liegen bleiben, 
da es unmöglich war, in kürzerer Zeit die benötigten Vorräte und das fehlende 
Kriegsmaterial von der Küſte her zu beſchaffen. Ein franzöſiſcher Unternehmer 
hatte ſich verpflichtet, von Majunga aus, auf der Marſchlinie des Expeditions⸗ 
korps eine Feldeiſenbahn ins Innere, und zwar täglich eine Strecke von 5 km, 
zu legen, aber der Mann hatte offenbar die Schwierigkeiten der ſumpfigen 
Küſtenniederung unterſchätzt; denn ſchon der Bau der erſten 50 km langen 
Strecke von Majunga nach Marovoay nahm einen Monat über die kontrakt⸗ 
liche Zeit in Anſpruch, und als dann vollends auf der nächſten Sektion Ma⸗ 
rovay — Mevatanana die Bahntrace durch die von den Fluten des abge— 
leiteten Betſiboka gebildeten Sümpfe hindurchgeführt werden mußte, rückte der 
Bahnbau täglich nur um 1 km vorwärts. Endlich war die Verbindung mit 
Mevatanana hergeſtellt, die Kolonne zog ihre Vorräte an ſich und rückte über 
Malatſy bis Andriba vor, welches 65 km ſüdlich von Mevatanana auf dem 
direkten Wege nach Antananarivo liegt und von ſeiner Hovabeſatzung eben— 
falls ohne große Gegenwehr geräumt wurde. Auch hier gab es wieder einen 
langen Aufenthalt, ehe der Train nachkam. 

Inzwiſchen war der größere Teil der ſogenannten „gejunden“ 
Trockenzeit verfloſſen, und die Zahl der Kranken und Geſtorbenen 
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hatte eine folche alarmierende Höhe erreicht,) daß General Duchesne die 
Unmöglichkeit einſah, mit dem Gros der Armee vor Einbruch der 
Regenzeit Antananarivo zu erreichen. Hätte die Armee nun während 
der ungeſunden Jahreszeit zwiſchen der Küſte und Imerina kampieren 
müſſen, ſo wäre dies wegen der Unmöglichkeit genügender Zufuhr von 
Lebensmitteln und bei den verheerenden Krankheiten gleichbedeutend 
mit dem völligen Ruin der Expedition geweſen. Duchesne faßte daher 
im Auguſt 1895 den tollkühnen Entſchluß, das Gros der Armee und 
die Etappenverbindung mit der Küſte in Andriba hinter ſich zu laſſen 
und mit einer fliegenden Kolonne von 4000 Mann meiſt ſchwarzer 
Truppen auf die Hauptſtadt vorzudringen. Es handelte ſich um Sein 
oder Nichtſein, und der Erfolg hat ihm recht gegeben. Hätte freilich 
die madagaſſiſche Armee ſamt ihren Führern ihre Schuldigkeit gethan, 
ſo wäre es ſelbſt bei ihrer geringen Bewaffnung ein Leichtes geweſen, die 
franzöſiſche Kolonne zu umzingeln und zu vernichten. Nur zwei 
Truppenführer auf madagaſſiſcher Seite, Rainizonary und Radafy, — 
wenn wir nicht irren, zwei Lutheraner aus den norwegiſchen Miſſions— 
gemeinden — machten eine rühmliche Ausnahme und kämpften tapfer 
für ihr Vaterland; aber bei den großen Verheerungen, die die Prä- 
ziſionswaffen der Franzoſen in den Reihen ihrer Soldaten anrichteten, 
mußten auch fie ſich ſchließlich vor dem andringenden Feinde zurück- 
ziehen. Im übrigen hatte die Art und Weiſe, in welcher der Krieg 
zwiſchen der fliegenden Kolonne und den Truppenabteilungen der Hova 
geführt wurde, wirklich etwas Lächerliches. Sobald die Franzoſen in 
Sicht kamen, erhob ſich in den Reihen der Madagaſſen das Geſchrei: 
„Tamy izy!“ (Da find fie!) und alsbald ergriff alles das Hajen- 
panier. Den franzöſiſchen Truppen aber, die den Gegner ohne einen 
Schuß abzufeuern zurückweichen ſahen, fiel es nicht ein, von ihren 
vortrefflichen Schußwaffen Gebrauch zu machen, da ſie wegen des 
mangelnden Nachſchubes von der Küſte her allen Grund hatten, 
mit ihren Munitionsvorräten ſparſam umzugehen; ihnen kam alles 
darauf an, im letzten Augenblick bei der Belagerung Antananarivos 
noch mit genügender Munition verſehen zu ſein. 

Ende September vorigen Jahres war endlich die Kolonne in der 


) Dem tödlichen Klima find während des Feldzuges bis zur Eroberung 
Antananarivos nach Angabe des franzöſiſchen Miniſters 3000 Soldaten, meiſt 
Europäer, erlegen; Privatkorreſpondenzen nach beträgt die Zahl der Geſtorbenen 
5000; wahrſcheinlich liegt die Wahrheit in der Mitte. G. K. 
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Nähe der Hauptſtadt angelangt, in welcher die Königin Ranavalona 
und ihr Gemahl, der Premierminiſter Rainilaiarivony, umgeben von 
einer größeren Truppenmacht, auszuharren entſchloſſen waren. Und 
nun im letzten Augenblicke, unter den Augen ihrer Herrſcherin, rafften 
ſich die madagaſſiſchen Truppen zu einem einigermaßen mannhaften 
Widerſtande auf, der freilich, nachdem der Feind ſo weit vorgedrungen 
war, nur noch auf ein nutzloſes Blutvergießen hinauslief. 


Montag, den 30. September, hatte die franzöſiſche Kolonne, in der die 
Artillerie ſtark vertreten war, auf dem ½ Stunde öſtlich von Antananarivo 
gelegenen Bergzuge Aufſtellung genommen; den Mittelpunkt ihrer Poſition 
bildete der Berg Ambohidempona, auf welchem die Jeſuitenmiſſionare ihr Ob— 
ſervatorium hatten. Die Hovabatterien, welche im Norden und Oſten der 
Hauptſtadt errichtet waren, unterhielten, wie die Franzoſen ſelbſt rühmend an— 
erkannten, ein ſehr wirkſames Feuer; aber ihre Geſchicklichkeit und Ausdauer 
hatte keinen Erfolg, da ſie von der Infanterie, die keine Feuerdisziplin hatte, 
nicht unterſtützt wurden. Als um die Mittagszeit eine vor dem Schloſſe in 
Antananarivo aufgeſtellte Hovabatterie ebenfalls zu feuern begann, ließ General 
Duchesne das Bombardement gegen die Rova, den königlichen Stadtteil, er— 
öffnen. Dreizehn Bomben fielen in der Umgebung der Paläſte nieder und 
verurſachten unter den in jenem Stadtteile dicht zuſammengedrängten Soldaten 
große Verluſte; als die letzten Bomben in unmittelbarer Nähe des Silber— 
palaftes, der Reſidenz der Königin, explodierten — es war nachmittags ½4 
Uhr —, gab dieſelbe den Befehl, die weiße Flagge aufzuhiſſen. Es war dies 
ein Glück, denn, wie der bekannte Eugen Wolf, welcher als Zeitungskorre— 
ſpondent im Gefolge des franzöſiſchen Generals war, dem norwegiſchen 
Miſſionsſuperintendenten Dr. Borchgrevink ſpäter erzählte, hatte Duchesne kurz 
vorher den Befehl gegeben, eine Melinitbombe ins Schloß zu ſchießen, in 
welchem — was dem General unbekannt war — 10000 Pfund Pulver lagerten. 
Hätte die Bombe ihr Ziel erreicht, ſo wäre nach Borchgrevinks Schätzung nicht 
nur das Schloß und der ganze Stadtteil in einen Trümmerhaufen verwandelt 
worden, ſondern es hätten auch, da dort die Eingeborenen ſich dicht zuſammen— 
drängten, gegen 20000 Menſchen ihr Leben infolge der Exploſion eingebüßt. 
Kaum hatte Duchesne ſeine Ordre gegeben, als Wolf durch ſein Glas das 
Aufhiſſen der weißen Flagge bemerkte und den General darauf aufmerkſam 
machte, ſo daß dieſer gerade noch im letzten Augenblick das Abfeuern des be— 
treffenden Geſchützes verhindern konnte. 


So war denn am Nachmittag des 30. September der Krieg that- 
ſächlich zu Ende und das Schickſal der Inſel entſchieden. In der 
Abenddämmerung 1190 De franzöſiſchen Truppen in die Hauptſtadt 
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für die Königin eee blieb. Letztere hatte Aich in ihrer Angft in 
die Hofkirche geflüchtet, und erſt als ihr wehen VE 
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die ſeiner Zeit der nach Europa und Amerika beſtimmten Geſandtſchaft 
angehörten, verſichert hatten, daß ihr perſönlich nach europäiſchem Kriegs- 
gebrauch kein Leid geſchehen werde, beruhigte ſie ſich etwas und ließ 
ſich in ihren Palaſt zurückgeleiten. f 

Am andern Tage, dem 1. Oktober, wurde der Friedensvertrag 
unterzeichnet, demzufolge Madagaskar fortan unter dem Protektorate 
Frankreichs ſtehen wird. Die Königin bleibt auf dem Throne und 
führt, mit dem Premierminiſter an der Seite, vorläufig die innere Ver⸗ 
waltung des Inſelreiches weiter. Auf eine Kriegsentſchädigung wird 
verzichtet; dagegen ſollen alle Waffen, auch die im Privatbeſitz, aus⸗ 
geliefert werden. Inzwiſchen iſt manche Aenderung in den Be— 
ſtimmungen des Friedenstraktates eingetreten. Zunächſt iſt am 15. OF 
tober der alte Premierminifter,*) der Gemahl Ranavalonas III., feines 
Amtes von dem franzöſiſchen Oberkommando enthoben worden und 
hat ſich auf fein Landgut Tſaraſaotra in der Nähe der Hauptſtadt 
zurückgezogen. An ſeiner Stelle bekleidet jetzt die Würde eines Premier- 
miniſters Rantſimbazafy, ein älterer Mann, der ebenfalls wenigſtens 
dem Namen nach Proteſtant iſt wie ſein Vorgänger. Ferner iſt nach 
dem Miniſterwechſel in Frankreich, der die radikale Partei ans Ruder 
gebracht hat, neuerdings dem Friedensvertrage eine ſolche Faſſung 
gegeben worden, daß Madagaskar fortan als förmliche Kolonie gelten 
wird. Die genaue Faſſung dieſes umgeänderten Vertrages wird zunächſt 
noch geheim gehalten; franzöſiſcherſeits iſt nur gemeldet worden, daß 
ſich die Königin dem Wunſche Frankreichs gefügt habe. 

Dem General Duchesne und ſeinen Offizieren muß es übrigens 
zum Ruhm nachgeſagt werden, daß fie unter ihren Soldaten vortreff⸗ 
liche Manneszucht zu halten verſtanden. Die Beſetzung der Hauptſtadt 
ging ſo ruhig und ohne jede Spur von Plünderung und Gewaltthat 
vor ſich, als handelte es ſich um eine Manöverübung im Frieden. Von 
Miſſionaren waren in Antananarivo während des Bombardements nur 
die Norweger Borchgrevink, Selmer und Lönd zurückgeblieben; die 


R S) Rainilaiarivony hat als Premierminiſter und Gemahl dreier Königinnen 
über 31 Jahre die Geſchicke Madagaskars geleitet. Er iſt ein Sohn Raini⸗ 
haros, des Premierminiſters der berüchtigten Königin Ranavalona I., und 
wurde am 14. Juli 1864 der Nachfolger feines älteren Bruders Rainivoni— 
nahitraniony als Premierminiſter der Königin Raſoherina, die ihm dann 
ſpäter ihre Hand reichte. Mit ſeiner zweiten Gemahlin, der Königin Rana— 
valona II., ſchloß er ſich im Februar 1869 der evangeliſchen Kirche an; die 
Taufe vollzog der eingeborene Hofprediger Andriambelo. Er ſteht jetzt, wo 
er ins Privatleben zurückgetreten iſt, ungefähr im 77. Lebensjahre. G. K 
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Londoner hatten ich teilweiſe Schon im Auguſt zurückgezogen, und die 
Sendboten der Friends und der anglikaniſchen Miſſion fanden in den 
letzten entſcheidungsvollen Tagen eine allerdings durch die Artillerie der 
Hova und der Franzoſen etwas gefährdete Zuflucht in dem eine halbe 
Stunde in nordöſtlicher Richtung von der Stadt entfernt liegenden 
neuen engliſchen Miſſionshoſpital, welches nach der Uebergabe der Stadt 
100 Verwundeten und Kranken der franzöſiſchen Kolonne freundliche 
Aufnahme und Pflege gewährte. 

General Duchesne erließ alsbald eine Proklamation in der Hova⸗ 
ſprache, in welcher er den Eingeborenen den Schutz ihres Eigentums, 
ihrer Religion und ihrer Gebräuche verbürgte; auch Dr. Borchgrevink 
und einigen engliſchen Miſſionaren gegenüber, die ihm in den erſten 
Tagen des Oktober ihre Aufwartung machten, verſprach der franzöſiſche 
Oberkommandeur in der liebenswürdigſten Weiſe für den Schutz der 
Miſſionsgemeinden und für die ſtrengſte Manneszucht unter den Be⸗ 
ſatzungstruppen Sorge tragen zu wollen; gleichzeitig bat er beſonders 
die älteren, mit dem Volke vertrauten Miſſionare, auf möglichſte 
Beruhigung der aufgeregten Volkskreiſe hinzuarbeiten. Auch die Königin“) 
erließ eine Botſchaft in welcher ſie die nach allen Seiten geflüchtete 
Bevölkerung aufforderte, ruhig an den heimiſchen Herd zurückzukehren. 
Man traute nämlich in den eingeborenen Kreiſen der Freundlichkeit und 
Milde der Eroberer nicht und hielt dieſelbe nur für eine Maske, um 
das Volk um ſo ſicherer zu machen; dann würden, ſo glaubt der 
gemeine Mann, die Männer ſamt und ſonders hingerichtet und die 
Frauen und Mädchen von den ſchwarzen Soldaten als Sklavinnen 
fortgeſchleppt werden. 


Leider genügte der gute Wille des franzöſiſchen Generals und der 
Königin nicht, die Ordnung und Sicherheit wenigſtens in der Umgebung 


*) Die jetzige Königin, welche urſprünglich Razafindrahety hieß und bei 
ihrer Thronbeſteigung am 13. Juli 1883 den Namen Ranavalomanjaka III. 
annahm, iſt eine Nichte der vorigen Königin. Sie wurde am 22. November 
1861 geboren und am 5. April 1874 in Ambohimanga, der „heiligen“ Stadt 
der Hovadynaſtie, getauft. Ihren erſten Unterricht erhielt ſie auf dem Lande 
von einem eingeborenen Lehrer der Londoner Miſſion, worauf ſie in eine der 
hauptſtädtiſchen Schulen überſiedelte, wo ſie von Fräulein Gilpin, einer Lehrerin 
der Friends⸗Miſſion, unterrichtet wurde. Später gehörte ſie dann noch der 
ebenfalls in Antananarivo gelegenen Töchterſchule Ambodin' Andohalo an. 
Sie iſt Mitglied der evangeliſchen Hofkirche. In erſter Ehe war ſie mit einem 
Verwandten der vorigen Königin, Namens Ratrimoarivony, vermählt, welcher 
im Mai 1883 ſtarb; nach ihrer Thronbeſteigung heiratete ſie dann den Premier⸗ 
miniſter. Beide Ehen ſind kinderlos geblieben. G. K. 
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der Hauptſtadt und in den beiden Binnenprovinzen Imerina und 
Betſileo aufrecht zu erhalten. Man hatte in den letzten Tagen vor der 
Eroberung Antananarivos die große Thorheit begangen, ſämtliche 
Kettenſklaven freizulaſſen und in das Heer einzureihen. Natürlich 
benutzten dieſe die erſte Gelegenheit, um das Weite zu ſuchen, und ſo 
machten bald Scharen von deſertierten Soldaten und Verbrechern das 
flache Land unſicher. Dazu kam, daß als Reaktion gegen die dem 
Lande aufgedrungene Franzoſenherrſchaft in denjenigen Kreiſen der 
Bevölkerung, die von dem Chriſtentum nur die Form angenommen 
hatten, der alte heidniſche, europäerfeindliche Geiſt wieder zu neuem 
Leben erwachte. Dieſe Banden haben auf ihre Fahne die Devije 
geſchrieben: „Fort mit den Vazaha (Europäern) und dem Beten 
(Chriſtentum)!“ und bereits hat ihre Wut die erſten Opfer aus den 
Reihen der evangeliſchen Miſſionare gefordert. 

Der Schauplatz der Tragödie war das 8 Stunden weſtlich von Anta— 
nanarivo gelegene Arivonimamo, eine Station der Friends-Miſſion, auf welcher 
ſich ſeit Ende 1894 der Miſſionar W. Johnſon mit ſeiner Frau und ſechs— 
jährigen Tochter aufhielt. Derſelbe, in ſeiner engliſchen Heimat als Lehrer 
und Architekt ausgebildet, iſt in dieſer doppelten Eigenſchaft ſeit 1871 bis zu 
ſeinem Tode in Imerina thätig geweſen; ſo hat er unter anderm längere Zeit 
eine höhere Schule in Antananarivo geleitet und das im Jahre 1892 vollendete 
neue prächtige Miſſionshoſpital gebaut. Schon ſeit geraumer Zeit hatten die 
Miſſionare die Bemerkung gemacht, daß es am meiſten in den Bezirken weſtlich 
vom Ankaratragebirge gähre. An verſchiedenen Orten hatten die ſchlechten 
Elemente ſich verabredet, weder die Kirche zu beſuchen, noch ihre Kinder in 
die Schule zu ſchicken; ferner nichts mehr zum Unterhalte der eingeborenen 
Geiſtlichen und Lehrer beizutragen und bei erſter beſter Gelegenheit alle Euro— 
päer und die mit ihnen befreundeten Eingeborenen zu töten. Da entſtand 
wegen einer Geldgeſchichte im Herbſt vorigen Jahres ein Streit zwiſchen den 
Honoratioren der beiden weſtlich vom Ankaratragebirge gelegenen, zum größten 
Teil heidniſchen Städte Amboanana und Fehimanga. Da man ſich nicht 
einigen konnte, ſo kam es ſchließlich zwiſchen den beiden Orten zum offenen 
Kampfe. Der eingeborene Lehrer, welchen die Friends in Amboanana unter— 
halten, verſuchte noch in letzter Stunde den Frieden zu vermitteln; aber er 
ſcheint es nicht geſchickt angefangen zu haben, denn beider Parteien Wut 
wandte ſich nun gegen den im Dienſte der Europäer ſtehenden Lehrer, der, 
um ſein Leben zu retten, auf Miſſionar Johnſons Station Arivonimamo Zu⸗ 
flucht ſuchte. Die Leute aus den beiden Städten waren ihm dicht auf den 
Ferſen; unterwegs ſtießen noch andere ſchlechte Elemente dazu, und ſchließlich 
waren es gegen 2000 Eingeborene, die am Morgen des 22. November gegen 
die Station anrückten. Johnſon ward gewarnt, aber er fürchtete nichts für 
ſich noch für die Seinen; ihm war nur um ſeine eingeborenen Miſſions⸗ 
gehilfen bange, die er denn auch noch glücklich in Sicherheit brachte. Früh 
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in der achten Stunde ftürzten die Wütenden in Johnſons Haus und verlangten 
ſein Geld, was er ihnen auch in ſeinem Schlafzimmer aushändigte. Immer 
neue Haufen drängten nach, und auch ihnen überließ Johnſon willig Hab 
und Gut und bat nur, daß ſie ihn und die Seinen am Leben laſſen möchten. 
Aber da ſchrie ihm die Meute entgegen, ſie hätten es in erſter Linie nicht auf 
das Geld, ſondern auf das Leben der Europäer abgeſehen, und nun ſtürzten 
ſie mit Meſſern und Aexten auf den wehrloſen Mann, der bald in ſeinem 
Blute ſchrecklich verſtümmelt dalag. Inzwiſchen war es dem eingeborenen 
Dienſtmädchen gelungen, Frau Johnſon und ihr Töchterchen aus dem Hauſe 
in den Garten hinauszuziehen, freilich nur, um dort einer anderen Mörder— 
bande in die Hände zu fallen. 

Noch gab es einen kurzen Aufenthalt; die noch etwas menſchlich Fühlenden 
unter den Eingeborenen machten den Vorſchlag, das Leben der Frau und des 
Kindes zu ſchonen, aber die Stimme des einen Häuptlings entſchied dahin, 
daß auch ſie ermordet werden ſollten. Als Frau Johnſon merkte, daß ihr 
letztes Stündlein gekommen ſei, kniete ſie, ihr Angeſicht in den Händen bergend, 
nieder, befahl ihre Seele in Gottes Hand und empfing den Todesſtreich. Am 
meiſten mußte das arme Kind leiden; noch lange hörte man ſein Jammern, 
ehe der Tod ſeinen Qualen ein Ende machte. Beinahe wäre noch ein Europäer, 
der Miſſionsarzt Wilſon, den Mördern zum Opfer gefallen. Derſelbe war 
gerade auf der Reiſe nach der Friends-Miſſionsſtation Mandridrano begriffen, 
wo er der Frau Miſſionar Standing ärztliche Hilfe zu bringen gedachte, und 
hatte ſich vorgenommen, unterwegs bei Johnſons einzukehren. Als er Arivo— 
nimamo um 10 Uhr vormittags an jenem 22. November in Sicht bekam, ſah 
er zu ſeinem Schrecken aus der Miſſionarswohnung und dem Schulhauſe die 
Flammen gen Himmel lodern. Die große Volksmenge, die die brennenden 
Gebäude umringte, machte ihn nicht weiter ſtutzig, da er glaubte, daß es Ein— 
geborene wären, die beim Ausräumen und Retten hilfreiche Hand leiſten 
wollten. Als er aber eiligſt näher ritt, fiel ein freundlich geſinnter Eingeborener 
dem Pferde in die Zügel und ſchrie Wilſon zu: „Kehre um, ſonſt wirſt du, 
wie deine Freunde dort, getötet.“ 

Wilſon, der immer noch mit der Möglichkeit rechnete, daß ſeine Freunde, 
wenn auch verwundet, doch noch am Leben ſein könnten, kehrte ſich nicht an 
die Warnung, ſondern ſetzte ſeinen Ritt fort, bis ihn die Mörder entdeckten. 
Sofort machten ſie Jagd auf ihr neues Opfer, und einzelne kamen Wilſon, 
der eine Reihe von Jahren ſelbſt die Station Arivonimamo verwaltet hatte, 
ſo nahe, daß er ſie wieder erkannte. Hätte ſein treues Tier nicht ausgehalten, 
ſo wäre er ſeinen Verfolgern nicht entkommen. Entflammt von Mordluſt zog 
die Bande nun nach Mandridrano weiter, aber Miſſionar Standings und der 
bei ihnen weilende Miſſionar Robſon konnten ſich noch rechtzeitig flüchten. Wo 
ſie eine Unterkunft gefunden hatten, wußte man allerdings nach den letzten 
Nachrichten aus Antananarivo noch nicht. 

Die nächſte Miſſionsſtation, die am ſelben 22. November der Wut der 
Eingeborenen zum Opfer fiel, war die 6 Stunden ſüdoſtwärts von Antananarivo 
gelegene anglikaniſche Miſſionsſtation Ramainandro, wo ſich damals gerade 

der Miſſionar Mac Mahon mit feiner Frau und 5 unmündigen Kindern auf 
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hielt. Aber auch hier mußten fie ſich mit dem Plündern und Niederbrennen 
der Station begnügen: denn die gefährdete Familie wurde glücklicherweiſe in 
letzter Stunde gewarnt, ſodaß ſie ſich in ſüdweſtlicher Richtung — nach der 
Hauptſtadt war der Weg verſperrt — ins Gebirge flüchten konnte. Drei 
furchtbare Tage und Nächte irrten ſie zu Fuß mit ihren Kleinen, wie ein 
gehetztes Wild, durch die Bergwälder hindurch, die Verfolger immer auf den 
Ferſen, bis ſie endlich am Abend des 25. November in der norwegiſchen 
Miſſionsſtation Ambohimaſina bei Miſſionar Egenäs, der ihnen Soldaten und 
Träger zu Hilfe geſandt hatte, eine Zufluchtsſtätte fanden. 

Sobald General Duchesne merkte, daß es ſich nicht um einen gewöhn— 
lichen Raubzug, ſondern um einen förmlichen Aufruhr handelte — denn auch 
ein Hovagouverneur und 14 Soldaten und Beamte waren von den Empörern 
niedergehauen worden — entſandte er am 24. November 300 franzöſiſche 
Soldaten, welche die Ruhe wiederherſtellen ſollten. Dieſelben ſtießen zuerſt 
zwiſchen den Flüſſen Andromba und Katſaoka, weſtlich von Antananarivo, 
auf große Scharen von Aufrührern, die ſich dem Militär mit ſolcher Todes— 
verachtung entgegenſtürzten, daß ſich letzteres in dem auf einem Berge gelegenen 
Orte Imerintſiatoſika verſchanzen mußte. Schar auf Schar ſtürmte wut— 
entbrannt gegen die franzöſiſche Stellung an, ſodaß am 25. November bereits 
156 Eingeborene erſchoſſen den Kampfplatz bedeckten. Da aber den Franzoſen 
die Munition ausging, mußten ſie bis Alatſinainbazaka zurückgehen, konnten 
dann aber ſchon am 26. November, durch friſche Truppen und 2 Geſchütze 
verſtärkt, wieder vorrüden und zwar diesmal direkt nach Arivonimamo, wo 
ſie ſtrenges Gericht hielten und die Rädelsführer über die Klinge ſpringen 
ließen. 

Leider iſt der in der Hauptſtadt ſtehende Teil des Expeditionskorps 
zu ſchwach, um die Hauptorte in den beiden Provinzen Imerina und 
Betſileo beſetzen und das flache Land durch Streifkolonnen gründlich 
von den aufſtändiſchen Elementen ſäubern zu können. Erſt vom April 
dieſes Jahres ab, nach beendigter Regenzeit, wird es möglich ſein, von 
Majunga und Tamatave aus dem General größere Truppenmaſſen 
aufs Hochland nachzuſenden; ehe dieſe dann ein Netz von Garniſonen 
über das Land gebildet haben, dürften auch noch einige Monate ver- 
gehen, ſo daß alſo die Miſſionare und ihre Gemeinden im Inlande — 
mit Ausnahme der Hauptſtadt — in der erſten Hälfte dieſes Jahres 
eine äußerſt gefährliche und kritiſche Zeit durchzumachen haben, während 
welcher ſie in ganz beſonderem Maße der Fürbitte der heimatlichen 
Miſſionskreiſe bedürfen. 


Auch aus den Reihen der norwegiſchen Miſſionare hat der Krieg 
ein Opfer gefordert, inſofern am 26. März 1895 der Miſſionar 
Peterſen, welcher gerade auf dem Wege von Morondava, einem Hafen 
der Weſtküſte, nach Bererika, feiner Miffionsftation im Innern, war, 
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von Sakalava, die auf franzöſiſcher Seite gegen die Hovas kämpften, 
durch einen Schuß ſchwer verwundet wurde. Sein Leben war aufs 
höchſte bedroht, aber es glückte, den Verwundeten nach Europa zu 
transportieren, wo er in ſeiner norwegiſchen Heimat nun Heilung 
gefunden hat. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei zur Ehre der Hovaregierung, ſpeziell 
des abgeſetzten Premierminiſters, hervorgehoben, daß dieſelbe während 
des Krieges alles, was in ihren Kräften ſtand, gethan hat, um die 
Miſſionare vor jeglicher Unbill zu ſchützen. So hat ſie im Herbſt 1894, 
als mit dem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen — eine förmliche 
Kriegserklärung iſt ſeitens Frankreichs nie erfolgt — die franzöſiſchen 
Unterthanen und damit die katholiſchen Miſſionare, ſoweit ſie fran⸗ 
zöſiſcher Nationalität waren, das Land verlaſſen mußten, darüber 
gewacht, daß letztere ſicher an die Küſte befördert wurden. Die ſcheidenden 
Jeſuitenpatres hätten gern der Hovaregierung etwas angehängt; aber 
die ärgſte Klage, die ſie vorbringen konnten, war die, daß ſie den ein⸗ 
geborenen Trägern, die ſich vor den franzöſiſchen Soldaten an der 
Küſte fürchteten, für die Tour nach Tamatave anſtatt des gewöhnlichen 
Lohnes von 20 Franks die doppelte Summe zahlen mußten. Im Juli 
1895 gab der Premierminiſter den in der Hauptſtadt noch anweſenden 
Europäern und Amerikanern (faſt alle waren evangeliſche Miſſionare 
oder deren Familienangehörige) den freundſchaftlichen Rat, ſich aus der 
Hauptſtadt an die Küſte oder nach dem Süden zurückzuziehen, um ſie 
aller Gefahr bei der weiteren Annäherung der Franzoſen zu entheben; 
zunächſt folgten die Geſchäftsleute und dann auch faſt alle Londoner 
Miſſionare dieſem Rate; nur die norwegiſchen Miſſionare und einige 
Glieder der Friends⸗Miſſion blieben in Antananarivo zurück und hatten 
ſich der rückſichtsvollſten Fürſorge von ſeiten der Regierung zu erfreuen. 
Nur einmal waren die Miſſionare in der Hauptſtadt im Sommer 
vorigen Jahres gefährdet; aber auch da zeigte ſich der Premierminiſter 
als ihr Schützer. 

Einer der hauptſtädtiſchen Geiſtlichen (von der Hofkirche), Namens Andri— 
anony, eine anrüchige Perſönlichkeit, hielt eines Tages den in einem großen 
Lager auf der Weſtſeite von Antananarivo zuſammengezogenen madagaſſiſchen 
Soldaten eine Feldpredigt, in welcher er die Bemerkung machte, daß alle 
Europäer in der Hauptſtadt, auch die Miſſionare, mit den Franzoſen unter 
einer Decke ſtäken. Ferner nannte er ſie „weiße Ratten“ — einer der verächt— 
lichſten Schimpfnamen in der Hovaſprache — und beſchuldigte ſie, daß die 
über ihren Häuſern wehenden Nationalflaggen für die Franzoſen ein Signal 
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fein follten, wo fie ihre guten Freunde zu ſuchen hätten. Auf dieſe Provokation 
hin, die, aus ſolchem Munde kommend, bei der leicht erregbaren Menge die 
verhängnisvollſten Folgen haben konnte, begab ſich eine Deputation, in 
welcher die norwegiſchen und die engliſchen Miſſionen vertreten waren, zum 
Premierminiſter, um Beſchwerde zu führen. Denſelben Tag noch verfügte ſich 
Letzterer ins Lager und ſchärfte den Soldaten mit nachdrücklichen Worten ein, 
daß ſämtliche im Lande befindliche Miſſionare Freunde der Madagaſſen wären 
und als ſolche mit gebührender Rückſicht behandelt werden müßten. Gleich— 
zeitig lud er dann je einen Vertreter der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften 
ein, an den nächſten Sonntagen in der Schloßkirche vor dem verſammelten 
Hofe zu predigen. 

Nur ein Fall iſt uns zu Ohren gekommen, wo die Hovaregierung 
während des Krieges mit unnötiger Härte verfahren iſt; aber auch hier liegt 
die Hauptſchuld an dem betreffenden Gouverneur, welcher die Befehle der 
Zentralregierung in roher und grauſamer Weiſe zur Ausführung brachte. Es 
handelte ſich nämlich um den in Tolampia — ſüdlich von Morondava — 
anſäſſigen franzöſiſchen Naturalienſammler Greve, welcher mit einer Saka— 
lavafrau verheiratet, zum Beginne der Feindſeligkeiten zuſammen mit 
ſeinen beiden Söhnen und ſeinem Schwiegerſohne, einem Mulatten, gerade 
mit dem Bau und der Ausrüſtung eines Schoners beſchäftigt war. Er trotzte 
dem Ausweiſungsbefehle über ein Vierteljahr, da er an den Salalava einen 
Rückenhalt gegen die Hova hatte, wurde aber endlich im Januar 1895 von 
Razafindrazaka, dem Gouverneur der Hovafeſtung Mahabo, ſamt ſeinem 
Schwiegerſohne gefangen genommen. Als letzterer bald nachher einen Flucht— 
verſuch machte, ließ der Gouverneur zwei Soldaten antreten, die dem Ge— 
fangenen um den Hals ein Tau ſchlingen und deſſen beide Enden anziehen 
mußten, bis er erwürgt war; den Leichnam ließ er den Hunden zum Fraße 
vorwerfen. Als dann am 1. Dfterfeiertag die Ordre von Antananarivo ein— 
traf, daß alle franzöſiſchen Spione getötet werden ſollten, ließ der Gouverneur 
Greve vor die Stadt hinausführen und an einen Baum binden. Vergebens 
bat er um die Erlaubnis, noch ein paar Zeilen an ſeine Freunde in dem 
nächſten Hafenorte ſchreiben zu dürfen. Zwanzig Soldaten ſtellten ſich vor 
dem ein Kruzifix in den gebundenen Händen haltenden Gefangenen auf und 
ſchoſſen auf 50 Schritte Abſtand nicht gleichzeitig, ſondern einer nach dem 
andern, und zwar ſo, daß ſie dem Armen erſt mit dem ſechſten Schuſſe eine 
tödliche Wunde beibrachten. Der Leichnam wurde ganz oberflächlich an Ort 
und Stelle eingeſcharrt, ſodaß auch er den Hunden zur Beute fiel. 


Nach der Schilderung des Zuges der Franzoſen nach Antananarivo 
werfen wir noch einen kurzen Blick auf den Verlauf der Kriegsoperationen 
in den übrigen Teilen der großen Inſel. Dieſelben beſchränkten ſich 
im weſentlichen auf die Beſetzung mehrerer Küſtenplätze, da es dem 
Generalkommando darauf ankam, die Kräfte nicht zu zerſplittern. Gleich 
zu Anfang verſicherte man ſich natürlich Tamataves, des wichtigſten 
Hafenplatzes an der Oſtküſte, und zwar ohne daß es zu großem Blut- 
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vergießen gekommen wäre; die Hovabeſatzung zog ſich in das eine Stunde 
weſtlich von Tamatave gelegene befeſtigte Lager Manjakandrianombana 
zurück, und die ganzen Feindſeligkeiten während des Feldzuges beſchränkten 
ſich hier auf gegenſeitige Beobachtung und gelegentliche, meiſt ſehr 
unſchädliche Kanonade. An der Südweſtküſte Madagaskars nahmen 
die Franzoſen als eine Art Beobachtungspoſten für die von den Hova 
beſetzte Sakalavalandſchaft Fiherenga die kleine Inſel Noſive (nicht zu 
verwechſeln mit der franzöſiſchen Inſel Noſibe an der Nordweſtküſte 
Madagaskars) in Beſitz. Der dortige Hovagouverneur Razafintſalama, 
welcher das eine Stunde landeinwärts von der Hafenſtadt und nor- 
wegiſchen Miſſionsſtation Tullear belegene Fort Belemboke mit ſeinen 
Soldaten beſetzt hielt, war in einer fatalen Lage, da er ſich gleichſam 
zwiſchen zwei Feuern befand, auf der einen Seite die unruhigen 
Sakalava, die erſt kurz zuvor einen Aufſtand verſucht hatten, und auf 
der andern Seite die franzöſiſchen Kriegsſchiffe. Er zog ſich ſchließlich 
in etwas komiſcher Weiſe aus der Affäre, indem er — im ſtrikten 
Gegenſatz zu den Befehlen ſeiner Zentralregierung — in friedlicher 
Weiſe mit dem franzöſiſchen Vizereſidenten das Uebereinkommen traf, 
bis zur endgiltigen Entſcheidung der Geſchicke des Hovareiches die ganze 
Landſchaft Fiherenga für neutral zu erklären, womit beiden Teilen 
gedient war; nach wie vor flatterte dann die Hovaflagge über Tullear; 
Handel und Wandel ging wie im Frieden weiter, und der franzöſiſche 
Vizereſident lachte ſich ins Fäuſtchen, da er dem Oberkommando eine 
Detachierung von Streitkräften, die im Norden notwendiger gebraucht 
wurden, erſpart hatte. Inzwiſchen iſt nach der Einnahme von Antanana— 
rivo ein franzöſiſches Kriegsſchiff in Tullear geweſen und hat von 
Razafintſalama verlangt, daß er mit ſeinen Soldaten kapituliere. 
Letzterer weigerte ſich dieſer Aufforderung nachzukommen, bevor er nicht 
von der Königin ausdrücklich dazu ermächtigt ſei, und der franzöſiſche 
Kapitän mußte ihm darin recht geben und verſprach, ſich bis zum Ein- 
laufen der Ordre aus Antananarivo zu geduldigen. So ſpinnt ſich 
denn dort die friedliche Idylle im Gegenſatz zu dem unruhigen Treiben, 
das ſonſt auf der Inſel herrſcht, weiter. 
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Die Miſſionsgeſellſchaft Berlin I. 


Vom Miſſionsdirektor Genſichen. 


Nicht die Geſchichte unſeres Werkes zu ſchreiben, iſt unſere Ab⸗ 
ſicht, ſondern den Stand von 1895 wollen wir darſtellen, indem wir 
die Miſſionsgemeinde daheim und die Heidenchriſtengemeinde 
drüben in knapper Darſtellung überſchauen. 


I. Die Aliſſionsgemeinde. 


a. Organiſation: Die Provinzen Brandenburg, Pommern, 
Schleſien, Sachſen und Poſen bilden den großen Körper, in dem 
Berlin I fein Quellgebiet hat, ohne daß wir behaupten wollten, daß 
die evangeliſche Chriſtenheit dieſer Gebiete ausſchließlich für unſere 
Arbeit ihre Gebets- und Gabenopfer darbrächte. Außerdem arbeiten 
für uns viele Miſſionsfreunde und Gemeinden im Herzogtum Anhalt 
und 5 Vereine in Süd⸗Afrika. Die Provinz Preußen (Oſt- und Weſt⸗) 
hat eine eigentümliche Organiſation, ſofern das dortige Miſſions⸗ 
Direktorium faſt alle deutſchen Miſſionsgeſellſchaften mit ihren Liebes- 
gaben bedenkt. 12 Hilfsvereine in Oſt⸗ und Weſtpreußen dienen uns 
ſpeziell. 

314 Hilfsvereine haben ſich in den oben genannten Gebieten ſpeziell 
an uns angeſchloſſen, von denen 93 mehr als 50 Jahre in treuer 
Liebesarbeit unſer Werk gefördert haben. Im Jahre 1895 feierten 
14 Hilfsvereine ihr 50 jähriges Beſtehen. 

Die Org aniſation, welche dieſe Hilfsvereine mit unſerer Mutter- 
geſellſchaft verbindet und untereinander zuſammenhält, iſt weſentlich eine 
Schöpfung des Direktors D. Wangemann. Es beſtehen in den Provinzen 
Brandenburg, Pommern, Schleſien, Sachſen und Poſen Miſſions verbände; 
deren Vorſtände ſind ſo zuſammengeſetzt, daß jedes Vorſtandsmitglied einen 
Teil der in der Provinz beſtehenden Miſſions-Hilfsvereine zugewieſen erhalten 
hat, ſich über die Arbeit derſelben nach Möglichkeit orientiert und Beſchlüſſe 
des Miſſionsverbandes in ſeinem Gebiet bekannt zu machen und ins Leben 
treten zu laſſen bemüht iſt. Der Miſſionsverband hält ſeine Sitzungen an 
einer Zentralſtelle je nach Bedürfnis ab und behält mit der Geſamtleitung der 
Geſellſchaft dadurch Fühlung, daß ſein Vorſitzender zugleich Mitglied des 


monatlich in Berlin tagenden Komitees iſt, auch nach Möglichkeit an den Be— 
ratungen im Komitee teil nimmt.“) 


) Außerdem beſtehen im Bereiche unſerer heimatlichen Miſſions gemeinde 
ca. 450 Frauen- und Jungfrauen- Vereine und ein Kinder-Sammel⸗ 
verein, der gegen 50 000 M. jährlich aufbringt und in dem „Kleinen 
Sammler“ ein eigenes Blättchen beſitzt. 
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Dieſe Organiſation findet ihren Zuſammenſchluß in der Ober— 
leitung des jetzt aus 23 Herren beſtehenden Komitees und der in be- 
ſtimmten wichtigen Angelegenheiten beſchlußfaſſenden jährlich einmal be- 
rufenen General⸗Verſammlung. Dem Komitee gehören felbft- 
verſtändlich der Direktor und die 3 Inſpektoren an. Natürlich ſind 
innerhalb desſelben juriſtiſche, miſſionstechniſche und kaufmänniſche Sach— 
verſtändige vertreten, welche als Referenten die in ihr Gebiet fallenden 
Anträge bearbeiten. In monatlichen Sitzungen kommen die Anträge, 
möglichſt genau vorbereitet, zur Beratung. Oft reichen 5 Stunden 
ſtrengſter Arbeit nicht hin, um das große Arbeitsmaterial zu liber- 
winden. 

Ein Defizit, welches aus der mangelnden Bilanz zwiſchen Ein- 
nahmen und Ausgaben des Jahres entſpringt, iſt um ſo drückender, 
als von drüben der Notſchrei: „Mehr Arbeiter“ ſich mehrt, während 
wir hier ein großes Angebot von jungen Kräften haben, die wir zur 
Zeit aus Mangel an Mitteln nicht in den Dienſt ſtellen können. 
Unſer Etat weiſt eine notwendige Jahresausgabe von 479 992 M. auf, 
während der Durchſchnitt der letzten Jahreseinnahmen (1892, 1893, 
1894) um 39 847 M. dagegen zurückbleibt. 

Von großer Bedeutung für die Entfaltung regeren Miſſionslebens 
in den Gemeinden ſind die von der brandenburgiſchen und pommerſchen 
Miſſionskonferenz im Miſſionshauſe veranſtalteten Miſſionslehrkurſe. 
Im letzten Jahr waren neben 40 Stipendiaten (Superintendenten und 
Paſtoren) 27 Kandidaten als Hoſpitanten gegenwärtig. 6 Tage lang 
wird hier in Lehrvorträgen, Diſputationen und beim Hoſpitieren im 
Unterricht eine Mannigfaltigkeit von Belehrendem und Anregendem ge— 
boten. Hier finden auch geſegnete Beziehungen ſtatt zwiſchen 
Dienern der Kirche, unſeren treuſten Mitarbeitern und den zukünftigen 
Miſſionaren, von deren Ausbildung wir jetzt zu berichten haben. 

b. Die Ausbildung der Miſſionare. In der Friedensſtraße, 
Berlin NO., liegt mit feiner Hauptfront das große Miſſionshaus. 
Es beherbergt im Parterre neben den Expeditionsräumen die Wohnung 
des Direktors, im 1. Stockwerk neben Betſaal und Lehrſaal die 
Wohnung des 1. Inſpektors, im 2. Stockwerk neben Wohnſtuben der 
Zöglinge die Wohnung des 2. Inſpektors, im Dachgeſchoß: Schlaf⸗ 
ſäle ꝛc. 

Die Hausordnung iſt aufs genaueſte feſtgeſetzt und durchgeführt. 
Die Zöglinge, von denen einer die Stellung des Hausälteſten je für 
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1 Jahr bekleidet, haben die verſchiedenſten kleineren Aemter. Eine 
Brüderkonferenz an jedem Sonnabend regelt den Verkehr der Brüder 
unter einander. In Morgen- und Abendandachten, die vom Direktor 
und den im Haufe wohnenden Inſpektoren gehalten werden — In⸗ 
ſpektor Miſſions⸗Superintendent Merensky wohnt außerhalb — iſt die 
Arbeit des Tages eingefaßt. 

Es iſt dafür geſorgt, daß keine Tagesſtunde ohne Nutzen hin⸗ 
gebracht wird, wobei natürlich ein Wechſel zwiſchen geiſtiger Anſtrengung, 
körperlicher Arbeit und Erholung im ſchönen großen Garten die Friſche 
des Leibes und Geiſtes zu erhalten ſucht. 

Unſere Geſchichte zeigt, daß es kein Mißgriff war, wenn unſere 
Väter der Regel nach nicht akademiſch gebildete Theologen ausſandten. 
Die Volksſchule, die Bürgerſchule und das Gymnaſium haben unſeren 
Zöglingen die Vorbildung gegeben, und ein Jahr der Arbeit als 
Aſpiranten hat fie zum Eintritt in die 5 jährige Ausbildungszeit vor⸗ 
bereitet. Wir nehmen die Zöglinge nicht vor dem 20. und nicht nach 
dem 25. Lebensjahr auf. Natürlich iſt es nicht leicht, die Ungleichheiten 
in der Vorbildung zu überwinden. Wir geben allgemeine Vor- 
bildung in deutſcher Sprache, Weltgeſchichte, Geographie, ſpeziell 
theologiſche Ausbildung in allen theologiſchen Disziplinen inkl. 
lateiniſcher, griechiſcher und hebräiſcher Sprache, ſpeziell miſſiona— 
riſche Vorbildung in Miſſionskunde, engliſcher und holländiſcher 
Sprache und Medizin. Zuletzt haben die Zöglinge noch in einer 
Berliner Kommunalſchule zu hoſpitieren, um für ihren Beruf als Lehrer 
einige Vorkenntniſſe zu gewinnen. Sehr häufig iſt dem Referenten die 
Frage entgegengebracht: Wie iſt es möglich, bei jo unzureichender Vor⸗ 
bildung in 5 Jahren ein wirklich günſtiges Reſultat zu erreichen? Ich 
durfte antworten: Abgeſehen von der reichen fördernden Gnade Gottes, 
die alle Kraft für Lehrer und Schüler auf unſer Gebet täglich dar— 
reicht, iſt der Hauptfaktor, der das Gelingen verbürgt, der lebendige 
Eifer der Zöglinge, die ſchon beim Eintritt eine wirkliche Be- 
geiſterung für ihren zukünftigen Beruf mitbringen. Daneben iſt mit 
großer Weisheit von unſeren Vätern die Lehrordnung ſo entworfen, 
daß auf die mangelnde Begabung oder Vorbildung jede Rückſicht ge⸗ 
nommen wird. Immer wird mehr katechetiſch als vortragend verfahren. 
Die Zöglinge müſſen ſtets mit ſtrenger Aufmerkſamkeit mitarbeiten; 
niemals wird in abſtrakter Form doziert. So hat es ſich auch in 
40 jähriger Praxis als durchaus förderlich erwieſen, daß die 5 Jahr- 
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gänge in der kurſoriſchen Exegeſe des alten und neuen Teſtaments zu— 
ſammen unterwieſen werden, natürlich fo, daß außerdem wif enſchaft⸗ 
liche Exegeſe des Grundtextes mit den älteren Jahrgängen ſtattfindet. 
Wiſſenſchaftliche Probleme werden ihnen in fo konkreter Geſtalt vor- 
geführt, daß fie faſt ausnahmslos bei der täglichen und bei der ſechs— 
wöchentlichen Repetition durch klare und verſtändige Antworten Wiſſen 
und Verſtändnis bekunden. Dabei iſt es unſer ernſtes Beſtreben zwar 
unnbtige kritiſche Fragen fern zu halten, übrigens aber durchaus in die 
wiſſenſchaftlichen Tiefen jedes Gegenſtandes einzuführen; eine ganz be- 
ſondere Rückſicht wird in den ſpeziell theologiſchen Disziplinen darauf 
genommen, daß das wiſſenſchaftlich Eruierte in feiner praktiſchen Ber- 
wendung in der Arbeit des Miſſionars an das Licht tritt. 

Es iſt ſchwer, über die andere Seite der Arbeit des Hauſes: 
„die Erziehung“, ein öffentliches Wort zu ſagen. Gott danken wir's, 
daß ſie uns keine Schwierigkeit bereitet; an unſern Schülern ſehen wir, 
daß ihnen die ſtrenge Ordnung des Hauſes keine Laſt iſt, und die 
fröhlichen Angeſichter bezeugen es, daß die „Kinder unſeres Hauſes“, 
wie wir die Brüder anſehen, täglich dankbar empfinden, daß Ernſt und 
Liebe ſie leitet. 

Am Schluß der 5 Jahre kommt das Examen, abgelegt vor dem 
Kommiſſarius des Kgl. Konſiſtoriums. Die Zeugniſſe lauten bei weitem 
der Mehrzahl nach „gut befähigt“, und der Poſaunenklang der Weiſe: 
„Nun danket alle Gott“ empfängt die Geprüften im harrenden Brüder- 
kreiſe. 

Etwa 3 Monate der Vorbereitung auf die Reife und zum Ab- 
ſchied von den Lieben in der Heimat ſtehen den Brüdern zur freien 
Benutzung zu. 

Dann folgt die feierliche Abordnung, jetzt in der Bartholomäus⸗ 
kirche, vor einer ſehr zahlreichen und immer innerlich ſehr beteiligten 
Gemeinde. 

Der Abſchied auf dem Bahnhofe iſt tief beweglich. „Jeſu geh' 
voran“ ſtimmt die Brüderſchaft an, während die ausziehenden Brüder 
mit herzlichem Kuß Abſchied nehmen von Lehrern, Genoſſen des Hauſes 
und Mitſchülern. „Zieht in Frieden eure Pfade“ iſt der letzte Ton, 
der ſie aus der Heimat hinübergeleitet auf 


II. Das Miſſions feld, 


wo ihnen zunächſt eine Vorbereitung unter Anleitung eines erfahrenen 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. 8 
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Miſſionars beſonders auch zum Lernen der Sprache gewährt iſt. — 
Dann geht's auf den erſten Platz zur ſelbſtändigen Arbeit. 

Es wird nötig ſein, hier zunächſt eine Ueberſicht über das große 
Miſſionsfeld zu geben, auf welchem Berlin I arbeitet. Unſere großen 
Arbeitsgebiete ſind: 

A. Süd-⸗Afrika inkl. Maſhonaland, 
B. Deutſch⸗Oſt-Afrika (Kondeland), 
C. China. 

A. In Süd⸗Afrika unterſcheiden wir zunächſt 6 alte Konferenz⸗ 
kreiſe: 1. Kapland mit 8 Miſſionaren auf 7 Stationen. 2. Britiſch⸗ 
Kaffernland mit 5 Miſſionaren und 3 Stationen. 3. Orange⸗-Freiſtaat 
mit 11 Miſſionaren auf 7 Stationen. 4. Natal mit 9 Miſſionaren 
und 6 Stationen. 5. Süd⸗Transvaal mit 15 Miſſionaren auf 11 
Stationen. 6. Nord⸗Transvaal mit 14 Miſſionaren auf 13 Stationen. 
Dazu iſt ſeit 3 Jahren gekommen: 7. Bonjai (Maſhonaland), 2 Stationen 
mit 4 Miſſionaren. 

Sehr verſchieden charakteriſteren ſich dieſe unter je einem Miſſions- 
ſuperintenden ſtehenden Konferenzkreiſe. 

1. In Kapland begegnet uns ein feſtes, genau geregeltes Ge⸗ 
meindeleben mit guten Ordnungen, meiſt würdige Kirchen, in denen 
eine Chriſtenſchar ſich faſt immer zahlreich zum Gottesdienſt einfindet. 
Die Zahl der Getauften wird ſich Ende 1895 auf 5600 beziffern. 
Die Wochentage werden zu regelmäßigen monatlichen Miſſionsſtunden 
und zu Betſtunden, namentlich in der Pfingſtbetzeit und in der ſtillen 
Woche, benutzt. Hier wie überall dienen vor jeder Abendmahlsfeier 
die Wochentage zur Abendmahlsanmeldung. Die Kommunikanten ſuchen 
einzeln eine Unterredung mit dem Miſſionar. Die Ausſprache der 
Gemeindeglieder giebt vielfach ein ſchönes Zeugnis von dem tiefen Ernſt 
der Vorbereitung auf die heilige Feier. Neben dieſer Abendmahls— 
zucht leiſtet das vortreffliche Stationsgeſetz, daß jeder um 10 Uhr 
abends daheim fein muß, gute Dienſte zur Verhinderung von Aus- 
ſchreitungen, zu denen das Fleiſch gereizt wird. Gleichwohl ſind unſere 
Brüder oft tief betrübt über die böſen Sündenfälle, an denen das 
Gemeindeleben krankt. Ausſchließungen vom heiligen Abendmahl fehlen 
auf keiner Station, Gott ſei Dank aber werden die Gefallenen faſt 
ausnahmslos nach ernſter Buße wieder aufgenommen. 

Ganz beſondere Sorgfalt legen unſere Brüder hier wie überall 
auf die Ausbildung der Helfer aus den Eingeborenen, denen teils die 
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Mithilfe in der Schule, teils die unter Aufſicht und Führung des 
Miſſionars geſchehende Verſorgung der Außenplätze obliegt. Selbſt⸗ 
verſtändlich beſucht der Miſſionar in beſtimmten Zeiträumen ſelbſt die 
Außenplätze, predigt, teilt das heilige Abendmahl aus, beſucht die 
Kranken und giebt dem Helfer weitere Anleitung. Uns liegen Berichte 
über die Thätigkeit derſelben vor, welche beweiſen, daß ſie zum Teil 
recht erwecklich zu predigen und mit ſich einfindenden Heiden geſchickt zu 
diſputieren verſtehen. Leider greift des Satans Liſt oft in ihren Kreis 
hinein und bringt zum ſchweren Aergernis der Gemeinde den zum 
Fall, der anderen zum Auferſtehen verhelfen ſollte. 


2. Britiſch-Kaffernland (1100 Getaufte) hat ſeit langer Zeit 
einen beſonders ſchweren Kampf gegen die von Europa eingedrungene 
Branntweinpeſt und die an dem Vorbild der Weißen herausgebildete 
Putzſucht bei den Frauen zu führen gehabt. Auch hat der Mifftonar 
beſtändig mit der Verlogenheit und Verſchlagenheit der Kaffern zu 
kämpfen. Die 3 Stationen Bethel, Wartburg, Petersberg ſind Leucht⸗ 
punkte, die ihr Licht in ein zum Teil noch recht dunkles Heidentum 
ausſtrahlen. Nicht vergeblich arbeiten unſere Brüder, obgleich ſie ſelbſt 
den Eindruck haben, in Zeit geringer Ernte zu leben. Das Licht geht 
ihnen auf, wenn ſie die Kranken und Sterbenden beſuchen und mit 
Augen ſehen dürfen, wie der Herr die Armen und Elenden zu einer 
fröhlichen Heimfahrt bereitet. 

Ein beſonders heller Tag war der 21. Mai 1895, wo unſer würdiger 
Bruder Miſſionsſuperintendent D. Kropf fein 50 jähriges Miſſionarsjubiläum 
feiern durfte. Es brach an dieſem Tage einmal durch, was ſonſt verſchwiegen 
blieb, eine tiefe Liebe der Gemeinde zu ihrem Lehrer, eine reiche Anerkennung 
der Behörden für ſeine in ſelbſtloſer Hingebung geleiſtete Lebensarbeit und 
eine große Wertſchätzung für die ungeheure Mühe, welche der teure Jubilar 
an die Ueberſetzung der Bibel in die Kaffernſprache und an die Herausgabe 
eines Lexikons gewandt hat. 

3. Oranje-Freiſtaat (4500 Getaufte). Die Synode umfaßt 
ein großes Gebiet von ca. 1800 [Meilen. Natürlich kann dasſelbe 
von den 7 Stationen aus nur durch weite Ausdehnung der Außen— 
plätze miſſioniert werden. Wir haben hier 11 Außenſtationen und 39 
Predigtplätze, die unter Leitung und Mitarbeit der Miſſionare von 83 
Helfern bedient werden. 

Die treffliche Leitung der Synode durch den Superintendenten, 
die kräftige Anſtrengung unſerer Brüder hat es unter Gottes Segen 


bewirkt, daß die Ausbeutung der Diamantengruben auf den Stationen, 
N 85 
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namentlich Kimberley und Pniel, dem inneren Leben der Chriſten nicht 
allzutiefe Wunden geſchlagen hat. Immerhin iſt's ein ſchwerer Schade, 
daß die verhältnismäßig gut bezahlte Arbeit wieder und wieder ihre 
verlockende Kraft ausübt. Trefflich wirkt die auch ſonſt, wo es möglich 
iſt, durchgeführte Gemeindezucht, daß jedes Gemeindeglied ſeinen Schein 
bekommt, durch welchen es ſich auswärts als abendmahlsberechtigtes 
Gemeindeglied ausweiſen kann. 

Die Dotation des Freiſtaats mit Grundbeſitz (Bethanien hat 15 000, 
Pniel 22 000 Hektar) ſchafft den Unterſchied der Inſtitutsmiſſion 
und der Miſſion in den Städten. Dort, wo der Miſſionar als Herr 
des Platzes zugleich König und Prieſter iſt, gilt es in allen Sätteln 
gerecht zu ſein, andererſeits iſt es hierdurch und durch die an verſchiedenen 
Plätzen verwerteten Edelmetalle möglich, daß die Synode mit ihren 
Einnahmen nicht nur ſich ſelbſt erhält, ſondern den Mangel von Kap— 
land und Britiſch-Kaffernland reichlich deckt; ja es bleibt noch ein 
Ueberſchuß von 4000 M. Natürlich find hier wie überall die Getauften 
in den 6 alten Konferenzkreiſen zu ihren Abgaben für Erhaltung der 
Station mit energiſcher Strenge erzogen worden. Keine leichte Aufgabe 
für den Miſſionar, da dort wie hier Abgaben nicht zu den beliebten 
Einrichtungen gehören. Die Arbeit des Miſſionars in den 
Städten, z. B. Kimberley und Beaconsfield, macht viel Mühe durch 
die Predigt in den Compounds (Arbeitergehöften), wo die Diamanten- 
gräber, oft bis zu 3000 eingeſchloſſen, wohnen. Aber Mühe und Segen 
liegen dicht neben einander. 

Das kirchliche und geiſtliche Leben im Konferenzkreiſe dürfen 
wir im ganzen als ein erfreuliches bezeichnen. Für den Schmuck der 
Gottesdienſte ſorgen ſchön ausgebildete Sängerchöre, hie und da gute 
Poſaunenchöre. Das Wort wird in zahlreich beſuchten Gottesdienſten 
meiſt willig aufgenommen, demütig beugen ſich die Gemeindeglieder der 
ernſten Zucht, Gefallene kehren meiſt reumütig wieder, in Krankheiten 
zeigt ſich eine ſchöne Leidensfreudigkeit, in Anfechtung ein fröhlicher 
Zeugenmut, und an Sterbebetten ſchauen die Brüder die Kräfte des 
ewigen Lebens wirkſam. Natürlich iſt Satan hier wie überall auf dem 

lan und ſuchet, welche er verſchlinge. Der unmittelbare Eindruck 
aber, den uns ein eben nach Bethanien ausgegangener junger Miſſionar 
wiedergiebt, läßt deutlich erkennen, daß die Gnadenmittel dort Lebens- 
kräfte entfalten. 


Einen ſchweren Verluſt beklagt der Freiſtaat, ſpeziell Adamshoop, 
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in dem Heimgang des Adam Oppermann, der, faft 30 Jahre lang ein 
ſegnender Vater der von ihm begründeten Station, dauernd wird ver— 
mißt werden. 

Zu den erfreulichen Blicken auf die Synode Oranje-Freiſtaat ge⸗ 
hört das 50jährige Jubiläum der Station Pniel. Nach manchem 
Unterliegen welch ein Sieg! Ueber 800 Getaufte! und was für eine 
zweitägige Freudenfeier! „Daß die Macht der Heiden zu ihm kommt,“ 
wahrlich, hier war's mit Augen zu ſehen. Die Poſaunen blieſen es 
mit hellem Tone, die Sängerchöre ſangen davon eins ums andere, die 
Gemeinde pries es mit Lob- und Dankliedern, die Feſtpredigten brachten 
das Zeugnis, und die kurzen Anſprachen der Helfer gaben oft originelle 
Beweiſe dafür. So etwas ſticht dann auch einmal der Welt in die 
Augen. Aber ein heller Schein muß es ſein, ehe ſie ſich die Augen 
reibt und ſpricht: »De Zendeling is toch nit geheel te verachten.« 

Mit Oranje⸗Freiſtaat grenzt 

4. Natal (2200 Getaufte). Herrliche Kolonien Gottes ſind's, 
die trauten Miſſionsſtationen, von denen 4 die Ausſicht auf das Draken⸗ 
Gebirge gewähren; in dem wunderſchönen Klima gedeihen die herrlichſten 
Fruchtbäume. Mächtige Apfelſinenbäume in der Nähe der vom Miſſionar 
gebauten Kirche, ſchöne Gartenanlagen um das Haus her, überall ein 
ſchönes fruchtbares Gefild, und drüber hin ragt vom Kirchlein das 
ſiegende Kreuz. Für uns ſind's aber noch ganz ande re Kulturfort— 
ſchritte, wenn das Chriſtenvolk den von Deutſchland heimkehrenden 
Lehrer mit »Sakubona umfundisi« („Sei gegrüßt, Lehrer“) unter 
hellem Jubel begrüßt und ihn am liebſten auf ſeinen Schultern in die 
Kirche getragen hätte. Was macht ſie ſo froh? Nichts anderes als 
die frohe Botſchaft, deren Verkündiger, ihr Vater, nun wieder da iſt. 
Aber der größte Sieg der Gnade iſt es, daß ein Miſſionar ſeine 
Zuverſicht ausſprechen darf, alle Erwachſenen, die im letzten Jahre 
abgerufen worden, ſeien mit den Zeugniſſen fröhlichen Glaubens auf 
den Lippen heimgegangen. 

Da begreift man es, daß einer unſerer Brüder es ſich 7 be— 
ſchwerliche Reiſen zu einer 12 Meilen entfernten kleinen Gemeinde am 
Nelſonskop in einem Jahr koſten läßt — wo jetzt ein Platz zur An⸗ 
legung einer Außenſtation gekauft iſt — um fie mit dem Lebensbrot 
zu verſorgen. „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“, und die 
Früchte unſerer Miſſionsarbeit in Natal ſind gottlob! von der Art, daß 
dran die Weſpen nagen. 
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5. Süd⸗Transvaal (12 000 Getaufte) hat ſeinen geiſtlichen 
Mittelpunkt an dem ſchönen und geſegneten Botſhabelo, welches, vor 
30 Jahren von Merensky gegründet, trotz ernſter Zwiſchenfälle nicht 
aufgehört hat, eine Leuchte für die weite Umgegend zu ſein. An 3200 
zerſtreuten Gemeindegliedern arbeiten hier 3 Miſſionare. Hier wirkt 
das Seminar zur Ausbildung der Gehilfen aus den Eingeborenen unter 
Leitung zweier Miſſionare. Hier verſammelte ſich im Sommer 1895 die 
vereinigte Synode von Nord- und Süd⸗Transvaal, welche in mehr⸗ 
wöchentlicher ernſter und gründlicher Arbeit die brennendſten Fragen 
des miſſionariſchen Lebens behandelte und für den brüderlichen Austauſch 
und herzlichen Verkehr Raum bot. — Uebrigens arbeiten unſere Brüder 
von Süd⸗Transvaal im Schweiße ihres Angeſichts. Nicht mehr ſind's 
geſchloſſene freie Stämme, denen ſie das Wort von der Freiheit der 
Kinder Gottes bringen. Vielmehr iſt's ein geknechtetes, faſt rechtlos 
gewordenes Volk, welchem fie gottlob! mit Erfolg helfen, in die 
Rechte des Reiches Gottes einzutreten. Jeder Bruder hat ſeine be— 
ſonderen Schwierigkeiten, jeder ſeinen beſonderen Kampf mit dem lange 
nicht überwundenen wüſten Heidentum, jeder ſeine weiten, oft gefährlichen 
Reiſen auf die fernen Außenplätze, jeder ſeine beſonderen Klagen bald 
über Hinderniſſe im äußeren Leben (Dürre, Heuſchrecken), bald über 
Hemmungen, Stockungen und Rückfälle im innern Leben. Aber überall 
läßt der Herr das Licht wieder aufgehen und giebt ſeinen Knechten neue 
Kraft. Eine merkwürdige Erſcheinung iſt die Milfionsarbeit in 
Johannesburg, wo ca. 80 000 Weiße mit ca. 70 000 Farbigen zu⸗ 
ſammenwohnen. Hier berühren ſich die ſchärfſten Gegenſätze: Gleich— 
giltigkeit gegen die Kirche bei vielen Europäern und Verlangen nach 
dem Licht bei der Gemeinde der Eingeborenen. Unſere Miſſionskirche, 
1895 eingeweiht, iſt ein herrlicher Bau, welchem der beſte Schmuck, 
die andächtige Gemeinde, niemals fehlt. 

6. Nord-Trans vaal (ca. 4000 Getaufte). Merkwürdige Gegen- 
ſätze: Im ganzen ein Ringkampf mit dem ſtarren Heidentum, ein An- 
griff nach dem andern, nicht immer ſiegreich, aber nimmer vergeblich. 
Die Miſſionare ziehen mit einem Trupp der Chriſten in den Heiden⸗ 
kraal, ihr Geſang lockt die Heiden an, ſie hören mit halbem Ohre hin, 
nachher beginnt das Geſpräch über das Gehörte, und der Miſſionar 
trägt die Hoffnung heim, daß ſeine Tagesarbeit nicht vergeblich iſt. 
Der Häuptling entwickelt nicht mehr offene Feindſeligkeit, obgleich er 
oft nicht ein ehrlicher Freund iſt. Aber er läßt ſich doch die Dienſte 
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des Miſſionars als ſeines Ratgebers gefallen und zeigt ſich oft nicht 
unzugänglich. Es iſt unverkennbar, wie die Gerichte Gottes, welche 
über die alten Häuptlinge — 1894 über Malebocho bei Blauberg — 
dahinbrauſten, die Einbildung auf ihre Macht und Größe zerbrochen 
haben. Der Zauberer verſucht noch immer ſeine ſataniſchen Künſte, 
aber es kommt doch vor, daß er die ihn Angehenden abweiſt mit den 
Worten: „Hier hilft mein Zaubern nichts, es wird zu viel gebetet.“ 
— Der Einfluß des Miſſionars iſt unverkennbar. Bruder Sonntag in 
Blauberg blieb im Jahre 1894 im Kriege gegen Malebocho der Ver⸗ 
trauensmann beider Parteien. Seine Feſtigkeit und Treue ſicherte ihm 
die Dankbarkeit beider — und doch wie hart und ſpröde iſt immer 
noch das Arbeitsfeld! Im Bavendaland trotz hingebender Treue in 
der Arbeit wenig ſichtbare Frucht — und in Medingen nach Thränen⸗ 
ſaat eine Freudenernte. 1000 Heiden verſammelt beim letzten Miſſions⸗ 
feſt 1895, 100 Katechumenen im Taufunterricht, faſt täglich wird der 
Miſſionar von einem angegangen mit der Frage: „Was muß ich thun, 
daß ich ſelig werde?“ 


7. Maſchonaland, jenſeits des Limpopo, iſt vor ca. 3 Jahren 
in Angriff genommen. 4 Miſſionare arbeiten dort auf den 2 Stationen: 
Gutu und Tſibi. Die Art ihrer Aufnahme läßt im ganzen erkennen, 
daß der weiße Lehrer kein Fremdling mehr in Süd⸗Afrika iſt. Man 
hat das Gefühl, daß ſich eine vox populi gebildet hat, welche dem 
Miſſionar beim Häuptling die Thür aufthut. Bei der Reiſe unſerer 
Evangeliſten durchs Land fanden ſie überall freundlichen Empfang 
Die Predigt im kleinen Kirchrondabel zu Gutu und Tſibi wird immer 
von einigen beſucht, die wohl ihren Eindruck in ſchöne Worte zu kleiden 
wiſſen, z. B.: „O Lehrer, dein Wort iſt's wonach wir geweint haben.“ 
Aber unſere Brüder wiſſen, wie wenig darauf zu geben iſt. Gleichwohl 
arbeiten ſie mit fröhlichem Mut und guter Zuverſicht. Der Herr möge 
ſie ferner vor dem böſen Klimafieber bewahren, von dem ſie alle zeit⸗ 
weilig angefochten wurden. 


B. Deutſch-⸗Oſt⸗Afrika (Kondeland). 9 unſerer Brüder arbeiten 
hier auf 5 ſeit vierjähriger Arbeit angelegten Stationen. Sorgfältig 
müſſen ſie darauf bedacht ſein, ſich vor dem Fieber zu hüten. So 
herrlich das bananenreiche ſchöne Land, ſo reizend der große blaue 
See, ſo entzückend die waldumkränzten Berge, ſo wohnlich die Stationen 
— drei unter Mithilfe von ausgeſandten Bauhandwerkern angelegt — 
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ſo tückiſch auch das Klima, ſo ſchädlich das namentlich den Fuß 
des unvorſichtigen Eingeborenen verwundende Inſekt. 

Unfere Brüder haben oft Scharen von 100 —150 Kranken an 
einem Tage zu behandeln. Natürlich geht keiner heim, der nicht ein 
Friedenswort von dem Heiland, der alle Wunden heilt, gehört hätte. 
Im ganzen kommt das in einer gewiſſen Kultur lebende, aber an die 
Greuel der Zauberei und Unzucht wie alle heidniſchen Völker gekettete 
Kondevolk unſeren Brüdern mit Vertrauen entgegen. Aber noch waltet 
eine — ſagen wir gemütliche — Selbſtgerechtigkeit vor, welche die 
Botſchaft hört, allein es fehlt der Glaube — weil die Buße. 
Immerhin gelten uns die je 6— 8 Katechumenen, die in Wangemannshöh 
und Ikombe ſich eingefunden haben, als ein hoffnungerweckendes 
Zeichen. Möge einer unter ihnen, der ſich beim Kirchrondabel an— 
baute mit der Erklärung: „Ich will beim Worte Gottes wohnen“, 
bald viele Nachfolger finden. Wie hoffnungsvoll unſere Brüder auf 
ihre dortige Arbeit ſehen, geht daraus hervor, daß ſie 1895 nach einer 
Rekognoszierungsreiſe im Kingaland den Platz für 2 weitere Stationen 
ausgeſucht haben, deren eine ſchon ſeit dem 1. Auguſt beſetzt iſt. 

C. China könnten wir unſer Schmerzenskind nennen im Blick 
auf eine 13jährige Arbeit mit wenig mehr als 800 von unſeren 
Brüdern Getauften, im Blick auf den grenzenloſen Hochmut, die miß⸗ 
trauiſche Verſchlagenheit des unruhigen Volkes. 

Wir thun es nicht. Denn die Arbeit unſerer Miſſionare auf 4 
Stationen im Bezirk Kanton zeigt dennoch ſehr deutlich die Spuren 
einer zunächſt langſam fortſchreitenden, aber keineswegs vergeblichen 
Miſſionsthätigkeit. Wir zählen zu den Hoffnungszeichen abgeſehen von 
den ſchön und feſt angelegten Stationen mit ihren würdigen und ſchmuck— 
vollen Gotteshäuſern, die tiefe und gründliche Bekehrung einzelner 
zum Heiland. Wir zählen dazu die Gewinnung von 32 eingeborenen 
Gehilfen, die, wie die jüngſt mit ihnen abgehaltene Konferenz beweiſt, 
großenteils ein gutes Verſtändnis und einen treuen Eifer für ihre 
Arbeit zeigen. 

Allen Zeitungsleſern iſt bekannt, wie ſchwere Sorge uns die 
chriſtenfeindliche Bewegung in China im letzten Sommer bereitet hat. 
Der Herr hat gnädig unſere Miſſionsplätze bisher behütet, obgleich wir 
auf die in Syn⸗pyiu ſich entwickelnde Hungersnot und ihre möglichen 
Folgen bangen Herzens blicken. Ganz beſonders erquicklich drang an 
unſere Herzen eine von Miſſionar Voskamp uns jüngſt zugeſandte 
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Lebens⸗ und Bekehrungsgeſchichte eines chineſiſchen Evangeliſten, aus 
der auch zu erkennen iſt, an wie manchem Platz im Kreiſe Kanton ein 
ſtilles Glaubensleben im Verborgenen blüht. — Wir begreifen, daß 
heidniſche kluge Chineſen heute ſchon den Zeitpunkt ins Auge faſſen, 
wo etwa das Chriſtentum in China die öffentliche Religion werden 
wird. „Dann,“ ſo ſagen ſie, „wird's bei uns eine Veränderung aller 
Zuſtände geben.“ Darin haben ſie ganz Recht. 

Es erübrigt nach dieſem Blick aus der Vogelſchau noch in kurzem 
einen Geſichtspunkt hervorzuheben, bei welchem ſich unſere Miffions- 
gebiete zu einer Geſamtdarſtellung vereinigen laſſen, und mit deſſen 
Behandlung wir das immerhin ſkizzenhafte Bild unſerer Miſſionsarbeit 
abzurunden hoffen. 

Es iſt dies die wichtige Frage: Wie ſteht es mit der inneren 
Umwandlung der Völker, unter denen unſere Miſſionare arbeiten? 
Wie dürfen wir über die Qualität unſerer Heidenchriſten, über den 
Stand ihres inneren geiſtlichen Lebens urteilen? 

Die im Vorſtehenden gegebenen Andeutungen zuſammenfaſſend 
haben wir zunächſt zu konſtatieren, daß das kraſſe Heidentum, welches 
ſich in der Form des wahnſinnigen Aberglaubens, der teufliſchen 
Zauberei, der furchtbaren Blutgier, der viehiſchen Unzucht äußert, auf 
den meiſten unſerer Miſſionsplätze eine überwundene Macht iſt. Der 
Sauerteig durchdringt die 3 Scheffel Mehl; chriſtliche Anſchauungen 
ſetzen ſich durch. Seit durchſchnittlich einem Menſchenalter ſteht vor 
dem heranwachſenden Geſchlecht das Bild erneuerter Menſchen, die ein 
zufriedenes Leben führen, die im äußerlichen vorwärts kommen, die 
anſtändig gekleidet gehen und zum Teil in ſchönen, wenn auch einfachen 
Häuſern wohnen. Es iſt längſt nicht mehr der weiße Lehrer, der 
Moruti oder Umfundiſi allein, der ſo ganz anders iſt wie ſie, was 
ſich mit ſeiner Herkunft aus Europa erklären ließ. Es ſind längſt 
ſchon die eigenen Landsleute, die ihnen meiſt in beredter Sprache und 
mit warmem Herzen das Evangelium vorpredigen und vorwandeln. 
Der „Lehrer“ aber hat dies neue Leben ins Land gebracht. Darum 
hören auch die Heiden zumeiſt mit großem Reſpekt auf ſein Wort, 
nachdem ſie ihn ſeit Jahrzehnten als einen Freund und Vater ihres 
Volkes erkannt haben. 

Aber die Hauptfrage iſt: Darf man von unſeren Getauften nach 
irgend welcher größeren Mehrzahl behaupten, daß ſie innerlich erneuerte 
Menſchen durch das Evangelium geworden ſind? Es hieße in die 


122 Clemen: Die Miſſionsbewegung unter den Studenten Englands ꝛc. 


Rechte des Herzenskündiger eingreifen, wollten wir dieſe Frage in der 
Weiſe bejahen, daß wir eine Prozentzahl feſtſtellten, welche die inwendig 
Erneuerten im Verhältnis zu den Getauften bezeichnete. Aber es wird 
erlaubt ſein, auf die Taufpraxis unſerer Miſſionare hinzuweiſen, welche 
es ihnen gebietet, aus der Zahl der längere Zeit unterrichteten und 
ſorgfältig beobachteten Katechumenen, nur diejenigen zur Taufe aus- 
zuwählen, in welchen — ſo weit Menſchenaugen ſehen können — der 
heilige Geiſt das gute Werk angefangen hat. Es wird erlaubt ſein, 
aus den Früchten auf die Art der Bäume zu ſchließen und Gebetseifer, 
ernſte Selbſtzucht, Treue im Gebrauch der Gnadenmittel, Leidens⸗ 
freudigkeit, Bekenntnistreue für Zeichen eines guten Baumes zu halten. 
Vor allem aber wird die Thatſache hervorzuheben ſein, daß wir von 
unſeren ſehr nüchtern urteilenden Miſſionaren beinahe in jedem Quartals- 
tagebuch ein Zeugnis vom Heimgang einzelner im Frieden finden 
können. 

Wir ſchließen dieſe Skizze ab mit dem Bewußtſein, unſerer Auf- 
gabe gemäß nur Spitzen aus der Fülle der ſich darbietenden Geſichts⸗ 
punkte hervorgehoben zu haben. Der eng begrenzte Raum erlaubt 
uns z. B. nicht einmal die Erfolge der Arbeiten unſerer Miſſionare in 
den Schulen hervorzuheben, obgleich gerade hier eine nicht gering zu 
wertende Kulturarbeit hervortritt. 


Die Miſſionsbewegung unter den Studenten 


Englands und Großbritanniens 
im Lichte der diesjährigen mliſſionskonferenz in Liverpool. 
Von Lie. Dr. Carl Clemen. 


Man meint wohl heutzutage oft ſelbſt in chriſtlichen Kreiſen, der 
religiöje Enthuſiasmus früherer Zeiten ſei auf immer vorbei; das 
Gegenteil beweiſt neben anderen ähnlichen Erſcheinungen die großartige 
Miſſionsbewegung unter den amerikaniſchen und engliſchen Studenten, 
wie ſie die letzten zehn oder zwölf Jahre gebracht haben. 

„Es war im Winter 1884/85, als ſieben junge Engländer, zumeiſt 
Studenten der Univerſität Cambridge, darunter beſonders Stanley, 
Smith und C. T. Studd, dieſer der beſte Cricketſpieler, jener der beſte 
Ruderer, auf eine glänzende Laufbahn und ein behagliches Leben daheim 
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verzichteten und als Miſſionare nach China zu gehen beſchloſſen. Vor 
ihrer Abreiſe beſuchten ſie die wichtigſten Colleges in Großbritannien, 
und überall belebten fie unter den Studenten nicht nur den Miſſions⸗ 
eifer, ſondern auch das religiöſe Leben überhaupt. In Edinburgh 
machten ſie beſonders auf die Studenten der Medizin einen ſolchen 
Eindruck, daß auch ſie ihrerſeits unter Führung des bekannten Pro— 
feſſors Henry Drumond andre Univerſitäten zu beſuchen und in gleicher 
Weiſe anzuregen begannen. Die Miſſionsbewegung war alſo — das 
giebt ihr im Unterſchied von andern ihren beſondern Charakter — von 
Anfang an mit einer allgemeinen religiöfen Bewegung ver— 
bunden; ja in Amerika ging ſie erſt aus einer ſolchen hervor. 

Hier wurde nämlich 1877 von Princeton College, New Jerſey, 
aus eine Intercollegiate Voung Men's Christian Association ge- 
gründet, in der L. D. Wiſhard auch eine beſondre Abteilung für 
äußere Miſſion einrichtete. Ging doch, wie derſelbe nachgewieſen hat, 
die ganze Bewegung in letzter Linie auf das Erwachen des Miſſions⸗ 
ſinns unter den Studenten von Williams College und Andover Seminary 
zurück, das 1810 zur Gründung des American Board, der älteſten 
amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft, führte: einer jener Studenten ſchrieb 
nämlich einen Aufruf, durch den Dr. J. Seudder bewogen wurde, 
Miſſionar zu werden; ſein Entſchluß aber veranlaſſte wieder James 
Brainerd Taylor, ſein Leben dem Dienſte Chriſti zu widmen: er 
gründete in Princeton College die Philadelphian Society, die endlich 
bei jener religiöſen Bewegung des Jahres 1877 vor allem beteiligt 
war. Aber trotzdem begann die Miſſionsbewegung in Nordamerika 
eigentlich erſt neun Jahr ſpäter, als eine Anzahl Studenten von 
verſchiedenen amerikaniſchen Univerſitäten mit Mr. Moody, dem 
bekannten Evangeliſten, in Mount Hermon, Maff., verſammelt waren, 
um vier Wochen unter Gebet, Bibelleſen und gemeinſamen Beſprechungen 
über chriſtliche Liebeswerke zuzubringen. Zehn Tage vergingen indes, 
ehe der Heidenmiſſion beſondre Erwähnung geſchah. Aber einer der 
Anweſenden, wiederum ein Student von Princeton College, R. P. 
Wilder, wollte die koſtbare Gelegenheit, auch das Miſſionsintereſſe neu 
zu beleben, nicht unbenutzt vorübergehen laſſen. Er berief alſo eine 
Verſammlung ſolcher, die Miſſionare werden wollten. Einundzwanzig 
traten zuſammen und beſchloſſen, auch an die übrigen die Aufforderung 
zu richten, daß ſie ſich der Miſſion widmen möchten. In dem ſogen. 
Zehn⸗Nationen⸗Meeting legten Söhne von Miſſionaren in China, Indien 
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und Perſien, ſowie ein Amerikaner, ein Japaner, ein Siameſe, ein 
Deutſcher, ein Däne, ein Norweger und ein Indianer in kurzen Worten 
das überall vorhandene Bedürfnis nach ſtudierten Miſſionaren dar, und 
wiederholten dann jeder in ſeiner Mutterſprache die Worte: Gott iſt 
die Liebe. Dr. W. Aſhmore aus China entließ die Verſammlung mit 
den Worten: Beweiſt, wenn ihr könnt, warum ihr nicht dem 
letzten Gebot Jeſu Chriſti gehorchen ſolltet. Später wurde ihnen 
folgende Erklärung zur Unterſchrift vorgelegt: I am willing and 
desirous, God permitting, to become a foreign missionary (ich 
beabſichtige und wünſche, wenn Gott es geſtattet. Miſſionar zu werden) 
— und noch vor Schluß der Konferenz hatten gerade hundert unter- 
ſchrieben; das ſog. Student Volunteer Movement for Foreign Missions 
hatte begonnen. *) 

Und bald wirkte die Bewegung auch nach Großbritannien hinüber. 
Im Winter 1886/87 beſuchte einer ihrer Leiter in Amerika, J. N. Forman, 
die engliſchen Univerſitäten; umgekehrt gingen Abgeordnete dieſer Sommer 
für Sommer nach Amerika, um an der Summer School in North- 
field teilzunehmen. So kam es 1889/90 zur Gründung der Students’ 
Foreign Missionary Union, die aber doch das Werk zunächſt nicht ſehr 
förderte. Wohl aber that das ein neuer Beſuch eines Amerikaners, 
nämlich jenes Mr. Wilder, der 1891/92 die engliſchen Colleges be- 
ſuchte und überall begeiſterte Aufnahme fand. Viele, die bisher zweifel 
haft geweſen waren, entſchloſſen ſich, Miſſionare zu werden, und traten 
zu Vereinen zuſammen, die neben dem Studium der Million auch ge— 
meinſame Bibellektüre trieben und Gebetsverſammlungen hielten. Zu⸗ 
gleich aber ergab ſich die Notwendigkeit eines engern Zuſammen⸗ 
ſchluſſes wiederum dieſer Vereine, den die Students’ Foreign Missionary 
Union noch nicht bot. Am 2. und 3. April 1892 (hundert Jahre 
nach der Gründung der älteſten unter den neueren Miſſionsgeſellſchaften, 
der baptiftiichen), traten daher in Edinburgh Delegierte der drei eng- 
lichen Univerſitäten Oxford, Cambridge und London, der vier ſchottiſchen 
Edinburgh, Glasgow, Aberdeen, St. Andrews und der iriſchen Uni- 
verſität Belfaſt zuſammen und gründeten die Student Volunteer 
Missionary Union, deren Geſchäfte ein aus vier bis fünf Mitgliedern 
beſtehendes Exekutivkomitee führt. Beratend ſtehen ihnen vier ältere 
Herren und drei Damen zur Seite; ein Student und eine 


) Vergl. A. M. 3. 1890, 272: Miſſionsbewegung unter den amerikaniſchen 
Studenten. 
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Studentin beſuchen als reiſende Sekretäre die ſchon beftehenden Vereine 
und gründen neue. Endlich iſt in Uebereinſtimmung mit den ameri- 
kaniſchen Kommilitonen, die ſich bereits drei Jahre früher ganz ähnlich 
organiſiert hatten, auch die Verpflichtungsformel dahin abgeändert 
werden, daß ſie jetzt lautet: It is my purpose if God permit to 
become a foreign missionary. (Es iſt mein Vorſatz, wenn Gott es 
geſtattet, Miſſionar zu werden). 

Beſonders wichtig für die Bewegung waren in Nordamerika und 
England die Mitgliederverſammlungen, wie ſie dort 1891 in Cleveland, 
Ohio und 1894 in Detroit, Michigan, hier die drei letzten Jahre in 
Keswick in der Grafſchaft Cumberland ſtattfanden. Auf der erſten 
dieſer engliſchen Konferenzen wurde zugleich eine ſchon früher geplante 
Inter University Christian Union gegründet, ſo daß nun auch die 
allgemeinere Erweckung, die von den „Cambridger Sieben“ ausging, 
zu einem äußerlich ſichtbaren Ergebnis geführt hat. Beide Unions 
zuſammen tagten dann vom 30. Juli bis zum 3. Auguſt 1894, zu⸗ 
gleich die erſte Konferenz, bei der Delegierte von außerbritiſchen 
Ländern, nämlich von Amerika, Deutſchland, Frankreich, Holland und 
Südafrika gegenwärtig waren. 

Auf der vorjährigen Verſammlung endlich waren nicht weniger 
als elf Nationalitäten vertreten; dabei erhielt die Inter- University 
Christian Union den neuen Namen British College Christian Union 
und gleichzeitig ein beſtimmteres Programm.“) Näher kann ich darauf 
hier nicht eingehn, glaubte aber doch dies wenige über jene allgemein 
religiöſe Parallelbewegung zur Charakteriſtik der Miſſionsbewegung, der 
wir uns nun wieder allein zuwenden, anführen zu ſollen. 

Waren ſchon die beiden letzten Konferenzen in Keswick von aus⸗ 
wärtigen Delegierten beſucht geweſen, ſo fand nun endlich in den erſten 
Tagen dieſes Jahres, zehn Jahre nach dem Beginn der Bewegung in 
Amerika, in Liverpool eine ſtudentiſche Miſſionskonferenz ſtatt, die 
ſich ausdrücklich international nannte. Ihr Zweck war nach einem 
Artikel des gegenwärtigen Vorſitzenden der Union, Donald Fraſer, in 


*) Ein Zweig dieſer Bewegung beſteht ſeit 1890 in Deutſchland und ver- 
anſtaltet jährliche Konferenzen „zur Vertiefung chriſtl. Lebens und Anregung 
chriſtl. Werks“ unter den Studierenden. Am 19. Auguſt 1895 wurde zu 
Vadſtena, auf der ſkandinaviſchen Studentenkonferenz, durch Vertreter von 
amerikaniſchen, britiſchen, deutſchen, ſkandinaviſchen und aſiatiſchen Studenten 
ein Weltbund geſchloſſen auf Grund eines 3 fachen Zieles: 1. RENT 


2. Gemeinfchaftspflege, 3. Million. 
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deren Organ, dem „Student Volunteer“, ein dreifacher. Zunächſt ſollte 
ſie die britiſchen Studenten und Studentinnen, die ſich der Miſſion 
widmen wollen, von neuem, aber diesmal in noch größerer Anzahl als 
bisher vereinigen und von neuem zur Arbeit an ſich und andern an⸗ 
regen. Bisher ſind der Union 1038 Studenten beigetreten, 832 männ⸗ 
liche und 206 weibliche, genauer 577 aus England, 281 aus Schott- 
land, 111 aus Irland, 66 aus Wales und 3 aus andern Ländern.“) 
212 ſind ſchon als Miſſionare hinausgegangen, 66 andre von den 
Miſſionsgeſellſchaften, denen ſich die Studenten zur Verfügung ſtellen, 
wenigſtens ſchon acceptiert worden, 34 ſind zurückgewieſen und nur 22 
ſelbſt zurückgetreten. Als ſie die (obenerwähnte) Erklärung unterſchrieben, 
waren 227 art students, d. h. ſie ſtanden in dem erſten, drei Jahre 
währenden Stadium ihrer Studien, deſſen Abſchluß das Examen für 
den bacalaureus artium (B. A.) bildet, 284 waren Mediziner, 427 
Theologen, die übrigen gehörten verſchiedenen Fakultäten an. Aber noch 
find manche Kreiſe überhaupt nicht erreicht; die Konferenz ſollte mit- 
helfen, auch an ſie heranzukommen. Zweitens wollte ſie die chriſtlichen 
Gemeinden zu noch ergiebigerer Unterſtützung der Miſſionsgeſellſchaften 
anſpornen. Bisher hieß es in England: wo ſind die Miſſionare? das 
Geld war da; jetzt heißt es umgekehrt: wo iſt das Geld? denn die 
bisherigen Mittel reichen nicht aus, die ſich anbietenden Kräfte zu be- 
zahlen. Schon dachten einige Miſſionsgeſellſchaften, wie die der ſchottiſchen 
Freikirche, daran, weitere Angebote zurückzuweiſen: da verpflichteten ſich 
ſofort ihre Mitglieder für künftighin zu noch höheren Beiträgen. Die 
Konferenz ſollte das Intereſſe an der Bewegung noch vertiefen; ſie 
ſollte ſie aber endlich auch auf den Kontinent hinüber fortpflanzen. 
Freilich ſcheinen in England über die bezüglichen Zuſtände namentlich 
in Deutſchland unrichtige oder wenigſtens unvollkommene Vorſtellungen 
verbreitet zu ſein, vielleicht zum Teil durch die Schuld derjenigen deutſchen 
Studenten, die bisher allein mit den Engländern in Verbindung ge⸗ 
treten waren und im weſentlichen nur von ihrer, der amerikaniſch-eng⸗ 
liſchen allerdings beſonders ähnlichen und zum Teil auch von ihr ab- 
hängigen Bewegung zu erzählen gewußt hatten, wie ſie in den letzten 
Jahren durch die Studentenkonferenzen in Niesky und Bockenheim bei 
Frankfurt a. M. vor die größere Oeffentlichkeit getreten iſt. Um ſo 


.) In Amerika beläuft ſich ihre Zahl gegenwärtig auf 6 7000, von denen 
zwiſchen 5—600 ſchon ausgeſendet worden ſind. 
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dankenswerter war es, daß diesmal auch die älteren ſtudentiſcheu 
Miſſionsvereine eine Einladung erhalten hatten, der im ganzen gegen 
zwanzig Deutſche Folge leiſteten. Die überhaupt vertretenen Nationali- 
täten beliefen ſich auf vierundzwanzig: in der That wohl die inter— 
nationalſte Studentenkonferenz, die es bisher gegeben hat. 

Unſre Verſammlungen fanden teils in den Räumen des chriſtlichen 
Vereins junger Männer, teils in der nahegelegenen Gordon und Phil— 
harmonic Hall ſtatt und begannen am 1. Januar mit einer Begrüßung 
durch den Lord Mayor von Liverpool und einer Eröffnungsfeierlichkeit, 
in der der hochbejahrte Biſchof der Diözeſe, Dr. Ryle, das gegenwärtige 
Haupt der evangelikalen Partei in der engliſchen Staatskirche, den 
Vorſitz führte. An den folgenden Tagen wurde zunächſt früh / 10 
Uhr — eher konnten die z. T. in entfernten Vorſtädten einquartierten 
Delegierten nicht zur Stelle ſein — ein kurzer Gottesdienſt abgehalten 
und dann gleichzeitig in mehreren Meetings über die Miſſionsarbeit in 
Indien, Südamerika, China, Japan, Afrika und unter den Juden, ſo— 
wie deren verſchiedene Zweige, die Predigt, Schule, ärztliche Verſorgung 
und ſoziale Hebung Bericht erſtattet. Nachmittags von 3 bis ½5 und 
abends von 7—9 Uhr fanden je zwei öffentliche Verſammlungen ſtatt, 
denen gewöhnlich 4—5000 Perſonen beiwohnten, einmal auch beſonders 
für Schuljungen, ein anderes Mal für Schulmädchen, dazwiſchen endlich 
allerlei Spezialkonferenzen für Geiſtliche, Kaufleute, Profeſſoren und 
Tutors, auswärtige Abgeordnete im ganzen oder einzelnen. Am 4. Ja⸗ 
nuar wurden die letzteren der Verſammlung vorgeſtellt und von ihr 
durch minutenlanges Beifallklatſchen und Hurrahrufen begrüßt. Es 
machte einen gewaltigen Eindruck, als ihre Vertreter einer nach dem 
andern Joh. 3, 16 in ihrer Mutterſprache bekannten: ein Deutſcher, 
ein Schwede, ein Holländer, ein franzöſiſcher Schweizer, ein Japaner 
und ein Chineſe. Die erſteren berichteten auch über das Miſſions- 
intereſſe unter den Studenten ihres Vaterlands; für die Deutſchen ſprach 
Dr. jur. Siemſen aus Berlin in dem oben bezeichneten Sinne. Am 
Abend desſelben Tages fand, den meiſten unerwartet, eine Sammlung 
ſtatt, die aus Beiträgen von einigen Pence bis hundert Pfund im ganzen 
über zweiunddreißigtauſend Mark einbrachte. An dem darauf folgenden 
Sonntag predigten in den meiſten Kirchen der Stadt vormittags und 
abends Mitglieder der Konferenz; andre hielten nach Einbruch der 
Dunkelheit am Wellington⸗Monument in unmittelbarer Nachbarſchaft 
einer ſozialiſtiſchen Verſammlung ein open- air- meeting, bei dem auch 
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mehrere Frauen ſprachen und die eine ein Solo fang. Daneben fand 
nachmittags noch ein »nuggets meeting e, eine „Goldkörnerverſamm- 
lung“ ſtatt, ſo genannt, weil dabei jeder der etwa dreißig Redner nur 
einige Minuten ſprechen durfte und in dieſen natürlich das beſte zu 
ſagen ſuchte, das er überhaupt zu ſagen wußte; endlich zu der Schluß- 
feier am Abend begehrten ſo viele Einlaß, daß ſofort in einem andern 
Saal eine zweite Verſammlung gehalten werden mußte. Zu alledem 
war in einem Nebenraum der Philharmonie Hall eine ungemein reich- 
haltige Sammlung von Miſſionswerken, karten und -diagrammen auf- 
geſtellt, die immer wieder zum Beſuch einlud. 

So fehlte es nicht an mannigfachſter Anregung, und der Maſſe 
des Gebotenen entſprach ſeine Güte. Schon der ganze Geiſt, in dem 
die Verhandlungen geführt wurden, mußte auch den, der das engliſche 
Chriſtentum noch nicht aus eigner Anſchauung kannte und ſo mancherlei 
Vorurteile dagegen mitbrachte, ſofort ungemein anſprechen und mit 
manchen Eigentümlichkeiten, in die er ſich nicht gleich zu finden wußte, 
doch wenigſtens ausſöhnen. Bewundernswert war namentlich die groß— 
artige Einmütigkeit trotz aller Verſchiedenheiten der vertretenen Denomi- 
nationen: Kirche von England, Presbyterianer, Methodiſten, Baptiſten, 
Herrnhuter, Quäker, Salvationiſts. In dieſer Beziehung ſchlug gleich 
die Eröffnungsverſammlung den rechten Ton an, wenn da der frühere 
Vorſitzende der wesleyaniſchen Konferenz, Ch. Garrett, in feiner humor— 
vollen Weiſe ſchilderte, wie überall Einheit in der Mannigfaltigkeit 
herrſche, während der Biſchof von Liverpool davon ſprach, daß die 
Mauern zwiſchen den einzelnen Kirchen nie ſo hoch werden dürften, 
daß man ſich nicht darüber hinweg die Hand ſchütteln könnte, und der 
Baptiſt Dr. Pierſon aus Philadelphia dem Biſchof, „ſeinem verehrten 
und geliebten Vater in Gott“ wirklich die Hand ſchüttelte, zugleich zum 
Zeichen der unverbrüchlichen Eintracht zwiſchen Großbritannien und 
Nordamerika, die damals gerade in Frage geſtellt ſchien. Dieſer ſchöne 
Ton der Einmütigkeit im Geiſt durchklang nun auch die weiteren Ver⸗ 
handlungen — trotz aller Meinungsverſchiedenheiten, die der aufmerf- 
ſame Beobachter auch hier heraushören konnte und mußte. 

Als die Bewegung vor zehn Jahren in Amerika ihren Anfang 
nahm, gab ihr der eben erwähnte Dr. Pierſon das Motto, das dann 
auch von den Engländern adoptiert wurde: die Evangeliſation der 
Welt in der gegenwärtigen Generation. Nicht bekehren (denn 
das vermöge nur Gott), auch nicht ziviliſieren (denn das nähme längere 
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Zeit in Anſpruch), wohl aber mit dem Evangelium bekannt machen 
müßte und könnte die Heidenwelt ſchon die jetzt lebende Chriſtenheit. 
Denn auch ihr gelte das allgemeine Gebot Chriſti Matth. 28, 19, das 
bisher unerfüllt geblieben ſei; ſie habe aber auch die Möglichkeit, das 
nachzuholen, infolge der wunderbaren Erleichterung des Verkehrs, der 
Empfänglichkeit der Heidenwelt und der religiöſen Erweckung zahlreicher 
Kreiſe, die namentlich die Frauen und die jungen Männer und Mädchen 
in den Dienſt des Reiches Gottes geſtellt habe. Dazu kam wohl bei 
einigen noch die Erwartung der baldigen Wiederkunft Chriſti, die auch 
in Liverpool wieder, namentlich von einem jener Cambridger Sieben, 
C. T. Studd, ausgeſprochen wurde. Aber im allgemeinen — das iſt 
für den gegenwärtigen Charakter der Bewegung beſonders wichtig — 
war auch von der Evangeliſation der Welt in der gegenwärtigen Ge— 
neration nur noch verhältnismäßig ſelten die Rede. Das alte Motto 
wurde zwar öfters erwähnt und noch in der letzten Verſammlung von 
Dr. Pierſon ausführlich erläutert, aber ohne daß dieſen Darlegungen 
ſonderlich viel Beifall gezollt worden wäre. Die meiſten ſtanden offenbar 
vielmehr auf Seite derer, die bei aller Anerkennung für die Bewegung 
doch ihr urſprüngliches Prinzip verwarfen. In dem Meeting für Geiſt⸗ 
liche, die ja allerdings nicht die eigentlichen Träger der Bewegung ſind, 
fand Rev. Wardlaw Thompſon, Sekretär der London Missionary 
Society, namentlich da Zuſtimmung, wo er von einer allmähligen 
Chriſtianiſterung der Welt ſprach. Noch deutlicher bezeichnete am Tage 
darauf der Sekretär der Church Missionary Society, E. Stock, die 
Methode, unter einem Baume ſtehend den vorüberlaufenden Heiden das 
Evangelium zu predigen, höchſtens als eine neben andern. Am ener- 
giſchſten betonte endlich Rev. G. L. Pilkington, der in Uganda gearbeitet 
hat, daß man den Heiden erſt allmählig nahe zu kommen ſuchen müſſe, 
ehe man auf fie Eindruck zu machen hoffen könne, während Rev. E. Young, 
Miſſionar unter den Indianern in Nordamerika, an einigen draſtiſchen 
Beiſpielen veranſchaulichte, was dabei herauskomme, wenn man ohne 
genügende Kenntnis der Sprache oder durch Vermittlung eines Dol- 
metſchers predige. Daß das entgegengeſetzte Verfahren längere Zeit in 
Anſpruch nehmen würde, brauchte ja nicht erſt geſagt zu werden; ſchon 
in den Ausführungen ſelbſt lag eine indirekte Kritik jenes Mottos. 
Von den übrigen Prinzipien für die Miſſionsarbeit, die gelegentlich 
aufgeftellt wurden, brauche ich nicht ausführlich zu ſprechen, da von 
ihnen ja jetzt auch ſonſt vielfach die Rede iſt. Immer wieder wurde 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. 9 
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hervorgehoben, daß die Welt durch eingeborene Chriſten evangeliſiert 
werden, daß jedes Volk ſich eine nationale Kirche ſchaffen, daß die 
Miſſionare nur das Evangelium predigen müßten. Gleichwohl kann 
keiner zu gut dazu ſein, und ſind nur wenige gut genug. Wenn auch 
ſchon ein wenig Medizin und common sense gute Dienſte leiſtet, wie 
Rev. Young meinte, fo verlangte doch Dr. Gilliſon für die Miſſions⸗ 
ärzte nicht minder als für die Miſſionare die beſtmögliche Ausbildung. 
„Wer ſie vernachläſſigt, gebraucht nur fünf Talente von den zehn, die 
Gott ihm anvertraut hat.“ Ergreifend ſprachen wiederum Rev. Young 
und Rev. W. E. Couſins aus Madagaskar von der Schwierigkeit und 
Herrlichkeit des Miſſionsberufs, beſonders eindringlich wiederum Mr. 
Stock und Rev. Thompſon, ſowie Rev. W. E. Burroughs und Dr. 
George Robſon von dem Segen des Miſſionsintereſſes für Prediger 
und Gemeinden daheim. Der Biſchof von London hat neuerdings den 
Geiſtlichen ſeiner Diözeſe empfohlen, jedes Jahr mindeſtens zwanzig 
Miſſionspredigten zu halten; Rev. Burroughs wünſchte, daß auch die 
jungen Theologen in Miſſionsgeſchichte examiniert würden. 

Auch die Art, wie zum Beitritt zu der Union geworben wurde, unter⸗ 
ſchied ſich von der früher üblichen. Daß in dem Meeting für Schulknaben 
auch ſie ſchon aufgefordert wurden, ſich für den Miſſionsberuf zu entſcheiden, 
erklärte ſich wohl aus dem perſönlichen Ungeſchick des betreffenden Redners; 
wenn Rev. F. B. Meyer nicht nur Schritt für Schritt die betende 
Gemeinde über dieſe Welt hinaus vor Gottes Thron führte, ſondern 
dann auch von den einzelnen verlangte, durch Handerheben zu be- 
zeugen, daß ſie ſich ganz dem Herrn dahingegeben hätten, ſo handelte 
es ſich doch dabei noch nicht um den Beitritt zur Student Volunteer 
Missionary Union. Dieſen wollte der Vorſitzende der Konferenz, 
Donald Fraſer, erſt nach reiflicher Ueberlegung vollzogen wiſſen; ihn 
in öffentlicher Verſammlung zu verlangen, hat eine vor kurzem im 
Namen der Amerikaner und Engländer von D. Willard Lyon heraus- 
gegebene kleine Broſchüre über the Volunteer Declaration ausdrücklich 
verboten. Hier wird übrigens auch dieſe Erklärung ſelbſt in einem 
etwas anderem Sinne verſtanden, als es urſprünglich der Fall war. 
Sie ſoll kein Gelübde und keine Verpflichtung bedeuten, ſondern nur 
bewirken, daß ſich der künftige Miſſionar bei Zeiten für ſeinen Beruf 
entſcheidet und ſo bei Zeiten mit andern darauf vorbereiten kann. 
Freilich ließe ſich das offenbar auch auf anderm Wege erreichen 
als durch Unterzeichnung jener Formel, während allerdings die übrigen 
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Vorteile, die erſtrebt werden, wie namentlich Schutz gegen Bedenken 
und Zweifel, nur auf jene Weiſe erreichbar ſind, aber auch dies 
nur dann, wenn die Unterſchrift eine Verpflichtung bedeutet, was 
ſie doch eben nicht ſoll. So bleibt hier ein gewiſſer Widerſpruch 
beſtehen, daraus entſtanden, daß man nicht nur die alte Formel, 
ſondern zum Teil auch ihre frühere Bedeutung beibehielt, und dies 
wiederum deshalb, um ſo möglichſt viele junge Leute dauernd für die 
Miſſionsarbeit zu gewinnen. 

Doch ich wollte nicht kritiſieren; ich wollte nur ſchildern. So 
führe ich nur eben noch an, daß in Liverpool auch bereits für Deutſch⸗ 
land genau nach dem Muſter der engliſchen Union ein „freiwilliger 
Studenten⸗Miſſionsbund“ — der Name wurde um der Verbindung 
mit jener willen gewählt, obwohl er eingeſtandenermaßen für deutſche 
Verhältniſſe nicht recht paßt — gegründet worden iſt, deſſen Mitglieder die 
oben erwähnte Formel zu unterſchreiben haben. Vorläufig ſind ihm 
elf Studenten beigetreten; die genauere Feſtſetzung der Statuten 
ſoll ſpäter erfolgen. Gebe Gott, daß ſie in der Weiſe geſchieht, daß 
unſre geſamte ſtudierende Jugend von der gewaltigen Bewegung in 
Nordamerika und England lernen kann und das lernen kann, was ihr 
wahrhaft frommt. 


x 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Die mächtige Miſſionsbewegung unter den engliſchen und ameri- 
kaniſchen Studenten,“) die in der Liverpooler Konferenz die Anregung 
zu einem internationalen Studenten⸗Miſſionsbund gegeben hat, iſt — 
wie wir ſchon früher zu bemerken Gelegenheit hatten, 1890, 279 — 
ein höchſt erfreuliches Ereignis in der Geſchichte des Miſſtonslebens, 
und man muß von Herzen wünſchen, daß ſie ſich auch nach Deutſch⸗ 
land verpflanze. Iſt doch bis heute die Zahl derjenigen deutſchen 
Miſſionare ſehr klein, welche von den Univerſitäten kommen, und friſten 
die ſtudentiſchen Miſſionsvereine in unſerem Vaterlande, die eine oder 
andre Ausnahme abgerechnet, ein ziemlich dürftiges Daſein. Wir 


*) Uebrigens find die Studenten — wenigſtens in Amerika, ob es in 
England auch fo iſt, kann ich nicht beſtimmt jagen — nicht ſämtlich im deutſchen 
Sinne des Worts zu nehmen; viele ſind nach unſerer Ausdrucksweiſe noch 
Gymnaſiaſten. 1 
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können es daher nur mit Freuden begrüßen, wenn das Feuer der 
Miſſionsbegeiſterung in der engliſchen und amerikaniſchen Studenten⸗ 
welt auch in die deutſche akademiſche Jugend zündende Funken wirft. 
Es iſt etwas Kerngeſundes, daß ſich die ſtudierende Jugend für das 
größte Menſchenhänden anvertraute Werk, für die Chriftianifierung der 
ganzen Welt, begeiſtert und ſich in ſeinen Dienſt ſtellt. Es iſt auch 
etwas Kerngeſundes, daß die Werbung für die Miſſion auch unter den 
Studenten in einen innern Zuſammenhang geſetzt wird mit geiſtlicher 
Belebung und Vertiefung, denn Miſſionsleben wächſt überall nur aus 
perſönlichem Glaubensleben. Es wäre ein Gewinn nicht blos für die 
Miſſion, ſondern in erſter Linie für unſre akademiſche Jugend ſelbſt, 
wenn ein friſcher, chriſtlicher Lebensgeiſt ſie zu durchwehen anfing, durch 
den ſie geheiligt würde. Auch das iſt kerngeſund, daß für Studenten 
und von Studenten gebetet wird, damit ſie Werkſtätten und Werkzeuge 
des heiligen Geiſtes werden. Das iſt das Poſitive, das wir von der 
engliſchen Studentenbewegung herübernehmen ſollen. 

Bedenklich an ihr iſt zweierlei: 1. die Loſung: Evangeliſation der 
Welt in der gegenwärtigen Generation; dieſe Loſung ſcheint man doch 
nicht fallen laſſen zu wollen. E. Stock ſtellt einen längeren Artikel 
über dieſelbe im Ch. Miss. Int., deſſen Herausgeber er iſt, in Aus⸗ 
ſicht. Aber nach den Andeutungen, die er ſchon jetzt in demſelben (150) 
und namentlich im Gleaner (17) giebt, iſt er doch geneigt, mit ihr 
zu paktieren. Er ſchlägt allerdings vor zu ſagen: The evangelisation 
of (ſtatt in) this generation; aber bei allen miſſionskritiſchen Be⸗ 
denken, die der kundige Mann offenbar hat, erklärt er doch: „wir 
unſers Teils glauben, daß der Verſuch, ſo ungeheuerlich (tremendous 
one) er auch ift, thatſächlich ausgeführt werden kann.“ Von einer 
prinzipiellen Losſagung iſt alſo keine Rede, obgleich es nicht an be- 
ſonnenen Leuten fehlt, welche Bedenken geltend machen. Wir unſrer⸗ 
ſeits müſſen das Schlagwort als eine oratoriſche Phraſe unbedingt 
ablehnen. Abgeſehen davon, daß der Miſſion eine ſchiefe Aufgabe 
geſtellt wird mit der bloßen Evangeliſation, fo iſt es eine Schwärmerei, 
die Erfüllung ſelbſt dieſer Aufgabe in der gegenwärtigen Generation 
für möglich zu halten. Solcher bibliſch unnüchterne Enthuſiasmus 
führt ebenſo zur fruchtloſen Zerſplitterung der Miſſionskräfte, wie er 
einen ſehr oberflächlichen Miſſtonsbetrieb zur Folge hat. Deutſche 
Nüchternheit muß ſich alſo von dieſer Parole unbedingt losſagen und 
etwa mit der Erklärung begnügen: angeſichts der großen Miſſions⸗ 
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aufgaben, welche die gegenwärtige Weltöffnung ſtellt, iſt es die von 
Gott der gegenwärtigen Chriſtenheit zugewieſene Pflicht, alle Kräfte 
und Mittel zur weiteſten Ausbreitung des Evangeliums aufzubieten. 2. die 
Gefahr methodiſtiſcher Treiberei. Zu ihr rechnen wir nicht blos die 
ſtürmiſche Art, junge, oft noch unreife Gymnaſiaſten und Studenten wie 
in einer Berauſchung zu einem Entſchluß zu treiben, deſſen Tragweite 
fie noch gar nicht zu überſehen vermögen — das ſcheint ja in Liver- 
pool nicht geſchehen zu ſein —, ſondern vornehmlich die Bindung durch 
ein Gelübde und zwar in der Form der Namensunterſchrift. Aller- 
dings wird das Gelübde limitiert durch die conditio Jacobea, dennoch 
behält es etwas Bedrückendes. In einer Stunde der Begeiſterung läßt 
ſich ein frommer Jüngling unſchwer bewegen, die geforderte Unter- 
ſchrift zu geben, und hinterher bereut er es vielleicht und gerät in 
Gewiſſensnöte. Man hat ja in Liverpool einige Zeit zur Erwägung 
gelaſſen, aber mir ſcheint, daß überhaupt Gelübde und Unterſchrift 
beſſer wegfällt. Es ſollte genügen, ſeine Uebereinſtimmung etwa zu 
folgenden Punkten zu erklären: a) wir wollen die Miſſion zum Gegen⸗ 
ſtande unſres Studiums und unſres Gebets machen; b) wir wollen 
ihr Freunde werben; c) wir wollen uns ernſtlich mit der Frage be— 
ſchäftigen, ob es nicht Gottes Wille ſei, daß wir ſelbſt in den Miſſions⸗ 
dienſt treten, und zwar nicht blos für kurze Zeit, ſondern fürs Leben. 
Auch das hat etwas Bedenkliches: eine auf amerikaniſchem oder britiſchem 
Boden gewachſene Bewegung, ſo ſympathiſch ſie uns auch iſt, ganz in 
der engliſchen Form auf deutſchen Boden zu verpflanzen. Der inner- 
licheren und tieferen deutſchen Art iſt weder das Geräuſchvolle, noch 
das Maſſenhafte, noch das Plötzliche kongenial; wir gehen ſtiller und 
langſamer unſeres Wegs, weil wir Reſpekt haben vor den natürlichen 
Wachstumsgeſetzen. 

Daß für deutſche Verhältniſſe die Aufnahme von „Studentinnen“ 
in den ſtudentiſchen Miſſionsbund unangänglich iſt, bedarf keines 
weiteren Wortes. Und davor möchte ich noch warnen: ja nicht an eine 
ſelbſtändige Miſſionsunternehmung ſeitens der Studenten zu denken, die 
in den Miſſionsbund treten, am wenigſten an eine Mohammedaner- 
Miſſion. Dazu fehlt den jungen Leuten die Miſſionserfahrung; wollen 
ſie ihre Kraft nicht vergeuden, ſo müſſen ſie ſich einer der beſtehenden 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften anſchließen. Ehe ſie überhaupt einen 
Schritt thun, ſollen ſie ja vorher ordentlich Miſſion ſtudieren und ſich 
mit urteilsfähigen Männern in Verbindung ſetzen. 
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Laſſen wir uns alſo durch die engliſche Miſſionsbewegung zum 
Wetteifer anſpornen, aber ohne auf die bibliſche Nüchternheit zu verzichten, 
für welche die deutſche Art ein beſonderes Verſtändnis hat. Das ſoll 
der Segen eines internationalen Miſſionsbundes ſein, daß eine Nation 
von der andern lernt und jede die andre achtet. Auch im Blick auf 
die große chriſtliche Völkerfamilie gilt das Wort: es ſind mancherlei 
Gaben, und je mehr eine Gabe die andere ergänzt und korrigiert, in 
deſto größerem Segen wird das Reich Gottes gebaut. 


Gemiſchte Zeitung. 


1. Türkiſche Greuel in Armenien. Seit Monaten erſcheint faſt keine 
Zeitungsnummer, die nicht einige Mitteilungen brächte über immer neue 
Brand- und Blutſzenen aus dem unglücklichen Armenien, deſſen chriſtliche 
Bevölkerung von der türkiſchen Herrſchaft dem völligen Untergange geweiht 
zu ſein ſcheint. Lange Zeit hat man in Deutſchland die Berichte über die un— 
menſchlichen Schandthaten, welche ſeit Jahren an den Armeniern begangen 
worden ſind, für übertrieben gehalten und ſie auf Rechnung engliſcher Tendenz— 
politik geſetzt, der es nur darum zu thun ſei, der türkiſchen Regierung Schwierig⸗ 
keiten zu bereiten und für ſich im Trüben zu fiſchen. Wir fühlen ganz und gar 
keinen Beruf, die engliſche Orientpolitik zu verteidigen, aber wir müſſen 
es als eine vorurteilsvolle Verblendung bezeichnen, wenn man aus bloßer 
Antipathie gegen die wenig ſaubere engliſche Politik die himmelſchreienden Miß⸗ 
handlungen für bloße Erdichtungen hält, welche das türkiſche Regiment teils 
direkt durch ſeine eigenen Beamten und Soldaten an den Armeniern verübt, 
teils durch Helfershelfer, vornehmlich die wilden Kurden, verüben läßt. Die 
Ausſaugungen, Gewaltbedrückungen, Zerſtörungen, Brände, Einkerkerungen, 
Schändungen, Morde, Maſſenniedermetzelungen werden ſeit Jahren ſyſtematiſch 
betrieben und haben in der letzten Zeit eine ſolche ungeheure Höhe der 
grauſamſten und ſchandbarſten Raffiniertheit erreicht, daß ſie in der Geſchichte 
der menſchlichen Greuelthaten kaum je überboten worden find. Das find ftarfe 
Ausdrücke, aber wir fürchten, fie find noch nicht ſtark genug, um die ent⸗ 
ſetzlichen Schandthaten richtig zu bezeichnen, die thatſächlich geſchehen ſind und 
noch immerfort geſchehen. Die glaubwürdigſten Berichte, die jetzt in wachſender 
Zahl von Augenzeugen oder auf Grund ſorgfältigſter Erkundung mit genaueſter 
Angabe von Perſonen und Orten in die Oeffentlichkeit dringen, laſſen darüber 
keinen Zweifel. Es iſt mehr als erſchütternd, was z. B. die „Chriſtliche Welt“ 
(1896 Nr. 4) an Einzelheiten mitteilt; es iſt jo grauſig, daß nur die Bezeich— 
nung teufliſch dafür am Platze iſt. Die betreffenden Thatſachen ſind den 
Vertretern der europäiſchen Großmächte meiſt bekannt; dieſe verhandeln und 
verhandeln, aber es bleibt alles beim alten; ſie haben ihre Kriegsſchiffe in 
der Nähe, aber es kommt nicht über das diplomatiſche Spiel hinaus. Wie 
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lange wird das chriſtliche Europa noch ein thatenloſer Zuſchauer dieſer Greuel 
bleiben! Man wirft Steine auf die unglücklichen Armenier, die, weil niemand 
ihnen beiſtand, zur Selbſthilfe gegriffen haben, nachdem ſie jahrelang 
Unmenſchliches ertragen; aber würden wir an ihrer Stelle größere Lammes— 
geduld bewieſen haben? Es ſind unter den furchtbaren Drangſalen viele — 
wenigſtens äußerliche — Abfälle zum Islam vorgekommen, meiſt um die 
wehrloſen Frauen und Kinder vor einem grauenhaften Geſchick zu bewahren; 
aber auch an viel Märtyrermut hat es nicht gefehlt. 

Unſere ganz ſpezielle Teilnahme wendet ſich den Zehntauſenden evan— 
geliſcher Armenier zu, die durch die geſegnete Arbeit der amerikaniſchen 
Miſſionen, beſonders des American Board, ſeit länger als einem halben Jahr— 
hundert in geordnete Gemeinden geſammelt worden ſind. Faſt alle dieſe 
Gemeinden ſind augenblicklich in der Auflöſung begriffen, viele ihrer Glieder 
find getötet, viele geflohen, einige auch zum Islam abgefallen. Die aus— 
gedehnte und überaus erfolgreiche Schulthätigkeit iſt faſt zum Stillſtand gebracht; 
viele Schulhäuſer ſind zerſtört, der geſamte Verluſt des Board durch Brand 
und Zerſtörung feiner Miffionshäufer beläuft ſich auf mehr als eine Million 
Mark. Von den amerikaniſchen Miſſionaren, die allen Gefahren trotzend im 
Lande geblieben ſind, iſt bis jetzt allerdings noch keiner getötet, aber von den 
eingeborenen Paſtoren und Lehrern haben viele — man weiß die Zahl noch 
nicht — ihr Leben zum Teil unter grauſamen Martern verloren. Kurz: die 
amerikaniſche Miſſion iſt eine Kreuzmiſſion geworden, wie nur ſelten eine in 
der Miſſionsgeſchichte. Die bisherigen Nachrichten ſind immer noch ſehr lücken⸗ 
haſt; wenn man erſt die Lage ganz überſehen kann, werden wir eine zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung bringen. Wahrlich, hier iſt Geduld und Glaube der 
Heiligen. Laſſet ihnen unſere Fürbitte nicht fehlen. 

2. Wie unſern Leſern bekannt ſein dürfte, geht durch einen Teil der 
chriſtlichen Gemeinden Japans eine ſtarke Strömung, welche völlige Un- 
abhängigkeit von den auswärtigen Miſſionsgeſellſchaften, ja ſogar die baldige 
Abberufung ihrer Sendboten erſtrebt, jedenfalls keine Vermehrung derſelben 
will, weil man ſich ſelbſt Kraft und Einſicht genug zutraut, Japan zu 
chriſtianiſieren. Um ſich dieſerhalb — und auch noch wegen verſchiedener 
anderer ſchwebender Fragen — mit den japaniſchen Chriſten zu verſtändigen, 
hat der American Board, die führendſte unter den japaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften, deren Gemeinden am ſtärkſten und ſelbſtändigſten ſind, im Herbſt 
des vorigen Jahres eine Deputation entſandt, die jetzt zurückgekehrt iſt. Ihr 
offizieller Bericht liegt allerdings noch nicht vor,“) aber aus einem Abſchieds⸗ 
ſchreiben, das ſie an die Kumi⸗ai⸗Gemeinden gerichtet hat (Indep. vom 16. 1. 96), 
geht hervor, daß ſie geneigt iſt, die möglichſte Berückſichtigung jener Wünſche 
der Japaner dem Board zu empfehlen. Ehe der offizielle Bericht in unferen 
Händen iſt, können wir natürlich kein Urteil abgeben; aber wir fürchten ſehr, 
daß der American Board wieder auf dem Wege iſt, einen großen Fehler 
zu begehen. Dem Freiheitsgefühl der Amerikaner, vollends wenn es mit kirch— 


*) Soeben, als die Korreltur in meine Hände kommt, geht er mir zu. Er 
enthält in der That, was wir befürchtet. Wir kommen ſpäter auf ihn zurück. 
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lichem Independentismus gepart ift, wie ihn der Board vertritt, fehlt päda- 
gogiſche Weisheit in der Chriſtianiſierung. Schon einmal hat der Board 
durch verfrühte Selbſtändigſtellung einer jungen heidenchriſtlichen Kirche, die 
für das Selbſtregiment noch abſolut unreif war, einen Fehler gemacht, der ſich 
jetzt bitter rächt. Das war, als er nach 50 jähriger erfolgreicher Arbeit in 
Hawaii die dortigen Gemeinden ſich ſelbſt überließ. Wir werden demnächſt 
einen Artikel bringen, der den ungeheuren Schaden klarlegt, welchen dieſe vor— 
zeitige Selbſtändigkeit angerichtet hat, aber es ſcheint, der Board iſt durch 
dieſen Schaden nicht klug geworden. Japan iſt ja freilich ein kulturell viel 
höher ſtehendes und geiſtig potenteres Miſſionsgebiet als Hawaii, aber die 
Zurückziehung der altchriſtlichen Miſſionare wird fi) dort als ähnlich verhäng— 
nisvoll erweiſen wie hier. Es iſt wenig über 30 Jahre, daß die evangeliſche 
Miſſion in Japan begonnen hat, und in den jungen Gemeinden giebt es 
wenig Chriſten, die über 20 Jahre im Glauben ſtehen — da iſt doch die 
Zurückziehung der Miſſionare ein riskantes Ding. In überzeugender Weiſe 
haben 30 presbyterianiſche Miſſionare in einer Denkſchrift an die presby⸗ 
terianiſchen Gemeinden Amerikas die Unrätlichkeit und Gefährlichkeit dieſes 
Experiments nachgewieſen (Miss. Rev. 1895, 920) und gezeigt, daß und warum 
Japan der Mitarbeit, der Führung und des Rats der abendländiſchen Miſſionare 
noch nicht entbehren kann. Wir werden bei der Rundſchau über Japan 
darauf zurückkommen. Das Abſchiedsſchreiben legt leider die Befürchtung 
nahe, daß die gewichtigen Gründe dieſer 30 beſonnenen Männer bei den 
Independenten nicht gezogen haben, und wir beſorgen, unſere Warnung: die 
junge evangelijche Kirche Japans ja noch nicht ſich ſelbſt zu überlaſſen, kommt 
zu ſpät. So richtig das Miſſions ziel iſt: kirchliche Selbſtändigkeit, fo 
unpädagogiſch iſt es, zu wähnen, am Ziel zu ſtehen, wenn man kaum auf dem 
Wege zu ihm iſt. Die in Aus icht ſtehende Uebereilung iſt um ſo gefahrvoller, 
als gerade in den jungen independentiſchen Gemeinden Japans ein bedenklicher 
rationaliſtiſcher Geiſt weht, der das Evangelium ſeiner Myſterien zu entkleiden 
droht. Man will die allmähliche Abberufung bezw. die Verminderung der 
amerikaniſchen Miſſionare dadurch einigermaßen paralyſieren, daß man einzelne 
hervorragende Geiſtliche oder Profeſſoren auf Zeit als Evangeliſten und Berater 
nach Japan ſendet; aber es iſt doch ſehr die Frage, ob dieſe der Sprache und des 
Volkes unkundigen Männer einen Einfluß zu üben vermögen, wie ihn nur 
Erfahrung und Vertrautheit mit Land und Leuten giebt. 

3. Zwei deutſche Miſſionsveteranen geſtorben. Am 24. November 
1895 iſt der frühere rheiniſche Miſſionar Dr. Hugo Hahn, der ſeit Jahren in 
der Kapſtadt lebte, im Alter von 77 Jahren, und am 16. Dezember der Baſeler 
Miſſionar Joh. Gottlieb Chriſtaller, der als Emeritus in Schorndorf wohnte, 
im Alter von 68 Jahren heimgegangen. Beide waren hervorragende Männer 
und haben ein bedeutendes miſſionariſches Tagewerk hinter ſich. Hahn, eine 
biſchöfliche Erſcheinung, iſt der Begründer der Hereromiſſion, und vielleicht 
werden wir in den Stand geſetzt, vornehmlich über feine ſüdafrikaniſche Pionier— 
thätigkeit eingehendere Mitteilungen zu machen. Chriſtaller, eine ſtille 
Gelehrtennatur, war Miſſionar auf der Goldküſte, kehrte aber ſchon 1868 mit 
gebrochener Geſundheit heim und hat ſeitdem in ſeiner württembergiſchen 
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Heimat vornehmlich durch ebenſo umfaſſende wie gründliche Spracharbeiten 
nicht nur der Miſſion weſentliche Dienſte geleiſtet, ſondern auch die afrikaniſche 
Sprachenkunde gefördert wie kaum ein anderer der Zeitgenoſſen. Sein 
miſſionariſches Hauptwerk iſt die Ueberſetzung der Bibel in die Tſchi-Sprache. 
Warneck. 


Miſſionsrundſchau. 
Britiſch-Indien. I.) 


Von D. Grundemann. 


Seit unſrer letzten Rundſchau über Britiſch-Indien ſind in dieſer Zeitſchrift 
ausführliche Mitteilungen über die Ergebniſſe des Zenſus von 1891 gemacht 
worden (1894, S. 289 303). Dieſelben waren einem Auszuge entnommen. 
Seit längerer Zeit liegt uns der offizielle General-Report ſelber vor, aus dem 
wir einige weitere Daten hier nachtragen. 

Indien?) hatte 1891 im ganzen 2284380 Chriſten. Davon kommen 
für unſre Erwägungen nicht in betracht 168 000 Europäer und 79 790 Eu— 
tafier,?) ſodaß die Zahl der Heidenchriſten ſich auf 2036 590 ſtellt. Selbſt— 
verſtändlich bilden die römiſch-katholiſchen, die Früchte einer mehr als 
350 jährigen Miſſion, den überwiegenden Teil und zwar mit 1243 529. 
Daneben ſeien ſogleich 200 449 ſyriſche (Jakobiten) erwähnt. Die Zahl 
der Evangeliſchen iſt nicht leicht zu ermitteln, da fi 57891 Eingeborene 
nur als Chriſten (ohne Angabe der Konfeſſion) bezeichnet haben; doch 
wird (p. 179) die Geſamtzahl der evangel. Eingeborenen auf 584307 
beziffert.) An dieſer Zahl können wir ſehen, wie auch die Angaben des 
Zenſus nur einen relativen Wert haben. Nach dem 1893 S. 369 ff. mitge— 
teilten Miſſtonszenſus war die Zahl der evangel. Chriſten ſchon 1890 um 


1) Die Rundſchau iſt vorzugsweiſe nach den letzten Jahresberichten der 
wichtigſten Miſſionsgeſellſchaften bearbeitet worden. Wo die letzteren genannt 
ſind, giebt das Citat die Jahres- und die Seitenzahl an. Sonſt bedeutet 
A. B. = American Board, Bo. Her. = das Blatt desſelben (Boston) Herald, 
©. M. S = Engliſche Kirchenmiſſion, E. Bapt. = Engliſche Baptiſten, Fr. O. = 
Schottiſche Freikirche, Lpz. Mbl. — Evangel.-Iuther. Miſſionsblatt (Leipzig), 
Lond M. = London Mission. — Ich bedaure, daß ich die Jahresberichte der 
amerik. Presbyterianer und Methodiſt⸗Episkopalen trotz aller Bemühungen 
nicht habe erhalten können. Die wichtigſten Punkte aus denſelben ſollen 
eventuell ſpäter in einem Nachtrage mitgeteilt werden D. Verf. 

2) Der Zenſus ſchließt die britiſchen Beſitzungen in Hinterindien (Barma) 
ein, nicht aber die Kronkolonie Ceylon, welche unter beſonderer Verwaltung ſteht. 

3) S. 208 find nur 166 428 Europäer, dagegen 81 044 Euraſier an⸗ 

egeben. 
115 4) Dieſe Zahl ſtimmt nicht mit den offiziellen Angaben der Miss. Cath. 
In denſelben werden (1895) für Geſamtindien mit Einſchluß von Ceylon, auf 
welches weit über 200 000 kommen, nur 1050 575 Catholici berechnet. Die 
große Differenz bleibt unerklärlich, auch dann, wenn in Betracht gezogen wird, 
daß in der betr. Tabelle der Miss. Cath. Barma fehlt. D. H.) 

5) Nach den vorſtehenden Angaben ließen ſich aber wenigſtens 592 612 
herausrechnen. 
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84 000 höher, als ſie hier erſcheint. Jedenfalls ſind von heidniſchen Zählern 
viele Chriſten gar nicht als ſolche aufgeführt worden. Wenn wir uns trotzdem 
der offiziellen Zahl bedienen, können wir es thun mit dem Bewußtſein, daß 
wir aller Wahrſcheinlichkeit nach hinter der Wirklichkeit zurückbleiben. 

Die evang. Eingeborenen erſcheinen zwar in 40 Denominationen ge— 
ſpalten; aber die Zerſplitterung iſt in der That nicht ſo ſchlimm, wie ſie auf 
den erſten Blick erſcheinen möchte. Die ſtark betonte perſönliche Freiheit in 
Religionsangelegenheiten geſtattete die Angabe des Bekenntniſſes ohne Rück⸗ 
ſicht auf eine feſte Klaſſifikation. So ſind denn durch die Eintragungen weniger 
einige ganz neue Denominationen entſtanden, z. B. die Kirche von Indien mit 
6 Mitgliedern, Evangel. Union (2 Europäer und 1 Eingeborener), die Londoner 
Miſſion (8 Mitgl.), St. Jakobikirche (6), Puritaner (2), deutſche Kirche (5), 
deutſche Miſſion (1), Heidenchriſten (2) u. ſ. w. Läßt man dieſe höchſt ver- 
wirrenden Angaben beiſeite, ſo findet man 9 Denominationen, daneben aber 
49 000 „Proteſtanten“, die verſchiedene Denominationen umfaſſen. 1069 haben 
fi) als „unsecterian“ eingetragen. Der Zenſus ſelbſt hat an beſonderer Stelle 
(p. 179) verſucht, die Verteilung der Chriſten auf die einzelnen Denominationen 
richtig zu ſtellen und rechnet 207 000 Anglikaner, 197 000 Baptiſten, 67 900 
Lutheraner (denen ſonderbarer Weiſe die Reformed Dutch zugerechnet find), 
24 000 Methodiſten, 46 000 Kongregationaliſten, 33 000 Presbyterianer — die 
übrigen kleineren Denominationen angehörigen beſchränken ſich auf 7— 8000. 
Die Heilsarmee iſt mit 1138 eingeb. Mitgliedern vertreten. 


Die Chriſten überhaupt bildeten nur ½ pCt. der Bevölkerung Indiens, 
während diej57 Mill. Mohammedaner nahezu 20 pCt. ausmachen. 72 pCt. find 
Brahmadiener und 3,23 pCt. Dämonenanbeter. Seit der vorletzten Zählung 
1881 hatte die ganze Bevölkerung ſich um 10,98 pCt. vermehrt; die genannten 
Heiden aber nur um 10,82 pCt. und die Muhammedaner um 10,61 pCt.“) 
Dagegen zeigen die Chriſten die erfreuliche Vermehrung um 21,85 pCt. 
wodurch die Erfolge der Miſſion auch dem blödeſten Auge deutlich werden 
müſſen. Leider gewährt uns der Zenſus keinen ſichern Anhalt, um den Pro— 
zentſatz des Wachstums der Evangeliſchen beſonders feſtzuſtellen. Nach der 
Miſſionsthätigkeit von 1890 betrug er bereits damals über 31 pCt. Für die 
Madras-Präfidentichaft findet ſich (Bo. Her. 94, 124) eine beſondere Berechnung 
nach dem letzten Zenſus. Danach hatte dort die Bevölkerung im ganzen um 
15 pCt. zugenommen, die Chriſten um 23 pCt. Für die Katholiken aber betrug. 
der Prozentſatz nur 19 pCt., bei den Evangeliſchen dagegen 34 pCt. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß, während in Indien überhaupt nur 
6 pCt. zu leſen und ſchreiben vermögen, bei den Chriſten unter 1000 Männern 
343 und unter ebenſo vielen Frauen 136 die betr. Schulbildung haben. Sonſt 
können unter 1000 indiſchen Frauen nur 3 leſen und ſchreiben. 

So erfreulich nun auch jene konſtatierten Thatſachen ſind, ſo ſchwer iſt 
es doch, nach denſelben ſich von den wirklichen Verhältniſſen eine richtige Vor— 
ſtellung zu machen. Zunächſt iſt die Verteilung der Chriſten über das weite 


) Mithin giebt es trotz der lokalen Fortſchritte des Islam, wie z. B. 
in Malabar, andre indiſche Gebiete, auf denen ein größerer Rückgang ſtattfindet. 
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Gebiet eine äußerſt ungleichmäßige, wie dies der Zenſus (p. 178 ff.) ausführt. 
Die Früchte der Miſſion ſind auf verhältnismäßig kleine Kreiſe konzentriert, 
während ausgedehnte Gebiete noch völlig von heidniſcher Finſternis beherrſcht 
werden. Eine Karte von Indien zur Veranſchaulichung dieſer Verhältniſſe 
durch eine abgetönte Farbenſkala würde ſehr lehrreich fein. Viel über / aller 
eingeborenen Chriſten kommen auf die Präſidentſchaft Madras (nebſt Schutz⸗ 
ſtaaten) und ſind auch hier noch ziemlich ungleich verteilt. In Bengalen finden 
ſich in einigen Landſchaften ebenfalls große Chriſtenſcharen (152 000), während 
in andern die Chriſten unter der großen Maſſe verſchwinden. Auch in Barma 
mit feinen 101300 Bekehrten find die letzteren weit überwiegend bei den 
Karenen zu ſuchen. Ueberall liegt es auf der Hand, daß der Fortſchritt der 
Miſſion mit der Bewegung unterdrückter Völkerſchaften und niederer Kaſten 
zufammenfällt. Könnten wir für dieſe Gebiete im einzelnen den Prozentſatz 
der Zunahme ausrechnen, ſo würden wir zum Teil noch viel höhere Zahlen 
finden, während dagegen für andre viel größere Gebiete ein auffallend geringes 
Wachstum, wenn nicht gar Stillſtand oder Rückgang, ſich herausſtellen würde. 
Leider giebt der Zenſus nicht den Anhalt zu eingehender Berechnung; aber 
aus der Miſſionsſtatiſtik von 1890 erſehen wir, daß z. B. die zu Benares ge— 
hörigen eingeborenen Chriſten ſich in 9 Jahren nur um 11 pCt. vermehrten. Solch’ 
eine Zunahme, die nur einen geringen Bruchteil der natürlichen Vermehrung 
ausmacht, iſt ſchon einem Rückgang gleich zu achten. Nehmen wir aber z. B. 
Agra heraus. Für die ſeit 1811 reſp. 1813 dort arbeitenden Baptiſten und 
engliſche Kirchen-Miſſion zuſammen ergeben ſich folgende Zahlen: 
Jahr 1871 1881 1890 
Chriſten: 1978 1891 1814 

Selbſt wenn wir die Gemeinde der ſpäter eingetretenen Episkopal— 
Methodiſten (1892: 158) hinzurechnen, läßt ſich die direkte Abnahme nicht aus⸗ 
gleichen. In dieſem Falle rührt ſie zum Teil von der Verminderung der 
Waiſenhäuſer der Kirchenmiſſion her. Aber auch wenn man dieſe in Abzug 
bringen würde, dürfte man bei weitem noch nicht auf den Prozentſatz der 
natürlichen Vermehrung kommen ) Behar hatte ſeit 1881 einen Rückgang 
von 1753 auf 898 Chriſten, Naſik von 497 auf 432, Belgaum von 284 auf 
241, Bellary (Lond. M.) von 3361 auf 3118 u. ſ. w. Bei der zuſammenfaſſenden 
Statiſtik bleiben dieſe Verhältniſſe gewöhnlich unbemerkt, wenn auf dem 
größeren Gebiete ſich irgendwo eine Thür bei den niederen Kaſten aufgethan 
hat und die wachſenden Zahlen desſelben dem ganzen Gebiete zu gut kommen. 
Bei näherer Betrachtung aber ergiebt ſich immer wieder, daß es in Indien 
zweierlei ſehr verſchiedenartige Miſſionsgemeinden giebt. Die 
einen gleichen einem fröhlich gedeihenden Garten, die andern einer auf un— 
günſtigem Boden künſtlich angelegten Pflanzung, die mit aller Bemühung nicht 
zu rechtem Wachstum gebracht werden kann oder gar zu verkümmern beginnt. 

Mögen dieſe Thatſachen, die zum Teil viel ernſte Arbeit und heißes 
Sehnen enttäuſchen, uns immerhin recht ſchmerzlich ſein, ſo dürfen und 


*) Nach dem letzten Bericht der C. M. S. find die Zahlen in die Höhe 
gegangen, ſeitdem bei den Tſchannars eine Thür aufgethan iſt. Siehe unten. 
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können wir ſie nicht verhüllen. Hätte man ſie ſchon vor Jahrzehnten beachtet, 
ſo würde wahrſcheinlich viel Arbeit von ungünſtigem auf günſtigeren Boden 
verlegt ſein. Wer mit eigenen Augen geſehen hat, wie die reiche Ernte auf 
einem Felde zu verderben droht, weil die Arbeiter fehlen, während zahlreiche 
Arbeiter vor verſchloſſenen Thüren ſtehen, wo fie in Jahrzehnten keine Garbe 
binden, der wird immer nur mit Wehmut daran denken, wie der angedeutete 
Unterſchied noch vielfach überſehen wird. 

Man hat aus dieſer Auffaſſung die Konſequenz ziehen wollen, als ſollte 
nun alle Arbeit unter den Kaſten-Hindus aufgegeben und lediglich an den 
Aborigines und Kaſtenloſen miſſionirt werden. Aber das iſt keineswegs die 
Meinung. Die indirekte vorbereitende Miſſions arbeit hat ihr Recht 
und ihren Wert. Aber es iſt unweiſe, jetzt direkte Erfolge da erzwingen zu 
wollen, wo für dieſe die Zeit noch nicht gekommen iſt. Eine gedeihliche, wachstums— 
kräftige Gemeindebildung iſt zur Zeit in überwiegendem Maße nur bei den 
angedeuteten Volksſchichten möglich, während jene andern hierfür faſt durch— 
weg einen ſehr harten Boden bilden.“) Die Bedeutung namentlich der ärzt— 
lichen Miſſion, der Senanamiſſion, ſelbſt die der Miſſions-Heidenſchulen (mit 
Rückſicht auf die religionsloſen Regierungsſchulen) wird niemand beſtreiten 
wollen. Aber man verzichte bei dieſer Arbeit doch von vornherein auf die 
direkten äußeren Erfolge da, wo bis jetzt dem Uebertritte noch ſolche Hinder— 
niſſe entgegenſtehen, die ſelbſt bei weitgehendem Einfluſſe des Evangeliums 
nur ſelten überwunden werden. Die indirekten Erfolge der Miſſion kann keine 
Statiſtik fixieren. Mit vollem Recht wird auf dieſelben Gewicht gelegt. Faſt 
alle Berichte bringen oft Andeutungen von Spuren jener ſtill wirkenden 
Sauerteigskraft. Die Feindſchaft der Heiden läßt nach; die Bevölkerung, 
und beſonders die Gebildeten, ſtellen ſich freundlich zu den Miſſionaren; ſie 
ſtimmen der chriſtlichen Lehre zu und glauben in derſelben das Weſentliche 
ihrer alten indiſchen Lehre wiederzufinden, manche leſen die Bibel, chriſtliche 
Lieder werden von Heiden geſungen; grauſame Mißbräuche werden abgeſchafft; 
der höhere ſittliche Stand wird anerkannt; viele fangen an, ihren Frauen 
Bildung zu gönnen und vieles andere (vgl. z. B. E. Bapt. 95, 12). Dieſe 
Sauerteigskraft iſt allerdings verſchieden von der anderswo in den Vordergrund 
tretenden Senfkornart, vermöge derer immer aufs neue große Scharen in 
die chriſtliche Kirche eingeführt werden. Ueber beides ſollten die Arbeiter ſich 
freuen. Aber man darf ſich darüber nicht täuſchen, daß die erſtgenannten 
Wirkungen bis jetzt und auf noch nicht abſehbare Zeit im Rahmen der be— 
ſtehenden ſozialen Verhältniſſe vor ſich gehen, die trotz aller unſrer gegenteiligen 
Wünſche und Bemühungen noch wie Felſen ungebrochen daſtehen. 


) Manche Miſſionsberichte ſuchen ſich damit zu beruhigen, daß ihre Be— 
kehrten keineswegs den unterſten Kaſten angehören, wie man immer ſage. In 
einer Verſammlung zu Kalkutta traten 6 Redner auf, die aus der Brahmanen— 
kaſte ſtammten, alle ſehr gelehrte und angeſehene Leute (Fr. C. 95, 21 ok 
Dadurch aber wird die Thatſache nicht widerlegt, daß bis jetzt aus den Brah— 
manen und den höheren Kaſten keine Gemeinden geſammelt ſind, melche die 
Wachstumskraft derjenigen erreichen, die aus Scharen von Kaſtenloſen gebildet 
werden. Grade in den oben bezeichneten, numeriſch wenig oder gar nicht fort— 
ſchreitenden Gemeinden pflegen ſich einzelne Brahmanen zu finden. 


Miſſionsrundſchau. 141 


Daß es in Indien viele Leute giebt, die von der Wahrheit des Chriſten— 
tums überzeugt ſind, aber aus Rückſicht auf ihre äußeren Verhältniſſe den 
entſcheidenden Schritt des Uebertritts nicht wagen, iſt in den Be— 
richten ſchon oft erwähnt worden. Wir machen uns aber wohl kaum eine zu= 
treffende Vorſtellung von der Höhe und Energie des chriſtlichen Lebens, 
wie ſie auch in ſolchen Fällen, mitten in der heidniſchen Atmoſphäre, ſich ent— 
wickeln kann. In dieſer Beziehung verdienen folgende (ſelbſt bei Abrechnung 
einer etwas günſtig färbenden Darſtellung) erhebende Beiſpiele Beachtung: 


Ein früherer Schüler im Nadiya⸗Diſtrikt erzählte dem Miſſionar von 
einem Manne im Dorfe, der zu den Chriſten gehöre. Da es nicht bekannt 
war, daß dort ein Chriſt lebe, erkundigte ſich jener weiter, und der Burſche 
berichtete: „N. N. lügt nicht mehr, er tadelt die, welche ſchlechte Reden führen, 
unſittliche Lieder ſingen und der Sünde ergeben ſind. Er lehrt Ehriſti Lehren, 
hilft denen, die in Not ſind, pflegt und heilt die Kranken.“ — „Der Mann iſt 
umgewandelt; wenn wir nur noch 2 oder 3 ſolche hätten, würde das ganze 
Dorf bald umgewandelt ſein.“ Dazu wird bemerkt daß dieſer Mann ein 
gewinnbringendes Geſchäft aufgegeben und ſich dem Ackerbau zugewendet hat 
um den unvermeidlichen Geſchäftslügen zu entgehen. Mehrfach hat er ſeinen 
Laden zum Predigtlokal hergegeben und iſt mit tapferem Zeugnis für die chriſt— 
liche Lehre eingetreten. Die Kaſte ſcheint ihn und einen Nachbar von der 
letzten Entſcheidung zurückzuhalten (C. M. S. 95, 135). 


Ein ähnliches Beiſpiel wird aus der Gegend von Lacknau mitgeteilt, wo 
ein begüterter Grundbeſitzer durch das Studium der heiligen Schrift bei nur 
gelegentlichem Verkehr mit Miſſionsleuten zur vollen Anerkennung der chriſt— 
lichen Wahrheit gekommen iſt, wobei ihm freilich einige Mißverſtändniſſe mit 
unterliefen. Er nahm den Miſſionar bei einem Beſuche mit Freuden auf. 
Dabei verhehlte er nicht ſeine Geſinnung vor den Dorfbewohnern. Die letzteren, 
ſowie auch die der benachbarten Dörfer konnten nicht leugnen, daß ſeine neue 
Ueberzeugung eine völlige Umwandlung in ſeinem Leben herbeigeführt 
habe und daß er nicht mehr der Mann ſei, der er früher war, und wie ſie 
ſelber jetzt noch ſind. Aber eins fehlte ihm — der Anſchluß an die Gemeinde 
durch die Taufe. Er bereute es bitter, daß er den Schritt nicht vor Jahren 
gethan habe, als er noch im ſtande war, ſich einen andern Erwerbszweig zu 
ſuchen. Aber jetzt Haus und Acker zu verlieren, von ſeinen Genoſſen, unter 
denen er geachtet ſei, ausgeſtoßen, von Weib und Kind verlaſſen zu werden 
das war zuviel für den alten, ſchon zitternden Mann, der nicht einmal im 
ſtande iſt, ſein Eſſen ſelbſt zu kochen und ſich ſonſt zu behelfen (ib. 148 f.). 
In den ſtatiſtiſchen Liſten ſind ſolche Leute nicht mitgezählt. Vielleicht gehören 
ſie mehr als andre, deren Namen in den Kirchenbüchern ſtehen, zu den Jüngern 
des Herrn. 

Anders ſteht es mit zahlreichen Indiern, die eine engliſche Erziehung 
genoſſen und das Vertrauen zu ihrer Religion verloren haben. Bei 
Anerkennung der Wahrheit des Chriſtentums bleiben viele ganz weltlich ge— 
ſinnt und bemühen ſich nur, ihre Lebensgewohnheiten mit dem Chriſtentum in 
Einklang zu bringen, ſoweit ſie es ohne Opfer vermögen. Sie möchten ſich 
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die Vorteile der modernen Ziviliſation aneignen ohne die irdiſchen Verluſte, 
welche die Taufe nach ſich zieht (ib. 171). 

Andrerſeits berichtet der Vorſteher des „Noble College“ zu Maſulipatam 
der einen Privatverkehr mit ſeinen Schülern pflegt, in welchem er als Seel- 
ſorger zu wirken ſcheint, daß er tiefe Blicke in das innere Leben der 
jungen Leute thun dürfe. „Je mehr ich das Innerſte des Hindu verſtehe,“ 
ſagt er, „deſto mehr werde ich überzeugt, daß Jeſus Chriſtus der Heiland und 
das Ideal iſt, auf das er wartet und dem er zuſtrebt.“ Derſelbe erzählt, wie 
eine Anzahl der (heidniſchen) Studenten auf eigene Hand einen Gebetsverein 
gebildet haben. Von einer Verſammlung desſelben, der er beiwohnte, ſagt 
er: „Ich war nie in einer intereſſanteren Verſammlung oder einer, in der ich 
mächtiger als hier die Nähe Gottes gefühlt hätte. Wahrlich, Indien wird zu 
dem Erlöſer gezogen, wenn Nichtchriſten ſo zuſammenkommen, um den Vater 
anzubeten und bei ihm Licht über den Weg des Heils zu ſuchen. Was in der 
kleinen Verſammlung vor ſich ging, iſt nach meiner Ueberzeugung nur ein 
Beiſpiel von dem, was in tauſenden von Herzen unter den gebildeten Klaſſen 
vor ſich geht. Schüchterne, der Energie ermangelnde Leute in den Banden 
ſozialer und religiöſer Sklaverei (die man nicht begreifen kann, wenn man fie 
nicht aus eigner Beobachtung kennen gelernt hat), deren Gewiſſen aufgegangen 
iſt in das Gewiſſen ihrer Geſamtheit — können ſolche in wenigen Jahrzehnten 
mutig, ſtark und frei werden? Einige ſind entkommen in die herrliche Freiheit 
des Evangeliums. Tauſende haben ſchon einen gewiſſen Grad individueller 
Unabhängigkeit erreicht und verlangen nach Reformen. Aber eine ſtarke Er— 
hebung dieſer Klaſſe gegen die Bande iſt noch nicht vorhanden. Wir warten 
darauf mit Sehnſucht und Gebet; wir freuen uns ſichrer Spuren ihres 
Kommens“ (C. M. S. 95, 203 f.). 

Aehnliche Erfahrungen werden auch aus Kalkutta berichtet. Ein Rev. 
R. Wilder, der ſich beſonders den Studenten widmete, lernte im perſönlichen 
Verkehr 75 kennen, die er als an der Schwelle des Reiches Gottes ſtehend be— 
zeichnet. Aber nur von einem iſt geſagt, daß er nach der Taufe verlangte — 
nicht daß er ſie empfangen habe (Fr. C. Monthly 94, 14). 

Sehr deutlich durchſchaut Rev. A. Tomory, der ſeit 1888 am Duff College 
arbeitet, die Verhältniſſe. Er bemüht ſich mit größtem Eifer, die Studenten 
zu gewinnen. „Ich wünſchte lieber einen Bekehrten als 10 erfolgreiche Abi— 
turienten“, ſchreibt er. — Warum ſie ſich nicht taufen laſſen, lerne er mit jedem 
Jahre mehr verſtehen. Die Hindugeſellſchaft ſei eine molluskenartige, wirbel— 
loſe Maſſe, krampfhaft zuſammengehalten durch das Familien- und Heirats- 
ſyſtem. Das iſt die von weſtlicher Ziviliſation noch nicht berührte Burg 
der Kaſte. Das Individuum gilt in dieſer Maſſe garnichts. Wenn ein 
Student eine religiöſe Ueberzeugung gewinnt, kommt ſie in Streit mit der 
Autorität, die er mit Ehrfurcht zu betrachten gewohnt iſt. Sonderbare Ironie! 
Das beſſere Teil ſeines Weſens (the better part of his nature) befindet ſich 
im Bunde gegen die religiöſe Ueberzeugung, wo es ſich um den Bruch mit der 
Familie handelt. Es iſt, genau genommen, nicht Mangel an Mut, ſondern 
eher ein tiefer Glaube, daß Gehorſam beſſer als Ueberzeugung iſt, oft vereint 
mit der weit weniger würdigen Schlauheit, welche die Vorteile des Verbleibens 
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in der Familie wahrnimmt. Einer dieſer jungen Leute ſagte, daß er zu Hauſe 
nach Belieben beten, die Bibel leſen und alles ungehindert thun könne — 
nur die Taufe werde ihm nimmer erlaubt. Mr. Tomory hält freilich auch 
den Bruch mit der Familie zur Zeit für den notwendigen Schritt. Aber er 
verſteht immer mehr, wie ſchmerzlich er fein muß (ib. p. 15).*) Nach obiger 
Darſtellung ſollte es doch bedenklich erſcheinen, daß die Miſſion bei ſolchen Be— 
kehrten das beſſere Teil ihres Weſens zu bekämpfen hat, zumal wenn die 
Ueberzeugung (wie in dem unten zu erwähnenden Falle des Tſchetti) nur auf 
Verſtandesgründen ruht. Hier iſt jedenfalls noch ein offenes Feld für recht 
eingehende Studien über die Beziehuugen der Miſſion zum vierten Gebote. 

Man darf ſich alſo nicht wundern, wenn unter den Kaſten-Hindus Be- 
kehrungen nur vereinzelt vorkommen; aber es wird mit Befriedigung berichtet, 
daß ſie nicht mehr wie früher einen Aufruhr hervorrufen, ſondern 
unter geringerer Aufregung verlaufen und teilweiſe ſogar öffentliche Billigung 
finden. So wurde in Bombay einer der bedeutendſten Profeſſoren am Wilson 
College N. G. Velinkar, getauft. Er war ſeit Jahren von der Wahrheit der 
chriſtlichen Lehre überzeugt. Nun kam er zur Entſcheidung. Seiner Taufe 
wohnten viele Heiden bei, ohne daß es zu einer Störung kam. Einige Hindu— 
blätter ſuchten zwar ſeinen Schritt wegen weltlicher Motive zu verdächtigen, 
andre dagegen haben bei dieſer Gelegenheit ihn gelobt, daß er feiner Ueber— 
zeugung auch in der Praxis Folge geleiſtet habe. Sonſt hätte man in ſolchem 
Falle eine ſtarke Verminderung der heidniſchen Schüler, wenigſtens der be— 
treffenden Klaſſe, erwarten müſſen. Nun aber verharrten ſie alle in der Zu— 
neigung zu ihrem Lehrer (Fr. C. 29 f. cf. Bo. Her. 95, 21). 

Solchen vereinzelten Spuren gegenüber macht ſich allerwärts, die 
furchtbare Macht der Kaſte breit. Selbſt Männer von europäifcher 
Bildung, die längſt das ganze Syſtem verachten, fügen ſich in gemeiner 
Heuchelei den ſchmutzigen Formen. So hat es nicht wenig Aufſehen gemacht, 
daß einer von den großſprecheriſchen Rednern des Chikagoer Religions— 
parlaments, ein Brahmane, Vivekananda, ſich nach der Heimkehr vermittelſt 
der bekannten unſaubern Zeremonie von der großen Sünde ſeiner Aus- 
landsreiſe reinigen und wieder in die Kaſte aufnehmen ließ. Selbſt ein 
Hindu⸗Blatt jagt darüber: „Solche Dinge müſſen unſern moraliſchen Charakter 
erniedrigen und uns zu Feiglingen machen, wenn wir nicht den Mut haben, 
die erkannte Wahrheit um jeden Preis aufrecht zu erhalten.“ (BO. Her. 95, 
221). Leider verklingt ſolch eine vereinzelte Stimme ungehört bei den heid— 
niſchen Millionen Indiens, und wenn einer ſchon einmal den Mut gehabt 
hat, ſeine Ueberzeugung in die That umzuſetzen, ſo iſt man nicht ſicher 
vor einem Rückſchlage. Ein ſolcher erfolgte zu Madras, wo ein hoch— 
gebildeter, achtbarer Mann, R. Tſchetti, der ſich ſtillſchweigend in Kalkutta 
hatte taufen laſſen, unter dem Drängen ſeiner Verwandten in das Heidentum 
zurüdfiel. (Leipz. M. Bl. 95, 87k. Bo. Her. 94, 449.) Den Ausſchlag gab 


*) Leider iſt der betr. Brief nur auszugsweiſe aufgenommen. Der Ab- 
druck findet ſich auch im Bo. Her. Die Wichtigkeit der Mitteilungen ſcheint 
alſo beachtet zu werden. 
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dabei Renans Leben Jeſu, das man raffinierter Weiſe in ſeine Hände gebracht 
hatte. Dieſer Fall läßt übrigens einen Einblick in die Bekehrung des Mannes 
thun. Der Bericht deutet an, daß ſie nicht ſtand hielt, da ſie nur auf Ver⸗ 
ſtandesgründen ruhte. 

Es giebt jedoch Bekehrungen, die eine viel bedenklichere Grun' 
haben. Da wird von den Method. Episkopalen der Uebertritt eines 
Büßers berichtet, der ſogar als Guru ſeinen Anhang hatte. (Bo. Her. 95, 249). 
Man ſollte doch in ſolchen Fällen, durch die Erfahrung belehrt, vorſichtig ſein. 
Dieſe Hindu-Heiligen haben meiſtens keine Ruhe und Ausdauer, wo es gilt 
ſich in die Formen eines geordneten Lebens zu fügen. Gewöhnlich ver— 
ſchwinden ſie nach einiger Zeit ebenſo ſchnell, wie ſie gekommen ſind. Aber 
es ſcheint, als wenn ſich die Zahl geradezu betrügeriſcher Tauf— 
bewerber vergrößerte. Einzelne derartige Fälle kamen ſchon früher vor. 
Ich ſelber ſah einen Mann, der bereits viermal getauft war und nun nach 
ſehr reuigem Bekenntnis auf einer Miſſionsſtation verweilte, wo man mit 
großer Geduld verſuchte, ihn auf beſſere Wege zu bringen. Im vorigen 
Jahre zogen mehrere brahmaniſche Familien umher, die unter großen Lob— 
reden auf das Chriſtentum, als die allein wahre Religion, die Taufe begehrten. 
Miſſionar Matthes ließ ſich nicht täuſchen. Bezüglich des einen Brahmanen 
gelang es ihm, von den Miſſionaren verſchiedener Geſellſchaften Nachrichten 
einzuziehen, und es ſtellte ſich heraus, daß ſich der Betreffende nicht weniger 
als elf mal hatte taufen laſſen. „Es giebt eine ziemliche Menge ſolcher Brah— 
manen, die ein Gewerbe daraus machen, das Land zu durchſtreichen, ſich 
möglichſt oft taufen und während des Taufunterrichts ſich reichlich unter— 
ſtützen zu laſſen.“ (Leipz. 95, 410.) Gegen einen ſolchen ging ein förmlicher 
Steckbrief durch die Blätter. Nur die unglaubliche Schlauheit dieſer „Schlangen— 
menſchen“ macht es erklärlich, daß Miſſionare ſich hintergehen laſſen. (ib. 89.) 

Recht erfahrene Miſſionare werden zuletzt ſehr vorſichtig. Einer erklärte 
mir, daß, wenn jemand ſich zur Taufe melde und als Grund angebe, er ſei 
ein großer Sünder und möchte gerne Frieden für ſeine Seele haben, ſo ſage 
er: „Geh' nur, Du biſt ein Heuchler, Dich können wir nicht gebrauchen.“ 
Wenn dagegen einer ſage, er ſehe, daß die Chriſten ihr gutes Auskommen 
hätten und ihm gehe es ſo gar traurig — dann ſage er: „Nun Du biſt 
wenigſtens in deiner Bitte aufrichtig; mit dir dürfen wir einen Verſuch 
machen.“ 

Zu ſolchem beſcheidenen Niveau muß allerdings der Miſſionar gewöhn— 
lich ſeine Anforderungen herabſtimmen, wenn er vor jene Scharen geſtellt 
iſt, die auf den ſtatiſtiſch als fruchtbar nachweisbaren Feldern die 
Aufnahme in die chriſtliche Kirche begehren, Wir ſollten uns nicht dadurch 
entmutigen laſſen. Wenn nur eine gründliche Belehrung in treuer Seelſorge 


nachfolgt. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Basler Miſſion auf ihren Arbeitsfeldern. 
Von Miſſionsſekretär Würz. 


Die Basler Miſſions⸗Anſtalt, urſprünglich ohne Abſicht auf eigene 
Miſſions⸗Unternehmungen begründet, hat 80 Jahre des Beſtehens hinter 
ſich. Weit jünger ift die Basler Miſſion auf ihren jetzigen vier Ge- 
bieten. Die 1821 begonnene Miſſion in den Kauka ſusländern wurde 
1835 durch Kaiſ. ruſſ. Ukas aufgehoben. Die Unternehmung in 
Liberia (1827 — 28) kam über einen opferreichen Anfang nicht hinaus. 
Lange Jahre ging die große Mehrzahl der Zöglinge in den Dienſt 
fremder Miſſionen, beſonders der engliſch-kirchlichen Miſſion über. Auf 
der Goldküſte landeten 1828 die erſten Basler Miſſionare, aber als 
1840 A. Riis als der einzig Ueberlebende von neun Ausgeſandten 
heimkehrte, war der Verſuch anſcheinend geſcheitert. Ein zweiter Verſuch 
jedoch, der mit Hilfe weſtindiſcher Koloniſten von 1843 an gemacht 
wurde, gelang, und 1846 wurde der erſte Heide getauft. Raſcher hat 
die 1834 unternommene Miſſion auf der Südweſtküſte Indiens 
(Hebich u. a.) Wurzel geſchlagen, und 1846 wurde mit Ausſendung 
von Lechler und Hamberg, von denen erſterer noch heute in der Arbeit 
ſteht, der Grund zur Basler Miſſion in China, Provinz Kanton, 
gelegt. Endlich, 40 Jahre ſpäter, kam Kamerun als viertes und 
jüngſtes Miſſionsfeld hinzu. 

Von den 1411 jungen Männern, die aus der Basler Miſſions⸗ 
Anſtalt hervorgegangen ſind, kommen auf die Miſſion im Kaukaſusgebiet 
ca. 25, auf der Goldküſte ca. 209, in Indien 237, China 38, 
Kamerun 32, auf fremde Miſſionen 233. Die übrigen ſind in der 
Mehrzahl als Paſtoren nach Nordamerika, Braſilien, Südrußland und 
Auſtralien gegangen. 

Ein Blick in die folgende Tabelle zeigt, wie ſich die Basler 
Miſſion in den letzten 40 Jahren auf ihren vier Gebieten langſam, 
aber ſtetig entfaltet hat. 


N Miffio- | Chriſtl. eingeb. Ge 
an: Sta- | Außen- | nare Gehilfen inde⸗ Schül 
2 i an der (männl. u. weibl.) meinde chile 
tionen ſtationen er | ( . u. ieder 
Sahres Arbeit | ordin. | fonftige | $ 
1854 | 18 See — 81 | 2217 | 2008 
1864 25 54 85 — 118 4467 634 
1874 30 103 102 9 221 8 973 3 633 
1884 37 192 111 27 388 17 053 6 798 
1894 51 406 170 30 747 30 200 13 771 
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Die geringſte Zunahme zeigt die Zahl der Hauptſtationen, zumal 
auf den drei alten Gebieten; doch iſt die Zunahme eine ununterbrochene. 
Erfreulich iſt die raſchere Vermehrung der Außenſtationen. 1874 ſind 
auf eine Hauptſtation durchſchnittlich 3,5 Außenſtationen gekommen, 
heute iſt das Verhältnis 1 zu 8; das bedeutet mehr als eine Ver⸗ 
doppelung der Stützpunkte unter der Bevölkerung. Am weiteſten iſt 
hierin die Goldküſte voran. Hier kommen auf eine Hauptſtation 
14,4 Außenſtationen; dann folgt Kamerun mit 1 zu 11, Indien mit 
1 zu 7,2 und endlich China mit 1 zu 3,2. Schon dieſer Umſtand 
erklärt das langſamere Wachſen der Gemeinden in Indien und China; 
er zeigt zugleich, wie viel ſchwerer unter den Kulturvölkern Chinas 
und Indiens die Gemeindebildung iſt als unter den Negern Afrikas. 
Dieſe Thatſache fällt angeſichts der ungleich zahlreicheren Bevölkerung 
in Indien und China um ſo ſchwerer ins Gewicht; giebt es doch 
unter unſeren indiſchen Stationen ſolche, die einer Volksmaſſe von 
400 000 Menſchen gegenüberſtehen. Wie ſchon angedeutet, iſt auch 
der Prozentſatz der Vermehrung der Chriſten ſehr ungleich. In Indien 
haben die Gemeinden in den letzten zehn Jahren um ca. 46 pCt. 
zugenommen (jetzt 11963 Chriſten), in China um 50 PCt. hetzt 
4071 Chriſten), auf der Goldküſte um 113 pCt. (jetzt 13 036 Chriſten). 
Die Miſſion in Kamerun hat in ihren erſten acht Jahren (die frühere 
Baptiſtengemeinde hat ſich von uns faft ganz ſepariert) ungefähr 
1100 Chriſten geſammelt. Freilich ſind die fruchtbarſten Gebiete auch 
die opferreichſten. Vom indiſchen Miſſionsperſonal iſt durchſchnittlich 
etwa ein Mann unter ſieben zur Erholung in der Heimat, vom 
chineſiſchen einer unter acht, von dem auf der Goldküſte dagegen einer 
unter fünf, von Kamerun ſogar zwei unter neun. Von den 75 jungen 
Miſſionaren, die in den Jahren 1883—92 nach Weſtafrika ausgezogen 
ſind, ſind zehn in den erſten drei Jahren dem Klima erlegen, in Kamerun 
allein 7 von 23. Unter den Frauen waren die Verluſte im genannten 
Zeitraum noch größer. Gegenwärtig ſind wir in Weſtafrika beſonders 
ſchwer heimgeſucht; von Ende Mai 1895 bis Februar 1896 haben wir 
12 afrikaniſche Geſchwiſter im Alter von 23 bis 30 Jahren verloren. 

Indien.“) 

Auf Indien iſt in der Basler Miſſion von jeher die größte Summe 
von Geld und Arbeit verwendet worden. Es beherbergt faſt die Hälfte 
aller Miſſionare, mehr als die Hälfte aller eingeborenen Gehilfen. 
Der ganze Apparat iſt hier am komplizierteſten, entſprechend der un⸗ 

) Siehe Grundemann, Miſſions-Atlas Nr. 20. 
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endlichen Mannigfaltigkeit der Bevölkerung. Das Arbeitsfeld zerfällt 
in vier ungleiche Teile. Begonnen wurde in Süd-Kanara, unter 
deſſen 960 000 Einwohnern hauptſächlich die Tulu redende, ländliche 
Bevölkerung, 430 000 Seelen, in Betracht kommt. Der Mittelpunkt 
der Miſſion iſt die Stadt Mangalur. Ein Anhängſel dieſes Diſtriktes 
bildet das bergige Kurgland mit 180 000 Seelen ſehr gemiſchter 
Bevölkerung. Für die Miſſion bilden zuſammen einen Diſtrikt Nord- 
Kanara mit 420 000 Seelen, vorwiegend Kanareſen, und der Station 
Honor und Süd-Mahratta bezw. deſſen Bezirke Dharwar und 
Bidſchapur mit 1½ Millionen, worunter viele Anhänger der Linga— 
ſekte. Auch hier erreicht die Miſſion am eheſten die niederen, wiewohl 
nicht gerade mittelloſen Klaſſen, die Bauern und Handwerker. 

Südlich an Kanara grenzt das fruchtbare, übervölkerte Küſtenland 
Malabar mit 2½ Millionen Einwohnern, darunter 650 000 Mapla 
(Mohammedaner), die mächtig Propaganda machen. Malabar iſt das 
klaſſiſche Land des Kaſtenweſens. Der größere Teil des Landes iſt 
Großgrundbeſitz, zum Teil Tempelgut, daher das elende Daſein der 
Kaſten, die als Pächter oder Leibeigene von Hindu und Mapla aus⸗ 
geſogen, und durch ihr Elend vielfach dem Mohammedanismus, mehr 
und mehr aber auch der Miſſion in die Arme getrieben werden. Ein 
dunkles Sehnen nach etwas beſſerem, ein Verlangen, wie es ſchon 
ausgedrückt worden iſt, „glücklich und gut zu werden“, bemächtigt ſich 
dieſer Leute. Hauptſächlich aber hält die Miſſion ihre Ernte unter den 
zahlreichen Palmbauern (Tijer) und Gutsbeſitzern (Najer). Letztere 
ſind eine wohlhabende Klaſſe, und es iſt herzbeweglich, in Kodakal ge— 
legentlich Najer⸗Frauen, die nie früher haben Handarbeit thun müſſen, 
mit grober Arbeit ihr Brod verdienen zu ſehen, weil ſie durch den 
Uebertritt zum Chriſtentum heimatlos geworden ſind. Die Brahmanen 
werden hier wie überall bis jetzt kaum erreicht. Erwähnt ſei noch, 
daß zur Basler Miſſionskirche ſeit zwei Jahren weit im Süden von 
Malabar eine kleine Gemeinde von ſyriſchen Chriſten (Thomas-Chriſten) 
und eine ſolche von früheren Katholiken gehört. 

Oeſtlich von Malabar erheben ſich die Nilgiri, d. h. die blauen 
Berge, die Schweiz Süd⸗Indiens, viel von erholungſuchenden Euro—⸗ 
päern beſucht, auch als Miſſionsfeld viel begehrt, obwohl nicht ſtark 
bevölkert. Hier arbeitet die Basler Miſſion ſeit 1847 unter dem 
rohen, heißblütigen Bauernvölklein der Badaga. Alſo eine Bevölkerung 


von bunteſter Zuſammenſetzung. Nahe beiſammen wohnen hier euro- 
10* 


148 Würz: 


päiſcher Unglaube und orientaliſche Philoſophie, tauſendjähriger Götzen⸗ 
dienſt und niedrigſte Geiſter-Verehrung. 

Soll hier das Evangelium Boden faſſen, ſo muß es in die mannig⸗ 
faltigfte Form gebracht werden. Frühe ſchon hat man mit Heidenſchulen 
angefangen; ſie ſind heute eines der vornehmſten Miſſionsmittel. Im Budget 
für 1896 ſtehen 88 Schulen, welche ganz oder vorwiegend für Heidenkinder 
beſtimmt find. Etwa 12 dieſer Schulen gewähren höhere Bildung, 4 davon 
führen bis zur Univerſität. Im Jahre 1894 waren unter den 7527 Miſſions⸗ 
ſchülern 4279 Heidenknaben, 535 Heidenmädchen. Neben den europäiſchen 
Vorſtehern, deren mehrere faſt ausſchließlich mit dieſen Schulen beſchäſtigt 
find, und dem chriſtlichen Lehrerperſonal, das leider gerade für höhere Schulen 
noch lange nicht zahlreich genug iſt, ſind für die weltlichen Fächer mehr als 
100 heidniſche Lehrer an dieſen Schulen angeſtellt. Mittelpunkte des Heidenſchul— 
weſens ſind Mangalur in Süd-Kanara und Dharwar in Süd-Mahratta. 
Am meiſten blüht dasſelbe in Malabar, wo jede der 7 Stationen ihre 
höhere und mehrere gewöhnliche Heidenſchulen hat, und auf den Nilgiri. Hier hat 
allein Keti nahe an 20 ganz von Chriſten bediente Heidenelementarſchulen, und 
dieſelben haben ſich im letzten Jahrzehnt als wirkſames Miſſionsmittel bewährt. 

Der Lehrplan unterſcheidet ſich faſt in nichts von dem anderer Schulen 
gleichen Grades; ſaſt alle find der Aufſicht der Regierung unterſtellt und 
werden von dieſer unterſtützt. Ihren Miſſionswert bekommen ſie durch einen 
ſyſtematiſchen, dem Verſtändnis heidniſcher Schüler angepaßten Bibelunterricht. 
Was iſt nun der Ertrag dieſer Schulen? Zunächſt kein ſehr greifbarer. Die 
meiſten Schüler nehmen eine gewiſſe Kenntnis der chriſtlichen Wahrheit, 
manche einen inneren Zug zur Wahrheit ins Leben mit. Chriſtliche Ideen dringen 
auf dieſe Weiſe auchlin die höheren Stände ein. Mancher heidniſche Beamte hat 
ſich ſchon in freundlicher Weiſe als früheren Miſſionsſchüler zu erkennen ge— 
geben. Hier und da kommt es bei einem Schüler auch zum inneren Kampfe, 
aber in wenigen Fällen zum Durchbruch, am ſchwerſten bei denen höherer 
Schulen. Es hängt dieſes damit zuſammen, daß die ins reifere Alter tretenden 
Schüler einerſeits durch Verheiratung u. ſ. w. immer feſter an die Familie 
gebunden werden, andererſeits nach dem Geſetz vor der Erreichung eines be— 
ſtimmten Alters nicht gegen den Willen des Vaters die Religion wechſeln 
dürfen. In neuerer Zeit wird jedoch aus Malabar bezeugt, daß häufiger als 
früher tüchtige junge Leute ſich dem Chriſtentum zuwenden. Unter dieſen iſt 
etwa auch ein heidniſcher Lehrer, der an einer Miſſionsſchule dient. Freilich 
kann ein ſolcher Uebertritt die betr. Schule vorübergehend ſprengen, denn 
jetzt erſt beginnen die Heiden die vermeintliche Gefahr, die ihren Kindern in 
der Miſſionsſchule droht, zu bemerken. Wir übergehen die Miſſionsfaktoren 
2. Ranges (etwa 30 Bibelfrauen, die Verbreitung chriſtlicher Flugſchriſten 
u. ſ. w.) und faſſen die Miſſionsarbeit im urſprünglichſten Sinne, die Heiden⸗ 
predigt, ins Auge. Nur im Vorübergehen ſei zuvor der ärztlichen Miſſion 
gedacht, die ſeit zehn Jahren in Malabar beſteht. Sie arbeitet mit 
2 Spitälern in Kalikut und Kodakal und einem Ausſätzigen-Aſyl am erſteren 
Orte. Außer 179 Kranken, die in den Spitälern verpflegt wurden, zählt man 
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im letzten Berichtsjahr 37 500 Konſultationen. Schon manche Taufe hat dank 
der ärztlichen Miſſion gefeiert werden können, auch Ausſätzige bekehren ſich. 

Die eigentliche Heidenpredigt wird zu unſerem Schmerze beſonders in 
dem ſchulreichen Süd⸗Kanara und Malabar nicht intenſiv genug betrieben. 
Es ſoll ſich ja jeder Miſſionar an ihr beteiligen. Auch der Schul- oder 
Gemeindevorſteher geht etwa mit auf eines der großen Götzenfeſte, oder hat 
ſeinen beſtimmten Abend zur Bazarpredigt in der Stadt. Aber weit nicht 
jede Station erfreut ſich eines eigenen Reiſepredigers, der in Begleitung 
ſeiner Katechiſten in regelmäßigen längeren Reiſen ſeinen Sprengel durchzieht, 
und bald in Häuſern, bald auf Feſten und Märkten die chriſtliche Wahrheit 
unter die Heiden bringt. Bei den großen Stationsgebieten giebt es in 
unmittelbarer Nähe der Stationen noch Orte, die ſeit Jahren keinen Miſſionar 
geſehen haben, und in weiterer Entfernung, beſonders an den Abhängen der 
Ghats⸗Gegenden, die überhaupt von der Miſſion noch unberührt ſind. 

Unter den verachteten Bergbewohnern findet der Miſſionar als 
ſeltener Gaſt am erſten eine wirklich freudige Aufnahme. Dieſe ge- 
drückten Leute ſtaunen darüber, daß die Botſchaft von der Liebe Gottes 
wahr ſei. Anders unter Hindu und Mohammedanern. Spitzfindige 
Fragen oder plumpe Witze geben oft den „gebildeten“ Zuhörer zu er- 
kennen. Die Maſſe ſetzt der Predigt ſtumpfe Gleichgiltigkeit entgegen. 
Es giebt Stationen, die bei viel Heidenpredigten im ganzen Jahre 
keine Heidentaufe aufzuweiſen haben. Unter Mohammedanern kann es 
zu ſtürmiſchen Auftritten kommen; ſie machen keinen Hehl daraus, daß 
ſie den Miſſionar am liebſten mit dem Dolch abfertigten. Manchmal 
hören die Leute ganz ruhig zu, bis der Prediger den Namen Jeſu 
nennt; dann bricht der Haufe in ein wildes Geheul aus. In neuerer 
Zeit wird der Widerſpruch manchen Orts ſtärker, auch die heidniſche 
Preſſe giebt ſich mehr Mühe in Bekämpfung der Miſſion. Wir ſehen 
darin ein gutes Zeichen. In Malabar geht dasſelbe ſchon jetzt Hand 
in Hand mit zunehmender Empfänglichkeit. 

Einzelne Stationen in Malabar, beſonders Kodakal und Kalikut, 
aber auch Palghat haben ſeit einigen Jahren erfreuliches Wachstum 
zu verzeichnen. Aber es giebt erregte Scenen bei den Uebertritten. 
Der neue Ankömmling hat beim Miſſionar oder einem zuverläſſigen 
Chriſten Zuflucht gefunden. Da kommen die Verwandten mit einem 
Haufen von Heiden vor die Thüre, fordern unter Drohungen die 
Herausgabe des Uebergetretenen, ſuchen ihn durch Liſt in ihre Gewalt 
zu bekommen oder unternehmen gar einen förmlichen Sturm auf das 
Haus. Mancher iſt ſchon mit Gewalt weggeſchleppt worden und für 
immer verſchwunden. Kein Wunder, daß viele den Mut zum Uebertritt 
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nicht finden können. Andererſeits macht man aber auch die Erfahrung, 
daß der mutige Durchbruch eines einzelnen den Uebertritt einer ganzen 
Familie nach ſich zieht. So ift vor vier Jahren der junge Lehrer 
Tſchandukutti in Kalikut nach langem Sehnen und Warten Chriſt ge- 
worden, hat den Thränen ſeiner Verwandten, den Bitten ſeines Vaters 
widerſtanden, und jetzt ſind Eltern und Geſchwiſter Chriſten. Der 
Vater ſteht jetzt mit dem Sohne im Miſſionsdienſt. 

Die einzelnen Diſtrikte bieten in Beziehung auf die Fruchtbarkeit ein 
ſehr verſchiedenes Bild. Süd-Kanara hat zu Anfang der 70er Jahre die ſo— 
genannte Tulubewegung erlebt, in welcher beſonders die Station Udapi 
reichlich erntete. Der Zuwachs des ganzen Diſtrikts betrug 1866 —75 91,7 pCt. 
Mit dem Nachlaſſen der Bewegung begann eine allgemeine Abſtumpfung. 
Die zwei nächſten Jahrzehnte weiſen nur 23,9 und 35,3 pCt. Zuwachs auf. Noch 
ſieht man keine Spur neuen Erwachens, die Heidentaufen find ſpärlich, und 
die Gemeinden machen Mühe. Gerade die Hauptgemeinde Mangalur, deren 
bewährter Seelſorger Miſſionar Ott am 23. Januar in Baſel geſtorben iſt, 
leidet unter einem tiefen Mißtrauen gegen die Miſſionare, als legten es dieſe 
abſichtlich darauf an, die Chriſten ſozial drunten zu halten und machten den 
Chriſtenkindern den Weg zu Bildung und Einkommen nicht bequem genug. 

Eine ähnliche Entwickelung hat Süd-Mahratta hinter ſich. Hier iſt 
unter den Schrecken der Hungersnot Ende der 70 er Jahre die Zahl der Tauf— 
bewerber rapid gewachſen. Der Gemeindezuwachs beträgt 1866—75 60,9 pCt. 
um im folgenden Jahrzehnt auf 22,3 pCt. und dann auf 13,8 pCt. zu ſinken. 
Jetzt iſt Süd-Mahratta das unfruchtbarſte Gebiet. Dharwar, ſeit 1837 
Miſſionsſtation, hat erſt 194 Chriſten und noch keine einzige Außenſtation. 

Malabar hat eine ſtetige Entwickelung hinter ſich. Seit Anfang der 
90 er Jahre macht ſich beſonders in den Stationsgebieten Kodakal und Kalikut, 
aber auch Palghat eine erfreuliche Bewegung zu gunſten des Chriſtentums 
geltend, welche zu zahlreichen Uebertritten geführt hat. Der Zuwachs von 
Malabar iſt von 30,2 pCt. im vorletzten auf 56,2 pCt. im letzten Jahrzehnt geſtiegen. 
Die größten Gemeinden mit je ca. 12 000 Seelen ſind die Stadtgemeinde Kalikut 
und die Landgemeinde Kodakal. Das jüngſte und noch unentwickeltſte Stations- 
gebiet iſt Waniyakulam. — Die Nilgiri haben eine Periode langer Unfrucht— 
barkeit überwunden; dort haben ſich die Gemeinden im letzten Jahrzehnt ver— 
doppelt. In Malabar und auf den Nilgiri pulſiert denn auch in den Ge— 
meinden ein friſcheres Leben. 

Noch ſeien drei Einrichtungen der Indiſchen Miſſion erwähnt. 
Die erſte iſt das chriſtliche Erziehungs weſen. 4 Knaben- und 4 
Mädchen⸗Anſtalten haben 1894 267 Knaben und 135 Mädchen be- 
herbergt, eine große Wohlthat beſonders für arme Gemeindeglieder 
oder Taufbewerber, da die Miſſion den größten Teil der Koſten trägt. 
Die Schulung ſteht auf der Höhe der heutigen Anforderungen; die 
Erziehung nimmt nach Kräften Rückſicht auf die einfachen Verhältniſſe 
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im ſpäteren Leben. Die Mädchen in Mulki z. B. arbeiten auf dem 
Reisfeld, beſtreichen den Stubenboden mit Kuhmiſt u. ſ. w. ganz nach 
indiſcher Sitte und ſollen, ſeit die Erziehung dieſe Richtung aufs 
praktiſche erhalten hat, als Hausfrauen viel begehrter ſein als zuvor. 
Die Knabenanſtalt Paraperi liegt in der Mitte eines ausgedehnten, 
der Gemeinde gehörigen Palmengutes, das von den Zöglingen be— 
arbeitet wird. Der Heranbildung künftiger Gehilfen dienen „Mittel- 
ſchulen“ in Udapi und Bettigeri und in modernerer Geſtalt die »Christian 
High School«e in Talatſcheri; endlich die Prediger - Seminare in 
Mangalur und Talatſcheri, nebſt der einfacheren Katechiſtenſchule in Keti. 
Lehrer werden in vier, Lehrerinnen in zwei Seminaren ausgebildet. 

Ein ſchweres Stück Arbeit iſt in Indien die ökonomiſche Selbſt⸗ 
ſtändigmachung der Gemeinden. Die Armut iſt groß und durch lange 
Gewöhnung an bloßes Empfangen ſind auch viele, die geben könnten, 
zum Geben unluſtig geworden. Wie ſchwer hält's, auch nur die 
50 Pfennig Kirchenſteuer einzutreiben! Um nun den Gemeinden ihre 
Pflicht zum Bewußtſein zu bringen, hat man Gemeinde- und Diſtrikts⸗ 
kaſſen gebildet, die in erſter Linie durch die Beiträge der Gemeinden 
und die Einnahmen der Schulen geſpeiſt werden ſollen. Der Zuſchuß 
aus der Miſſionskaſſe ift nur ein vorübergehender Notbehelf, obwohl 
ihr bis jetzt noch der Löwenanteil an den Ausgaben zufällt. Bei der 
Verwaltung dieſer Kaſſen wirken Eingeborene mit, und man kann ſagen, 
daß die Einrichtung ſchon wohlthätig gewirkt hat. 

Noch dringender freilich iſt die Aufgabe, den einzelnen zu ſelbſt⸗ 
ſtändiger Exiſtenz zu verhelfen. Sogar wohlhabende Familien ver⸗ 
lieren, wenn ſie Chriſten werden, oft alles, was ſie haben. Arme 
Bauern oder Pächter werden durch die Quälereien des Pachtherrn 
oder der heidniſchen und mohammedanifchen Nachbarn von ihrer Scholle 
getrieben. Durch die eigentümliche Verquickung des Handwerks mit 
der Kaſte und die troſtloſen Bodenverhältniſſe iſt die Ergreifung eines 
neuen Erwerbszweiges ſehr ſchwer. Viele müſſen überhaupt erſt lernen, 
auf eigenen Füßen zu ſtehen. Sehr frühe hat man daher angefangen, 
nach zugleich lohnender und erziehender Arbeit für die Chriſten zu 
ſuchen. Mit allerlei Handwerk wurden Verſuche gemacht; noch jetzt 
werden einzelne Lehrlinge unterſtützt. Die Hauptſache aber und das 
Ergebnis 50 jähriger Arbeit ſind die großen Geſchäfte, die in enger 
Verbindung mit der Miſſion von der Basler „Miſſions⸗Handlungs⸗ 
und Induſtrie⸗Geſellſchaft“ betrieben werden und wo unter 1600 Ar- 
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beitern etwa 1300 Chriſten ihr Brod verdienen. Es ſind ſechs 
Ziegeleien, drei Webereien und eine mechaniſche Werkſtätte. Aus dieſen 
Geſchäften fällt der Miſſionskaſſe ſeit Jahren ein bedeutender Ertrag 
zu. Viele chriſtliche Arbeiter haben es mit Hilfe der Induſtrie unter 
verſtändiger Leitung ſchon zu einem eigenen Häuschen mit Palmen⸗ 
garten gebracht. Die Geſchäfte in Malabar wollen nicht mehr hin⸗ 
reichen, um den neu Uebertretenden Arbeit zu bieten. Die Einführung 
neuer Induſtrien iſt nicht leicht; in Kodakal, wo die Not am größten, 
verſucht man es jetzt mit der Verarbeitung der Kokosfaſer. Das 
beſte wäre eine ausgedehnte Landwirtſchaft unter kundiger Leitung. 
Was in dieſer Richtung geſchehen könne, darüber wird gegenwärtig 
verhandelt. 
China.) 

Unſere chineſiſchen Stationen liegen, wie die der Barmer und 
Berliner, in der Südprovinz Kanton (Kwangtung). Zu dieſer gehört 
geographiſch auch die in britiſchem Beſitze befindliche Inſel Hongkong, 
auf welcher, ganz in der Nähe des Berliner Findelhauſes, unſere 
älteſte chineſiſche Station liegt. Vier weitere Stationen, darunter 
Lilong mit dem Prediger-Seminar, liegen Hongkong gegenüber auf 
dem Stück Küſtenland, ſüdlich vom Unterlauf des Oſtfluſſes. Endlich 
zieht ſich eine Kette von 8 Stationen nordöſtlich durch das Gebirgsland 
hin. Die Miſſion hat dieſe Richtung ſchon ſehr frühe erhalten durch 
einen bekehrten Chineſen aus der Gegend von Tſchhonglok, den 
Miſſionar Hamberg als Evangeliſten in ſeine Heimat ſandte. Infolge 
davon entſtand die Station Tſchhongtſhun, an die ſich bald Nyenhangli, 
jetzt Sitz der Vorſchule zum Prediger-Seminar und Mittelpunkt der 
größten Chriſtengemeinde, anreihte. Als Mittelglied zwiſchen Unter⸗ 
und Oberland kam ſpäter Futſchukphai hinzu, im Oberland ſelbſt 
Hoſchuwau, Hokſchuha und Moilim, und als die vorgeſchobenſten Poſten 
Hinnen und Kahyintſchu. 

Die Bewohner dieſes Gebietes gehören zu dem etwa 13 Millionen 
ſtarken Hakka-Stamme. Die Miſſion hat es hier vorwiegend mi 
bäuerlicher Bevölkerung zu thun, wie denn zehn von den zwölf Feſt⸗ 
landſtationen ein entſchieden ländliches Gepräge tragen. Nur Hinnen 
und Kayintſchu find größere Städte; erſtere Handels-, letztere Ge⸗ 
lehrtenſtadt. — Der Revolutionsgeiſt hat auch das weltentlegene Hakka⸗ 
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land durchdrungen und ſcheint hier ebenſo ſehr ſoziales wie politiſches 
Gepräge angenommen zu haben. „Beraubung der Reichen zur Ver— 
teilung an Arme“ lautete die charakteriſtiſche Loſung der Rebellen 
im letzten Frühjahr. Daß dabei auch unſere Stationen heimgeſucht 
worden ſind, iſt bekannt; wir erinnern nur an die Plünderung der 
Station Moilim. In welchem Maße die Miſſion unter der Rebellion 
gelitten hat, werden erſt die Jahresberichte klar ausweiſen. Vorerſt 
fehlt es nicht an beruhigenden Anzeichen. Die Gründung von Außen— 
ſtationen z. B. iſt nicht ſtill geſtanden. Die Beamten ſind bei der 
Beſtrafung des Aufſtandes vom Frühjahr mit ſolcher Härte verfahren, daß die 
Leute an einem Orte dem Miſſionar ſagten: „Der Mandarin zwingt uns, 
Chriſten zu werden.“ Die Chriſtengemeinde erſchien alſo als be- 
gehrenswerter Bergungsort. 

Mit Indien verglichen ift die Miſſionsarbeit in China von großer Ein- 
fachheit. Dem komplizierten Apparat von Heidenſchulen dort ſtehen hier faſt 
nur eine Anzahl chriſtliche Bücherleſer gegenüber, deren jeder eine Schule 
für Heidenknaben hält, darin neben chineſiſchen Zeichen auch bibliſche Geſchichte 
lehrt und hierfür von der Miſſion eine kleine Vergütung empfängt. Es wirkt 
eben keine Kolonialregierung und keine Jagd nach europäiſcher Bildung auf 
das Schulweſen ein. Dementſprechend hat ſich auch die Erziehung der 
Chriſtenjugend geſtaltet. Es dienen derſelben übrigens auf nicht weniger 
als 7 Stationen Knaben⸗ und Mädchenanſtalten, die nebenbei auch der heid— 
niſchen Jugend zu ſtatten kommen. 

Die Heidenpredigt wird vielfach in Geſprächsform betrieben. Gelegenheit 
dazu giebt es teils auf der Miſſionsſtation, die häufig von neugierigen 
Gäſten beſucht wird, teils in den Theehütten an der Landſtraße, teils in 
beſonders gemieteten Läden auf den Märkten. Die naive zudringliche Neu— 
gier der Chineſen ſorgt reichlich für Anknüpfungspunkte. Neben den eigens 
unternommenen Predigtreiſen giebt auch die Gemeindepflege Gelegenheit zur 
reichlichen Predigt des Evangeliums. 

In Indien wird der, welcher Chriſt wird, von der Familie aus⸗ 
geſtoßen; auf der Goldküſte begünſtigt die Miſſion um des heidniſchen 
Sündenlebens willen die Anlegung abgeſonderter chriſtlicher Dörfer. 
China iſt das Land der ſtarken Familienbande; die Stammes⸗Genoſſen⸗ 
ſchaften ſind eine bekannte Macht. Oft in mächtigen, feſtungsartigen 
Häuſern wohnen ganze Familien⸗Komplexe beiſammen. Wird nun ein 
Chineſe Chriſt, ſo bleibt er nach wie vor im alten Familienſitze wohnen, 
hat täglich Umgang mit feinen heidniſchen Verwandten, teilt ihre Lebens- 
weiſe und ihren Beruf, nur, daß er von jetzt an „Gott dient“. Es 
liegt hier eine Gefahr für die chineſiſchen Chriſten, die Gefahr des 
Rückfalles in Götzendienſt und Aberglauben, und manche ſind ihr er⸗ 
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legen. Aber dieſer Zuſtand bietet auch treffliche Gelegenheit zur Pro- 
paganda. Die heidniſchen Verwandten ſehen, wie vieles in dem Leben 
ihres Hausgenoſſen anders geworden iſt, er kann ihnen täglich aus 
dem Worte Gottes mitteilen. Wenn der Miſſionar kommt, um die 
zerſtreuten Chriſten zu beſuchen, ſo finden ſich auch heidniſche Haus⸗ 
genoſſen zu ſeinen Bibelſtunden ein. So verbindet ſich für dieſen un⸗ 
willkürlich die Heidenpredigt mit der Gemeindearbeit. Es fehlt nicht 
an Beiſpielen davon, wie einzelne Chriſten ihre Angehörigen nach ſich 
gezogen haben. So jener junge Mann, der von ſeinem heidniſchen 
Vater geſchlagen wird, wie dieſer hört, daß der Sohn übertreten will, 
und es doch dahin bringt, daß am Tauftage Vater, Mutter und Brüder 
mit ihm vor dem Taufaltar ſitzen. Wir hören auch gerade aus 
China wieder und wieder von Gemeindeälteſten, hochangeſehenen 
Männern auch unter den Heiden, deren Rat von nah und fern eifrig 
geſucht wird, und die ihren Einfluß treulich benutzen, um die Heiden 
mit dem Evangelium bekannt zu machen (Heidenbote 1895, S. 77, und 
Miſſionskalender 1896, S. 49). So ſehr auch die Miſſionare beſonders in der 
Nähe der Küſte, über die Gleichgiltigkeit der Chriſten und den 
Hochmut der Heiden ſeufzen, ſo Hoffnung erregend ſind doch gerade 
dieſe ausgeprägten chriſtlichen Perſönlichkeiten, die ſchon bisher den 
Gemeinden einen Halt gegeben und die Ausbreitung derſelben gefördert 
haben und in Zukunft für die Selbſtändigkeit der chineſiſchen Miſſions⸗ 
kirche von noch größerer Bedeutung ſein werden. 

Auch in China iſt mit der ökonomiſchen Selbſtändigkeit der Ge- 
meinden der Anfang gemacht. In der Verwaltung zeigen die chineſiſchen 
Aelteſten großes Geſchick, im Geben ſind die Chriſten aber noch ſchwach; 
der Chineſe iſt ja arm und von Hauſe aus geizig. In Indien bringen die 
Chriſten jährlich etwa 87 Pfg. pro Kopf auf, in China 59 Pfg., gegen 
2,06 M. auf der Goldküſte und 3,32 M. in Kamerun. 

Das langſame Wachstum der Gemeinden in China wird nicht 
bloß durch die ungeheuren Hinderniſſe im Volkscharakter erklärt, ſondern 
auch durch die ſtarke Auswanderung nach Borneo, Hawaii, Demarara 
u. ſ. w. Auf Hawaii beſteht eine kleine Basler Zweiggemeinde von 
etwa 200 Chriſten, und es kommen von dort regelmäßige Beiträge für 
die Miſſion in ihrer Heimat. Vielleicht hat Gott dieſen verſprengten Gemeinde⸗ 
gliedern noch eine ſchöne Aufgage zugedacht. 
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Goldküſte.) 

Welch ein Kontraſt zwiſchen China und einer weſtafrikaniſchen 
Kolonie! Er wird hervorgebracht ſchon durch die bewegliche, für alles 
Fremde offene Natur des Negers; vollends aber durch das raſche 
Einſtrömen der europäiſchen „Kultur“. Letztere bringt gegenwärtig 
einen allgemeinen Umſchwung hervor. Der europäiſche Handel beherrſcht 
zumal an der Küſte mehr und mehr das wirtſchaftliche Leben und hat 
leider die Vernachläſſigung des Landbaues und beſtändige Verteuerung 
der Lebensmittel zur Folge. Die Miſſionskaſſe muß das bitter er⸗ 
fahren, und ſchlimmer noch ſind die Wirkungen auf den Volkscharakter. 
Aber es vollzieht ſich auch ein geiſtiger Umſchwung. Das Volk iſt 
tief durchdrungen von der geiſtigen Ueberlegenheit der Europäer. Der 
Fetiſchglaube iſt zunächſt bei den Männern in raſchem Niedergange 
begriffen; viele ſuchen etwas beſſeres. Wenn gelegentlich der Fetiſch— 
mann Lärmmacher anſtellt, um die Straßenpredigt zu ſtören, ſo merkt 
man gar wohl, daß ihn die Angſt dazu treibt. Seit die Deutſchen 
den Odente⸗Prieſter in Kratſchi erſchoſſen haben und ein beherzter 
Chriſt den nächtlicherweile durch die Straßen von Abetifi hüpfenden 
Fetiſch Atia⸗Yau als gewöhnlichen Menſchen entpuppt hat, muß auch weit 
im „Buſch“ drinnen der Fetiſchmann dem Miſſionar beſchämt das Feld 
räumen. An den Frauen und an manchem Häuptlingshofe hat das 
Fetiſchweſen freilich noch ein ſtarkes Bollwerk. 

Die Bevölkerung unſeres Miſſionsgebietes auf der Goldküſte er⸗ 
reicht nicht 1000 000, und da ein Netz von 154 Miſſionsplätzen das 
Land überzieht, iſt das Evangelium weit und breit bekannt; ob man 
es annehmen will, iſt für viele nur noch eine ſittliche Frage. Unter 
den Hinderniſſen ſtehen die Vielweiberei und die Abhängigkeit vom 
Häuptling oben an. 

Unter dem Einfluß der beſchriebenen Faktoren und der längeren 
oder kürzeren, mehr oder weniger tiefgehenden, Miſſionsarbeit haben 
die einzelnen Landſchaften für die Miſſion ein beſonderes Gepräge 
erhalten. 

Der ſchädliche Einfluß des Handels äußert ſich am meiſten im 
Gebiet der Küſtenſtationen Chriſtiansborg und Ada. Hier herrſcht 
unter Chriſten und Heiden vielfach geiſtige Abſtumpfung, und Hand in 
Hand damit gehen die vielen Sündenfälle. Chriſtiansborg hat 1894 
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bei 41 Heidentaufen 30 Gemeindeglieder ausſchließen müſſen. Die 
Uebertritte ſind hier weniger zahlreich als im Inneren. In Chriſtians⸗ 
borg wird viel Arbeit auf die Erziehungs-Anſtalten (Mädchenſchule, 
Knabenanſtalt, Mittelſchule) verwendet. In dem nahen Akra und in 
Ada hat die Miffions-Handesgejellichaft Faktoreien. Einen Uebergang 
zwiſchen dieſem und dem nächſten Gebiet bildet das etwas landeinwärts 
gelegene Abokobi, das einen ſchönen Kranz von Gemeinden mit zu- 
ſammen 1258 Chriſten beſitzt. 

Von Abokobi ſteigt man das Akuapem-Gebirge hinan. Oben 
liegt die Geſundheitsſtation Aburi mit ärztlicher Miſſion und Sanatorium; 
etwas weiter Akropong, in mancher Hinſicht das Zentrum der ganzen 
Miſſion. Hier befindet ſich neben einer Mittelſchule die Bildungsſtätte 
für eingeborene Prediger und Lehrer. Weiter gelangt man in 2 Tagen 
nach Begoro. der Hauptſtation für die ausgedehnte Landſchaft Akem. 
Die Königsſtadt von Akem, Kyebi, hat wegen ihres gefährlichen Klimas 
keine Miſſionare mehr. — Die genannten drei Stations⸗Gebiete ge⸗ 
hören im gewiſſen Sinne zuſammen. Der Landbau iſt hier noch nicht 
ſo geſunken. Die Bewohner des waldigen Akem ſind Meiſter in der 
Kautſchukgewinnung. Schulen und Gemeinden haben zum Teil eigene 
Kaffeeplantagen, die mit vereinten Kräften bebaut werden. Der Zug 
in die Fremde, die Folge des europäiſchen Handels, iſt freilich in 
dieſen Gegenden beſonders ſtark und bringt den Verdienſtluſtigen viel 
Enttäuſchung, den Familien und Gemeinden viel Schaden. — Je mehr 
der Fetiſchglaube ins Wanken gerät, deſto raſcher wachſen die Ge— 
meinden. Das Stationsgebiet Akropong hat es ſeit 1894 durch 353 
Heidentaufen auf 3568 Gemeindeglieder gebracht. Die Außenſtation 
Date allein zählt 1336 Seelen. Begoro hat mit 251 Taufen, denen 
freilich 89 Ausſchließungen gegenüberſtehen, die Zahl 2673 erreicht; es 
beſitzt nicht weniger als 46 Außenſtationen. — An den Gemeinden 
hier und weiter im Inneren erleben die Miſſionare neben viel Sorge 
auch manche Freude. Das größte Kreuz ſind die vielen Sündenfälle, 
infolge deren auch mancher Gehilfe entlaſſen werden muß. Auf der 
anderen Seite zeigt ſich ein lebendiges Gemeindebewußtſein und Willigkeit 
zu gemeinſamen Arbeiten; unter den Gemeinde⸗Aelteſten iſt mancher 
vielleicht ungebildete aber lautere und eifrige Mann, eine Stütze des 
Werkes. Dem Bildungsdrange des Volkes kommen zahlreiche von der 
Regierung beaufſichtigte Miſſionsſchulen entgegen. 

Zwiſchen dem Akuapem⸗Gebirge und Woltafluß liegt das Krobo— 
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ländchen mit der Station Odumaſe und der Kroboberg, einſam aus 
der Ebene aufſteigend, der Sitz eines Fetiſch⸗Kultus, der den Anlaß 
zu zahlloſen geheimen Mordthaten gab und die Bevölkerung in ſeinem 
Banne hielt, bis 1892 der engliſche Gouverneur die Niederlaſſung auf 
dem Kroboberge zerſtörte. Damit ſind für die Miſſionare, die ſeit 
1859, freilich auch durch Sprachverſchiedenheit gehemmt, nur mit be⸗ 
ſcheidenem Erfolge arbeiten, beſſere Ausſichten eröffnet. Der erſte 
chriſtliche König von Krobo, früherer Lehrer bei der Miſſion, iſt jetzt 
leider ausgeſchloſſen. 

Es bleiben nun noch drei vorgeſchobene Poſten auf verſchiedenen 
Seiten. Im Weiten die Station Nſaba, beſtimmt zur Bedienung der 
Gebiete ſüdöſtlich von der Aſantegrenze. Hier wird mancher Kampf 
mit Fetiſchleuten und Häuptlingen ausgefochten, aber die Gemeinden 
wachſen. Im Norden, im Hochland von Okwawu, liegt Abetifi. Von 
hier aus wird das öſtliche Grenzgebiet von Aſante bearbeitet. Bis an 
die Aſantegrenze erſtreckt ſich eine Reihe von Außenſtationen mit teil⸗ 
weiſe blühenden Gemeinden. Auf dieſer Straße hofft Miſſionar 
Ramſeyer, der frühere Gefangene von Kumaſe, jetzt ins eigentliche 
Aſantereich einzudringen, nachdem eine engliſche Expedition die Breſche 
gelegt hat. Endlich im Nordoſten, jenſeits des Wolta, liegt Anum, 
deſſen Vorpoſten ſich die Straße entlang ziehen, die am Wolta hinauf 
nach Kratſchi und Salaga führt. Der äußerſte beſetzte Punkt iſt 
Worawora, bereits im Hinterlande von Deutſch⸗-Togo. Die Gründung 
einer europäiſchen Station auf deutſchem Boden iſt für die nächſte Zeit 
in Ausſicht genommen. 

Die Arbeit in den genannten Grenzgebieten hat bis jetzt vielfach 
unter politiſcher Unſicherheit gelitten. Das Evangelium iſt wenig bekannt; 
Hoffnung erweckend find die Zahlen der Heidentaufen: in Nſaba 115, 
in Abetifi 137, in Anum 121. Große Aufgaben werden von hier 
aus in den nächſten Jahren zu löſen ſein. Wir haben bereits des 
Aſantereiches und des Hinterlandes von Togo erwähnt; auch das 
ſieben Tagereiſen nördlich von Abetifi liegende Nkoranſa, das noch 
vor kurzem von den Aſanteern ſo furchtbar verwüſtet worden iſt, ſoll 
bald an die Reihe kommen. Hinter dieſen Gegenden liegt der weite 
Weſtſudan, an deſſen kräftigen, zahlreichen, vom Islam beherrſchten 
Völkern bisher ſo gut wie nichts geſchehen iſt. Wollte Gott, wir 
könnten hier bald angreifen! 

Die Miſſion auf der Goldküſte macht uns im allgemeinen Freude. Die 
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Schattenſeite der Gemeinden iſt die große Oberflächlichkeit, ein Charakterzug 
des Negers, daneben aber ſtehen Beiſpiele treuen Aushaltens unter Schwierig— 
keiten, Chriſten und Chriſtinnen, die um ihres Glaubens willen zu leiden 
bereit ſind, Familien, in denen Wort Gottes und Gebet wohnt. In Zeiten 
der Trauer erfährt der Miſſionar warme Teilnahme. Den ſchönen Anfang 
im Geben haben wir ſchon berührt. Durch Einführung einer ähnlichen 
Organiſation wie in Indien ſoll jetzt auch ernſtlich auf finanzielle Selbſt— 
ſtändigkeit der Gemeinden hingearbeitet werden. Auch der Miſſionseifer fehlt 
nicht, obwohl die Basler Chriſten noch nicht ſo wie die Wesleyaner zum 
Miſſionieren erzogen ſind. Schon jetzt geſchieht die Miſſionsarbeit bei der 
großen Zahl von Außenorten zu einem bedeutendem Teile durch Eingeborene. 
Dieſe können aber die Leitung und den Sporn des Europäers noch lange 
nicht entbehren. 


Kamerun.) 


Es iſt bekannt, wie die Kamerun⸗-Miſſion im Jahre 1886 an 
Baſel gekommen iſt. Wir haben dort baptiſtiſche Gemeinden vorge— 
funden, die ſich aber im Laufe der nächſten Jahre von uns getrennt 
haben; der Anlaß war nicht die Taufe, ſondern die Gemeindedisziplin 
und perſönliche Verſtimmung. Seither beſtehen die ſeparierten Ge— 
meinden für ſich, in loſer Verbindung mit den weißen Miſſionaren, 
welche von den deutſchen Baptiſten ausgeſandt worden ſind. 


Baſel hat ſeinerzeit drei Stationen übernommen. Bethel (Bonaku) 
und Bonaberi liegen an der Mündung des Kamerunfluſſes, jenes auf dem 
Oſtufer in der Nähe des Gouvernements, dieſes gegenüber auf dem 
Weſtufer, beide unter dem Händlervolke der Duala. Die dritte 
Station iſt Viktoria an der Ambasbucht, am Fuße des Kamerun- 
berges. Hier findet ſich an der Küſte eine zuſammengewürfelte, auf 
ihre oberflächliche Kultur ſtolze Bevölkerung, während der Abhang des 
Gebirges von den rohen, ſchwer zugänglichen Bakwiri bewohnt iſt. 
Bakwiri ſind z. B. die Einwohner des Bergdorfes Buea, 900 Meter 
über dem Meere, wo wir ſchon 1891 eine Erholungsſtation beſaßen, 
bis infolge des unglücklichen Kriegszuges von Gravenreuth das kleine 
Miſſionshaus zerſtört und Buea für mehrere Jahre verſchloſſen wurde. 
Jetzt iſt Buea bekanntlich von den Deutſchen erobert und die Be— 
völkerung zerſprengt. Das Sanatorium iſt wieder entſtanden, aber für 
die Bakwiri⸗Miſſion ſind die Ausſichten immer noch dunkel. Viktoria 
und ſein Stationsgebiet iſt das Schmerzenskind der Kamerun Miſſion. 

Zwei neue Stationen find von Bethel und Bonaberi aus ent- 
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ſtanden. Nördlich im Abolande Mangamba, von wo aus auch das 
Gebiet am Mittellaufe des Wuri bedient wird, und endlich im Süden 
Lobethal am Sannaga, die Station für die Mulimba an der Mündung 
dieſes Stromes und die Bakoko, die ſich ihnen flußaufwärts anſchließen. 
Lobethal hat ſeit ſeiner Gründung (1892) ſchon unruhige Zeiten erlebt 
infolge der Kämpfe zwiſchen der Regierung und den Bakoko. Jetzt 
ſind dieſe gedemütigt, und wenn das Strafgericht die gleiche Wirkung 
hat wie einſt bei den Mulimba, ſo darf man hoffen, daß das bis jetzt 
ungemein rohe Volk der Miſſion bald zugänglich werden wird. Leider 
haben wir es hier mit römiſcher Gegenmiſſion zu thun. Daß Miſſionar 
Schuler ſeiner Zeit mitten im Kriege unter den Bakoko wohnen konnte, 
daß dieſe alſo in dem Miſſionar einen Mann des Friedens erkannten 
und ſogar erklärten, er ſei ſelbſt ein Bakoko, iſt wahrlich kein ſchlimmes 
Vorzeichen. 

Alle dieſe Stationen — ſie zählen zuſammen 1130 Chriſten — liegen 
in dem engbegrenzten Küſtengebiet, das von der europäiſchen Kultur nach— 
haltig beeinflußt wird. Schon mit wenigen Tagereiſen iſt die Grenze dieſes 
Gebietes überſchritten. Als vor 2 Jahren Miſſionar Stolz von Bethel das 
nahe Bergland der Elungaſi beſuchte, konnten es ſeine ſchwarzen Begleiter 
nicht faſſen, daß auch die Menſchen, die ſie hier trafen, einmal Gott kennen 
und ihm dienen würden, da ſie ja nicht einmal Kleider anhätten und nichts 
verſtänden als „Medizin zu machen“ (Zauberei zu treiben). Auch z. B. der 
Kupeberg, 4—5 Tagereiſen nördlich von Mangamba, iſt für die Aboleute ſo 
von abergläubiſchen Sagen umwoben, daß der Miſſionar ſchon ernſtliche 
Mühe gehabt hat, Begleiter dorthin zu bekommen. — Soweit nun der euro— 
päiſche Einfluß reicht, bringt er Segen und Unſegen mit ſich. Es iſt ein 
trauriger Bund, den der Schnaps mit dem Götzendienſte eingegangen hat; er 
iſt ein Haupterfordernis bei den wüſten heidniſchen Feſten. Sogar kleine 
Knaben rühmen ſich Schnapstrinker zu ſein. Aus Mangamba wird geſchrieben, 
der Schnaps ſei jetzt der mächtigſte Götze im Lande. Da er in der Basler 
Miſſionsgemeinde verpönt iſt, hält er auch manche vom Uebertritte zurück. 
Es iſt erfreulich, daß das auswärtige Amt jetzt den Gebrauch abgeſchafft 
hat, wonach bisher die Arbeiter der Regierung am Samstag eine Flaſche 
Schnaps als Beſtandteil ihres Lohnes erhielten. 

Aber auch das geiſtige Erwachen, dem wir ſchon auf der Goldküſte be— 
gegnet ſind, dürfen wir in Kamerun unter dem Einfluß des allgemeinen Um— 
ſchwunges wahrnehmen. Es iſt bezeichnend, daß die Station Mangamba 
ihren erſten Anfang einem Heiden, nicht einem Miſſionar verdankt. Koto, der 
Häuptlingsſohn, Beſitzer von 7 Weibern, hatte irgendwie vom Evangelium 
gehört, der Vielweiberei entſagt und angefangen, die neuerkannte Wahrheit 
andern zu verkündigen. Als er die Miſſionare von der Küſte herbeirief, war 
eine ſchöne Anzahl von Wahrheitsſuchern geſammelt. Von da an hat das 
Evangelium im Abolande feine Ausbreitungskraft wunderbar bewieſen. Bald 
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da, bald dort iſt ein kleiner Verein von jungen Leuten entſtanden, die mit 
dem Heidentum brachen und nichts ſehnlicher wünſchten als einen Lehrer, der 
fie in der „Gottesſache“ unterwieſe; an nie betretenen Orten fanden die Miſſionare 
das Feuer angezündet. Schwarze Chriſten mit ihrem Miſſionseifer haben 
dazu redlich mitgeholfen. — In anderen Gegenden, die mehr vom Handel 
beherrſcht find, iſt das Verlangen freilich nicht jo ſtark, auch nicht jo rein; 
die Heiden ſind gleichgiltig, auch mancher Chriſt iſt auf den Handelsreiſen 
ſchon in Sünden gefallen. So iſt es bei den Duala und den Bewohnern 
der Wuri⸗Ufer. Am Mittellaufe des Mongo, wo von Bonaberi aus gearbeitet 
wird, ſcheint die Empfänglichkeit jetzt zuzunehmen. Im ganzen können die 
Mifſionare weit nicht alle Bitten um Lehrer befriedigen; es giebt Orte, die 
Jahr und Tag warten müſſen. So jene Leutlein weit im Süden am Ufer 
des Nyong, welche vor zwei Jahren Miſſionar Schuler bei ſeinem erſten 
Beſuche mit Freudengeſchrei begrüßten. Als er meinte, ihnen die Wiederholung 
ſeines Beſuches nach einem Monat nicht verſprechen zu können, er könnte ja krank 
werden, ſagten ſie: „Du wirſt nicht krank, wir werden immer für dich beten, daß du 
bald wiederkommſt“. Aber er kam nicht wieder. Ob ſein Nachfolger glücklicher iſt? 

Unter dieſen Umſtänden empfinden wir doppelt ſchmerzlich den Mangel 
an eingeborenen Gehilfen. Die „Mittelſchule“ in Bonaberi iſt noch ein gar 
primitives Inſtitut und bringt Arbeiter von ſehr beſcheidenem Können hervor, 
auch find ihrer viel zu wenig. In Lobethal iſt jetzt eine Knabenanſtalt er- 
öffnet, zunächſt, um uns den Einfluß auf die jungen Leute, die durchaus 
deutſch lernen wollen, zu ſichern, daneben, um einen ſoliden Grund für die 
Mittelſchule zu legen. Uebrigens werden hier die Zöglinge tüchtig zur Arbeit 
auf der Kaffee- und Kakaoplantage angehalten. 

Bei dem geſchilderten Drängen nach Bildung und geiſtigem Vorwärts— 
kommen dürfen wir uns nicht verhehlen, daß bei den meiſten von einem 
wirklichen Verſtändnis des Chriſtentums nicht die Rede iſt. Viele ſtecken ſich 
ſehr irdiſche Ziele; noch bei den Miſſionsgehilfen giebt es oft einen harten 
Kampf mit der Geldgier. 

Wo die Gemeinden ſo leicht und ſo raſch wachſen, hat der Seelſorger 
ernſte Aufgaben. Ein Hauptſtück iſt der Kampf gegen den Branntwein und 
gegen den Hang zu Fleiſchesſfünden. Aber man kann dieſen jungen Chriſten 
doch nachrühmen, daß ſie ſelber mit Hand anlegen bei der Gemeindezucht. 
Es will viel heißen, wenn die Gemeinde Mangamba ihrem hochangeſehenen 
Prediger Koto auf 2 Monate die Kanzel verbietet, weil dieſer eine Quantität 
Branntwein — nicht etwa getrunken oder verkauft ſondern nur — für einen 
heidniſchen Verwandten in ſeinem Kanu mitgeführt hat, und wenn dieſer ſich 
die Strafe gefallen läßt. 

Ebenfalls im Abolande haben die Chriſten ihren jungen Leuten verboten 
die einträglichen Schreiberſtellen bei eingeborenen Richtern anzunehmen, weil 
es gefährlich ſei, ſo viel Geld zu verdienen. Das Verhältnis zwiſchen Miſſionaren 
und Gemeinden iſt ein recht freundliches. Der Name „Vater“ iſt kein leeres 
Wort. Die Zurückſtellung vom Abendmahl wird noch als wirkliche Strafe 
empfunden. An mehreren Orten haben die Chriſten auch angefangen, von 
ſich aus Miſſion zu treiben. So haben die Chriſten von Mangamba und 
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einigen Nachbarorten auf eigene Hand Geld zu ſammeln begonnen, um zwei 
noch miſſionsloſe Orte von ſich aus mit Lehrern zu beſetzen. Das iſt leider 
auf unſeren Miſſionsfeldern eine Seltenheit. Von einem Faktoriſten von 
Wörmann an der Sannaga-Mündung ift bezeugt worden, er würde einzelnen 
Chriſten ſeine ſämtlichen Waren anvertrauen; auch tränken die Basler Chriſten 
keinen Schnaps und ließen ſich darob von Weißen und Schwarzen verſpotten. 

Das raſche Wachstum der Gemeinden hat beſonders im Abolande die 
Fetiſchleute ſtutzig gemacht. Sie haben vor zwei Jahren den Verſuch gemacht, 
die männliche Jugend zu einem förmlichen Eide zu nötigen, daß ſie ihrem 
Götzen Panga treu bleiben und nie Chriſten werden wollten. Es iſt ſogar 
zum Ueberfall von Kapellen während des Gottesdienſtes und zur Mißhandlung 
der Chriſten gekommen. Dieſe haben ſich jedoch wacker gehalten, ſodaß einer 
der Angreifer verwundert ausrief: „Warum ſchlagt Ihr denn nicht auch zu!“ 
Am Schluſſe des Jahres konnte der Miſſionar berichten, daß der Sturm der 
Miſſion zur Förderung gedient habe; er hat gewiß auch manchen jungen 
Chriſten innerlich geſtählt. 

Bekanntlich iſt die deutſche Beſitzung Kamerun faſt ſo groß wie das 
deutſche Reich. Die Miſſion hat im Vergleich mit den weiten, unberührten 
Länderſtrecken, die ſchon großenteils eine Beute des Islam geworden ſind, 
erſt ein verſchwindend kleines Stück in Arbeit genommen. Jede Ausdehnung 
der Arbeit iſt daher freudig zu begrüßen. 

Am Fuße des Kupeberges, nördlich von Mangamba, im gefunden, frucht— 
baren Hochlande von Nkoſi liegt Nyaſoſo. Hier iſt die 6. Basler Station 
im Entſtehen begriffen. Ein kleines Haus iſt bereits gebaut. Der Sieg iſt 
um ſo größer, nachdem Miſſionar Autenrieth ſogar am Leben bedroht geweſen 
iſt, weil das abergläubiſche Volk es ſich nicht anders denken konnte, als daß 
der Europäer die Seele des Häuptlings Sona „gegeſſen“ habe, der ihn bei 
feinem erſten Beſuche 1893 fo freundlich aufgenommen hatte und ſeitdem ge= 
ſtorben war. Jetzt, hoffen wir, hat die Miſſion in Nyaſoſo Fuß gefaßt. Ein 
herrliches Bergland mit zahlreicher begabter Bevölkerung liegt hier vor uns. 
Die Sprache iſt freilich erſt zu erforſchen. 

In Edea, an den gleichnamigen, prachtvollen Fällen des Sannaga iſt die 
Basler Miſſion durch die Schenkung eines deutſchen Kaufmanns in den Beſitz 
eines wertvollen Grundſtückes gelangt. Hier, an dem wichtigen Ausgangs- 
punkte für das Innere des ſüdlichen Kamerun ſoll, will's Gott, die ſiebente 
Station erſtehen und nicht die letzte ſein.“) 


*) Die Geſamteinnahme der Basler M. in 1894 betrug 1051642 M. 
Von dieſer Summe ſind 180 418 M. in Abzug zu bringen, die nicht aus 
heimatlichen Beiträgen beſtehen. Von den Beiträgen (871224 M.) entfallen 
auf Deutſchland 498 339 M., alfo mehr als . Von den 197 (inkl. 
beurlaubten und emeritierten) Miſſionaren ſind 148, von den 6 Lehrern am 
Miſſionshauſe 5 Deutſche. Der Inſpektor wie alle ſeine Vorgänger, die 
beiden Sekretäre, einer von den 2 Hausvätern der Kinderhäuſer ſind ebenfalls 
Deutſche. Die G. muß alſo mit Recht den deutfchen Miſſionen zugezählt 
werden, obgleich fie ihren Sitz in Baſel hat und aus der Schweiz 338 976 M. 
Einnahme und faſt ½ ihrer Miſſionare bezieht. . 
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Die Lage in Madagaskar. II. 
Von G. Kurze. 


Im Hinblick auf den Verlauf der letzten franzöſiſchen Expedition 
gegen Madagaskar drängt ſich unwillkürlich die Frage auf, wie es 
möglich war, daß der durch die Naturverhältniſſe Madagaskars ſo ge⸗ 
ſchützte Hovaſtaat in ſo unrühmlicher Weiſe dem franzöſiſchen Anſturm 
unterliegen konnte. Man muß da zwiſchen äußeren und inneren Ur⸗ 
ſachen unterſcheiden. Aeußerlich angeſehen, lag der Grund der Nieder- 
lage in der mangelhaften Ausbildung und Leitung der Hova-Armee. 

Wohl hatte man 1886 nach Ablauf des vorletzten franzöſiſchen Feldzuges 
gegen Madagaskar in Antananarivo einen Anlauf zur Reorganiſation des 
Heerweſens genommen; zwei engliſche Offiziere und ein franzöſiſcher Militär- 
inſtrukteur traten in madagaſſiſche Dienſte, um europäiſchen Drill in die Hova— 
ſoldaten hineinzubringen; eine kleine Artillerieſchule entſtand, deren Zöglinge 
nach zurückgelegtem Kurſus nun ihrerſeits die Inſtrukteure für die Hovaarmee 
abgeben ſollten. Dazu wurde die vierjährige Dienſtzeit eingerichtet, um den 
Widerwillen der Eingeborenen gegen den Heeresdienſt, der früher ein lebens- 
länglicher war, abzuſchwächen. Aber der Eifer, die Wehrkraft des Landes nach 
den Anforderungen der Neuzeit zu geſtalten, währte nur wenige Jahre, und 
es trat bald die alte Stagnation wieder ein. Es war, als ob die Augen der 
leitenden Perſönlichkeiten in Antananarivo mit einer Decke verhüllt wären. 
Man mußte ſich doch ſagen, daß über kurz oder lang Frankreich den Verſuch, 
die Inſel zu unterjochen, erneuern werde, und daß dann Madagaskar nach 
dem 1890er Vertrage Frankreichs mit England ganz allein auf feine eigenen 
Kräfte angewieſen ſei, aber trotzdem geſchah nichts Durchgreifendes. So war 
es denn kein Wunder, daß die Streitkräfte der Hova den kriegsgeübten franzö— 
ſiſchen Truppen nicht gewachſen waren. Der kluge und trotz ſeines hohen 
Alters noch immer energiſche Premierminiſter hätte ſeinerſeits wohl gern nach 
Kräften die Verſäumnis wieder gutgemacht, aber er hatte es nicht nur mit 
dem äußeren Feinde, ſondern — und das führt uns zu der inneren Urſache 
des Niederganges des Hovareiches — auch mit Zwieſpalt und Verrat im 
eigenen Hauſe zu thun. 

Es iſt darüber verhältnismäßig wenig oder gar nichts in die 
Offentlichkeit gedrungen; die Miſſionsblätter der verſchiedenen auf 
Madagaskar thätigen Geſellſchaften haben ſich mit Recht gehütet, der⸗ 
artige Interna zu berühren. Es dürfte daher nicht überflüſſig ſein, 
hier einmal jene dunklen Punkte in madagaſſiſchen Regierungs- und 
Hofkreiſen etwas näher zu beleuchten. 

Zum erſten Male trat der an dem Marke der Hovaregierung nagende 
innere Zwieſpalt im Sommer 1893 grell zu Tage, als am 9. Auguſt jenes 
Jahres in den Straßen Antananarivos eine königliche Proklamation ange⸗ 


Die Sage in Madagaskar. 163 


ſchlagen wurde, welche das Todesurteil über Rajoelina, einen Sohn des 
Premierminiſters, ferner über Dr. Rajaonah,“) Hofarzt und Schwiegerſohn 
des Premierminiſters, und über Ralaikizo, den Adjutanten des Premierminiſters 
und Gemahl der Prinzeß Ramaſindrazana — einer Tante und Ehrendame 
der Königin —, verkündigte. Als Grund war angegeben, daß die Betreffenden 
ſich verſchworen hätten, den Premierminiſter zu ſtürzen, um deſſen Sohn 
Rajoelina an ſeine Stelle zu ſetzen. Gleichzeitig wurde als Teilnehmer an der 
Verſchwörung der Engländer Abraham Kingdon, der bis dahin auf freund— 
lichem Fuße mit dem Premierminiſter gelebt und ihm beſonders in geſchäft— 
licher Beziehung zur Seite geſtanden hatte, bezeichnet und des Landes verwieſen. 


Ehe noch eine Deputation von Miſſionaren beim Premierminiſter und 
der Königin um Aufſchub der Todesſtrafe für die drei Madagaſſen bitten 
konnte, wurde dieſelbe von der Königin in 20jährige Kerkerhaft umgewandelt, 
welche die Angeſchuldigten in einer Stadt der Betſileoprovinz bis vor kurzem 
verbüßten. Auch die Frauen Rajoelina's und Dr. Rajaonah's wurden mit 
verbannt. Die öffentliche Meinung, ſowohl der Eingeborenen als auch der 
Europäer, ſtand von vornherein mehr auf Seiten der Verurteilten, umſomehr 
als Kingdon eidlich verſicherte, daß die Schriftſtücke, auf Grund deren die An— 
klage des Hochverrats erhoben worden war, gefälſcht ſeien. Ein früherer Hova— 
ſekretär Kingdon's ſteht in Verdacht, an der Fälſchung beteiligt zu ſein. Kingdon 
verlangte vergeblich deſſen Feſtnahme und Vernehmung, er wurde von einem 
Todfeinde Rajoelina's drei Wochen hindurch verſteckt gehalten. Auch der Inhalt 
der inkriminierten Schriftſtücke macht es unwahrſcheinlich, daß ein ſo kluger, 
geſchäftskundiger Mann wie Kingdon ſeine Hand im Spiele gehabt habe; die— 
ſelben enthalten nämlich eine Uebereinkunft zwiſchen Kingdon und Rajoelina, 
derzufolge der erſtere ſich anheiſchig macht, die engliſche Regierung dahin zu 
beeinfluſſen, daß ſie letzterem zum Poſten des Premierminiſters verhilft, wofür 
dann zum Entgelt Kingdon gewiſſe geſchäftliche Begünſtigungen verſprochen 
werden. Kingdon hatte übrigens die Tollkühnheit, im Sommer vorigen Jahres 
mitten in den Kriegswirren wieder nach Madagaskar hinauszureiſen und ſogar 
in Antananarivo zu erſcheinen; die Hovaregierung beſchränkte ſich darauf, ihn 
zwangsweiſe in den nächſten blokadefreien Hafen der Oſtküſte zurücktransportieren 
zu laſſen. Bis jetzt liegt noch ein gewiſſes Dunkel über der ganzen Ver— 
ſchwörungsgeſchichte; es hat nicht an Stimmen gefehlt, die behaupten, daß 
dieſelbe von einflußreichen katholiſchen Gliedern der Hofgeſellſchaft in Scene 
geſetzt worden ſei, um die Königin und den Premierminiſter von etwaiger 
Vorliebe für England zu kurieren und der franzöſiſchen Partei in die Arme 
zu treiben, die ſich in dieſem Falle als die Retterin des Vaterlandes gerieren 
konnte. 


) Dr. Rajaonah ſtand bisher in dem Rufe eines ſehr begabten, charakter⸗ 
vollen Mannes. Er hat ſeinerzeit in Edinburgh ſeine mediziniſchen Studien 
gemacht und 11 Jahre als approbierter Arzt in South Schields und Briſtol 
praktiziert, ehe er nach Madagaskar zurückkehrte. Hier ſtand er als Arzt im 
Dienſte des Hofes und gehörte gleichzeitig zum Vorſtande der von engliſchen 
und norwegiſchen Miſſionsärzten geleiteten „Aerztlichen Akademie“ in Antana⸗ 
narivo. G. K. 
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Leider ift es den katholiſchen Verwandten und Angehörigen der Königin 
— auch ein Sohn“) und eine Schwiegertochter des Premierminiſters gehören 
zur katholiſchen Kirche — in den letzten Jahren immer mehr gelungen, die- 
ſelbe in einem für die Erhaltung der Selbſtändigkeit Madagaskars ſchädlichem 
Sinne zu beeinfluſſen und dadurch den bis dahin uneingeſchränkten Einfluß 
des Premierminiſters auf die Leitung der Staatsangelegenheiten zu lähmen. 
Das Hauptſprachrohr dieſer Hofkamarilla iſt die Amme der Königin, welche die 
letztere vollſtändig in ihrer Hand hat. Dem Einfluſſe dieſer katholiſch-franzö⸗ 
ſiſchen Partei iſt es auch zuzuſchreiben, daß die Königin in ihrer Verblendung, 
die im letzten Feldzuge eben erſt in der Hauptſtadt angekommenen engliſchen 
Offiziere, die, wie z. B. Oberſt Shervington, ihre Dienſte anboten, wieder 
heimſandte. Nur ein gewiſſer Graves, der früher Artillerieunteroffizier in der 
Kapkolonie und einige Jahre Militärinſtrukteur in Madagaskar geweſen war, 
wurde von der Königin in Dienſt genommen, aber auch nur, weil ſeine Frau 
mit der Tante und der Amme der Königin gut befreundet iſt. Ein einziger 
europäiſcher Offizier konnte natürlich die madagaſſiſche Armee nicht im Hand— 
umdrehen in die nötige Kriegsbereitſchaft verſetzen; Graves hat in Verzweiflung 
über die Feigheit ſeiner Truppen einige Tage vor der Einnahme Antanana— 
rivos die Rückreiſe nach England angetreten. 

Ferner gelang es jener Hofkamarilla, einen andern Plan des Premier- 
miniſters zu hintertreiben, der, wenn ausgeführt, noch in letzter Stunde die 
franzöſiſche Expedition hätte zum Scheitern bringen müſſen. Der Premier- 
miniſter war nämlich dafür, beim Herannahen der Franzoſen Antananarivo 
niederzubrennen und ſich mit dem Hoflager und dem Hauptteile der Bevölkerung 
bis nach Fianarantſoa in der Betſileo-Provinz zurückzuziehen. Die fliegende 
Kolonne der Franzoſen wäre in einem ſolchen Falle bei dem Hereinbruche der 
Regenzeit den Krankheiten und dem Hunger erlegen, und zu einer Wieder- 
holung der Expedition hätte ſicherlich die franzöſiſche Kammer nicht nochmalige 
65 Millionen Franks bewilligt. Jene Franzoſenpartei aber wußte die Königin 
dazu zu überreden, daß fie in der Hauptſtadt aus harren müſſe, und ihr gleich— 
zeitig das Geſpenſt eines Pöbelaufſtandes vor die Augen zu malen, wenn ſie 
Miene machen ſollte, ſich nach dem Süden der Inſel zurückzuziehen. 

Es war das Verhängnis der Königin und ihres Gemahls, des 
Premierminiſters, daß ſie ſich nicht auf einen zuverläſſigen und ehren⸗ 
haften Beamtenſtand ſtützen konnten. Man wird nicht fehlgreifen, wenn 
man von neun Zehnteln der Hovabeamten und Offizieren — gleichviel 
ob hohe oder niedere — annimmt, daß ſie ihr Amt zur Ausbeutung 
und Ausſaugung des armen, geplagten Volkes mißbrauchen. Und 


zwar hat ſich das Uebel in den letzten Jahren ſo geſteigert, daß man 


*) Die Franzoſen haben bereits etwas unter der Hofgeſellſchaft aufgeräumt 
und einen Sohn des alten Premierminiſters, Namens Benvelina, ein nichts⸗ 
nutziges Subjekt, ferner feinen Neffen Rovoninahitriniony, den grauſamſten 
und verkommenſten unter allen madagaſſiſchen Edelleuten, und noch einen 
andern Adligen, Namens Ralaitafika, auf der Inſel Noſibe interniert. G. K. 
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ſich ſchier wundern möchte, wie es bisher ohne einen Aufſtand des 
Volkes abgegangen iſt. Auch wenn die franzöſiſche Expedition nicht der 
Selbſtändigkeit Madagaskars ein Ende gemacht hätte, wäre es über 
kurz oder lang zu einer Kriſis auf der Inſel gekommen, weil die Ver⸗ 
hältniſſe in den Regierungskreiſen ſowohl als im Volke zu verrottet 
waren. Einer der hauptſächlichſten Schäden, an denen das Volksleben 
im Hovareiche bisher krankte, iſt das Fanompoana-Syſtem, wonach 
jeder Madagaſſe ſeiner Regierung zu beliebigem Frondienſt ohne die ge- 
ringſte Entſchädigung verpflichtet iſt. 


Jeder Mann und Jüngling — mit Ausnahme der eingeborenen Geiſt— 
lichen und Lehrer —, ja ſogar die älteren Schulknaben müſſen, wenn der be— 
treffende Regierungsbeamte es befiehlt, Schule, Haus und Hof im Stich laſſen 
und vielleicht Tagereiſen weit entfernt von ihrer Heimat irgend eine Arbeit 
verrichten. Sie erhalten dafür nicht nur keinen Lohn, ſondern müſſen auch 
noch ſelber für ihre Beköſtigung und Unterkunft ſorgen. Handelte es ſich dabei 
bloß um die für die Regierung zu leiſtende Arbeit, ſo wäre die Laſt immer 
noch erträglich; aber da ſämtliche madagaſſiſche Regierungsbeamte, alſo auch 
die, welche die Fronarbeiten beaufſichtigen, kein Gehalt vom Staate bekommen, 
ſo benutzen ſie jede Gelegenheit, wo ſie ſich durch Ausbeutung des Volkes eine 
Einnahmequelle erſchließen können. Wer noch ein paar Dollars in ſeinem 
Beſitze hat, beſticht den auſſichtführenden Beamten, damit er ihm eine möglichſt 
leichte Arbeit zuweiſt; die Armen aber müſſen dann umſomehr unter der Laſt 
des Frondienſtes ſeuſzen. Auch die Gouverneure, denen irgend ein Bezirk 
oder eine Provinz zur Verwaltung übertragen wird, haben ihre Amtszeit als 
Fanompoana anzuſehen; ſie erhalten keinen Heller; haben ‘fie keine Sklaven, 
die ſie als Palankinträger benutzen können, ſo müſſen ſie die nötigen Leute 
die ſie zu ihren oft wochenlangen Reiſen gebrauchen, aus ihrer eigenen Taſche 
mieten. Daß die meiſten dieſer Gouverneure, wenn fie auf ihrem Poſten an: 
gekommen ſind, alle Hebel in Bewegung ſetzen, um ſich für ihre Auslagen 
ſchadlos zu halten und gleichzeitig für ſich und die Ihrigen ein ausreichendes 
Vermögen zu ſammeln, iſt unter dieſen Umſtänden leicht erklärlich. Der ge— 
wöhnliche Mann findet es ganz in der Ordnung, daß er bei einem jeden An⸗ 
liegen, und wenn er eine noch ſo gerechte Sache vertritt, dem betreffenden 
Beamten Beſtechungsgeld zu zahlen hat. War ein Eingeborener vollends in 
der unglücklichen Lage, irgend eine Rechts angelegenheit in der Hauptſtadt ſelber 
ausfechten zu müſſen, ſo bedurfte er mehrerer hundert Dollars, ehe er die 
höheren Beamten dazu vermochte, ſeine Sache vor den Premierminiſter oder 
den betreffenden Departementschef zur Entſcheidung zu bringen. Um den 
Premierminiſter und die wenigen ehrlichen Staatsſekretäre, die er an ſeiner 
Seite hat, hatte ſich nämlich je länger je mehr ein förmlicher Ring von käuf⸗ 
lichen, unehrlichen Beamten und Hofſchranzen gebildet, der für den armen 
Mann gar nicht, und für den Wohlhabenden nur unter ganz ſchweren Geld⸗ 


opfern zu durchbrechen war. 
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Infolge deſſen herrſchte auch unter den Gouverneuren und Beamten, 
welche die Ausſaugung des Volkes am ſchamloſeſten betrieben, ſo gut wie 
keine Furcht vor einer Anzeige ihres Treibens in Antananarivo; denn wenn 
ja eins ihrer Opfer es gewagt hätte, ſich bei den Regierungsbehörden der 
Hauptſtadt zu beſchweren, ſo brauchte der betreffende Beamte nur ein mehr 
oder weniger hohes Geldgeſchenk an eine ihm wohlbekannte Adreſſe in Anta— 
nanarivo zu ſenden, und der Beſchwerdeführer mußte, nachdem er vergeblich 
wochen- und monatelang auf Erledigung feiner Sache gewartet hatte, unver- 
richteter Sache wieder heimkehren. Nur den Leitern der verſchiedenen Milfiong- 
geſellſchaften gelang es, jenen Ring von gewiſſenloſen Beamten zu durchbrechen 
und beim Premierminiſter ſelbſt vorzuſprechen, was ſie auch öfters im Intereſſe 
des geknechteten Volkes gethan haben. Der den Miſſionaren wohlwollend ge— 
ſinnte Mann pflegte nach Recht und Gerechtigkeit zu entſcheiden, aber ſelbſt 
dann war noch keine völlige Sicherheit dafür vorhanden, daß die oberſte Ent— 
ſcheidung auch nun wirklich von dem betreffenden Provinzialbeamten durch— 
geführt wurde. So hat z. B. der katholiſche Gouverneur in Amboſttra jahre- 
lang Verordnungen des Premierminiſters zu gunſten der evangeliſchen Miſſions— 
gemeinden in Nordbetfileo ignoriert und z. B. Räuber gegen Beſtechung wieder 
freigelafjen, weil er darauf pochte, daß er von Zeit zu Zeit an einflußreiche 
Perſönlichkeiten in der Umgebung der Königin Goldſendungen aus den in ſeinem 
Bezirke liegenden Goldwäſchereien von Loharano und Fiſakana abgehen ließ. 
Seine einzige Strafe auf erneute Beſchwerden hin beſtand darin, daß man 
einen Teil ſeines Bezirkes einem andern Gouverneur zuwies. 

Als Fan ompoana galt auch die militäriſche Dienſtzeit, infolge deſſen er— 
hielt natürlich kein Soldat einen Pfennig Sold; ſelbſt die Verpflegung war 
nicht garantiert. So konnte es z. B. vor einigen Jahren vorkommen, daß 
beinahe die ganze Hovabeſatzung in der Sakalavaprovinz Fiherenga verhungert 
wäre, weil die Zentralregierung die Proviantzufuhr unterließ und die 
Soldaten kein Geld hatten, ſich ſelber Lebensmittel von den Händlern zu 
kaufen. Hätte nicht Miſſionar Röſtvig in Tullear einen Hilferuf nach Anta— 
nanarivo geſandt, ſo wäre eine Kataſtrophe unvermeidbar geweſen. Nur die 
„Gardetruppen“, jene 2000 Soldaten, welche in den letzten Jahren Tag und 
Nacht im königlichen Stadtteil Antananarivos den Wachtdienſt hatten, waren 
vor allen andern begünſtigt, indem ſie wöchentlich pro Mann 50 Pfennige 
Löhnung erhielten, was gerade zur Beköſtigung ausreichte. 

Als eine Ouelle arger Quälereien der Bevölkerung erwies ſich beſonders 
in den Jahren 1886—1892 das Goldfieber, welches ſich mit einem Male 
der Hovaregierung bemächtigte. Während es früher als ein Kapitalverbrechen 
galt, wenn ein Madagaſſe auf Edelmetalle ſchürfte, erteilte die Regierung ſeit 
1886 nicht nur Ausländern Konzeſſionen zur Ausbeutung der Goldſchätze der 
Inſel (3. B. dem Franzoſen Suberbie in der Provinz Iboina und einer eng⸗ 
liſchen Kompagnie in Antſihanaka), ſondern betrieb auch den Gold- und Kupfer 
bergbau ſelber, natürlich mittelſt der verhaßten Fanompoana. Ganze Ort— 
ſchaften verödeten, indem die erwachſene und halberwachſene Bevölkerung von 
den Regierungsaufſſehern oft unter Peitſchenhieben in die meiſt ſehr entfernt 
gelegenen Goldwäſchereien getrieben wurde. Tauſende ſtrömten in den Gold— 
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lagern zuſammen, die bald zu Stätten der Völlerei und Ausſchweifungen 
wurden, auf die der Miſſionar nur mit Seufzen und Sorgen feine Pflege- 
befohlenen ziehen ſah. Da dieſe Zwangsarbeit doch nicht die gehofften Erträge 
lieferte, ſo hat man in den letzten Jahren das Goldgraben freigegeben, doch 
mit der Verpflichtung, daß jeder erwachſene Mann zunächſt im Laufe eines 
Vierteljahres an die Regierung eine Unze Gold (im Handelswerte von 72 M.) 
abzuliefern hat. Erſt wenn dieſes Quantum beſchafft iſt, darf der Einzelne 
nach Belieben nach Gold weiter graben; doch muß er das gewonnene Gold 
ſtets an die Staatskaſſe verkaufen, welche dafür den feſten Satz von 40 M. 
pro Unze zahlt und ſomit einen anſehnlichen Gewinn einſtreicht. Manche 
Miſſionsſchule iſt dem Golddurſt zum Opfer gefallen, da viele Eltern ihre 
Kinder mit in die Goldwäſchereien nahmen. 


In beſonders grellem Lichte zeigte ſich die Habgier der Hoba- 
beamten im Jahre 1892, in welchem die Regierung jeder freien Manns⸗ 
perſon, die über zehn Jahre alt war, eine Kopfſteuer von 4 Mark 
auferlegte, eine äußerſt harte Belaſtung für eine Bevölkerung, unter 
der Bargeld ein ſeltener Artikel iſt. 


Es war zum Erbarmen, mit welcher Härte dieſe Abgabe eingetrieben 
wurde. Da die meiſten Beamten noch einen Ueberſchuß für ihre eigene Börſe 
erzielten wollten, ſo wurden an manchen Orten ſogar Kinder unter 10 Jahren 
zur Steuer herangezogen; auch nahm man keine Rückſicht darauf, ob die Eltern 
der Kinder lebten, oder ob man arme Waiſen vor ſich hatte. Viele mußten 
ihre letzte Kuh oder ihren Reisacker verkaufen; andere fielen den Wucherern in 
die Hände. Es kam vor, daß weinende Kinder Holz vor die Wohnung des 
nächſten Miſſionars geſchleppt brachten, das ſie im Walde mühſam geſucht 
hatten, in der Hoffnung, mit dem Erlös allmählich den Steuerbetrag decken zu 
können. Abgeſehen von dem Geldbetrage büßte die Bevölkerung auch viel 
Zeit ein, indem die Steuerpflichtigen von der Behörde in der Kreisſtadt oft 
3—4 mal dahin beſtellt und wochenlang dort zurückgehalten wurden. Die 
großen Summen, die bei Gelegenheit dieſer Kopfſteuer durch die Hände der 
Provinzialgouverneure gingen, brachten die Habgierigſten unter ihnen auf den 
Gedanken, noch eine Privatnachleſe zu halten, indem ſie eine Jagd auf die ſo— 
genannten „Olon-dratsy“ (ſchlechte Menſchen) veranſtalteten; d. h. ſie entſandten 
nach allen Städten und Dörfern ihrer Provinz Scharen von freiwilligen 
Poliziſten und Häſchern, welche jede Geſetzesübertretung, darunter auch ſolche, 
welche um 20- 30 Jahre zurückdatierten, ehe die betreffenden Geſetze überhaupt 
veröffentlicht worden waren, zur Anzeige zu bringen hatten. Natürlich fand 
ſich in jeder Familie eine Veranlaſſung, dieſelbe für irgend ein, vielleicht nur 
erdichtetes, Vergehen in gehörige Strafe zu nehmen. Die Hauptbeute floß in 
die Taſchen der Gouverneure, ein kleiner Prozentſatz entſchädigte ihre Helfers⸗ 
helfer. 


Ein anderer dunkler Fleck, welcher das Wappenſchild des nominell 
chriſtlichen Hovaſtaates verunehrt, iſt die noch zu Recht beſtehende In⸗ 
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ftitution der Sklaverei. Die Sklaveneinfuhr der ſogenannten Makoa 
iſt freilich ſeit einer längeren Reihe von Jahren verboten; aber unter 
der Hand wird der Sklavenhandel, beziehentlich Raub in den Außen- 
provinzen des Reiches, noch immer betrieben und an der Hausſklaverei 
hat noch keine Königin und kein Premierminiſter von Madagaskar zu 
rütteln gewagt, hängt ſie doch auch eng mit dem Fanompoanaſyſtem 
zuſammen; denn ſo lange die Arbeit als Frondienſt etwas des vor— 
nehmen und begüterten Mannes Unwürdiges iſt, wird auch das Be- 
dürfnis nach Sklaven vorhanden ſein. Man hat zu wiederholten Malen 
ſeitens engliſcher Heißſporne den auf Madagaskar arbeitenden Miſſionaren 
den Vorwurf gemacht, daß ſie es an nachdrücklichem Proteſt gegen das 
Unweſen der Sklaverei hätten fehlen laſſen. Unſeres Erachtens mit 
Unrecht. Die Miſſionare haben nie ein Hehl daraus gemacht, daß ſie 
geſchworene Feinde der Sklaverei ſind; nur haben ſie ſich nicht für 
berechtigt angeſehen, mittels einer geräuſchvollen Agitation einen äußer⸗ 
lichen Druck auf die Hovaregierung auszuüben, damit ſie die Haus⸗ 
ſklaverei aufhebe, ſondern fie haben von innen aus unter den Hova⸗ 
chriſten die Sklaverei als ein mit wahrer Chriſtengeſinnung unverein⸗ 
bares Inſtitut zu diskreditieren geſucht. Die Miſſionsſchulen und Kirchen 
ſtehen dem Sklaven ebenſo gut offen, als dem Freien. Braucht ein 
Miſſionar Palankinträger oder Diener, ſo mietet er ſich den betreffenden 
Sklaven direkt, ohne erſt mit ſeinem Herrn in Verbindung zu treten, 
zum Zeichen, daß er in ſeinen Augen als freier Mann gilt; den Lohn 
zahlt der Miſſionar ebenfalls an den Sklaven und nicht an ſeinen 
Herrn. Nur wenn es ſich um eine lange Reiſe handelt, zu welcher 
ein Regierungspaß erforderlich iſt, war der Miſſionar bisher durch 
Landesgeſetz gezwungen, zuvor die Genehmigung des Sklavenbeſitzers 
zu dem Mietvertrag einzuholen. Viele Miſſionarsfamilien haben be⸗ 
freite Sklaven als Dienſtboten in ihrem Haushalte, denen ſie dadurch 
zur Freiheit verhalfen, daß ſie ihnen das Loskaufgeld ohne Zinſen und 
Sicherheit ſeinerzeit vorſtreckten. Sonderbarerweiſe findet man hier 
und da auch Sklaven, welche ihrem Herrn die volle Loskaufſumme, 
ausgenommen den letzten Dollar, gezahlt haben, damit ſie, während 
ſie in Wirklichkeit frei ſind, der Oeffentlichkeit gegenüber ſich noch als 
Sklaven bezeichnen und damit der läſtigen Fanompoana entziehen 
können. Viele Sklaven erfreuen ſich einer größeren Freiheit als 
Tauſende von freien Hova und ziehen die verhältnismäßig milde Form 
von Leibeigenſchaft den Erpreſſungen und Bedrückungen vor, welchen 


Die Sage in Madagasfar. 169 


fie ſeitens der Beamten als freie Leute ausgeſetzt fein würden. Ein 
ſicheres Zeichen dafür, daß auch die Hova ſelber die Tage der Sklaverei 
für gezählt halten, liegt darin, daß der Geldwert eines Sklaven in 
dem letzten Jahrzehnt um mindeſtens 20 Prozent geſunken iſt. Es 
giebt Sklavenbeſitzer, welche ihre Leibeigenen irgend ein Handwerk oder 
Handelsgeſchäfte treiben laſſen und ihnen den ungeſchmälerten Ertrag 
ihrer Thätigkeit gönnen. Andere Herren verlangen nur dem Namen 
nach einige Dienſtleiſtungen; ja, es kommt ſogar öfters vor, daß der 
Herr, wenn er ſich ſeiner Sklaven als Träger auf einer Reiſe bedienen 
will, dieſelben noch beſonders mieten und bezahlen muß. Seit dem 
Einzuge der Franzoſen in Antananarivo iſt das Verhältnis zwiſchen 
den Sklaven und ihren Herren womöglich ein noch lockeres geworden. 
Am 2. Oktober vorigen Jahres hat nämlich der Premierminiſter auf 
franzöſiſche Anregung hin in einem öffentlichen Kabar (Volksverſammlung) 
verkündet, daß kein Herr ſeinen Sklaven hindern darf, irgendwo be— 
liebige Arbeit anzunehmen. Die Sklaven ſind darüber ſehr erfreut 
und fangen an, ſelber die Herren zu ſpielen. So iſt es zum Beiſpiel 
Dr. Borchgrevink ſchon mehrere Male paſſiert, daß er von Sklaven, 
die er nach ihren Herren fragte, die von einem überlegenen Lächeln 
begleitete Antwort erhielt: »Any ny vazaha izahay!« (Wir gehören 
nun den Europäern.) 

Große Verwüſtungen hat unter der madagaſſiſchen Bevölkerung 
je länger je mehr auch die Trunkſucht angerichtet. Wohl haben 
Königin und Premierminiſter dem Volk ein Beiſpiel der Mäßigkeit und 
Nüchternheit gegeben; auch fehlt es nicht an ſtrengen Geſetzen, welche 
für einen ſehr ausgedehnten Bezirk um die Hauptſtadt und für die 
Umgebung der meiſten Garniſonſtädte jedem Madagaſſen bei ſchwerer 
Strafe Zubereitung, Kauf, Vertrieb und Genuß von Spirituoſen ber- 
bieten. Aber ſeit dem Einſtrömen von Kreolen⸗ und Hinduhändlern 
ſind überall Schnapsläden entſtanden und ſogar in der Hauptſtadt 
unter den Augen der Regierung fordert die Branntweinpeſt in immer 
weiteren Kreiſen ihre Opfer; wie ſo oft, geſellt ſich auch hier zur 
Trunkſucht als verſchwiſtertes Laſter die Unzucht hinzu. Als vor ſieben 
Jahren eine Deputation von Miſſionaren beim Premierminiſter um ſtrengere 
Maßregeln gegen die Ueberſchwemmung des Landes mit Spirituoſen 
proteſtierte, deutete der Premierminiſter an, daß die fremden Mächte 
auf Grund der Handelsverträge gegen eine durchgreifende Ausrottung 
des Uebels im Intereſſe ihrer Ausfuhr Einſpruch erheben würden. 
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Ein Zeichen des beginnenden Verfalles des Hovareiches war die 
im letzten Jahrzehnt immer mehr zunehmende Unſicherheit in den 
beiden Zentralprovinzen der Inſel, den eigentlichen Stützpunkten der 
Hovamacht. Während früher nur die äußerſte Weſtgrenze nach dem 
Sakalavalande zu vorübergehend durch Raubzüge unſicher gemacht wurde, 
nahm in den letzten Jahren die Unſicherheit ſolchen Umfang an, daß 
ganze Bezirke in Imerina und Betfileo von umherziehenden Banden 
gebrandſchatzt und vernichtet wurden. Scharenweiſe wurden die armen 
Gefangenen, meiſt Frauen und Kinder, in harte Sklaverei ins Sakalava⸗ 
land fortgeſchleppt. So find z. B. in dem norwegiſchen Miſſionsbezirke 
Ambato in Betſileo in einem Jahre nicht weniger als 1000 Eingeborene 
von den Räubern ermordet oder in die Gefangenſchaft fortgeſchleppt 
worden; neun Nebenſtationen Ambato's liegen in Schutt und Aſche 
und der den Räubern glücklich entronnene Reſt der Bevölkerung ſucht 
in den Schluchten und Höhlen des Gebirges einen Schlupfwinkel. Ja, 
die Räuber waren ſo kühn, daß ſie ſogar die zwei Hovafeſtungen 
Ivohimena und Janjanana überrumpelten und ihre Raubzüge noch 
oſtwärts über die Linie Antananarivo —Fianarantſoa hinaus fortſetzten. 
Es waren übrigens nicht blos Sakalava, ſondern auch Bara und 
Taivondro aus dem Süden und Südoſten der Inſel, ſowie eine Menge 
deſertierter Hovaſoldaten, aus denen ſich die Räuberſcharen rekrutierten; 
ja, es kam vor, daß die Beraubten ſelber, um neuen Ueberfällen zu 
entgehen, ſich zu den Räubern ſchlugen. Anſtatt den Kampf gegen 
die Räuber energiſch aufzunehmen und durch einen ſolchen Grenzkrieg 
die Armee für den damals noch bevorſtehenden Kampf gegen eine 
franzöſiſche Invaſion zu ſtählen, ließ man es in Antananarivo bei halben 
Maßregeln bewenden; die zur Grenzwacht entſandten Truppen waren, 
Offiziere ſowohl als Gemeine, faſt durchweg Feiglinge, die ihr teures 
Leben hinter den Wällen der Grenzfeſtungen am meiſten geſichert hielten 
und erſt auszurücken pflegten, wenn ſie die Feinde mit ihrer Beute auf 
dem Heimweg wußten; und waren ja einmal ein paar Räuber dem 
Militär in die Hände gefallen, fo genügte eine Beſtechung des be- 
treffenden Feſtungsgouverneurs, um den Gefangenen die Freiheit wieder 
zu verſchaffen. Auch der traurige Fall ſteht nicht vereinzelt da, daß 
geraubte eingeborene Chriſtenfrauen und Mädchen, die glücklich ihren 
Sakalavapeinigern entronnen und nach der nächſten Hovafeſtung ge- 
flüchtet waren, von dem betreffenden Kommandeur und ſeinen Offizieren 
als Sklaven zurückbehalten wurden. Die einzige uns bekannt gewordene 
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rühmliche Ausnahme unter jenen Feiglingen bildete der mit dem 
Kommando der Grenzfeſtung Nanatonana betraute Offizier Rainijaonary 
— ein Glied der norwegiſchen Miſſionsgemeinden —, vor dem daher 
auch die wilden Sakalava einen heilſamen Reſpekt hatten. Wer auf den 
neueren Karten Madagaskars die vielen Hovafeſtungen in den Außen- 
provinzen der großen Inſel verzeichnet ſieht, könnte leicht auf den Ge⸗ 
danken kommen, daß es den Hova gelungen ſei, ihre Herrſchaft über 
alle die verſchiedenen Inſelſtämme auszudehnen und zu konſolidieren. 
Aber in Wirklichkeit gebieten ſie nur über die reichliche Hälfte der Inſel, 
nämlich über die Zentralprovinzen Imerina und Betſileo, über Antſi⸗ 
hanaka, einen Teil von Iboina, der Nordweſtprovinz und über den 
größeren Teil der Oſtküſte; auf den übrigen Außenpoſten hängen ſie 
teilweiſe von der Gnade und Ungnade der eingeborenen Stammes⸗ 
häuptlinge ab, was ganz beſonders auf der Sakalavaküſte der Fall iſt. 

Die Hova haben es leider verſtanden, ſich überall, wo ſie mit 
anderen Stämmen in Berührung kamen, gründlich verhaßt zu machen, 
man braucht ſich nur deſſen zu erinnern, was wir vorher über die 
Käuflichkeit und Habſucht der Hovabeamten geſagt haben. Es darf 
uns daher nicht Wunder nehmen, daß z. B. bei den Taivondro das 
Wort „Hova“ als Synonym für „großer Schurke“ gebraucht wird. 
Es blieb uicht aus, daß im Laufe der Zeit auch die Könige und Häupt⸗ 
linge der anderen halbunterworfenen Inſelſtämme das Beiſpiel der 
Hovagouverneure nachahmten und ihre Unterthanen ebenfalls bedrückten. 
In der Betſileoprovinz kann man von den Eingeborenen wohl die 
Aeußerung vernehmen: „Wir haben zweierlei von den Hova gelernt, 
das Stehlen und das Beten!“ 

So dürfen wir wohl nicht fehlgreifen, wenn wir in dem Zu⸗ 
ſammenbruche des Hovareiches ein Gottesgericht erblicken; freilich 
wird dadurch die franzöſiſche Regierung nicht von dem Vorwurf ent⸗ 
laſtet, daß ſie ohne einen giltigen Rechtstitel ein fremdes Volk ver⸗ 
gewaltigt hat. Wie wird ſich die Zukunft des großen Inſelreiches ge- 
ſtalten? Wir glauben, nicht ſo trübe, wie der eine Teil der evan⸗ 
geliſchen Miſſionsgemeinde in der Heimat es befürchtet, und nicht ſo 
licht, wie es der optimiſtiſch gefinnte Teil erhofft. 

Zunächſt wird es ein großer Gewinn für die Entwicklung der Miſſions⸗ 
thätigkeit, beſonders im Weſten und Süden der Inſel ſein, wenn an Stelle 


der bisherigen ſchwachen und haltloſen Hovaregierung eine jo ſtarke euro⸗ 
päiſche Kolonialmacht, wie Frankreich, die Geſchicke der Inſel in ihre Hände 
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nimmt und mit Feſtigkeit und Energie die unruhigen Elemente unter den ver— 
ſchiedenen Inſelſtämmen bemeiſtert. Freilich wird darüber noch längere Zeit 
vergehen und die Schäden des Hovaregiments dürften noch eine ganze Weile 
fühlbar bleiben, weil Frankreich, um nicht übermäßige Mittel auf Madagaskar 
zu verwenden, durch die Verhältniſſe gezwungen iſt, ſich vorläufig noch des 
Hovabeamtenapparates zu bedienen; aber die ſchon begonnene vereinzelte 
Ausfegung der anrüchigen Glieder der Hovaariſtokratie und die Furcht der 
übrigen Beamten vor ſtrenger franzöſiſcher Kontrolle werden ſicherlich ihre 
wohlthätige Wirkung auf die Geſundung der öffentlichen Moral nicht ver— 
fehlen. Einen anderen Gewinn wird die franzöſiſche Herrſchaft Madagaskar, 
und damit nicht zum wenigſten den Miſſionaren bringen, inſofern fortan die 
bisher von der Hovaregierung teils aus Rückſichten der Verteidigung, teils 
aus Indolenz gänzlich vernachläſſigten Wegeverbindungen die ſo nötige 
Förderung erfahren werden. Kaum war Antananarivo eingenommen, ſo hat 
man franzöſiſcherſeits ſchon angefangen, den bisher bloß für Fußgänger 
paſſierbaren Weg von Tamatave nach der Hauptſtadt durch chineſiſche Kulis 
ſoweit in Stand zu ſetzen, daß auf ihm Pferde- und Maultiertransporte 
befördert werden können. Früher oder ſpäter wird ſicherlich auch der Dampf 
eine Rolle in der Beförderung von Menſchen und Waren zwiſchen der Küſte 
und der Hauptſtadt ſpielen und es den Miſſionaren ermöglichen, auch in der 
Regenzeit ungefährdet durch die ungeſunden Küſtenniederungen auf das Hoch— 
land im Innern zu gelangen. Infolge der eigentümlichen Bodenformation 
dürfte die erſte Madagaskareiſenbahn von Antananarivo nicht die Richtung 
nach dem bisherigen Haupthafen Tamatave, ſondern nach Weſten einſchlagen, 
wo der für Dampfſchiffe befahrbare Manambolofluß eine bequemere Verbindung 
mit der Meeresküſte ermöglicht. 

Auch das wird ein Segen für das Land ſein, wenn der Fanompoana 
und Sklaverei von den Franzoſen ein Ende gemacht wird; nur dürfte eine 
in die Volksverhältniſſe ſo tief eingreifende Aenderung ſich nicht innerhalb 
der erſten Jahre der franzöſiſchen Oberherrſchaft vollziehen laſſen, worüber 
man ſich auch franzöſiſcherſeits, den Aeußerungen einiger Offiziere des Okkupations— 
korps nach zu urteilen, völlig klar iſt. Gleichzeitig liegt es ſowohl im eigenen 
Intereſſe der Franzoſen, als der Inſelbevölkerung die natürlichen Hilfsquellen 
des Landes, die bisher meiſt unbenützt dalagen, zu entwickeln und dadurch 
den Wohlſtand der ausgeſogenen, geldarmen Bevölkerung zu heben. Es 
kommt dies wiederum indirekt der Miſſion zu gute, inſofern die eingeborenen 
Miſſionsgemeinden dann wirkſamer, als es bis jetzt möglich war, zur Be— 
ſtreitung ihrer eigenen Bedürfniſſe angehalten werden können. 


So dankbar es zu begrüßen ift, daß der franzöſiſche Ober— 
kommandeur, General Duchesne, und feine Offiziere (3. B. gegenüber 
norwegiſchen Miſſionaren in Betſileo) die evangeliſchen Miſſionare mit 
großer Leutſeligkeit des Schutzes für ihre Perſon und ihre Chriſten⸗ 
gemeinden verſichert haben, und daß ferner die franzöſiſche Regierung 
den wichtigen Poſten des Generalreſidenten in die Hände des Proteſtanten 
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Laroche gelegt hat, jo möchten wir doch die evangeliſchen Miſſions- 
freunde vor allen überſchwänglichen Hoffnungen nach etwaiger Förderung 
der Miſſion durch den weltlichen Arm warnen. Derſelbe dürfte ſich 
auch hier als ein Rohrſtab erweiſen. Der Brief, den Laroche gleich 
nach ſeiner Ankunft in Antananarivo an den Superior des Trappiſten⸗ 
kloſters Staouéli in Algerien gerichtet hat, iſt ganz geeignet, als kalter 
Waſſerſtrahl abkühlend zu wirken. 

Er ſagt in ſeinem Schreiben, er erinnere ſich als ehemaliger Präfekt von 
Algier der ſegensreichen Wirkſamkeit dieſer Mönche und wünſche Elite-Bundes- 
genoſſen ihres Schlages zu haben, um die von ihm in Madagaskar über— 
nommene Aufgabe durchzuführen. Wenn Trappiſten ſich entſchließen könnten, 
dorthin zu kommen, ſo werde ihnen die freie Ueberfahrt zugeſichert und die 
beſten Ländereien ausgeſucht werden. Es warte ihrer dort die große Aufgabe, 
durch ihre Mitwirkung die moraliſche und friedliche Eroberung eines Landes zu 
vollenden, das zunächſt erſt durch Waffengewalt franzöſiſcher Beſitz geworden ſei. 

Nun, wir meinen, daß ein Mann, der für ein eben erſt erobertes 
Land, deſſen Bevölkerung, ſoweit ſie chriſtlich iſt, zu ſechs Siebenteln 
aus Evangeliſchen und nur zu einem knappen Siebentel aus Katholiken 
beſteht, die Trappiſten als die wirkſamſten Kulturpioniere betrachtet, 
ein geringes Verſtändnis für die Bedeutung der evangeliſchen Miſſion 
und für eine gedeihliche Entwickelung des madagaſſiſchen Volkes zeigt. 
Von einem ſolchen Proteſtanten hat unſeres Erachtens die evangeliſche 
Madagaskarmiſſion ſchwerlich ſonderliche Förderung zu erhoffen, zumal 
da der Proteſtant ein Franzoſe iſt, der in den engliſchen Vertretern der 
evangeliſchen Miſſion Gegner der franzöſiſchen Nationalintereſſen zu er⸗ 
blicken gewohnt iſt. a 

Um ſo anerkennenswerter iſt das Opfer, welches die Pariſer 
Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft zu gunſten der evangeliſchen 
Miſſionskirche Madagaskars bringt, indem fie zu Anfang dieſes Jahres 
zwei Vertreter des franzöſiſchen Proteſtantismus, den Profeſſor Krüger“) 
vom Pariſer Miſſionsſeminar und den Paſtor Lauga von Reims — 
den Sohn eines Mitatbeiters der Pariſer Miſſionare auf ihrem ſüd⸗ 
afrikaniſchen Miſſionsfelde — nach Antananarivo entſandte, wo dieſelben 
vorerſt evangeliſchen Gottesdienſt in franzöſiſcher Sprache für ihre 


) Derſelbe war früher zwei Jahre lang Direktor des Seminars der 
Leſſutomiſſion und hat ſich als kenntnisreicher Miſſionsgelehrter durch ſeinen 
Anteil an der Neubearbeitung der 3. Ausgabe des Gundertſchen Miſſions⸗ 
handbuches „Die evangeliſche Miſſion“ und durch feine vortrefflichen Ohroniques 
in dem „Journal des Missions Evangeliques“ in rühmlicher De . 


gemacht. 
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evangeliſchen Landsleute unter den Offizieren und Beamten einrichten 
und dann in brüderlicher Beſprechnng mit den engliſchen und nor⸗ 
wegiſchen Miſſionaren den beſten Weg ausfindig machen ſollen, auf 
dem die evangeliſche Kirche Madagaskars glücklich durch die mancherlei 
Schwierigkeiten der neugeſchaffenen politiſchen Lage ihrem Ziele, der 
Evangeliſation des ganzen Inſelreiches, entgegengeführt werden kann. 
Es wird ſich dabei auch unter anderem um die Frage handeln, wie 
die evangeliſchen Miſſionsſchulen am beſten und ſchnellſten mit franzöſiſch 
redenden Lehrkräften ausgerüſtet werden können; denn die franzöſiſche 
Regierung wird, wie in anderen Kolonien, verlangen, daß als euro⸗ 
päiſche Unterrichtsſprache fortan das Franzöſiſche die Stelle des Eng⸗ 
liſchen einnimmt. Wir nennen das Eintreten der Pariſer M. G. zu 
gunſten der Evangeliſchen in Madagaskar ein Opfer, weil ſie bei der 
geringen Seelenzahl der franzöſiſchen Proteſtanten nicht über zahlreiche 
Kräfte und große Mittel verfügt und außer ihrem bedeutendſten und 
älteſten Miſſionsgebiete Leßuto noch die evangeliſche Miſſion in Sene- 
gambien, Gabun, ſowie auf den Geſellſchafts- und Loyalty⸗Inſeln 
repräſentiert. Aber wie ſie auf den letztgenannten drei franzöſiſchen 
Kolonialgebieten für die dort früher von engliſchen, beziehentlich amerika⸗ 
niſchen Miſſionaren betriebene und durch die Engherzigkeit und das 
Mistrauen franzöſiſcher Kolonialbehörden in ihrem Beſtande gefährdete 
Miſſionsarbeit eingetreten iſt, um dieſelbe in gutem evangeliſchen Geiſte 
unter gebührender Rückſichtnahme auf die Schwächen der franzöſiſchen 
Regierung weiterzuführen, ſo hat ſie ſich auch diesmal als eine getreue 
Helferin gezeigt, wo ſie die evangeliſchen Miſſionsintereſſen durch die 
franzöſiſche Beſitzergreifung Madagaskars in etwas kompromittiert 
glaubte. Es iſt den Pariſer Miſſionsleitern dieſer Liebesdienſt um ſo 
höher anzurechnen, je mehr Verleumdungen und Misverſtändniſſen ſie 
in der Heimat von ſeiten katholiſcher Chauviniſten wegen ihres 
Eintretens für die „engliſchen Methodiſten“ ausgeſetzt find; man möchte 
ſie gern als Vaterlandsverräter an den Pranger ſtellen, und jetzt nun, 
wo ſie ſich anſchicken, in Madagaskar den freundlichen Vermittler 
zwiſchen der franzöſiſchen Regierung und den fremden Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften zu machen, kehren jene Anklagen und Verleumdungen natürlich 
in verſtärkter Tonart wieder. Auch in den atheiſtiſchen Regierungs- 
kreiſen Frankreichs trägt man es der Pariſer M. G. noch etwas nach, 
daß ſie ſich ſeinerzeit nach der im Sande verlaufenen vorletzten fran- 
zöſiſchen Madagaskarexpedition nicht bereit finden ließ, zum Zweck der 
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Lahmlegung der Londoner Miſſionsgeſellſchaft eine Konkurrenzmiſſion 
in Madagaskar ins Leben zu rufen. Hoffentlich gelingt es den beiden 
mutigen Sendboten der Pariſer Geſellſchaft, die mitten in der unge⸗ 
ſundeſten Jahreszeit nach Madagaskar aufgebrochen ſind, unter Gottes 
Beiſtande der evangeliſchen Miſſionsſache auf der Inſel erfolgreiche 
Dienſte zu leiſten. 

Da die Zukunft der jüngſten franzöſiſchen Kolonie im weſentlichen 
davon abhängt, welche Fortſchritte die Evangeliſierung der Inſel machen 
wird, ſo geben wir am Schluſſe unſeres Artikels noch eine gedrängte 
Ueberſicht über die Arbeiten und den gegenwärtigen Stand der 
ſechs evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften und der katholiſchen Miſſion, 
welche auf der Inſel vertreten ſind. 

Zuvor aber wollen wir einen doppelten Irrtum berichtigen, der ſich in 
bezug auf die Madagaskar-Miſſion bei nicht wenigen Miſſionsfreunden ein- 
geniſtet zu haben ſcheint, wonach dieſelben die ganze Inſel Madagaskar 
— um den gröberen Irrtum zuerſt anzuführen — für ein im großen und 
ganzen durch die Miſſion chriſtianiſiertes Land anſehen, oder — wenn es ſich 
um kennmisreichere Miſſionsfreunde handelt — wenigſtens den beiden Hoch— 
landprovinzen des Innern, Imerina und Betſileo, eine chriſtliche Bevölkerung 
zuſprechen. In der Wirklichkeit verhält ſich die Sache ganz anders. Nehmen 
wir die Bevölkerung Madagaskars“) zu ungefähr 4½ Millionen an, jo iſt es 
nur der 13. Teil der Madagaſſen, den wir als chriſtlich bezeichnen dürfen; 
denn die Geſamtzahl der madagaſſiſchen Chriſten betrug nach der genaueſten 
(im relativen Sinne) Statiſtik für Ende 1894 nur 350 092 (308 957 Evangeliſche 
und 41135 Katholiken), während man bisher irrtümlicherweiſe — man 
identifizierte bloße Kirchgänger (Adherents) mit getauften Chriſten — dieſelbe 
für den gleichen Zeitpunkt auf 531739 (436 699 Ev., 95 040 K.) Seelen 
berechnete. Ja ſelbſt in Imerina, der am längſten und meiſten von Miſſionaren 
bearbeiteten Zentralprovinz Madagaskars, die nach W. Johnſons und anderer 
eingehenden Berechnungen eine ungefähre Einwohnerzahl von 1 250 000 Seelen 
haben dürfte, iſt nur ein reichliches Fünftel der Bevölkerung chriſtlich; denn 
man zählte dort Ende 1894 nur 265 532 (245 532 Ev., 20 000 K.) Chriſten. 
Es ſteht alſo der Miſſion noch eine gewaltige Aufgabe bevor, ehe ſie ihrem 
Herrn die große afrikaniſche Inſel als Siegesbeute zu Füßen legen kann. 

Von den 6 evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften — der Londoner, der 
Friends⸗ oder Quäker⸗, der eingeborenen Hova-, der Anglikaniſchen, der 
Norwegiſchen Miſſion und derjenigen der „Vereinigten Norwegiſch-Lutheriſchen 


) Die Schätzungen ſchwanken zwiſchen 3 und 5 Millionen. Da die 
Bevölkerungsdichte der Inſel eine ſo verſchiedene iſt und außerdem vereinzelte 
Landesteile im Weſten und Süden noch von keinem europäiſchen Reiſenden 
beſucht worden ſind, ſo iſt es ſchwer, annähernd richtig die Höhe der Be= 
völkerung zu taxieren. Wir haben Grund zu der Annahme, die oben an⸗ 
gegebene Zahl für die relativ richtigſte zu halten. G. K 
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Kirche in Amerika“ — führen wir die Londoner Geſellſchaft als diejenige, 
der die Ehre zukommt, das Panier des Evangeliums zuerſt auf der Inſel 
aufgepflanzt zu haben, hier mit Recht an erſter Stelle an. 

Dieſelbe unterhält auf der Inſel 34 Miſſionare, von denen die größere 
Hälfte — 18 — auf die Zentralprovinz Imerina, den Schwerpunkt der 
Londoner Miſſion, entfallen. Die übrigen Miffionare verteilen ſich über Süd- 
betfileo, Antſihanaka und die Oſtküſte (Bezirk Tamatave und Farafangana), 
während Iboina und die Nordoſtküſte zur Zeit nur mit eingeborenen Arbeitern, 
und auch das nur ganz vereinzelt, beſetzt ſind. Die Zahl der von der Londoner 
Miſſion geſammelten abendmahlsberechtigten Kirchenglieder (members) betrug 
für 1894/95 62 749, was einer Anzahl von 219 622 getauften Chriſten ent⸗ 
ſprechen dürfte; denn die im Jahresbericht aufgeführte Zahl von 288 834 An⸗ 
hängern (Adherents) als die der Getauften zu reklamieren, würde ein ſtarker 
Irrtum fein, da die betreffende Kategorie auch diejenigen ungetauften Ein- 
geborenen mit umfaßt, welche die Londoner Miſſionskirchen beſuchen und in 
einem lockeren Verbande mit den Miſſionsgemeinden ſtehen. Von den 
18 Miſſionaren, die in Imerina ſtationiert ſind, können ſich, ſtreng genommen, 
nur 12 der direkten Miſſionsarbeit an den dortigen 900 Chriſtengemeinden 
und 712 Elementarſchulen widmen, da die übrigen ſechs beſondere Poſten 
bekleiden, die allerdings der Miſſionsarbeit auf der ganzen Inſel zu gute 
kommen. Zwei von den letzteren ſind in der Hauptſtadt an der Londoner 
Hochſchule, einer an dem Lehrerſeminar, ein vierter an der ſogenannten Palaſt⸗ 
ſchule beſchäftigt, während der fünfte als Inſpektor ſämtlicher Londoner 
Elementarſchulen fungiert und der ſechſte die Leitung der Miſſionsdruckerei 
hat. Die Miſſionsarbeit ſelbſt iſt jo eingeteilt, daß von der Hauptſtadt aus radien⸗ 
förmig die 10 Miſſionsdiſtrikte Ambatonakanga, Amparibe, Iſotry, Analakely, 
Ambohipotſy, Ankadibevava, Ampamarinana, Andohalo, Iſoavina und 
Faravohitra bearbeitet werden, wozu dann noch in Imerina die 4 außen- 
liegenden Miſſionsbezirke Ambohimanga, Ambohibeloma, Tſiafahy und Voni—⸗ 
zongo kommen. In der Betſileoprovinz, die nächſt Imerina die meiſten 
Londoner Miſſionare (8) abſorbiert, find die 7 Miſſionsbezirke Iſandra, Ilalan⸗ 
gina, Jarindrano, Ambroſita, Weſt- und Oſtambohimandroſo und Ambohimaſoa 
beſetzt. Für die Antſihanakaprovinz ſind die mit 3 Miſſionaren beſetzten 
Stationen Ambotondrazaka und Imerimandroſo Mittelpunkte der Miſſions— 
thätigkeit unter dem verkommenen Stamme der Sihanaka. Verhältnismäßig 
ſchwach iſt die Londoner Miſſion im Tamatave-Bezirk unter den Betſimiſaraka 
vertreten; etwas beſſer im Südoſten der Inſel, wo in Farafangana (Ambahy) 
3 Miſſionare hauptſächlich dem Taimoroſtamme ihre Kräfte widmen. Im 
Nordweſten (Iboina) und Nordoſten der Inſel ſcheint die Miſſionsarbeit der 
Londoner, da es an europäiſcher Aufficht fehlt, ſchon längere Zeit in eine 
gewiſſe Stagnation verfallen zu ſein. Von beſonderer Bedeutung für die 
Londoner Miſſion iſt die in Antananarivo befindliche Hochſchule (Kolleg), aus 
welcher ſeit ihrer Begründung i. J. 1869 nicht weniger als 332 junge Männer 
hervorgegangen ſind, die jetzt als Regierungsbeamte und Geiſtliche — letztere 
freilich nicht in der Anzahl, wie man gehofft hatte — wichtige Stellungen 
einnehmen. Auch die ärztliche Miſſion haben die Londoner nicht vernachläſſigt; 
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die Mittelpunkte derſelben ſind Antananarivo, Fianarantſoa und Imerimandroſo; 
für die Ausſätzigen unter den Eingeborenen ſind 3 Hoſpize, ein größeres und 
zwei kleinere, ins Leben gerufen worden. Es hat der Londoner Miſſion zu 
keiner Zeit an treuen und gewiſſenhaften Arbeitern gefehlt; aber wenn trotz⸗ 
dem die unter ihrer Pflege ſtehenden Chriſtengemeinden nicht eben das ver— 
läßlichſte Element in der evangeliſchen Kirche Madagaskars darſtellen, ſo prägt 
ſich darin einerſeits noch die Nachwirkung der Maſſenübertritte aus, welche 
zur Zeit der Thronbeſteigung der Königin Ranavalona II. einen großen Teil 
der Bevölkerung in den Bereich der Wirkſamkeit der Londoner Miſſion brachten. 
Dieſe Heiden im chriſtlichen Gewande nun auch wirklich mit chriſtlicher Er— 
kenntnis und chriſtlichem Geiſte zu erfüllen, iſt ein Ziel, das die Londoner 
Miſſionare mit den ihnen zur Verfügung ſtehenden Kräften“) noch nicht völlig 
erreicht haben. Andererſeits hat die Londoner Miſſion, ähnlich wie der 
Boſtoner Board auf manchen ſeiner Miſſionsfelder, den Fehler begangen, den 
noch unreifen jungen madagaſſiſchen Miſſionsgemeinden von vornherein eine 
zu große Selbſtändigkeit zu geben. Inſtitutionen, die ſich unter den beſonderen 
Verhältniſſen Englands für die Kongregationaliſten bewährt haben mögen, 
hat man ſchematiſch auf die noch in den Kinderſchuhen ſteckende Miſſionskirche 
Madagaskars übertragen und damit natürlich ungeſunde Zuſtände ins Leben 
gerufen. In der nach engliſchem Muſter ins Leben gerufenen Isan-Enim-Bolana 
oder „Kongregationaliſtiſchen Union von Imerina“, welche alle 6 Monate die 
Delegierten der Miſſionsgemeinden der Londoner und der Friends in Antanana— 
rivo zu gemeinſamer Beratung kirchlicher Angelegenheiten vereinigt, müſſen 
es ſich die Miſſionare gefallen laſſen, von den Eingeborenen majoriſiert zu 
werden. Es ſteht ferner völlig im Belieben der einzelnen Gemeinden, die auf 
jenen Verſammlungen gefaßten Beſchlüſſe anzunehmen oder zu verwerfen. 
Uebrigens fehlt es nicht an Männern im Londoner Miſſionsperſonal, die 
dieſen Mangel an ſtraffer Organiſation und einheitlicher Leitung beklagen; 
hoffentlich gelingt es ihrem Einfluß, das Direktorium der Geſellſchaft in London!“) 
zu einer Reviſion der bisherigen Miſſionspraxis zu bewegen. 

In enger Verbindung mit den Londonern arbeiten die Friends oder 
Quäker, welche von Antananarivo aus den Südweſten Imerinas miſſionieren 
und dort die beiden Stationen Mandridrano und Arivonimamo unterhalten. 
In der Pflege ihrer 8 Miſſionare ſtehen 2681 Kirchenglieder; die Zahl der 
Getauften beträgt 9383, die der Adherents 14715. Eine hervorragende Rolle 
ſpielt bei den Friends die Schulthätigkeit und die ärztliche Miſſion, die ſich in 
Antananarivo konzentriert. Zuſammen mit den Londonern leiten ſie das 
prachtvolle neue Miſſionshoſpital im Nordoſten der Stadt. 


*) Unter den 1048 eingeborenen Geiſtlichen der Londoner Miſſion iſt viel 
minderwertiges Material. G. K. a 
*) Die Londoner Miſſtonsgeſellſchaft hat unter ihren Sekretären einen 
mit den madagaſſiſchen Verhältniſſen durch 20 jährige Wirkſamkeit ſehr ver⸗ 
trauten tüchtigen Mann, den auch durch feine litterariſche Wirkſamkeit vorteil- 
haft bekannten Rev. G. Couſins. Er macht eine rühmliche Ausnahme von 
dem Gros der engliſchen Miſſionsarbeiter, inſofern er auch der deutſchen und 
ſkandinaviſchen Miſſionslitteratur die gebührende Beachtung ſchenkt. G. K. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. f 12 
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Eine eigentümliche Stellung nimmt die Hova⸗Miſſionsgeſellſchaft ein, 
in welcher ſich der Miſſionstrieb der ſogenannten Palaſtkirche bethätigt. Obwohl 
letztere ein Glied der kongregationaliſtiſchen Union von Imerina bildet, ſo iſt 
ſie doch als Kirche der Königin und des Hofes völlig unabhängig. Die 
Seelenzahl der zur Palaſtkirche gehörenden Kirchenglieder mag 21000, die der 
Getauften 30000, die der Adherents 60000 betragen; doch machen dieſe Zahlen 
keinen Anſpruch auf Zuverläſſigkeit; war es doch ſelbſt den in Antananarivo 
wohnenden Londoner Miſſionaren unmöglich, eine genaue Statiſtik der Palaſt— 
kirche zu beſchaffen. Dieſe Miſſionsgeſellſchaft wird durch freiwillige Beiträge 
von Seiten des Hofes und der zur Union gehörenden Londoner Miſſions— 
gemeinden unterhalten; für das Jahrzehnt 1880 — 1890 berechnen die Londoner 
Miſſionare die Geſamtmiſſionseinnahme auf 60 000 M. Der Premierminiſter 
fungierte bisher als Sekretär der Miſſionsgeſellſchaft, und ein Miſſionar von 
der Londoner- oder Friendsgeſellſchaft hatte die Kaſſenverwaltung. Die Aus⸗ 
wahl der eingeborenen Miſſionare und die ſonſtige Geſchäftsführung lag in 
den Händen des Vorſtandes der Union von Imerina, alſo in den Händen der 
Eingeborenen. Zur Zeit mögen 5—6 eingeborene Sendboten dieſer Geſellſchaft in 
den Außenbezirken, unter den Tanala, Bara und Sakalava, arbeiten. Es iſt 
übel angebracht, wenn man ſeitens evangeliſcher Miſſionsfreunde das Vor— 
handenſein und die Thätigkeit dieſer Hova-Miſſionsgeſellſchaft als ein beſonders 
hoffnungsvolles Zeichen für die Weiterentwickelung der evangeliſchen Madagaskar⸗ 
miſſion betrachtet. Aus inneren und äußeren Gründen war die Gründung 
dieſer Geſellſchaft ein Mißgriff, und im Intereſſe der Ehre und des Anſehens 
der evangeliſchen Miſſion überhaupt wäre es dringend zu wünſchen, daß die— 
ſelbe ihre Thätigkeit einſtellte. Es ſteht uns genügendes Material zur Ver⸗ 
fügung, um dies im einzelnen zu begründen. Die Hovakirche iſt noch zu jung 
und unreif, um ſelbſtändig Miſſionsarbeit unter den heidniſchen Stämmen 
der Inſel treiben zu können, und bei dem Haſſe, der dieſe Stämme gegen die 
Hova, ihre Unterdrücker beſeelt, find Hovaevangeliften die letzten, die mit Erfolg 
außerhalb Imerinas wirken können. Die Eingeborenen haben ihr Wirken 
bisher bloß als eine Abart der verhaßten Fanompoana aufgefaßt. Es iſt 
bedauerlich, daß die Londoner ſo gut wie keinen Einfluß auf dieſe Hova— 
Miſſionsgeſellſchaft ausüben. Der spiritus rector ſcheint der Hofprediger 
Andriambelo, eine etwas zweifelhafte Perſönlichkeit, zu ſein. 

Ein Pfahl im Fleiſche der Independenten iſt die anglikaniſche Miſſion, 
welche die hochkirchliche Propagation Society auf der Inſel mit 9 europäiſchen 
und 16 eingeborenen Miſſionaren betreibt. Dieſelben haben in Imerina 
(Antananarivo, Ambotoharanana, Ramainandro) und auf der Oſtſeite der 
Inſel (Tamatave, Mahonoro, Mananjara, Befotaka, Andovoranto) 2618 Kirchen- 
glieder, 10850 Chriſten und 20000 Adherents in Pflege. Die Hevorkehrung 
ritualiſtiſcher Liebhabereien und eine gewiſſe Ignorierung der Arbeiten anderer 
evangeliſcher Miſſionsgeſellſchaften geben dieſer Geſellſchaft auch auf dieſem 
Miſſionsgebiete ihr beſonderes Gepräge. Im übrigen hat ſich die anglikaniſche 
Miſſion bisher eines ſehr tüchtigen Leiters, des Biſchofs Keſtell⸗Cornish, zu 
erfreuen gehabt. 

Wohl die ſolideſte und verheißungsvollſte unter allen evangeliſchen 
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Miſſionen auf Madagaskar iſt die der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft. 
Dieſelbe hat das Glück gehabt, daß ſowohl in der Heimat, wie draußen auf 
dem Miſſionsgebiete die Leitung immer in tüchtigen, ſachkundigen Händen 
ruhte. Die norwegiſchen Miſſionsfreunde können ſtolz darauf ſein, daß ſie an 
der Spitze ihrer Geſellſchaft einen ſo hochbegabten, im Miſſionsdienſt bewährten 
Mann wie Paſtor Lars Dahle“) und draußen als Superintendenten der 
norwegiſchen Madagaskarmiſſion den feingebildeten, unermüdlichen Paſtor 
Dr. med. Borchgrevink haben, unter deren Leitung 28 norwegiſche Miſſionare 
und 59 eingeborene Pfarrer eine Miſſionskirche von 39072 Chriſten (29942 
Erwachſene, 53050 Kirchenbeſucher) in Pflege haben. Dieſe Chriſten verteilen 
ſich in der Hauptſache auf die Betſileoprovinz, wo die meiſten norwegiſchen 
Stationen (Betaſo, Maſinandraina, Sirabe, Ambohimaſina, Soavina, Loharano, 
Manandona, Fandriana, Ambato, Fihaſinana, Soatanana, Fianarantſoah liegen, 
auf das Tanalaland (Ambohimanga), das Baraland (Ihoſy, Ambohiamaſoa) 
die Südoſtküſte (Bangaindrano und Manambondro unter den Taiſaka, Ivohitſidy 
unter den Taivondro), das Sakalavagebiet (Tullear, Manombo, Morondowa, 
Belo, Bererika, Midongy) und auf eine Repräſentativgemeinde in Antananarivo. 
Unter dem Miſſionsperſonal find auch 3 Aerzte, die in der Hauptſtadt und in 
dem Badeorte Sirabe Hoſpitäler unterhalten; in der Nähe der letzteren Station 
haben die Norweger ein Ausſätzigen-Aſyl. Ein Prediger- und zwei Lehrer- 
ſeminare ſorgen für tüchtigen eingeborenen Nachwuchs. 

Den äußerſten Süden Madagaskars haben ſich die 4 Sendboten der 
„Vereinigten Norwegiſch-Lutheriſchen Kirche Amerikas“ als Wir⸗ 
kungskreis auserſehen und die Stationen St. Auguſtin, Mangaſoa, Saloavaratſe, 
Kiliarivo und Fort Dauphin gegründet, wo ſie unter den Tanoſi und Mahafali 
arbeiten; die nur wenige Jahre beſtehende Miſſion zählt ungefähr 30 Chriſten 
(10 Erwachſene, 100 Katechumenen). 

Während die franzöſiſche Regierung den engliſchen Miſſionen ein 
nicht geringes Mißtrauen entgegenbringt, haben die norwegiſchen Miſſionare 
unter der Hand von franzöſiſcher autoritativer Seite die Verſicherung erhalten, 
daß man ihre Arbeit als eine für die Wohlfahrt Madagaskars bedeutſame 
dankbar begrüße. Von dem Kolonialminiſter wird ſogar die Aeußerung be— 
richtet, „er ſchenke den Norwegern unbedingtes Vertrauen“. Es mag ſich dieſe 
Bevorzugung daher ſchreiben, daß Norwegen nicht in die Verſuchung kommen 
kann, Kolonialpolitik zu treiben. Auch in den Kreiſen der lutheriſchen Kirche 
Frankreichs offenbart ſich bereits großes Intereſſe für die Arbeit der beiden 
norwegiſchen Geſellſchaften, und es iſt nicht unmöglich, daß ſich mit der Zeit 
noch nähere Beziehungen anknüpfen. 

Am rückſichtsloſeſten dürfte die Umwandlung in den politiſchen Verhält⸗ 
niſſen der Inſel von der katholiſchen Miſſion ausgenützt werden. Schon 
ſchlagen einzelne franzöſiſche Biſchöſe die Lärmtrommel und verlangen die 
Austreibung oder wenigſtens Lahmlegung der engliſchen Miſſionen, damit 


) Der Verfaſſer des auch in Deutſchland weit verbreiteten vortrefflichen 
Buches: „Das Leben nach dem Tode.“ Dahle iſt, nebenbei bemerkt, auch ein 
in Fachkreiſen hochgeſchätzter Orientaliſt und Sprachforſcher. G. K. 
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„la France orientale“ eine ausſchließliche Domäne der römiſch-katholiſchen 
Kirche werde. Bisher wirkten die Jeſuiten unter dem Biſchof Cazet von den 
3 Zentren Antananarivo, Fianarantſoa und Tamatave auf der Inſel. Trotzdem 
daß die Jeſuiten auf Madagaskar 89 Miſſionare — 6 mehr als ſämtliche 
evangeliſche Miſſionen zuſammen — unterhielten und in der Wahl ihre Mittel, 
die Bevölkerung anzulocken, nicht im mindeſten ſkrupulös waren, hatten fie 
es Ende 1894 erſt auf 41 135 Chriſten (95 040 Katechumenen) gebracht. Wie 
ſie ſelbſt eingeſtehen müſſen, hat die Hovaregierung während des Krieges der 
Entwickelung und Pflege der katholiſchen Miſſionsgemeinden auch nicht das 
geringſte Hindernis in den Weg gelegt. Daß man katholiſcherſeits weitgehende 
Pläne hat, geht auch daraus hervor, daß die Propaganda Madagaskar fortan 
nicht mehr den Jeſuiten allein überlaſſen, ſondern für den Süden die Lazariſten zur 
Arbeit mit heranziehen will. Umſomehr dürfte es geboten ſein, daß die auf 
der Inſel thätigen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften noch mehr als bisher 
Fühlung mit einander ſuchen und in freundſchaftlicher Uebereinkunft einen 
Feldzugsplan entwerfen, wie am beſten die Evangeliſation der Inſel durch⸗ 
geführt werden kann. Die Norweger haben, indem fie ſich auf die Südweſt— 
hälfte Madagaskars beſchränkten, bereits das gute Beiſpiel gegeben, wie man 
durch zielbewußte Konzentration der Kräfte die nachhaltigſten Erfolge erzielt. 
Es wäre gut, wenn die engliſchen Geſellſchaften das Beiſpiel ihrerſeits nach— 
ahmen wollten; die katholiſche Gegenmiſſion würde dann geſchloſſenen Reihen 
gegenüberſtehen und weniger Unheil anrichten können. 


Miſſionsſtatiſtik über Madagaskar (Ende 1894): 


Kirchen⸗ : Miſſionare 
G II f 
eſellſchaft glieder Chriſten Katechumenen 2 


Londoner . 62749 219 622 288 834 33 1048 
Friends an. ; CR: 2 681 9 383 14715 8 — 

Hovakirche. 21 000? 30 000? 60 000? — 194 
Anglikaner, 2 618 10 850 20 000 9 16 
ee 29 942 39 072 53 050 29 59 


Am. Norweger 10 30 100 


119 000 308 957 | 436 699 83 
15 000 41 135 95 040 89 


5 
| 1492 


Evangeliſche 


Katholiken ? 


Eine chineſiſche Brenzigung.” 
Die ſtrengſte aller Strafen für das größte aller Verbrechen. 
Kauf eines Stellvertreters. Ein kindliches Opfer. 
Vom Miſſionar D. Davis. 


„Was iſt nur heute los?“ rief ich eines Morgens dem Lehrer entgegen, 
der mich in der chineſiſchen Sprache unterrichtete, ſo lange ich Miſſionar in 
Amoy war. 


) Independent vom 24. Okt. 1895. 


Eine chineſiſche Kreuzigung. 181 


Der Mann war ſo erregt, daß er ſich erſt ſammeln mußte, ehe er mir 
antworten konnte. Endlich ſtieß er in abgebrochenen Sätzen hervor: „Schreck— 
liche Entdeckung! Gräberſchändung! Eine Leiche beraubt und unter freiem 
Himmel liegen gelaſſen! Schauerlich! Und noch dazu in nächſter Nähe meiner 
Wohnung! Dicht vor der Stadt! Glücklicherweiſe iſt man dem Thäter auf der 
Spur, gelingt es, ſeiner habhaft zu werden, ſo entgeht er der verdienten 
Strafe nicht, ſo viel iſt gewiß!“ 

„Was wird mit ihm geſchehen?“ fragte ich. „Was mit ihm geſchehen 
wird? Natürlich wird er das Verbrechen mit dem Leben büßen müſſen?“ 
antwortete der Lehrer. 

„Auf welche Weiſe wird in einem ſolchen Falle die Todesſtrafe vollzogen?“ 

„Entweder werden ihm die Glieder einzeln abgehauen, bis ſchließlich 
durch Verletzung eines edleren Teiles der Tod eintritt; oder er wird gekreuzigt.“ 

„Iſt's möglich? In ſo grauenhafter Weiſe wird hier zu Lande ein der— 
artiges Vergehen beſtraft?“ 

„Giebt es denn auch ein ſchrecklicheres Verbrechen?“ 

„Meiner Anſicht nach iſt es doch viel ſchlimmer, einem Menſchen das 
Leben zu rauben.“ a 

„Das finde ich nicht. Ein Lebender kann ſich verteidigen, nach Hilfe 
rufen, um Erbarmen bitten; das alles kann ein Toter nicht, ſondern er muß 
machtlos alles über ſich ergehen laſſen.“ 

„Was kann ihm das im Grunde ſchaden, wenn er doch nichts davon 
ſpürt?“ 

„Was ihm das ſchaden kann?“ wiederholte der Lehrer, den meine Frage 
augenſcheinlich befremdete. „Wenn der Leib eines Menſchen in ſeiner Grabes— 
ruhe geſtört wird, muß da nicht notwendigerweiſe auch der Geiſt darunter 
leiden? Was ſollen andere Bewohner der Geiſterwelt von ihm denken, wenn 
er keine Freunde auf Erden hat, die ſein Grab vor frevelhaften Händen 
ſchützen? Nein, nein, das ſteht außer aller Frage — Leichenſchändung iſt das 
ſchlimmſte Verbrechen und muß demgemäß beſtraft werden.“ 

„Wird der Thäter alſo wirklich gekreuzigt, falls ſeine Schuld erwieſen 
iſt und man ſeiner habhaft werden kann?“ 

„Ich zweifle keinen Augenblick daran, wenn ihm nicht, wie ſchon erwähnt, 
vielleicht die Glieder abgehauen werden. Meiner Anſicht nach wäre die 
Kreuzigung hier ganz am Platz; bei der anderen Todesart haben die An— 
gehörigen des Verbrechers ſo leicht Gelegenheit, den Henker zu beſtechen.“ 

„Wieſo?“ 

„Die dazu erforderlichen Meſſer liegen in einem verdeckten Korbe, und 
der Henker darf ſeine Inſtrumente nicht wählen, ſondern muß dasjenige be— 
nützen, das ihm zuerſt in die Hand kommt. Natürlich iſt es ein Leichtes für 
ihn, das zum Enthaupten oder zum Durchbohren des Herzens dient, obenauf 
zu legen, wodurch dem Verbrecher die Qualen eines langſamen Todes erſpart 
bleiben. Jedes der Meſſer im Korbe hat nämlich ſeine beſondere Beſtimmung, 
und der Henker muß ſich beim Gebrauch derſelben genau an die Vorſchrift 
halten. Steht z. B. „Hand“ auf der Klinge verzeichnet, ſo darf er unter 
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keinen Umſtänden das Inſtrument dazu benützen, um den Fuß des Verbrechers 
abzuſchneiden.“ 

„Werden hier in Amoy auch Leute gekreuzigt?!“ 

„Heutzutage kommt es nur ſelten vor, aber früher war die Kreuzigung 
eine ganz gewöhnliche Strafe.“ 

So groß einerſeits mein Abſcheu vor derartigen Schreckensſzenen von 
jeher geweſen iſt, ſo regte ſich doch andererſeits eine gewiſſe Neugierde in mir, 
einmal einer ſolchen Kreuzigung beizuwohnen; infolgedeſſen verabredete 
ich mich mit meinem Lehrer, ihn zur Exexutionsſtätte zu begleiten, wenn der 
Schuldige wirklich dieſe ſchreckliche Todesart erleiden ſollte. 

Als mein Lehrer zwei Tage ſpäter wiederkam, teilte er mir triumphierend 
mit, die Polizei habe den Miſſethäter ergriffen, und die Kreuzigung ſolle 
ſchon in wenigen Tagen ſtattfinden. Sichtlich enttäuſcht aber erzählte er mir 
ſchon am folgenden Morgen, leider könne der Gerechtigkeit nicht Genüge ge— 
ſchehen. Der Leichenräuber hatte, um der grauenvollen Strafe zu entgehen, 
ſeinem ohnehin verwirkten Leben eigenhändig ein Ende gemacht. 

„Sie wollen doch nicht im Ernſte ſagen, daß Sie froh ſind, wenn ein 
ſolch abſcheuliches Verbrechen ungeſtraft bleibt,“ ſagte der Lehrer als Antwort 
auf eine diesbezügliche Bemerkung meinerſeits. Wo kämen wir denn hin, 
wenn das Schänden von Gräbern nicht exemplariſch beſtraft würde. Jeden— 
falls würde es dann noch viel häufiger vorkommen. Wie ſteht es damit in 
Ihrer Heimat? Hört man dort oft von derartigen Verbrechen?“ 

„Nein.“ 

„Vielleicht giebt man bei Ihnen zu Lande den Leuten nicht Schmuck— 
gegenſtände ins Grab mit. Werden die Leichenräuber in Europa ebenfalls 
gekreuzigt?“ 

„Niemals.“ a 

„Alſo haben Sie noch nie einer Kreuzigung beigewohnt?“ 

„Nein.“ 

„Um ſo mehr bedauere ich, daß Ihnen die Gelegenheit entgangen iſt, 
hier eine ſolche zu erleben. Wer weiß, ob nicht Jahre hingehen, ehe wieder 
einmal Veranlaſſung iſt, gerade dieſe Todesſtrafe zu verhängen.“ 

Obwohl ich für den Unglücklichen ſelbſt von Herzen dankbar war, daß 
er feinem ſchrecklichen Looſe entgangen, war ich doch in gewiſſer Beziehung 
enttäuſcht. Merkwürdigerweiſe hatte die Neugierde wirklich meinen angeborenen 
Abſcheu vor Greuelſzenen aller Art überwunden. Als ich übrigens ſpäter 
einmal mit einem älteren Miſſionar auf dieſes Thema zu ſprechen kam, ver— 
ſicherte er mir, ich könne Gott danken, daß mir der entſetzliche Anblick erſpart 
geblieben ſei. Hierauf beſchrieb er mir in anſchaulichſter Weiſe eine Kreuzigung, 
die er vor Jahren einmal mit angeſehen hatte. Wenn ich auch ſeine Worte 
nicht wiederzugeben vermag, kann ich wenigſtens den Verlauf der Exekution 
in ihren weſentlichen Zügen nacherzählen, ſowie die für China höchſt charak— 
teriſtiſche Geſchichte, welche der Exekution zu Grunde lag. 

Das Grab einer wohlhabenden Dame war geplündert worden, und 
der Mann, auf den der Verdacht fiel, wurde verhaftet. Die That konnte ihm 
zwar nicht nachgewieſen werden; aber da das Volk ſtürmiſch nach Sühne des 
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Verbrechens verlangte, ſo wurde der Unglückliche unbarmherzig zum Tode, 
und zwar zum Tode am Kreuze verurteilt. Alle, die ihn kannten, hielten ihn 
für unſchuldig, und ſeine Angehörigen thaten ihr möglichſtes, um ſeine Frei— 
ſprechung zu erlangen, aber vergeblich. Eine Gnadenfriſt von wenigen Tagen 
war die einzige Vergünſtigung, die ſie erreichen konnten, und dieſe benutzten 
ſie, um möglicherweiſe den Schuldigen zu entdecken. Nachdem dies bekannt 
geworden war, kam eines Tages ein junger Mann zu einem Freunde des 
Verurteilten und fragte ihn: 

„Was würden Sie einem Manne geben, der ſich des Verbrechens an— 
klagte, für das Herr Lin zum Tode verurteilt iſt?“ 

„Wiſſen Sie, wer das Verbrechen begangen hat?“ 

„Das nicht; aber ich weiß Jemanden, der bereit wäre, die Schuld auf 
ſich zu nehmen, wenn eine genügende Summe dafür gezahlt würde.“ > 

„Wie heißt der Betreffende?“ 

„Der Name thut nichts zur Sache. Die Frage iſt: wollen Sie auf 
einen derartigen Handel eingehen oder nicht? 

CT 

„Was würden Sie einem Erſatzmann bieten?“ 

„Zuerſt muß ich wiſſen, wer es iſt.“ 

„Ich bin es. Wenn ein genügender Preis bezahlt wird, will ich be= 
kennen, das Verbrechen begangen zu haben.“ 

„Haben Sie wirklich das Grab geplündert?“ — „Nein; ich kenne auch 
nicht den Thäter; doch macht dies keinen Unterſchied. Die Mandarine wollen 
um jeden Preis ein Opfer haben; wer ſich dazu hergiebt, iſt ihnen einerlei. 
Seit einiger Zeit fühle ich, daß meine Geſundheit nachläßt; vorausſichtlich 
lebe ich nicht mehr lange, und es wäre mir ein beruhigender Gedanke, 
meinen armen Eltern durch meinen Tod einen ſorgenfreien Lebensabend zu 
ſichern. Wenn Sie alſo darauf eingehen, mir 1000 Dollar zu zahlen, nämlich 
100 für mich und 900 für meine Eltern, ſo erkläre ich mich bereit, mich als 
den Schuldigen zu bekennen und an Herrn Lin's Stelle den Tod zu erleiden.“ 

„Tauſend Dollar! Ihrem Ausſehen nach leben Sie keine zwei Jahre 
mehr und können demnach kaum mehr als 100 Dollar vor Ihrem Tode ver— 
dienen. Sobald Sie ein vernünftiges Gebot anzunehmen bereit ſind, will ich 
weiter mit Ihnen reden.“ 

„Und die Schmerzen, vor allem aber die Schmach eines ſolchen Todes 
— ſollen dieſe gar nicht in Betracht kommen?“ 

„Ach was! Der Schmerz iſt bald vorüber, und wenn Sie einmal tot 
ſind, wiſſen Sie nichts mehr von der Schmach!“ 

„Wenn Sie glauben, in der Geiſterwelt fühlte ich die Schmach nicht, 
irren Sie gewaltig. Und meinen Sie, meine armen Eltern litten etwa nicht 
darunter? Soll ich ihnen umſonſt Schande machen? Wer wird den Vater 
oder die Mutter eines Gekreuzigten je achten?“ 

Nach vielem Hin⸗ und Herreden wurde endlich der Handel abgeſchloſſen, 
und der junge Mann erklärte ſich bereit, die Stelle des Verurteilten einzu— 
nehmen, unter der Bedingung, daß ihm 50 Dollar ausbezahlt würden, ſobald 
er in Gegenwart von Zeugen ein volles Geſtändnis des Verbrechens abgelegt 
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habe. Weitere 250 Dollar ſollten die Eltern unmittelbar vor der Execution 
in Empfang nehmen. Hingegen kamen ſämtliche Beteiligte darin überein, 
die Sache geheim zu halten, bis auf den letzten Tag vor Ablauf der Gnaden- 
friſt; der Verurteilte und ſeine Angehörigen verſprachen aber, ihr möglichſtes 
zu thun, um zu erwirken, daß die Kreuzigung in eine weniger grauſame 
Todesart umgewandelt werde. 

Der Lohn eines Arbeiters in Amoy betrug durchſchnittlich nicht über 50 
Dollar jährlich, und vor nicht allzulanger Zeit gab es dort noch manche 
Familie, die es bei großer Sparſamkeit zu Wege brachte, mit der Hälfte dieſer 
Summe ihren ganzen Lebensunterhalt zu beſtreiten. Der Zinsfuß ſtand damals 
auf 10 bis 20 Prozent, oft ſogar noch höher, ſo daß der Mann auf dieſe 
Weiſe ſeinen Eltern nicht nur ein notdürftiges Auskommen verſchaffte, ſondern 
ihnen eine völlig ſorgenfreie Exiſtenz ſicherte. 

Wie verabredet, nahm er alſo am letzten Tage die Stelle des Verur— 
teilten ein, während dieſer in Freiheit geſetzt wurde. Die verſprochene Summe 
wurde ausgezahlt und Herr Lin ſowie deſſen Angehörige thaten ihr möglichſtes, 
um die Kreuzigung in eine mildere Strafe umzuwandeln — aber vergeblich. 
Wie geſagt, die Chineſen betrachten den Leichenraub mit ſolchem Abſcheu, daß 
Leute, welche ſich dieſes Verbrechens ſchuldig machen, bei ihnen auf kein Er— 
barmen rechnen dürfen; ja einer, der ſich freiwillig eines ſolchen Vergehens 
angeklagt, gilt in ihren Augen für viel ſtrafwürdiger als der wirkliche 
Thäter, weil ſie ihn für ſo verhärtet halten, daß er nicht einmal die Größe 
ſeiner Schuld zu erkennen vermag. 

Am nächſten Morgen wurde der junge Mann in Begleitung ſeiner An— 
gehörigen und Freunde in aller Frühe zur Richtſtätte hinausgeführt und ohne 
weiteres ans Kreuz genagelt. Letzteres wurde dann aufgerichtet und in die 
Erde geſchlagen, worauf der Unglückliche allen Qualen eines langſamen Todes 
wie man ihn ſich nicht ſchrecklicher denken kann, anheim gegeben wurde. 

Viele ſahen dem ſchrecklichen Schauſpiele zu, machten ſich über die 
Qualen des armen Mannes luſtig und gaben auf alle Weiſe zu erkennen, wie 
ſehr ſie mit der Strafe einverſtanden waren. Die einen fragten, wie es ihm 
da oben gefalle, ob er von ſeinem erhöhten Standpunkte aus die Menge 
überſehen könne, ob ihm das Gräberplündern viel eingetragen habe u. ſ. w. 
Andere ſahen ſchweigend zu und vergaßen über dem Mitleid mit dem un— 
glücklichen Opfer ihren Abſcheu vor der Greuelthat, wenn ſie auch nicht 
wagten, dieſem Gefühle Ausdruck zu geben, um nicht des Einverſtändniſſes 
mit dem Verbrecher beſchuldigt zu werden. 

Neben dem Kreuze ſtanden die trauernden Eltern. Ihren kummervollen 
Mienen ſah man es an, wie furchtbar ſie mit dem Sohne litten, wie ſeine 
Qualen ihnen durch Mark und Bein gingen; in dem liebevollen Blick, mit 
dem ſie unverwandt an des Sohnes ſchmerzverzerrten Zügen hingen, ſpiegelte 
ſich aber zugleich noch ein ganz anderes Gefühl, mächtiger noch als Schmerz 
und Mitleid — das Gefühl unbegrenzter Bewunderung für den heldenmütigen 
Sohn, der ſein Leben für ſeine Eltern gab. Schweigend rieb der alte Vater 
mit ſeinen runzeligen Händen ſachte die Glieder des Sohnes, während die 
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Mutter ſeine Füße badete und mit thränerſtickter Stimme bald ihrem Mitleid 
und Schmerze, bald ihrer Liebe und Bewunderung Ausdruck gab. Dazwiſchen 
ſchalt ſie wohl auch die ſchauluſtige Menge über ihre Herzloſigkeit und erklärte 
laut des Sohnes Unſchuld, indem ſie erzählte, daß er freiwillig an eines 
anderen Stelle den Tod erlitt, um ſeinen alten Eltern einen ſorgenfreien 
Lebensabend zu bereiten und ſie vor Not zu ſchützen. Mit beredten Worten 
ſchilderte ſie alsdann, wie ihr Sohn für ſeine Selbſtaufopferung und edle 
Kindesliebe zu Ehre und Anſehen gelangen und den wohlverdienten Lohn 
empfangen werde, während fie alsdann von der Hölle zu ihm aufbliden und 
ihn bitten müßten, Mitleid mit ihrer Qual zu haben. 

Der Unglückliche verſuchte ſeine Leiden in Geduld zu tragen; aber die 
furchtbaren Qualen ſtanden auf ſeinem Geſicht geſchrieben und erpreßten ihm 
ſchließlich laute Schmerzensrufe. Er flehte die Umſtehenden an, ihn doch von 
der namenloſen Pein zu befreien, erklärte laut, daß er unſchuldig ſei und an 
eines anderen Statt leide und bat die anweſenden Freunde, den Mandarinen 
den wahren Sachverhalt zu offenbaren und ihn von feiner Qual zu erlöſen. 
Sehnlichſt verlangte er nach dem Tode; man möge ihn erſchießen oder er— 
ſtechen, nur auf irgend eine Weiſe den entſetzlichen Qualen ein Ende machen. 
Dieſes Jammergeſchrei wechſelte ab mit kläglichen Rufen nach Waſſer. 

Während der Vater alle bisherigen Bitten mit einem dumpfen Schmerzens⸗ 
laut beantwortet hatte, ließ er alles im Stich, ſobald das Verlangen nach 
Waſſer ſich den Lippen des Unglücklichen entrungen hatte. So ſchnell ihn 
ſeine alten Füße tragen konnten, holte er eine Stange herbei, befeſtigte einen 
mit Waſſer gefüllten Becher daran und bot dem halb Verſchmachteten die 
einzige Erquickung, die er im ſtande war zu geben. Nur wenige Tropfen 
konnte der Aermſte auf dieſe Weiſe erhaſchen; aber ſie verſchafften ihm doch 
eine kleine Erleichterung, und für den alten Vater war es eine Beruhigung, 
den brennenden Durſt wenigſtens für einen Augenblick zu ſtillen. 

Auch der Mutter Hinweis auf das ſorgenfreie Alter, welches ſeine Leiden 
den Eltern erkauften, ſowie deren wiederholte Verſicherung, daß die Götter 
ſolche Kindesliebe nicht unbelohnt laſſen würden, ſchienen ihm momentanen 
Troſt zu gewähren, wenigſtens verſtummte daraufhin zuweilen das Jammer— 
geſchrei. Auf ihre Vorſtellungen, wie bald nun ſeine Leiden zu Ende ſeien, 
und daß er alsdann in der Geiſterwelt den wohlverdienten Lohn empfangen 
werde, den ſeine Eltern nicht aufhören wollten für ihn zu erflehen, ſtieß er 
unter herzzerreißendem Stöhnen hervor: „Wahrhaftig, für meine Eltern iſt 
mir nicht leicht etwas zu viel; aber dieſe Schmerzen ſind unerträglich. Wenn 
nur der Tod nicht ſo lange auf ſich warten ließe! Wenn Ihr mich lieb habt, 
ſo beſchleunigt ihn auf irgend welche Weiſe. Gebt mir Gift, oder erſtecht 
mich, damit endlich dieſe entſetzlichen Qualen ein Ende nehmen.“ 

Den ganzen Tag über löſten ſich die Zuſchauer ab, ſo daß das Kreuz 
immer von einer Menge Menſchen umringt war. Lange ſchon waren die 
Schmähungen verſtummt, man hörte nur noch Worte des Mitleids und der 
herzlichſten Teilnahme. Die es am längſten am Fuße des Kreuzes ausgehalten 
hatten, empfanden das größte Mitleid; ſie waren es auch, welche Später— 
kommenden etwaige Spottreden verwieſen. Es müßte auch einer ein Herz 
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von Stein gehabt haben, um nur eine einzige Stunde ſolche Qualen ſehen zu 
können, ohne tiefſtes Mitleid zu empfinden. Die wiederholte Verſicherung der 
Mutter, ihr Sohn ſei unſchuldig und ſterbe freiwillig an eines anderen Statt, 
um ſeinen Eltern ein ſorgenfreies Alter zu verſchaffen, blieb auch nicht ohne 
Wirkung. Beſonders als ſolche, welche den Sachverhalt genau kannten, die 
Wahrheit ſolcher Verſicherung verbürgten, wurde mancher anfangs feindlich 
Geſinnte zum teilnehmenden Freunde und zollte dem edlen Sohne aufrichtige 
Bewunderung und Verehrung. Kindesliebe findet nämlich in China all— 
gemeine Anerkennung und wird auf das ſorgfältigſte gepflegt, ſo daß Beiſpiele 
wie das eben angeführte gar nicht ſo ungewöhnlich ſein dürften. Dennoch 
fiel es keinem ein, den Mann zu befreien. Das Verbrechen war erwieſen: 
der unglückliche, junge Mann hatte ſich bereit erklärt, die Strafe zu tragen, 
folglich war nichts für ihn zu thun. So großes Mitleid die Umſtehenden 
auch fühlen mochten, hätte doch keiner es gewagt, das elende Opfer eines 
grauſamen Herkommens der Strafe zu entziehen. 

Mit wenig Unterbrechungen dauerte das herzzerreißende Jammergeſchrei 
des Unglücklichen den ganzen Tag fort; gegen Abend traten längere Pauſen 
ein, die Schmerzenslaute drangen nicht mehr ſo Mark und Bein erſchütternd 
durch die Luft, der Ruf nach Waſſer ertönte nur noch mit ſchwacher Stimme, 
allem Anſchein nach hatten die Kräfte bedeutend nachgelaſſen. 

Die Menge war mit einbrechender Dunkelheit in die Stadt zurückgekehrt, 
und als es dunkel wurde, ſtanden nur noch zwei einſame Wächter am Fuße 
des Kreuzes. 

„Endlich ſind ſie fort,“ kam es da mit fieberhafter Haſt von den Lippen 
des Sterbenden; „laßt mich nicht noch länger warten!“ 

„Es ſteht ſchon lange bereit,“ erwiderte die Mutter mit leiſer Stimme, 
doch ſo, daß der Sohn ſie verſtehen konnte. „Der Vater wird Dir's ſogleich 
geben.“ Und diesmal war es nicht Waſſer allein, welches ihm mit Hilfe der 
Stange hinaufgereicht und dem ſehnſüchtig Harrenden einige Minuten vor den 
Mund gehalten wurde. Nachdem der Vater die Stange wieder herunter— 
gezogen hatte, blieb das ehrwürdige Elternpaar ſchweigend am Fuße des 
Kreuzes ſtehen, nur mit den Händen zärtlich die erſterbenden Gliedmaßen 
des Sohnes reibend. 

Seine Klagerufe drangen nicht mehr hinaus in die Nacht, das Stöhnen 
wurde ſchwächer und immer ſchwächer, bis es gänzlich erſtarb. Ein letzter 
Seufzer entrang ſich den bleichen Lippen, die Geſtalt des Sterbenden erbebte 
leiſe; dann war alles ſtill. Der Trank hatte ſeine Wirkung gethan, der 
Todeskampf war vorüber, der Gekreuzigte endlich von ſeinen Qualen erlöſt. 

Als der Morgen graute, ſaßen die beiden ehrwürdigen Wächter immer 
noch unter dem Kreuze und blickten wohl wehmütig, aber doch mit unverkenn⸗ 
barem Stolze in das bleiche Antlitz ihres toten Sohnes. 

Ihnen war er mehr als ein geliebtes Kind; ſie verehrten ihn beinahe 
wie einen Gott. 

Und doch war er nur ein Chineſe, einer jener halbciviliſierten Weſen, 
von denen die Welt nur mit Verachtung ſpricht. 
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Gemiſchte Zeitung. 


Schwere Verluſte der engliſchen Univerſitäten-Miſſion 
in Oſtafrika. 


Oſtafrika iſt ein gräberreiches Miſſionsgebiet; das hat jede der dort 
arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften erfahren müſſen. Ende Januar dieſes Jahres 
ſtarb in Aegypten, wohin er zu ſeiner Erholung gegangen war, der Sendbote 
der Berliner (III) deutſch-oſtafrikaniſchen Miſſions-Geſellſchaft, Krämer, der 
1890 die Station Tanga begründet hatte. Aber viel ſchwerer iſt die Heim— 
ſuchung, welche der Tod im Jahre 1895 über die engliſche Univerfitäten- 
Miſſion gebracht hat. Ehe Mitte des vorigen Jahres die beiden neuen Miffiong- 
biſchöfe, Moore und Maples, in Oſtafrika anlangten, meldete der Telegraph drei 
Todesfälle, unter denen der des tüchtigen Miſſionsarztes Dr. Ley in Magila 
(Uſambara) einen beſonders ſchweren Verluſt bedeutete, und kaum hatte Maples 
ſeinen Sprengel am Nyaßa erreicht, jo erhielt er die Nachricht, daß ein dortiger 
Miſſionar Atlay von den wilden Magwangwara ermordet worden ſei. Aber 
noch erſchütternder war eine bald darauf eingetroffene Kunde, daß Maples 
ſelbſt und mit ihm ſein Begleiter Miſſionar Williams im See ertrunken ſeien. 
Bei einem furchtbaren Unwetter, das ſie auf ihrer Ueberfahrt nach dem weſt— 
lichen Ufer ganz nahe demſelben überraſchte, kenterte das Stahlbot, und im 
Angeſicht ihrer Freunde, die vom Ufer aus nicht helſen konnten, fanden die 
Miſſionare ihr Grab in den Wellen. Maples war einer der erfahrenſten 
oſtafrikaniſchen Miſſionare. 19 Jahre lang hatte er faſt ununterbrochen in 
Oſtafrika gearbeitet, und große Hoffnungen waren geknüpft an ſeine Ernennung 
zum Biſchof. Unterdes iſt ſchon wieder eine neue Todesnachricht eingetroffen, 
daß der erſt 1894 ausgeſandte friſche und hoffnungsvolle junge Sim, der 
ſchon als Vikar in England eine geſegnete Wirkſamkeit ausgeübt, gleichfalls 
am Nyaßa vom Fieber hingerafft worden iſt. Das ſind dunkle Wege; Gott 
ſchenke Glauben und Geduld, daß wir unentmutigt fortarbeiten, auch wenn 
wir ſie nicht verſtehen. 


Miſſionsrundſchau. 
Hritiſch-Indien. II. 


Von D. Grundemann. 


Ich hätte nun hier das zuſammenzuſtellen, was die Berichte über Er— 
folge der Miſſion unter den Kaſtenloſen in den letzten Jahren mitteilen. Ich 
will dasſelbe aber lieber beim Rundgange durch die einzelnen indiſchen 
Miſſionsgebiete an den betreffenden Stellen erwähnen und hier in Kürze noch 
einiges Allgemeinere erwähnen. 

Das Heidentum findet immer wieder einmal Gelegenheit, dieſe und 
jene Sitte, die man längſt für abgethan hielt, wiederaufleben zu laſſen. So 
z. B. ift wieder eines jener grauſamen Schwingfeſte (Tſcharak-Pudſcha) 
nur 3 deutſche Meilen von Kalkutta entfernt gefeiert worden, bei dem mehrere 
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arme Kerle aus niedrigſter Kaſte gegen Bezahlung von Brahmanen angeſtiftet 
wurden, ſich an eiſernen Haken hängend durch die Luft ſchwingen zu laſſen. 
Sie wurden ſchließlich in eine Geldftrafe genommen, während die Anſtifter 
frei ausgingen. (C. M. S. 94,85). In einem Diſtrikte der Madras-Präfident- 
ſchaft wurden die öfter wieder vorgekommenen Schwingfeſte polizeilich ver— 
boten, nachdem ein Fall konſtatiert war, indem ein Mann ſein Leben dabei 
eingebüßt hatte. (Bo. Her.) 


Nur im Vorübergehen nehmen wir Notiz von einer Sati, von der 
Hindublätter rühmendes Auffehen machen. Die Frau (eines Brahmanen) 
hatte ſich aber nicht etwa verbrennen laſſen, ſondern ſich im Fluſſe erſäuft, 
als ihr Mann im Sterben lag. (ib. 95,433). Seit dem in unſrer letzten 
Rundſchau erwähnten Falle ſcheint keine Witwenverbrennung bekannt ge— 
worden zu fein. Nach privater Mitteilung des Miſſionar Hahn ſollen aller- 
dings zuweilen noch Witwen über die Grenze nach Nepal gehen, um ſich dort 
verbrennen zu laſſen. Damit wird aber nur beſtätigt, daß in Indien dieſe 
grauſame Sitte thatſächlich beſeitigt iſt. Man ſollte kaum glauben, daß noch 
im vorigen Jahre im Sonntagsfreund (Berlin) Nr. 3 gedruckt werden konnte: 
„Es ſterben in Indien jährlich 25000 Frauen den grauſamen Flammentod.“ 
Dergleichen unwahre Schauergeſchichten ſind nicht geeignet, echtes Intereſſe 
für die Miſſion zu wecken. Viel wirkſamer würde es ſein, wenn man an⸗ 
ſchaulich das elende Los der Witwen ſchildert und der Wahrheit gemäß be— 
richtet, daß ihrer viele noch heute den Engländern darüber fluchen, daß ſie 
ihnen nicht geſtatten, ſich mit dem Leichname des Mannes verbrennen zu laſſen. 

Ebenſo werden die Maßregeln gegen die Kinderheiraten, die ſicher— 
lich eine Frucht des chriſtlichen Einfluſſes find, gewiß vielfach nur mit Bitter 
keit betrachtet. In Meiſur wurde neuerlichſt ein Geſetz gegeben, wonach die 
Veranſtaltung oder Vermittelung einer Heirat eines Mädchens unter 8 Jahren 
mit einem Knaben unter 14 ſtrafbar wird. Auch iſt es keinem Manne über 
50 Jahr erlaubt, ein Mädchen unter 14 zu heiraten. (Bo. Her. 94,29). Wenn 
man bedenkt, daß von den Mädchen zwiſchen 5 und 9 Jahren 2201 404 
verheiratet und 64040 bereits Witwen find, jo wird man auch in den 
obigen Beſtimmungen ſchon einen Fortſchritt erblicken. 


Ein Zeichen von innerem Verfall des Heidentums ſind die großartigen 
Betrügereien in der Verwaltung der Tempelgüter. „Der Hinduis⸗ 
mus ſtirbt an ſeinen Tempelgütern,“ ſo klagen manche. Zu den Zeiten der 
O. J. Kompagnie hatte dieſe bekanntlich die Verwaltung jener Stiftungen in 
der Hand. Seit 1858 aber ſind ſie völlig den Hindus ſelbſt überlaſſen, da 
die Regierung ſich nicht mehr damit befaſſen will. Die gemeinen Unter⸗ 
ſchlagungen und Betrügereien müſſen wohl ſehr überhand genommen haben. 
In Tirupati, mit ſeinem berühmten Wiſchnutempel, verſammelten ſich die 
vornehmſten Bewohner und ſandten eine lange Bittſchrifſt an den Vicekönig 
von Indien, in der ſie ihn demütig anflehten, eine Behörde zur Verwaltung 
der Tempelgüter einzuſetzen. Der „Hindu,“ ein zu Madras erſcheinendes 
heidniſches Tageblatt in engliſcher Sprache, unterſtützte das Geſuch. „Viele 
Vorſteher dieſer Anſtalten wälzen ſich im Schlamm ausſchweifender Vergnü⸗ 
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gungen. Hierzu verſchwenden ſie die Scherflein der Witwen und Waiſen und 
ſammeln um ſich ein Heer von Vagabunden, die die ganze Gegend mit ihren 
unzüchtigen Gelagen unſicher machen. Die meiſten unſerer Anſtalten ſind faul 
bis in den innerſten Kern hinein. Sie ſind Brutſtätten von einer Maſſe Ver⸗ 
brechen, Laſter und Schwindel u. ſ. w.“ So redet ein Heide; und ein anderer 
fügt hinzu: „Keine Frau von ſchönem Aeußern kann ohne genügenden männ— 
lichen Schutz einen ſolchen Tempel ungehindert betreten.“ Die Regierung von 
Madras wollte auf das Geſuch eingehen, aber der Vicekönig lehnte es be— 
ſtimmt ab (Leipz. M. Bl. 95,35). Der große Tempel zu Seringam bei 
Tritſchinopoli mußte wegen ärgerlicher Auftritte zeitweilig geſchloſſen werden. 
Je mehr die Verwaltung ganz den Brahmanen überlaſſen wird, deſto ſicherer 
tritt der Verfall ein. Aber auch wenn die Tempel verfallen, ſtürzt der 
Hinduismus noch nicht; die ſozialen Verhältniſſe geben ihm ein ſehr zähes 
Leben. Noch immer iſt der Beſuch der Götzenfeſte nicht im Abnehmen; ich 
ſelbſt ſah einen Eiſenbahnzug mit 60 Wagen voll Pilger. Dieſe Thatſache 
wird nur ſcheinbar widerlegt, wenn es auch oft vorkommt, daß z. B. bei dem 
Sirampurer Dſchaganathfeſte trotz alles Zuredens und Schimpfens der Brah— 
manen ſich nicht genug Leute finden, den Götzenwagen zu ziehen. (Bo. 
Her. 98, 346). 


Wenden wir uns nun zur Miſſionsarbeit ſelbſt. Auffallend iſt die 
Vermehrung der Arbeitskräfte. Vor allen erfreut ſich die Senana— 
miſſion eines bedeutenden Auſſchwunges. Kürzlich iſt auch ein Verſuch gemacht, 
die deutſchen Frauen für dieſe Sache zu gewinnen.“) Bei uns liegt nur die 
Schwierigkeit vor, welche ſich immer wieder den wohlgemeinten Bemühungen 
des Morgenländiſchen Frauenvereins (Berlin) in den Weg ſtellt, daß nämlich 
die Senanamiſſion bei keiner von unſern in Indien arbeitenden Geſellſchaften 
ſich als eine der dringendſten Aufgaben fühlbar macht. Erſt in Verbindung 
mit anderweitig organiſierter deutſcher Miſſionsarbeit wird die deutſche Senana⸗ 
miffion eine recht gedeihliche Entwickelung finden. Daß man auch ſonſt bei 
uns an weitere Verwendung weiblicher Kräfte in der indiſchen Miſſion denkt, 
zeigt die Abordnung zweier Diakoniſſinnen (aus Neuendettelsau) ſeitens der 
Leipziger Miſſion (Lp. Mbl. 95, 369). 

Auch das Inſtitut der Bibelfrauen findet hier und da kräftige 
Förderung, z. B. in Ahmednagar, wo ein beſonderes Seminar zur Ausbildung 
dieſer Gehilfinnen gegründet wurde (A. B. 94,49 95,60). 

Eine neue Form der Arbeit, die ſich zu bewähren ſcheint, iſt die durch 
„associate evangelists“ — unverheiratete Männer, die wie es ſcheint einen 
gemeinſamen Haushalt führen und, ohne mit entſprechenden katholiſchen Ein⸗ 
richtungen zu liebäugeln, eine hingebende Arbeit treiben. Die Kirchenmiſſion 
verwendet ſolche Vereinigungen (bands) ſchon auf verſchiedenen Feldern, Kal⸗ 
kutta, im Nadiya⸗Diſtrikt, Lacknau, Zentralprovinzen u. a. (95, 130, 135 ꝛ2c.). 


) Rhiem, Hanna. Die Not der indiſchen und die Pflicht der deutſchen 
Frau. Breklum 1895. Miſſionsnachrichten über Frauenmiſſion in der Heiden⸗ 
welt (vierteljährl.). Redigiert von P. Jenſen. Breklum 1896. 
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Bemerkenswert iſt das Gewicht, welches wieder auf Induſtrieſchulen 
gelegt wird. Von Sirur wird geſagt: „Eine wunderbare Veränderung iſt mit 
unſrer Gemeinde durch dieſe nützliche Handarbeit erfolgt.“ Auch in Ahmed⸗ 
nagar iſt an der Hochſchule ein manual training departement eingerichtet. Vor 
der Stadt hat man 18 Acker Landes erworben. Die Zöglinge treiben Garten— 
bau und erarbeiten die Penſionskoſten, ſodaß man keine Freiſchüler mehr hat. 
Schon kann man die heilſame Wirkung dieſer Einrichtung rühmen (A. B. 
94,51 95,59). Ein Miſſionar führte den Seidenbau bei feiner Gemeinde ein 
(C. M. S. 95,133). 

Die Miſſionsarbeiter bedürfen in ihrem ſchweren Berufe immer wieder 
der Stärkung, die vornehmlich in chriſtlicher Gemeinſchaft zu finden iſt. Wer 
daheim in chriſtlicher Atmoſphäre lebt, verſteht nur ſchwer die Anfechtungen, 
denen der Miſſionar bei ſeiner Vereinſamung im heidniſchen Lande ausgeſetzt 
iſt. Konferenzen der Miſſionare ſind daher von großer Bedeutung. Neben 
den längſt beſtehenden werden immer neue eingerichtet. Meiſtens vereinigen ſie 
Arbeiter verſchiedener Denominationen und bilden fo ein erfreuliches Gegen— 
gewicht gegen die bedauerliche Zerſplitterung. Hier ſei beſonders die Verſammlung 
zu Kodaikanal auf den Palni-Bergen erwähnt, wo amerikaniſche Kongregatio— 
naliſten und engl. kirchliche Miſſionare in der Sommerfriſche zuſammen 
tagen. Für die Verhandlungen war ein ſachlich gegliederter Plan entworfen 
(C. M. S. 94, 144). Die deutſchen Lutheraner, die auch da waren, werden 
wahrſcheinlich nicht daran teilgenommen haben. — In Amritſar vereinigten 
ſich die Miſſionsarbeiterinnen des Pandſchäb und der Nordweſtprovinzen zu 
einer erbaulichen Konferenz vom 25.—29. Februar 1895. Zu einer Verſamm⸗ 
lung wurden auch Männer zugelaſſen (ib. 95, 165). Es ſcheint dabei beſonders 
das erweckliche Moment in den Vordergrund getreten zu ſein. Wir möchten, 
daß bei ſolchen Gelegenheiten unbeſchadet der erbaulichen Anregungen doch 
auch die nüchterne, ſachliche und fachmäßige Verhandlung gepflegt würde. Für 
einen Austauſch der mannigfachen Erfahrungen und für gemeinſame Beratungen 
über viele praktiſch wichtige Fragen, die oft nur von theoretiſcher Seite be— 
urteilt werden, wäre hier die beſte Gelegenheit und würde für das Werk ſehr 
fruchtbringend werden. 

Bemerkenswert iſt auch in Indien (wie oben von China geſagt) die 
ſteigende Anwendung von Einrichtungen der heimatlichen Evangeli— 
ſationsbeſtrebungen als Mittel der Heidenmiſſion. Auch hier begegnen 
uns die christian endeavour societies, Jünglingsvereine, Enthaltſamkeitsvereine 
(Anglo Indian Total Abstinence Society), Eiſenbahn-Miſſion, Poſt⸗Miſſion 
(Postal and Telegraph Christian Association), Erweckungsverſammlungen 
Getztere nicht bloß von Methodiſten, ſondern ſelbſt von den Vertretern kirch— 
licher Miſſionen veranſtaltet) u. dergl. Alle dieſe Vereine verdanken ihre Ent⸗ 
ſtehung doch den Schäden und Nöten einer namenchriſtlichen Bevölkerung. 
Es kann nicht ſtimmen, wenn dieſelben Mittel, die für die Leiden bejahrter, 
vielleicht altersſchwacher Perſonen berechnet ſind, zur Pflege kleiner Kinder an— 
gewendet werden. 

Die Predigtreiſen hervorragender europäiſcher Kanzelredner, welche 
ebenfalls zu den fraglichen Miſſionsmitteln gehören, ſcheinen jetzt, wenigſtens 
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in den Kreiſen der C. M. S., doch mit etwas nüchternen Blicken betrachtet zu 
werden. Zwar war noch im Frühjahr 1894 ſolch eine Spezialmiſſion von 
Nevs. E. N Thwaites und M. J. Hall ausgeführt worden, auf die unſre Be— 
denken (93, 559) in vollem Maße zutreffen. Erſterer hatte ſich im Herbſt 1893, 
bei Gelegenheit einer Konferenz in England, wie es ſcheint, plötzlich zu dieſem 
Dienſt entſchloſſen, und die Anweſenden zeichneten ſofort die erforderlichen 
Geldmittel. Das C. M.⸗Komitee nahm fein Anerbieten an und lud Herrn 
Hall ein, mitzureiſen. Schon im Dezember waren ſie unterwegs. In Kalkutta 
begannen ſie ihre Thätigkeit mit täglichen Gottesdienſten in der „alten Kirche“, 
zuerſt für die Unbekehrten in engliſcher Sprache — zehn Tage hintereinander. 
200 Perſonen erklärten einen beſtimmten Segen empfangen zu haben und 3 
wünſchten getauft zu werden. Die letzten vier Tage galten der Erbauung der 
Gläubigen. Dann wurden eine Woche lang in Trinity Church Verſammlungen 
für Bengali⸗Chriſten mittelſt Dolmetſcher gehalten (C. M. S. 94,79. 81 f.).“) 
Man ſieht: dieſe Miſſionsarbeit kommt immer mehr in methodiſtiſche Bahnen. 
Der Mangel einer gründlichen Kenntnis der Verhältniſſe ſeitens der Prediger 
muß ſich jedoch fo fühlbar gemacht haben, daß man jetzt anſtatt flüchtiger Be- 
ſucher einen beſonderen Miſſionsprediger auf 3—4 Jahre nach Indien ſendet, 
der alſo Zeit finden wird, ſich in die fremdartigen Verhältniſſe und An— 
ſchauungen wenigſtens etwas hineinzuleben. Rev. E. Bachelor Rußel wird 
jetzt bereits in Indien ſein (ib. 95, 123). Er ſoll die verſchiedenen Felder der 
Geſellſchaft bereiſen. Wenn er die Vorbedingungen ſeiner Arbeit richtig erfaßt 
hat und gründlich zu erfüllen bemüht iſt, wird er für die Miſſionsgemeinden 
und die Miſſionare Segen ſtiften können, der nachhaltiger ſein dürfte als die 
Wirkungen jener Revivals. Hoffentlich lautetſeine Inſtruktion dahin, daß erzunächſt 
— wenigſtens ein halbes Jahr — mehr empfangend als gebend mit den 
Miſſionaren verkehren möge. Sollte der Verſuch gelingen und bei 
andern Miſſionsleitungen Nachahmung finden, ſo dürfte ſich ein neuer Faktor 
zur Beförderung gefunden Miſſionslebens ausbilden. Die Miſſionare bedürfen 
friſcher Stärkung aus der Heimat. Auf die Gemeinden macht das Zeugnis 
eines beſonderen Geſandten aus Europa tieferen Eindruck als die Form, in 
der ihnen das Evangelium ſchon geläufig geworden iſt. Auch in die Heiden- 
predigt würde der Fremdling wirkſam eingreifen, ſelbſt wenn er nur durch 
Dolmetſcher redete. Dann aber verdient es Beachtung, daß Männer, die drei 
bis vier Jahre in dieſer Weiſe auf dem Miſſionsgebiete gearbeitet haben, nach 
ihrer Rückkehr vorzügliche Vertreter der Miſſion vor der heimatlichen Ge- 
meinde ſein werden. Wir können dieſe Einrichtung als Vorſchule zur Aus- 
bildung von Miſſionsſpezialiſten kaum hoch genug anſchlagen. 

Jeder perſönliche Verkehr zwiſchen der heimatlichen Gemeinde und dem 
Miſſtonsfelde kann dem Miſſionsleben nur förderlich ſein. In gewiſſen Kreiſen 
Englands iſt es nichts ungewöhnliches mehr, für einen Winter nach Indien 
zu gehen. Manche thun es aus Liebe zur Miſſion. Ein Fräulein Gollock, 
die ſich bereits um die Miſſionsliteratur verdient gemacht hatte, wurde von 


*) Als Frucht wird übrigens noch die Gründung einer Judenmiſſion in 
Kalkutta erwähnt (95, 123). 
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einer reichen Freundin mitgenommen. Wir verdanken ihr einige treffende Be— 
obachtungen. Sicherlich hat fie für ihre weiteren Arbeiten viel Stoff und An- 
regung mitgebracht (ib. 95,37. 122). 

Etwas ſonderbar berührt uns, was ſie von chriſtlichen Fakiren 
(p. 136) ſchreibt. „Radſchon“ iſt der Sohn eines chriſtlichen Paſtors, der zwar 
tief in Sünden verfallen, nun aber gründlich bekehrt iſt. Er geht in roter 
Kleidung umher und predigt. „Die geheiligte Tiefe ſeines Geiſtes war ſehr 
ſchön. Ich bin gewiß, er lebt in naher, demütiger Gemeinſchaft mit Gott. Er 
hatte einen andern chriſtlichen Fakir bei ſich, den er zu Chriſto geführt hatte, 
einen Mann mit langem, wildem, ſchwarzem Haar und von ſehr unziviliſiertem 
Anſehen. Aber als er engliſch betete, fand man, wie ſein Herz von der 
Liebe zu ſeinem Heiland brannte.“ Dem indiſchen Volksbewußtſein ſind 
Fakire als Träger der Miſſion ungleich angenehmer als europäiſche Miſſionare 
oder die von ihnen gebildeten Gehilfen. Doch, ſo ſehr man ſonſt auch die 
Wahrung alles Nationalen empfehlen mag, in dieſer Beziehung giebt es eine 
gefährliche Grenzlinie, jenſeits deren die Hinduiſierung des Chriſtentums be- 
ginnt. Selbſt wenn ſolch ein ungewaſchener und ungekämmter Sanyaſi ganz, 
korrekt die Lehre von der Rechtfertigung aus Gnaden verkündigte, würde das 
Volk einen viel tieferen Eindruck von der Predigt ſeiner ganzen Erſcheinung 
erhalten, die ganz im Gegenteil auf die Gerechtigkeit durch das Verdienſt des 
Büßerlebens hinausläuft. Wie aber ſolch ein Menſch dazu kommt, engliſch 
zu beten, iſt ſchwer zu verſtehen. 


Wir müſſen uns die Anführung mancher anderen, aus dem ausgedehnten 
Material geſammelten Züge verſagen, um noch die einzelnen indiſchen Miſſions⸗ 
gebiete insbeſondere zu überſchauen. 


Das Pandſchaäb, welches lange Zeit zu den härteſten Feldern Indiens. 
gehörte, erfreut ſich ſeit einigen Jahren einer überraſchenden Fruchtbarkeit. Die 
Kirchenmiſſion hatte dort vor 8 Jahren 1736 Chriſten, jetzt dagegen 5200. 
Bei näherer Betrachtung ergiebt ſich freilich, daß dieſe Zunahme ſich auf einen 
kleinen Teil des weiten Gebietes beſchränkt, nämlich auf das obere Bari Doäb 
(zwiſchen Ravi und Satledſch)*), wo unter den niederen Kaſten die Thüren 
weit geöffnet ſind, während ſonſt weit und breit alles noch recht dürr iſt. 
Beſonders zahlreich finden ſich die Taufbewerber in Narowal und Batäla mit 
ihren Außenſtationen. Auch Simla hat größeren Zuwachs. Im ganzen 
meldet der Bericht 531 Katechumenen, wo vor 8 Jahren 116 waren. Die 
Anforderungen an die Bewerber ſind nicht herabgemindert, ſondern es wird 
ſogar ſtrenger genommen. Selbſtverſtändlich ſind auch die Kräfte der Miſſion 
vermehrt. Wo damals 25 europäiſche Miſſionare arbeiteten, ſind jetzt deren 50 
(38 ordinierte und 10 Aerzte) thätig, neben dieſen aber nicht weniger als 
83 Damen (66 von der kirchlichen Senanamiſſion, 14 von der C. M. S., 
3 von der Female Education Society), von denen 15 geprüfte Aerztinnen ſind. 

Die Expedition nach Tſchitral, durch welche die britiſche Macht in 


) Dieſes Gebiet kommt der Fläche nach einem Drittteil der Provinz 
Brandenburg gleich, während das Pandſchaäb (einſchl. der Schutzſtaaten) fo 
groß iſt wie der ganze preußiſche Staat nebſt Württemberg und Baden. 
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jenem abgelegenen Bergländchen befeſtigt wurde, hat auch den Beſtrebungen 
zur Erweiterung der Miſſion neuen Anſtoß gegeben. Dort beginnt ja bereits 
ein ſchier unermeßliches Gebiet, das jetzt noch keinen einzigen evangeliſchen 
Miſſionar hat. 3000 engliſche Meilen könnte ein neuer Marco Polo reiſen 
von Teheran bis Bathong, ohne einem ſolchen zu begegnen. Eine zentral— 
aſiatiſche Pioniermiſſion, mit der Baſis in Kaſchmir, ſcheint dringendes 
Bedürfnis zu ſein. Schon mehrfach hat man in Kafiriſtan einzudringen ver— 
ſucht, da die eingeborene kulturarme Bevölkerung (Sia posch) einen günſtigen 
Boden verpricht. Bisher ſcheiterten ſolche Unternehmungen an dem Fanatismus 
der herrſchenden Mohammedaner. Seitdem in Tſchitral ein britiſcher' Agent 
ſeinen Sitz hat, und eine Militärſtraße bis Gilgit fertig geworden iſt, ſind 
auch hier die Thüren aufgethan. (C. M. S. 95, 162.) Wenn aber die Pläne 
ſchon hinausgehen bis Yarkand und an eine Reiſemiſſion in Inneraſien in 
großem Stile denken, ſo dürfte das doch verfrüht ſein. 

Werfen wir bei dieſer Gelegenheit ſogleich einen Blick auf die Pioniere 
der Brüdergemeine, die bereits ſeit 40 Jahren auf der Wacht ſtehen, um 
bei der erſten Gelegenheit in das verſchloſſene Inneraſien einzudringen. Zwar 
iſt in neueſter Zeit ein dritter Verſuch damit gemacht worden, indem ein 
eingeborener Lehrer, Paulus, von Pu aus, aus eigenem Antrieb die tibetiſche 
Grenze überſchritt. Aber er konnte nur die eine Provinz durchreiſen und 
wurde zur Umkehr gezwungen. (94, 2 f.) Es wird alſo wohl zunächſt noch 
dabei bleiben, wie der vorletzte Jahresbericht ſagte: „Der Zweck, um deſſent— 
willen Pu eigentlich errichtet wurde, nämlich Eingangspforte für Tibet zu 
werden, ſcheint mehr und mehr als unerreichbar in die Ferne gerückt.“ (93,33). 
Im Gegenteil bietet ſich jetzt Gelegenheit dar, die Miſſion den Satledſch abwärts 
auszudehnen, wo dichte Bevölkerung iſt. Dort wird freilich nicht mehr tibetiſch, 
ſondern Hinduſtani geſprochen. (ib.) Es wird jetzt dort eine neue Station zu 
Tſchot im Tſchandrathal angelegt. (M. Bl. 96, 7 f.) Bemerkenswert ſind die 
Bemühungen, den wenigen Bekehrten durch Induſtrie (Wollſpinnerei) ihren 
Lebensunterhalt zu verſchaffen. Im übrigen erfordert die Arbeit nach wie vor 
große Geduld, die neuerlichſt (in Leh) durch Krankheit der Arbeiter und ver⸗ 
hinderten Erſatz geprüft wurde. (93, 32.) 


In Kaſchmir ſind die direkten Erfolge der Miſſion immer noch nicht 
bedeutend. Die kleine Gemeinde zu Srinagar iſt in 8 Jahren von 30 auf 53 
Mitglieder angewachſen. Dagegen hat die ärztliche Thätigkeit einen über⸗ 
raſchenden Auſſchwung genommen. Es ſind neue umfaſſende Hofpitalgebäude 
errichtet worden. Im letzten Jahre fanden 2672 Operationen ſtatt. Es wurden 
858 Patienten verpflegt und 14455 weitere Kranke behandelt. Das ſtaatliche 
Ausſätzigen⸗Aſyl mit 100 Inſaſſen ſteht unter Leitung der Miſſion. — Es 
wird bezeugt, daß dieſe ärztliche Thätigkeit nicht bloß indirekt vorbereitend 
wirkt, ſondern direkte Miſſionsarbeit leiſtet. In ſtiller, freundlicher, ausdauernder 
Arbeit wird den Kranken Gottes Wort dargereicht und von vielen gern auf— 
genommen. Ein Beſucher war über die Schriftkenntnis der Patienten erſtaunt. 
Der eine ſchien ein Dutzend Kapitel aus dem Evangelium Johannis buch— 
ſtäblich eingeſogen zu haben. (0 M. S. 95, 183.) 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. 13 
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Auch die höhere Schule macht Fortſchritte (1887: 64 Schüler, jetzt 465). 
Freilich iſt mit jenen verzärtelten jungen Menſchen ohne die geringſte phyſiſche 
oder moraliſche Energie ſchwer etwas anzufangen. Dennoch enthielt ſich eine 
Schar dieſer Schüler bei einem Götzenfeſte der betreffenden Zeremonien. (ib. 184). 

Sindh iſt und bleibt nach 45 jähriger Arbeit noch immer ein ſehr harter 
Boden. Der Schulthätigkeit (998 Schüler) wurde ſeitens des oberſten engliſchen 
Beamten öffentlich eine nachdrückliche Anerkennung zu teil. Aber die Zahl 
der Chriſten auf den 3 Stationen iſt in 8 Jahren nur von 169 auf 187 
gewachſen. Ein Bekehrter blieb unter Verfolgungen und bei dem Angebot 
hoher Beſtechung feſt. 

Aus den Nordweſtprovinzen kann die Londoner Miſſion meiſt von 
geſteigerter, eifriger Arbeit berichten. Die Zahl der Miſſionare iſt gewachſen, 
beſonders die der einzelnen Damen. Neue Stationen ſind errichtet zu Mangari 
(2—3 deu tſche Meilen von Benares) und Katſchhwa, nördlich von Mirſapur, 
jenſeits des Ganges. Heidenpredigt wurde fleißig in Stadt und Land getrieben, 
gewöhnlich vor großen Verſammlungen, und Tauſende von Traktaten wurden 
verteilt, aber es waren keine beſtimmten Ergebniſſe zu bemerken. (95, 73.) 
Dagegen haben die Miſſionare Zunahme des Lebens und Spuren von Fort— 
ſchritten in verſchiedener Richtung wahrnehmen können. (p. 69.) Das bisher 
recht vernachläſſigte Werk unter den Aborigines von Singrauli zu (Dud hi) 
ſcheint jetzt mehr als bisher die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. Verſchiedene 
Miſſionare haben ſich kürzlich längere Zeit daſelbſt aufgehalten. Einer bes 
richtet, er habe ſich überzeugt, daß ein ſtändiger Miſſionar dort ſein müſſe, 
und daß er in einer ſehr günſtigen Lage ſein werde. Die durch die treuen 
Arbeiten von W. Jones gegründete Gemeinde iſt (bei gelegentlichen europäiſchen 
Beſuchen) nun ein Vierteljahrhundert hindurch der Pflege eines Katechiſten 
anvertraut geweſen. Sie bedarf dringend einer anderweitigen Beaufſichtigung 
(p. 74.) Es ſind dort ganz ähnliche Verhältniſſe wie bei den Santals und 
den Kols. Menſchlich gedacht würden europäiſche Miſſionare auch unter jenen 
Paharis ähnliche Erfolge gehabt haben, wie unter den genannten Bergſtämmen. 
Möchte die Hinduiſierung bei Dudhi noch nicht zu weit vorgeſchritten ſein, 
damit eine Erneuerung der Miſſion nicht zu ſpät komme! 

Die 14 Stationen der Kirchenmiſſion haben zur Hälfte gar keine 
Katechumenen; auf 5 derſelben ſind je etliche. Zu Maſſurie gehören 19, zu 
Agra aber 140. Der Bericht giebt die Erklärung dazu. In der Umgegend 
hat das Evangelium bei den Tſchamars Eingang gefunden. (95, 151.) In 
Allahabad wurde eine beſondere Schule eröffnet, um die niederen Kaſten zu 
erreichen. 

Auch Gorakpur mit ſeinen Filialen erhielt zu ſeiner großen Gemeinde 
in den letzten Jahren keinen bedeutenden Zuwachs. Doch hat der dortige 
Miſſionsverein eine Familie von Tſchamars zur Taufe geführt. Der alternde 
Miſſionar R. Stern zog ſich nach 42jähriger Arbeit von hier zurück. Bei 
ſeinem Rückblick deutet er den außerordentlichen Unterſchied an, den die Sache 
des Chriſtentums während dieſer Zeit in der Geſinnung und dem Benehmen 
der heidniſchen Bevölkerung hervorgerufen hat. „Da iſt nicht mehr die offene 
Feindſchaft, vielmehr — beſonders bei den Gebildeten — ein Geiſt der Duldung 
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und ſelbſt des Wohlwollens für ſeine Erfolge. Gottes Zeit wird ſchon noch 
kommen, wenn er ſich zu allen den unermüdlichen chriſtlichen Anſtrengungen 
zur Bekehrung Indiens bekennen und ſie mit Erfolg krönen wird.“ Der 
Miſſionar empfing bei ſeinem Abſchied viel Zeichen der Achtung und Liebe 
von Chriſten und Heiden. (94, 103.) Sein Nachfolger findet, daß für die 
Miſſion in der Umgegend noch viel gethan werden kann. Es fehlte bisher 
an den nötigen Kräften dazu. Die Leitung der Gemeinden mit ihren induſtriellen 
Anſtalten nahm den Miſſionar ganz in Anſpruch. Die letzteren gedeihen, und 
der höhere ſittliche Stand der Gemeinden im Verhältnis zu den benachbarten 
Dörfern wird auch von Regierungsbeamten bezeugt. 

Verſchiedene litterariſche Arbeiten ſind auf dem Gebiete der N. W. 
Provinzen zu erwähnen, namentlich die von einer aus Vertretern verſchiedener 
Geſellſchaften beſtehenden Kommiſſion beſorgte Reviſion des Alten Teſtaments 
in Hindi. Auch in den Dialekt der Bevölkerung von Gharwäl hat Rev. T. 
Carmichael zu Annfield das Evangelium Matthäi überſetzt, ebenſo wie in das 
Dſchaunſari, die Sprache eines der dortigen Bergſtämme. (C. M. S. 95, 155.) 


Gehen wir nach Beugalen hinüber, fo finden wir bei den Santals 
ſofort einen merklich fruchtbareren Boden. Da find Katechumenen (134) und 
Heidentaufen (46) in größerer Zahl verzeichnet — während ſich z. B. auf den 
übrigen bengaliſchen 23 Stationen der C. M. S. nur im ganzen 10 Katechumenen 
befinden und 25 getauft wurden. Die ſozialen Verhältniſſe der Santals aber 
ſcheinen ihre Schwierigkeiten zu haben. Sie wandern gerne aus. Jenſeits 
des Ganges, am Fuße des Himalaya, hat die Regierung Land zur Gründung 
von Kolonien angewieſen. Dort (bei Alipur) haben ſich 500 Chriſten der 
C. M. S. in 5 Dörfern niedergelaſſen. Sie bleiben im Zuſammenhange mit 
ihrer Kirche und helfen mit zur Ausbreitung des Chriſtentums. In ihrer 
Heimat ſind die Chriſtengemeinden verſchiedenartig. Es giebt ſolche, an denen 
der Miſſionar ſeine helle Freude hat.“) Zu anderen aber muß er zuweilen 
wie Paulus (1. Kor. 4,21) mit der Rute kommen. Außer den Koſtſchulen 
wird auch eine Handwerksſchule erwähnt. Den 1260 Schülern gegenüber ſtehen 
die Mädchenſchulen leider nur erſt mit 145 Schülerinnen. Die Zahl der 
Gemeindeglieder hat ſeit 9 Jahren um 1100 zugenommen und beträgt 4072. 
Das Evangelium Johannis wurde in Bengali-Santali überſetzt, die Sprüche 
Salomos in Santali. Als Kurioſum dürfte ein ſonderbares Miſſionsmittel 
erwähnt werden, das ein Miſſionar anwendet, um bei den einfachen Paharis 
Eingang zu finden. Er läßt einen ſingenden Brummkreiſel tanzen, und es 
gelingt ihm, damit die Aufmerkſamkeit der Leutlein zu feſſeln. (94, 92 f. 95, 136 f.) 

Andere Teile Bengalens hatten ſchwer zu leiden von der Hungersnot — 
z. B. die Diſtrikte von Bariſal und Madaripur, wo die engliſchen Vaptiſten 
ausgedehnte Gemeinden haben, von denen jetzt im Jahresberichte die Seelen— 
zahl (9 10 000) angegeben wird. Man hätte leicht in der Notzeit hunderte 
von Chriſten gewinnen können, wenn man jedem eine Rupie geſchenkt und ſich 


*) Frl. Gollock ſchildert einen Gottesdienſt in Taldſchhar, der ganz an 
die ſchönen Gottesdienſte erinnert, die der Verfaſſer in Rantſchi und anderen 
Kolsſtationen mitfeiern durfte. 
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mit der Annahme eines Namenchriſtentums begnügt hätte. Darauf verzichtete 
man. Dennoch ſind im letzten Jahre 141 Perſonen getauft worden. Die 
Gemeinden werden gerühmt, daß ſie trotz der großen Armut ſich bemüht 
haben, die Koſten für ihre kirchlichen Ordnungen aufzubringen. (95, 17 f.) 

Die Freikirche kann nicht ohne Enttäuſchung auf ihre nun bald fünfzig- 
jährigen Arbeiten in den ländlichen Diſtrikten Bengalens zurückſehen. Trotz 
großen Apparates (ärztliche Miſſion mit 19000 behandelten Patienten, Heiden- 
predigt in 778 Dörfern, 2 höhere und 48 Elementarſchulen, großer Schrijten- 
vertrieb u. ſ. w.) und eifriger, hingebender Thätigkeit wurde 1894 nicht ein 
Erwachſener getauft, dagegen fielen 3 bekehrte Mohammedaner, die 2 Jahre 
zuvor übergetreten waren, wieder ab. „Die Miſſionare können nicht umhin, 
anzuerkennen, daß dies ſie auffordert, beides, ſich ſelbſt und ihre Methoden 
nochmals zu prüfen.“ (95, 24.) Wir möchten den Miſſionaren nicht das Herz 
noch ſchwerer machen. Sie leiden viel unter ſolchen Verhältniſſen, ringen mit 
viel Flehen und Thränen und ſetzen ihre ganze Kraft an das Werk. Die 
Methode aber bedarf ſehr der Prüfung.“) Leider vermiſſen wir im 
Berichte eine ſolche. 

Die Lond. M. bemerkt: „Zeichen von Fortſchritt finden ſich in Ver— 
änderungen, die wichtiger ſind als das Wachstum der Zahlen und die Aus— 
dehnung des Arbeitsfeldes.“ (95, 62.) Die 8. P. G. hat in den Sunderbans 
und benachbarten Kreiſen hübſchen Zuwachs — jetzt 4100 Perſonen, wo 1890 


) Dazu find vor allen die Miſſionsleitungen verpflichtet. Das ganze 
Leidweſen beruht in den zur Zeit unüberwindlichen Mauern der Kaſte. Auch 
ich wünſchte, daß ſie durch ein Wunder Gottes, wie die Mauern von Jericho 
geſtürzt würden, aber wir ſind nicht berechtigt, dies Wunder zu unſrer Zeit 
zu fordern. Jetzt muß man mit den gegebenen Verhältniſſen rechnen. Die 
Praxis der Einzelbekehrung mit der darauffolgenden gewaltſamen Ausſcheidung 
aus dem betreffenden ſozialen Verbande entſpricht nicht den in Indien vor- 
liegenden Verhältniſſen. Man ſollte ſich doch nicht verhehlen, daß nur zweierlei 
möglich iſt. Entweder man arbeitet innerhalb der vorhandenen Schranken, 
wie, ohne es zu wollen, jetzt alle die Miſſionen thun, die durch geöffnete 
Thüren eingetreten find und gruppen- reſp. familienweiſe Leute aus einer und 
derſelben Kaſte taufen, wobei das Individuum in ſeinem ſozialen Verbande 
bleibt. Oder wenn es nicht möglich iſt, in ſolche offne Thür einzutreten und 
innerhalb der vorhandenen Schranken zu arbeiten, ſo verzichte man doch 
darauf, das Ziel zu erreichen, was heute nun einmal nicht zu erreichen iſt, 
nämlich eine wachstumskräftige Gemeinde, mit Ignorierung der Kaſten⸗ 
unterſchiede aus einzelnen Bekehrten verſchiedener Herkunft ſammeln zu wollen. 
Man begnüge ſich dann vielmehr mit der vorbereitenden Miſſionsarbeit, die 
ja allerdings wie der Tropfen, der den Stein aushöhlt, auch auf einen 
künftigen Sturz der Mauern hinarbeitet, welcher für jetzt jedoch noch in unabſeh— 
barer Ferne liegt. Entweder — oder. Die bemerkbaren Fortſchritte der 
indiſchen Miſſion liegen da, wo die Gewalt der Umſtände die Arbeiter ge— 
zwungen hat — vielleicht unbewußterweiſe — in den gegebenen Schranken zu 
arbeiten. Es erheben ſich übrigens hier und da ſchon öfters Stimmen nach 
einer Reviſion der Methode. „Ich ſehe immer deutlicher,“ ſchreibt eine Senana— 
miſſionarin, „das, was wir erſtreben müſſen, iſt: ganze Familien zu gewinnen.“ 
Und Lich bin ganz davon überzeugt, daß es unſer Dringen auf Bekehrungen 
und Taufen nicht macht; nicht wir wirken ſondern Gott.“ M.-Bl. d. Frauen⸗ 
vereins. (96, 17.) D. Verf. 
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erſt 3017 waren. „Die Leute ſind einfach, aufrichtig, gehorſam, nicht prozeß— 
ſüchtig — wie viele Orientalen — und Kirchengänger. Trunkſucht iſt bei ihnen 
völlig unbekannt.“ Um aber die andere Seite des Bildes zu zeigen: „fie find 
ſehr unwiſſend und leben in tiefer Armut — kein kleines Hindernis für den 
geiſtlichen und intellektuellen Fortſchritt.“ (94, 40.) 

Die Goßnerſche Kolsmiſſion konnte im verfloſſenen Jahre ihr fünfzig— 
jähriges Jubelfeſt begehen, zu deſſen Feier der Inſpektor Prof. Plath zum 
dritten Mal die Reiſe nach Indien unternommen hat, mit der ſelbſtverſtändlich 
wieder eine Viſitation verbunden iſt. Als Denkſtein des Jubiläums iſt die 
Vollendung des Neuen Teſtaments in Mundari zu nennen. (Biene 95, 95.) 
Es ſchien, als ſollte das Feſt geſtört werden durch bedenkliche Unruhen, die 
ein Agitator, der jedenfalls ſozialen und politiſchen Zwecken dienend, ſich ſelbſt 
als Chriſtum ausgab, angerichtet hatte. Es war ihm bereits gelungen, be— 
trächtliche Scharen von Kolschriſten als Anhänger zu gewinnen. Doch gelang 
es dem beſonnenen Auftreten der Miffionare, viele wieder zur Beſinnung zu 
bringen. Als dann vollends der gefährliche Menſch von der Polizei feſt— 
genommen und abgeführt wurde, durfte die Gefahr als beſeitigt betrachtet 
werden. 

Erſt kurz vor Abſchluß des Manuſkripts geht uns auf Umwegen der erſte 
Bericht über das vom 9.—11. November unter Beteiligung von 5000 chriſt⸗ 
lichen Kols, ſowie ſelbſt von Vertretern der anglikaniſchen Miſſion“) gefeierte 
Feſt in Rantſchi zu. Es wurde dabei ein wirklicher Denkſtein, eine 8 Fuß 
hohe abgeſtumpfte Pyramide aus Granit durch die Hand des höchſten engliſchen 
Beamten der Landſchaft (Diviſion) enthüllt. Unter mächtigen Schattendächern 
wurden die Reden gehalten und die Loblieder angeſtimmt. Die große Kirche 
wäre für ſolche Verſammlung zu klein geweſen. Selbſt der anglikaniſche 
Metropolitan von Kalkutta ſprach — in mildem evangeliſchen Tone. Hoffent— 
lich iſt das ein Zeichen, daß die beiden Miſſionen in Zukunft brüderlich neben- 
einander gehen. Der großen Hinduſtadt mußte bei dieſer Gelegenheit gezeigt 
werden, daß die chriſtliche Kirche unter den verachteten Kols doch eine 
imponierende Macht iſt. Ein gewaltiger Feſtzug mit flatternden Bannern und 
indiſcher, ſowie auch europäiſcher Muſik bewegte ſich durch die Straßen und 
auf einen benachbarten Felſenberg. Den Schluß machte ein Feuerwerk. Alles 
iſt in beſter Ordnung verlaufen. Als beſter Denkſtein aber wird eine neue 
Station (Ebenezer) angelegt werden, zu der die Freunde in Amerika dem 
Miſſionar Hahn die Mittel dargereicht haben. 

Aſſam gewinnt durch den Aufſchwung feiner Theekulturen auch an Be— 
deutung als Miſſionsfeld. Der Verkehr iſt außerordentlich entwickelt. Aus 
verſchiedenen Teilen Indiens ſtrömen Arbeiter dort zuſammen; darunter manche 
Chriſten. Das Schulweſen ift ſehr gehoben. In Sibſagar haben die ameri⸗ 
kaniſchen Baptiſten eine Gemeinde von 451 Mitgliedern, unter denen 
390 Kols ſind. Bemerkenswert iſt das Zeugnis des Verwalters einer Thee= 
plantage betreffs der auffallenden Veränderung, welche die Miſſion bei den 
Arbeitern zuwege bringt. (1895, 300.) Die bedeutendſte Gemeinde iſt aus 


*) Auch die Jeſuiten waren eingeladen (h, aber nicht erſchienen. 


198 Kitteratur-Bericht. 


dem Bergvolke der Garos bei Tura geſammelt. Vor 2—3 Jahren hatte 
ſie einen beſonderen Zuwachs und kam auf 2300 Mitglieder. Obgleich der 
letzte Jahresbericht nicht bedeutende numeriſche Fortſchritte bringt, kann er doch 
den geſunden Zuſtand der Gemeinden bezeugen — namentlich die ſteigenden 
Beiträge zum Unterhalt der Kirchen und Schulen. 

Von Oriſſa erwähnt der Jahresbericht der E. Bapt. nur die Thätigkeit 
in den Waiſenhäuſern, dem Seminar und der Preſſe, ſonſt nichts beſonderes. 
Die ſtatiſtiſchen Tabellen zeigen nur einen geringen Fortſchritt in 4 Jahren 
von 3723 auf 3764 Mitglieder; obgleich die Gemeinde zu Katak von 2462 auf 
2649 wuchs, wurde die Vermehrung durch den Rückgang andrer Gemeinden 
ausgeglichen. 

Die Schleswig-Holſteiniſche Miſſion kommt nun bereits über ihre 
Anfänge hinaus. Auf der Station Kotapad hat ſich die Zahl der Chriſten 
in den letzten 3 Jahren jährlich geradezu verdoppelt, von 27 auf 54, und 
weiter auf 111 Seelen. Daneben ſind dort 106 Katechumenen vorhanden. 
Die kleine Lehmkirche mußte zum zweiten Mal vergrößert werden. Es wird 
viel geſungen, nach deutſchen und indiſchen Weiſen. Auch ein Poſaunenchor 
iſt ins Leben gerufen. (95, 49f.) Die Bekehrten ſcheinen auch hier aus den 
niederen Kaſten zu kommen. Die Not der armen Parias wird bei Salur 
ausführlich dargelegt. Es handelt ſich bei ihnen um das ſchwierige Entweder 
— Oder: Chriſt werden und hungern oder im Heidentum bleiben. „Hier 
iſt ein wunder Punkt, dem abgeholfen werden muß. Es iſt nicht recht, den 
Parias die geiſtlichen Gaben anzubieten ohne einen Finger zu regen, um ihrem 
furchtbaren ſozialen Elende abzuhelfen.“ Das ſind goldene Worte, die alle 
Miſſionsfreunde beherzigen ſollten, welche einſeitig die Miſſion als etwas rein 
Geiſtliches faſſen. Miſſionar Schulze hat Vorſchläge gemacht, auf die der 
Vorſtand eingegangen iſt. Zunächſt ſind 500 Rup. zum Ankauf kleiner Stücke 
Landes angewieſen, um den chriſtlichen Parias aus der Abhängigkeit von 
ihren heidniſchen Herrn herauszuhelfen. (S. 34) Möge es in der Ausführung 
des Plans nicht fehlen an der rechten Weisheit, Feſtigkeit und Geduld. 
Schwierigkeiten werden reichlich kommen; werden ſie mit Gottes Hilfe über— 
wunden, ſo kann daraus großer Segen erwachſen. 


Litteratur⸗ Bericht. 


1) Grundemann: „Vater Chriſtliebs Abendunterhaltungen 
über die Heidenmiſſion. III. Leben und Wirken des Miſſionars in 
Südafrika.“ Berlin, 1896. Miſſionsbuchhoͤlg. 20 Pf. Ein drittes 64 Seiten 
ſtarkes Heftchen in demſelben volkstümlichen Tone geſchrieben wie die beiden 
erſten. Dieſes dritte Heftchen führt uns aus der Heimat hinaus auf das 
Miſſionsfeld und zwar auf das ſüdafrikaniſche der Miſſionsgeſellſchaft Berlin I. 
In friſchen Bildern wird zuerſt der Abſchied, die Seereiſe und die Landreiſe 
mit dem Ochſenwagen beſchrieben und dann das Leben und Wirken eines 
Miſſionars von der Gründung ſeiner Station an bis zur vollen Ernte, mit 
ſeinen Arbeiten, Mühen, Leiden und Freuden, Enttäuſchungen und Erfolgen 
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ſo anſchaulich, und oft durch konkrete Einzelzüge ſo belebt geſchildert, daß man 
ſich ganz in die Wirklichkeit hineinverſetzt fühlt. Und doch iſt es nicht die 
Geſchichte eines beſtimmten Miſſionars, die erzählt wird, ſondern ſo zu ſagen 
eines typiſchen Miſſionars und einer typiſchen Miſſionsſtation mit lauter 
Zügen und Vorkommniſſen illuſtriert, wie fie das wirkliche Leben zahlreich 
aufweiſt, die aber in Wirklichkeit nicht alle auf der angeführten Station 
paſſiert ſind, ein Geſamtbild miſſionariſcher Lebensführung im kleinen Rahmen, 
von dem wir nicht zweifeln, daß es ebenſoviel Beifall finden wird wie die 
beiden erſten Hefte der Abendunterhaltungen Vater Chriſtliebs. 

2) Seit Januar 1896 erſcheint der bekannte Berliner „Miſſions- 
freund“ unter neuer Redaktion und in neuem Gewande. Die Red. hat 
Miſſionsinſpektor Merensky übernommen, und das neue Gewand beſteht nicht 
bloß in einem vergrößerten Format (und der Beigabe von Illuſtrationen, 
ſondern vornehmlich in einer volkstümlicheren Haltung ſeines Inhalts. In 
ſeinen alten Tagen will das Blatt, das 1896 ſeinen 51. Jahrgang beginnt, 
zu feiner Jugend zurückkehren. Unter Ahlfelds, Langes und Wallmanns Re 
daktion war es einſt ein wirkliches Volksblatt, man kann ſagen in klaſſiſcher 
Popularität; wir wünſchen ihm von Herzen, daß ſein Alter werde wie ſeine 
Jugend. Wir haben allerdings an den „Evangeliſchen Miſſionen“ von Richter 
jetzt ein illuſtriertes Miſſions⸗Familienblatt, das faſt mit jeder Nummer mehr 
anſpricht und namentlich durch ſeine guten Bilder anzieht, aber wir können 
noch ein gutes Miſſions⸗Volksblatt gebrauchen, zumal wenn es wie der 
Miſſionsfreund, der nur 1,20 Mk. koſtet, viel billiger iſt und noch mehr auf 
die Bedürfniſſe der kleinen Leute Rückſicht nimmt. Die erſte Nummer iſt an⸗ 
mutend; ſie enthält: eine kurze erbauliche Betrachtung; das Blutbad bei 
Kutſcheng; heidniſche Häuptlinge in Transvaal; Sie wollen nicht; eines 
Miſſionars Empfang bei ſeiner Gemeinde und kurze Nachrichten aus der Ber⸗ 
liner Miſſion und aus aller Welt. 

3) „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ Nr. 14. Halle. 
Waiſenhaus. 1896. 25 Pf. 50 Expl. 10 Mk. Dieſes 14. Heft der bekannten 
Jahresſchrift bringt 3 Artikel: 1) Offene Thüren vom Herausg. dieſer Z.; 
2) 42 Jahre unter Indianern und Eskimo. Lebensbild des trefflichen Miſſions⸗ 
biſchofs Horden (mit Porträt) von P. Strümpfel; und 3) Aus der Geſchichte 
einer bataſchen Miſſionsſtation (Balige am Tobaſee) mit Bild eines Bata⸗ 
dorfes von Miſſionar Joh. Warneck. Anſprechende und friſche Erzählungen, 
die dieſer Nummer hoffentlich wieder eine weite Verbreitung verſchaffen. 

4. Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für das Jahr 
1896. Leipzig. Wallmann. 1,50 Mk. Ein alter Bekannter, der ſich zum 
9. Male vorſtellt und den man je länger je lieber empfängt. Wie ſich die 
(Königl) ſächſiſche Miſſionskonferenz ſelbſt in erfreulicher Weiſe entwickelt — 
ſie iſt nächſt ihrer älteren Schweſter in der Provinz Sachſen (mit 1645 Mit⸗ 
gliedern) die größte unter den Miſſionskonferenzen (mit 1115 Mitgliedern) —, 
ſo iſt auch ihr Jahrbuch gut redigiert und befriedigt immer mehr ſowohl 
durch die Mannigfaltigkeit ſeines Inhalts, wie durch die Gediegenheit der 
einzelnen Artikel. Beſondere Erwähnung verdienen neben dem ſchönen Auf- 
ſatz von Kleinpaul über den „Univerſalismus des Chriſtentums, wie er 
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wurzelt in der Perſon Jeſu Chriſti“, die guten Ueberſichten von Paul über 
die wichtigſten Ereigniſſe auf dem Gebiete der Miſſion im Jahre 1895, wie 
über die Miſſionslitteratur desſelben Jahres. Auch die Artikel von Hof— 
ſtätter über „Die Leipziger Miſſion in Oſtafrika“, von Winter: „Ein 
Miſſionsbild aus der alten Kirche“ ſind anſprechende, und die über Madagaskar 
von Schneider, über „Das Blutbad von Kutſcheng“ von Preil, über „Die 
Frauen Oſtindiens und die Miſſion unter denſelben“ von v. Schwartz, und 
über „Die Frucht, die nach dem Volkscharakter der Chineſen und Japaner 
aus dem letzten Kriege für die Miſſion zu erwarten iſt“ von Lippert zeit 
gemäße Arbeiten. Inſtruktiv iſt „Die graphiſche Darſtellung der Miſſions— 
beiträge im Königreich Sachſen“ mit ihren erläuternden Bemerkungen von 
Bürger. Kurz, das Büchlein iſt empfehlenswert trotz einiger kleiner Aus— 
ſtellungen, die wir wohl an dem und jenem Artikel zu machen hätten. Be- 
ſonders willkommen iſt auch das Verzeichnis der 12 Miſſionskonferenzen mit 
Angabe ihres Gründungsjahres, ihrer Mitgliederzahl u. ſ. w., die ſich ſei— 
1879 hin und her im ganzen deutſchen Vaterlande konſtituiert haben. 

5. Kühnle: „Die Arbeitsſtätten der Baſeler Miſſion in Indien, 
China, Goldküſte und Kamerun“. Mit Ueberſichtskarte und Stations⸗ 
bildern. Baſel. Miſſionsbuchhandlung. 1896. 60 Pf. — Eine allerdings etwas 
trockene, aber präciſe und für die allgemeine Orientierung ſehr brauchbare 
Ueberſicht über die ſämtlichen Baſeler Miſſionsgebiete mit allen ihren Stationen. 
Sie bildet eine willkommene Ergänzung zu dem Aufſatz in dieſer Nummer 
über den gegenwärtigen Stand der Baſeler Miſſion. Der Preis für das 
76 Seiten umfaſſende Schriftchen iſt ſehr billig. 

6. Hofſtätter: „Die Berechtigung und Schranke der Frauen— 
miſſion“. Vortrag auf der ſächſiſchen Miſſionskonferenz zu Dresden. Leipzig. 
E. Naumann. 1896. 20 Pfennig. — Eine gediegene, von geſundem Urteil 
getragene Arbeit, die geeignet iſt, Klärung in die miſſionariſche Frauenfrage 
zu bringen. Sie behandelt 1. die Stellung der Miſſion zur Frauenfrage; 2. 
die Not der indiſchen Frau; 3. die Stellung des Weibes im Lichte des Evan— 
geliums; 4. die Schranke des weiblichen Wirkens im Reiche Gottes; 5. die 
Hilfsarbeit chriſtlicher Frauen in Indien, und ein Anhang enthält die er— 
greifende Klage einer indiſchen Witwe. 


Bemerkung zu S. 64, Z. 18 v. u. ff. An dem citierten Orte habe 
ich ausdrücklich die Fürſorge für die in andern Gebieten angefangenen 
Miſſionen gefordert. — Jedes Gleichnis hinkt, und viele thun es nicht blos 
in einer Beziehung. Es kommt nur auf den Punkt an, der durch das 
Gleichnis veranſchaulicht werden ſoll. Ich kann es der Entſcheidung der Leſer 
überlaſſen, ob die genannte Polemik dieſen Punkt getroffen hat oder nicht. 
Jedenfalls liegt in meinem Gleichnis nichts, als ſollten wir uns von unſern 
bisher geſammelten Miſſionsgemeinden unväterlich abwenden. 

R. Grundemann. 


Druck von Thormann & Goetſch, Berlin S W., Beſſelſtr. 17. 


Der gegenwärtige Stand der Miſſion der 
evangeliſchen Brüdergemeine. 
Von C. Buchner, Miſſionsdirektor. 


Ehe der Verfaſſer den Leſer auf die einzelnen Arbeitsgebiete der 
Brüdermiſſion hinausführt, ſei ihm geſtattet, einige Bemerkungen allge⸗ 
meiner Art vorauszuſchicken. 

Bekanntlich iſt die Miſſion der Brüdergemeine unter den von 
deutſchen Geſellſchaften betriebenen die älteſte, da ſie bereits im 
Jahr 1732 ihren Anfang nahm. Sie iſt auch bis zum heutigen Tage 
noch die ausgedehnteſte und größeſte. Aber mit Freude ſieht ſich die 
Brüdergemeine heute von einer Zahl blühender Schweſtergeſellſchaften 
umgeben. Das fröhliche Wachstum mancher dieſer ſpäter geborenen 
Schweſtern, welches die Zeit als nicht mehr zu fern erſcheinen läßt, 
da dieſe oder jene derſelben die älteſte überwächſt, kann uns auch nur 
ein Gegenſtand des Dankes ſein, denn bei dieſer Arbeit gilt es nie 
und nirgends die Ehre und den Beſitzſtand der einzelnen Geſellſchaft 
oder Kirche, ſondern allein die Ehre des Herrn und ſeiner großen 
Reichsſache. „Daß nur Zion gebaut werde“ — das iſt der Arbeit 
und des Gebetes Ziel! 

Die Eigentümlichkeit dieſer älteſten Miſſion iſt aber — und Gott 
gebe, daß dies jo bleibe — daß fie nicht gethan wird von einer „Ge— 
ſellſchaft in der Kirche“, ſondern von der „Kirche ſelbſt“, und zwar, 
wenn auch der deutſche Teil derſelben bis jetzt thatſächlich den ausſchlag⸗ 
gebenden Vorrang hat, nicht nur von dieſer, ſondern von der geſamten 
über Deutſchland, die Schweiz, England und Amerika zerſtreuten 
Brüder⸗Kirche oder Brüder⸗Unität. Eine weitere Eigentümlichkeit der 
Brüdermiſſion liegt darin — wie auch die folgende Ueberſicht, die uns 
über die ganze Erde führt, ergeben wird —, daß die Brüdergemeine 
von Anfang an ſich nicht mit ihrer immerhin doch ſehr bemeſſenen 
Kraft auf ein oder zwei Gebiete geworfen, ſondern in raſcher Folge 
ſehr verſchiedene, räumlich weit von einander getrennte Gebiete in Angriff 
genommen hat. Mag man nun auch zugeben, daß es bis zu einem 
gewiſſen Grad ein Fehler geweſen ſein kann, wenn die Brüdergemeine 
von Beginn ihrer Arbeit an ſo handelte, indem ſie ſich vielleicht zu 
wenig von nüchterner, menſchlich berechnender Ueberlegung leiten ließ, 
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dagegen vielleicht zu viel von Gefühlen chriſtlichen Erbarmens namentlich 
gegen beſonders elende Völker, ſo wird man bei näherer Betrachtung 
doch nicht umhin können, darin auch etwas von gewollter göttlicher 
Leitung zu ahnen, der beſtimmte Abſichten zugrunde liegen. Jedenfalls 
fällt einem genaueren Beobachter auf, daß auch die andern ſpäter ent⸗ 
ſtandenen Geſellſchaften, namentlich in neuerer Zeit, in derſelben Weiſe, 
wenn man will, ſich „zerſplittern“ zu wollen ſcheinen, indem ſie ihren 
alten Arbeitsfeldern neue und räumlich völlig getrennte hinzufügen. 
Werfen wir einen Rückblick auf das letzte Jahrzehnt der Miſſion 
der Brüdergemeine, ſo können wir nicht von einem überraſchend ſchnellen, 
aber doch von einem erfreulichen Fortſchritt ſprechen. Dies geht aus 
folgenden Angaben hervor: 
1884: 1894: 


Europäiſche Miſſionare . 145 174 
Eingeborne Geiſtliche und Miſ ſſtonsgehilfen 28 39 

5 Evangeliſten und Nationalhelfer 8252 2 
Getaufte Chriſten . 76 668 90 285 


In Pflege der Miſſionare einſchließlich der 
ſogen. „neuen Leute“ und Taufkandidaten 81258 93 645 

Werfen wir einen Blick auf unſre geſamte Miſſionsarbeit, um die grade 
in dieſer Zeit charakteriſtiſchen Merkmale derſelben zu erkennen, ſo fällt 
uns vor allen Dingen eine Erſcheinung auf, die uns im einzelnen faſt auf 
allen Gebieten entgegentreten wird, nämlich die, daß ſich in einer bisher — 
wie wir glauben — noch nicht dageweſenen Weiſe die Thüren aufthun und 
der Anforderungen und der Arbeit faſt zu viel werden will. Unſre Brüder⸗ 
gemeine betet ſonntäglich für ihre Mifſionare: „Mache Bahn unter ihren Füßen 
und ſpanne ihre Seile weit.“ Uns ſcheint, der Herr hat ſich aufgemacht, dieſe 
Bitte zu erhören. Wird uns dieſe Erhörung eine Luſt oder eine Laſt ſein? 
So viel wir ſehen, geht es andern Miſſionsgeſellſchaften ebenſo. Der Herr 
gebe uns und ihnen zu den Aufgaben die nötigen Gaben. 

Eine andre unſrer Miſſionsarbeit in jetziger Zeit charakteriſtiſche Erſcheinung 
iſt das immer ſtärkere Erwachen der Erkenntnis, daß es auf den älteren 
Miſſionsgebieten gilt, mit aller Energie hinzuarbeiten auf die möglichſt erreich- 
bare Selbſtändigkeit. Die Anſtrengungen, in den älteren Miſſionen, auf denen 
es überhaupt im Bereich der Möglichkeit liegt, einmal finanzielle Selbſtunter⸗ 
haltung zu fordern und Schritt für Schritt zu erreichen, ſowie ferner die 
geiſtige und geiſtliche Bildung der Pflegebefohlenen zu heben, und ſie ſo geiſtiger 
und geiſtlicher Selbſtändigkeit entgegen zu führen, haben nicht nur nicht nach⸗ 
gelaſſen, ſondern werden im allgemeinen mit zunehmender Energie fortgeſetzt. 
Freilich zeigt die Erfahrung auf beiden Gebieten, daß dieſe Arbeit eine unſäglich 
ſchwierige iſt, das Ziel ſcheint manchmal weiter entfernt als je, aber es iſt 
ſchon viel wert, daß es in unſrer Zeit überhaupt immer feſter ins Auge gefaßt, 
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zielbewußter und mannhafter angeſtrebt wird. Erreichen auch erſt ſpätere 
Geſchlechter das Ziel, es iſt doch ein köſtlich Ding, darum gerungen und 
geſtritten zu haben. 

Wenden wir jetzt unſre Aufmerkſamkeit den einzelnen Miſſions⸗ 
gebieten zu. 

Um nicht planlos auf dem Erdball hin- und herzufahren, beſuchen 
wir dieſe Gebiete Weltteil um Weltteil. Das älteſte derſelben iſt in 
Weſtindien, denn hierhin zogen im Jahr 1732 die erſten Sendboten 
der Brüdergemeine, und zwar nach St. Thomas. In Daäniſch— 
Weſtindien haben wir Miſſionsarbeit auf den Inſeln: St. Thomas, 
St. Jan, St. Croix; in Engliſch-Weſtindien auf Jamaica, St. Kitts, 
Antigua, Barbardoes, Tobago, Trinidad. Die älteſte Arbeit iſt die in 
St. Thomas (1732), die jüngſte in Trinidad (1889). 

Selbſtverſtändlich hat das Werk auf jeder dieſer Inſeln ſein be⸗ 
ſonderes, und namentlich zwiſchen Jamaica, welches die ſogenannte 
„weſtliche“ weſtindiſche Provinz darſtellt und den anderen Inſeln, die 
insgeſamt die „öſtliche“ Provinz bilden, liegen mancherlei Unterſchiede 
vor. Doch können wir in dieſem Ueberblick auf dieſelben nicht näher 
eingehen, ſondern wollen nur bei dem verweilen, was beiden ge— 
meinſam iſt. 

Es iſt zunächſt hervorzuheben, daß Weſtindien in einer eigen⸗ 
tümlichen und für alle Teile nicht leichten Uebergangszeit ſich befindet. 
Die letzte Generalſynode der Brüder-Unität hatte im Jahr 1889 
Weſtindien verfaſſungsgemäß eine bedeutend freiere und unabhängigere 
Stellung gegeben als den anderen Miſſionsgebieten, zugleich aber auch 
den Zuſchuß der allgemeinen Miſſionskaſſe auf ein beſtimmtes, alle 
Jahre um ein zehntel abnehmendes Fixum herabgeſetzt, ſo daß im 
Jahr 1899 der letzte Zuſchuß gezahlt werden ſoll. Verſtändlich iſt, 
daß man beabſichtigte auf dieſe Weiſe nach und nach Weſtindien zur 
vollen finanziellen und verfaſſungsmäßigen Selbſtändigkeit zu erziehen. 
Selbſtverſtändlich iſt aber auch, daß ſolche Zeiten halber Freiheit und 
halber Gebundenheit ihre beſonderen Schwierigkeiten haben, die auch 
hier nicht ausgeblieben ſind. Die Aufgabe der nächſten Generalſynode 
wird es ſein, womöglich für Weſtindien die Entwicklung zum Abſchluß 
zu bringen, indem ſie dieſes Gebiet zu einer ſelbſtändigen Unitäts⸗ 
provinz erklärt und es damit aus dem Verband der „Miſſionen“ ent⸗ 
läßt. Freilich wird dies nicht ohne bedeutende pekuniäre Opfer ſeitens 
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Schritt gethan werden, die europäiſchen Miſſionare zurückzuziehen, denn 
weder finanziell noch inbezug auf geiſtliche Kräfte iſt Weſtindien heut⸗ 
zutage fähig, ohne Hilfe ſelbſtändig dazuſtehn. Damit wollen wir kein 
Wort gegen unſre Miſſionare oder unſre dortigen Gemeinen ſagen, als 
hätten ſie nach dieſer Seite hin nicht das ihre gethan. Die finanziellen 
Leiſtungen unſrer dortigen Gemeinen ſind geradezu ſtaunenswert, und 
unſre Miſſionare haben es wahrlich nicht fehlen laſſen an Anſtrengungen, 
um eingeborene Geiſtliche auszubilden. Aber wir müſſen gerechtermaßen 
anerkennen, daß die finanziellen und ſozialen Verhältniſſe dort zum 
teil ſo troſtlos und ausſichtslos geworden ſind, daß mehr von jenen 
Gemeinen zu verlangen einfach unmöglich iſt. Und was die Heran⸗ 
bildung eingeborener Geiſtlichen betrifft, ſo iſt mir der Ausſpruch meines 
Vaters, der 25 Jahre Miſſionar in Weſtindien war, noch ſehr ein- 
drücklich, der alſo lautete: „Das Geſchlecht der Neger iſt in einem ſolchen 
Grade durch die Sklaverei geiſtig ruiniert, daß es mindeſtens hundert 
Jahre dauern wird, bis es nur erſt wieder iſt, was es war“. Das 
klingt freilich nicht ſehr hoffnungsvoll, jedenfalls läßt dieſer Aus⸗ 
ſpruch ahnen, welche Schwierigkeiten hier vorliegen. Bei alledem können 
wir mit wirklicher Freude auf unſre dortigen Gemeinen blicken und 
dürfen ſagen, daß ein reges geiſtliches Leben in ihnen im allgemeinen 
herrſcht. Davon iſt doch wohl auch ein erfreuliches Zeichen, daß bei 
all ihren eigenen Nöten ſie den Trieb und den Mut gehabt haben, 
auf Jamaica in Kingſton und in der öſtlichen Provinz auf Trinidad 
neue Werke in Angriff zu nehmen. Die weſtliche Provinz zählt 
21 Stationen mit 17 200 Chriſten, die öſtliche 27 Stationen mit 
24 200 Chriſten. 

Wenden wir uns von Weſtindien aus ſüdöſtlich, ſo haben wir es 
nicht weit zur Moskitoküſte in Central-Amerika. Im Jahre 1849 
in Angriff genommen, bietet dieſes Miſſionsgebiet freilich ein von Weſt⸗ 
indien ganz verſchiedenes Bild. Nachdem die erſten Schwierigkeiten 
überwunden waren, begann mit dem Bau der erſten eigentlichen Kirche 
in Bluefields, an welchem Tag auch die erſte Indianertaufe ſtattfand 
(die Prinzeſſin Mathilde), 1855 die hier ſo reich geſegnete Arbeit, die 
aber erſt im Jahre 1881 infolge einer tiefgreifenden Erweckung zur 
vollen Blüte gedieh. Von Bluefields aus dehnte ſich die Wirkſamkeit 
der Miſſionare immer mehr nach Norden zu aus. Die Bevölkerung 
dieſes Landſtrichs, im Süden um Bluefields herum meiſt Neger und 
Mulatten, im Norden und im Innern des Landes verſchiedene Indianer⸗ 
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ſtämme, kam mehr und mehr unter den Einfluß des Wortes! Gottes. 
Namentlich unter den Indianern that ſich eine Thüre nach der andern 
auf. Da mit einem Male trat ein ſchon lang gefürchtetes Ereignis 
ein, das noch bis heute wie ein ſchwerer Druck auf dieſer bisher fo 
geſegneten Arbeit liegt und ihre Zukunft faſt in Frage ſtellt. Der 
benachbarte katholiſche Freiſtaat Nicaragua bemächtigte ſich mit Liſt 
und Gewalt der bisher freien Indianerreſerve und vertrieb den fo- 
genannten „König“ nebſt ſeiner Regierung. Es iſt hier nicht Ort 
und Raum, um die Beweggründe ſowie die Art und Weiſe dieſer 
widerrechtlichen Beſitzergreifung näher zu beleuchten. Thatſache iſt 
jedenfalls, daß nun dieſe Miſſion dem Uebel- oder Wohlwollen einer 
katholiſchen Staatsmacht ganz übergeben iſt. Ohne Gottes Zulaſſung 
iſt ſolches nicht geſchehen, aber noch können wir nicht erkennen, was 
er damit bezweckt. Menſchlich angeſehen können wir zunächſt dieſe 
Führung nur als eine fürs erſte das Miſſionswerk ſchädigende be⸗ 
zeichnen. Durch die auf Ein⸗ und Ausfuhr gelegten hohen Zölle wird 
nicht nur unſer dortiger Miſſionshandel gänzlich lahm gelegt, ſondern 
auch der Unterhalt der Miſſionare entſetzlich verteuert, ſo daß dieſe 
Miſſion bedeutender Zuſchüſſe in Zukunft bedürfen wird. Schlimmer 
iſt noch, daß wir von jetzt an unter den religiös-politiſchen Unruhen, 
welche immer wieder von Zeit zu Zeit in dieſen amerikaniſchen 
Republiken einzutreten pflegen, zu leiden haben werden. Zunächſt ſind 
wir in religiöſer Beziehung unangefochten geblieben, da im Augenblick 
die liberale Partei am Ruder iſt, doch dürfte ſich die Sache leicht 
anders geſtalten, erlangt wieder einmal die konſervative (katholiſche) 
die Oberhand. Bei alledem glauben wir es doch wohl als ein 
Angeld fortgehender Gotteshilfe anſehen zu dürfen, wenn gerade 
in dieſer Zeit eine ſehr verheißungsvolle Ausdehnung der Miſſions⸗ 
arbeit hat erfolgen können, indem im altnikaraguaniſchen Gebiet zu 
Dakura eine Kirche gebaut und am Cap Gracias a Dios eine wie es 
ſcheint geſegnete Arbeit begonnen werden konnte. Schon richten ſich 
auch unſre Blicke mehr nach dem Innern weſtlich, da von den am 
Wanksfluß wohnenden Indianern eine dringende Bitte eingelaufen iſt, 
ihnen Miſſionare zu ſenden. Es iſt, als wollte der Herr mitten 
hinein in unſer menſchlich gewiß ſehr berechtigtes Sorgen um dies 
Miſſionsgebiet uns zurufen: Fürchtet euch nicht, ich bin mit euch! Und 
wahrlich, wir wollen mit Glauben und Vertrauen ſeiner Führung und 
ſeinem Schutze uns überlaſſen, er muß und wird ſein Werk ſelbſt 
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ſchützen, ift es ſein Wille. Der Beſtand dieſer Miſſion ift gegenwärtig 
5516 Pflegebefohlene auf 12 Stationen und 1 Außenſtation. 

Wir richten, über Weſtindien zurückkehrend, nun unſern Lauf 
ſüdlich nach Süd-Amerika und zwar nach Holländiſch-Guyana 
oder Suriname. 

Die urſprüngliche Abſicht der Brüdergemeine war nicht geweſen, 
ſich in Suriname der Miffionierung der dort als Sklaven anſäſſigen 
Neger anzunehmen, ſondern ſie begann ihre Arbeit in dem jetzt eng⸗ 
liſchen Teil Guyanas, welches damals auch holländiſch war, bei den 
Arawakken. Unter mancherlei Wechſelfällen ward hier, namentlich von 
dem „Apoſtel der Arawakken“ Schumann, früher Profeſſor an der 
Kloſterſchule Bergen, eine mühſelige, aber auch geſegnete Arbeit gethan, 
namentlich in Pilgerhut. Doch wurden die Brüder im Jahre 1763 
durch äußere Störungen und Anfeindungen gezwungen, ſich in das 
Gebiet von Suriname zu flüchten, woſelbſt ſie ſchon einige Jahre zu⸗ 
vor die Gemeine Saron gegründet hatten. Auch von hier und der 
Station Ephrem an der Corentyne vertrieben, erbauten ſie an der 
Corentyne die Station Hoop, die aber im Jahre 1808 durch übel— 
geſinnte Leute niedergebrannt wurde. Damit hatte die Miſſion unter 
den Arawakken und Caraiben ihr Ende erreicht. Aber ſchon im Jahre 
1764 hatten Stoll und Jähne unter den Buſchnegern an der Suriname 
eine Miſſionsthätigkeit begonnen, in dem „Totenland“, wie man das 
Buſchland ſpäter nannte, und mit Recht, weil es bis in die neuſte 
Zeit Opfer auf Opfer fordert.“) Die reichlichſten Früchte trug aber 
ſchließlich die Arbeit in Suriname unter den dortigen Negerſklaven, 
obgleich grade dieſe Arbeit zunächſt am wenigſten hoffnungsvoll ausſah. 
Bereits 1739 hatten ſich einige Brüder in der Hauptſtadt Paramaribo 
niedergelaſſen, woſelbſt fie, verſchiedene Geſchäfte betreibend, ſo viel ſie 
konnten das Wort verkündigten. Aber erſt im Jahre 1776 durften 
ſie mit obrigkeitlicher Erlaubnis den erſten Neger taufen. Gegen⸗ 
wärtig iſt die Zahl der dortigen Stationen 22 mit 4 Außenſtationen, 
die der getauften Chriſten reichlich 27000. Somit iſt Suriname das 
erfolgreichſte und größte Miſſionsgebiet der Brüdergemeine. Freilich 
noch iſt es nicht ein völlig chriſtianiſiertes Land, ſondern unſre Arbeiter 
müſſen und wollen immer wieder trotz mancher traurigen Erfahrungen 
verſuchen, in das Innere des Landes, in das Totenland, das Buſch⸗ 
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land, hineinzudringen, um den an den Flußläufen lebenden Buſch⸗ 
negern das Evangelium zu bringen. Die Arbeit in Suriname trägt 
ein doppeltes Gepräge. Einerſeits gilt es, die geſammelten zum Teil 
großen Gemeinen mehr und mehr mit dem Sauerteig des Evangeliums 
zu durchdringen und ſie an chriſtliche Zucht und Ordnung zu gewöhnen, 
andererſeits darf die ſtetig fortgehende eigentliche Miſſionsarbeit nicht 
liegen gelaſſen, und namentlich dürfen die noch im Heidentum ſitzenden 
Buſchneger nicht vergeſſen werden. Und endlich bieten die ſich ſtetig 
mehrenden eingewanderten Kuli und Chineſen ein Feld für die Miſſions⸗ 
arbeit, welches, wenn auch jetzt ſchon ſo weit möglich in die Hand 
genommen, in nicht zu ferner Zukunft ſicherlich eine energiſchere In⸗ 
angriffnahme erheiſchen wird. 

Die erſte Aufgabe wird durch mancherlei Umſtände recht erſchwert. Sie 
energiſch anzugreifen iſt eigentlich erſt ſeit dem Jahre 1863, in welchem Jahre 
die Sklaverei aufgehoben wurde, möglich geworden. Vorher vereitelte die 
beſtehende Sklaverei alle dahingehenden Bemühungen. Die Seelenpflege an 
den Einzelnen konnte wohl geübt werden, aber Gemeinen mit Zucht und 
Ordnung konnten nicht organiſiert werden, ſchon aus dem Grunde z. B. nicht, 
weil den Negern gradezu verwehrt wurde, in geordnete eheliche Verhältniſſe 
einzutreten und darin zu leben. Man verſteht, daß es bei dieſer Arbeit einen 
Kampf gilt, nicht nur gegen alteingewurzelte heidniſche Uebel, ſondern gegen 
Anſchauungen, die fi) naturgemäß aus den durch weiße Chriſten dem Neger- 
volk aufgedrängten Verhältniſſen entwickelt haben und eben darum, weil von 
Chriſten ihnen aufgedrungen, für den Neger immer noch den Schein des 
Rechtes haben. Dazu tritt noch ein anderes. In neueſter Zeit entfaltet grade 
auf dieſem Miſſionsgebiet die katholiſche Kirche eine rege Thätigkeit, die nicht 
anders als verwirrend und jene oben bezeichnete Aufgabe erſchwerend wirken 
kann. Dabei drängt ſich die Ueberzeugung den dort arbeitenden Miſſionaren 
immer mehr auf, daß nur durch Teilung der zum Teil ſehr großen Gemeinen 
und Gründung neuer Stationen, ſowie durch Vermehrung des Miſſions⸗ 
perſonals man jener Aufgabe einigermaßen gerecht werden kann. So hat jetzt 
Paramaribo, die Hauptſtadt, 4 Kirchen und man hat in letzter Zeit manche 
neue Stationen angelegt. Die Buſchlandmiſſion hat in dieſer Zeit nicht brach 
gelegen. Nicht nur ſind immer wieder Beſuche daſelbſt gemacht worden, 
ſondern an der Cottica, Marowyne, Saramacca u. ſ. w. hat man neue 
Stationen angelegt. Freilich das Buſchland iſt und bleibt ein „Totenland“, 
und eine wirklich durchgreifende Arbeit wird wohl erſt dann Platz greifen, 
wenn die Eingeborenen ſelbſt ſo weit gefördert ſind, daß ſie thatkräftig dieſes 
Werk in die Hand nehmen können. Auch hier arbeiten unſre Miſſionare auf 
dieſes Ziel geiſtlicher Mitarbeit ſeitens der Eingebornen zu und nicht ohne 
Erfolg; ſo liegt ſchon die eigentliche Schulthätigkeit faſt allein in der Hand 
eingeborner Lehrer und Evangeliſten; auch einige Miſſionsgehilfen ſtehen in 
geſegneter Arbeit. Daß wir aber hier noch nicht von eingebornen Geistlichen 
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reden können, wird keinen befremden, der bedenkt, daß erſt reichlich 30 Jahre 
ſeit der Freigebung der Sklaven verfloſſen ſind. 

Alles in allem betrachtet iſt dieſes Miſſionsfeld mit ſeiner 
werdenden „Volkskirche“ wohl ein recht ſchwieriges, aber doch ein 
hoffnungsvolles. 

Wir brauchen nur eine kurze Reiſe an der Küſte nordweſtlich 
hinauf zu machen, ſo ſind wir in Demarara, wo unſre Gemeine 
Grahams Hall, von einem ſehr tüchtigen eingebornen Geiſtlichen be⸗ 
dient, ſich befindet. Dieſe meiſt aus eingewanderten Weſtindiern 
beſtehende Gemeine — 816 Seelen — befindet ſich, Gott ſei Dank, 
in einem ſehr erfreulichen geiſtlichen Zuſtande und bethätigt dies auch 
durch die großen Opfer, die ſie für Kirche und Schule bringt. Gott 
erhalte ihnen ihr reges geiſtliches Leben. 


Jetzt geht es hinüber nach Nord-Amerika. 

Dort finden wir noch Reſte der einſt ſo geſegneten Indianermiſſion in 
Canada und auf der Indianerreſerve (Indian territory) unter den 
Cherokees und Delawares. Wer den Namen Zeisberger kennt und etwas 
vertraut iſt mit der Geſchichte der Indianermiſſion im vorigen Jahrhundert, 
der weiß, daß ſie eine Reihe von Leiden und Verfolgungen bildet, daß ſie zu 
reden weiß von vielen, die das Leben nicht liebten bis in den Tod, daß aber 
auch hier Siege errungen, Früchte gezeitigt worden ſind, von denen die Ewigkeit 
noch erzählen wird. Wehmütig ſtimmt es, heute nur noch die traurigen Ueber⸗ 
reſte dieſer heldenmütigen Arbeit zu ſehen. Von eigentlicher Miſſionsarbeit iſt 
hier nicht mehr die Rede, und es iſt nur eine Frage der Zeit, bis dieſe letzten 
Reſte auch entweder untergehen oder von der Miſſion als ſolcher ſich loslöſen, 
eigene kleine Gemeinen bildend. Dagegen ſcheint die im Jahre 1890 begonnene 
Arbeit unter den Indianern in Kalifornien entſchieden ausſichtsvoll zu ſein, 
doch haben wir auch hier den Kampf mit der katholiſchen Miſſion aufzunehmen. 
Ernſtlich aber wird von uns jetzt verlangt, daß wir nördlich von unſrer 
Station Protraro in der ſogen. Deſert eine Arbeit beginnen ſollen, und die 
Verhältniſſe ſcheinen recht günſtig zu liegen. Noch können wir nicht ſagen, 
ob es uns möglich ſein wird, dieſe Arbeit aufzunehmen; wir hoffen es. 

Die Arbeit unter den Indianern iſt keine leichte, hauptſächlich darum, 
weil es wohl kein Volk giebt, deſſen Zutrauen ſo ſchwer zu erwerben iſt wie 
dieſes. Ein Miſſionar muß jahrelang darum werben. Dies iſt wohl zum 
Teil dem Charakter der Indianer, zum Teil der Behandlung zuzuſchreiben, 
die ihnen von ſeiten der Weißen geworden iſt. 

Und nun nordwärts nach Alaska, ein ſeit 1885 in Angriff 
genommenes Miſſionsfeld. Da damals das Miſſions-Departement 
Bedenken hatte, dieſe Arbeit in die Hand zu nehmen, gingen zunächſt 
unſre amerikaniſchen Brüder allein vorwärts und begannen auf ihre 
Verantwortung und Koſten die Arbeit daſelbſt. Jetzt ſoll auch dies 
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Werk dem großen Ganzen der Brüdermiſſion organisch einverleibt 
werden. Es war aber nicht ohne Segen, daß dieſe Miſſion einen 
ſolchen „amerikaniſchen“ Anfang nahm. Wir können nicht anders 
jagen, als daß durch dieſe Unternehmung der ſchlummernde Miffions- 
geiſt in unſrer amerikaniſchen Provinz geweckt und mächtig gefördert 
worden iſt. Schwere Arbeit lag hier vor. Nicht nur die Unbilden 
des nordiſchen Klimas und die Unbekanntſchaft mit der ſchwierigen 
Sprache, ſondern auch der Widerſpruch und die Gegenarbeit des wenig 
geiſtlichen griechiſch- orthodoxen Prieſters, der noch von der Zeit her, 
da dies Land Rußland gehörte, ſein Weſen hatte, machten die Arbeit 
zu einer ſehr ſchwierigen. Die Anfänge erinnern den Miſſionsfreund 
lebhaft an die erſten Zeiten in Grönland. Nachdem ſchon im Anfang 
der Arbeit einer der Miſſionare (Torgerſon) als erſtes Opfer fein 
Leben hatte laſſen müſſen, begann eine Zeit mühſeligſter und auf⸗ 
reibendſter Arbeit, in welcher unſre Brüder, namentlich Miſſionar 
Kilbuck (ein Vollblutindianer, Nachkomme eines berühmten Häuptlings), 
man kann ſagen heldenhafte Arbeit gethan haben. Selten aber iſt 
grade bei nordiſchen Völkern eine ſo reiche Ernte nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit eingeſammelt worden. Drei Stationen weiſt jetzt dies 
Gebiet auf, und die uns vorliegenden Nachweiſe geben die Zahl der 
Chriſten auf 520 an. Zieht man die Schwierigkeit der Arbeit, die 
Zeit, die mit Erlernung der Sprache verloren geht, das ſo zerſtreute 
Wohnen und die dadurch ſo erſchwerte Verkündigung des Wortes in 
betracht, ſo iſt dies ſicherlich eine Zahl, die uns zum Dank gegen den 
Herrn ſtimmt. Auch im verfloſſenen Jahr ging es durch viel Kranf- 
heit und Not, aber vorwärts iſt es gegangen, was ſchon daraus 
hervorgeht, daß 8 große Dörfer öffentlich erklärt haben, ſie wollten 
den ſogen. „Maskentanz“ abſchaffen, d. h. ſich ganz dem Einfluß des 
Evangeliums öffnend, mit dem Heidentum brechen. 

Durchqueren wir nun in öſtlicher Richtung die ganze in Schnee 
und Eis gebettete Breite von Nord-Amerika, fo gelangen wir nach 
einem alten und längſt bebauten Feld der Brüdermiſſion, nach 
Labrador. Auch dieſes Gebiet kann erzählen von faſt unüberwindlich 
ſcheinenden Schwierigkeiten, eigentümlichen Wechſelfällen, aber auch 
von Sieg und Segen. Nachdem bereits 1752 John Erhardt die 
erſten Miſſionsverſuche gemacht und dabei ſein Leben verloren, nahm 
Jens Haven im Jahre 1764 die dortige Arbeit wieder auf; zu einer 
geregelten und dauernden Arbeit kam es 1771 durch Gründung der 
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Station Nain. 1776 konnte die erſte Taufe ſtattfinden, doch erſt ſeit 
dem Jahre 1804 begann die Arbeit eine wirklich erfolgreiche zu 
werden. In dieſem Jahre entſtand auf der bisher ausſichtsloſen 
Station Hoffenthal eine Erweckung, die ſich auch auf die andern 
Stationen erſtreckte und ein raſches Wachstum der chriſtlichen Gemeinen 
zur Folge hatte. Seitdem iſt es wie wohl auf allen alten Miſſions⸗ 
gebieten gegangen. Zeiten des Niederganges des geiſtlichen Lebens 
haben mit ſolchen gewechſelt, da die Wogen höher gingen. Im letzten 
Jahr hat der Herr ſehr ernſt zu unſern dortigen Pflegebefohlenen 
geredet durch eine anſteckende typhöſe Krankheit, die namentlich in 
Nain wütete und dort allein 90 Perſonen hinraffte. Gott Lob konnten 
unſre Miſſionare dieſe Zeit der Heimſuchung als eine ſolche beſonderen 
Segens bezeichnen, da ſich an vielen Sterbebetten das Wort Gottes 
als eine Kraft bewieſen hat. Aber freilich, unleugbar iſt, daß das 
Volk der Eskimo in raſchem Dahinſchwinden begriffen iſt, und durch 
ſolche verheerende Krankheiten, die auf irgend welchem Wege von 
Beſuchern eingeſchleppt werden, ſeinem endlichen Erlöſchen entgegeneilt. 
Dagegen mehrt ſich langſam aber ſicher das Geſchlecht der ſogen. 
settlers — Anſiedler, meiſt Miſchlinge aus Europäern und Eskimos, 
die ſich im Lande anſiedeln. Neben der Arbeit an den Eskimos die 
geiſtliche Pflege dieſer Settler nicht zu vernachläſſigen, laſſen ſich unſre 
Brüder ſehr angelegen ſein. Namentlich im Blick auf ſie ſoll nun in 
der Makkovik⸗Bucht, ſüdlich von Hoffenthal eine neue Station angelegt 
werden, für welche das Wohnhaus und Kirchgebäude, hier gefertigt, 
dies Jahr hinübergeſendet werden wird. Es liegt der Wunſch ſeitens 
unſrer dortigen Brüder vor, von da aus dann noch weiter ſüdlich 
nach Rigoulette vorzudringen, wo etwa 100 heidniſche Eskimos und, 
find wir recht berichtet, 6— 700 Indianer leben. Sit fo auf dieſem 
alten Miſſionsfeld, das keiner Ausdehnung mehr fähig ſchien, eine 
Vorwärtsbewegung nach Süden zu zu bemerken, ſo fehlt es auch nicht 
an dem Wunſch, nach Norden zu ebenfalls vordringen zu dürfen. Die 
Station Rama ſcheint aus mehrfachen Gründen aufgegeben bezw. ver- 
legt werden zu müſſen, zumeiſt darum, weil ſie als Erwerbsplatz nicht 
genügend erſcheint. Es iſt erfreulich, daß ſich bei dieſem Anlaß die 
Augen nach Norden und Weſten richten und der alte ſchon 1811 von 
Kohlmeiſter gefaßte, aber damals von der Hudſon Bay Company 
vereitelte Plan, auch den Heiden bis zum Cap Chudleigh im Norden 
und in der Ungava-Bucht im Weſten das Evangelium zu bringen, 
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wieder in die Erinnerung kommt. Zunächſt ſtehn dieſem Plane große 
Schwierigkeiten im Wege, namentlich bezüglich der Verproviantierung 
einer ſo hoch im Norden gelegenen Station. Erfreulich aber iſt es, 
daß ſich auch auf dieſem alten Miſſionsgebiet, das man gewöhnt iſt 
als ein fertiges und abgeſchloſſenes anzuſehen, der Trieb der Aus- 
breitung regt und zwar nach beiden Seiten, nach Nord ſowohl als 
wie nach Süd. — 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß eine nicht geringe Erſchwernis 
der Arbeit in Labrador der Beſuch der mehr als 500 Fiſcherſchooner 
aus Neufundland bildet. Wohl bietet ihre meiſt geiſtlich verwahrloſte 
Mannſchaft unſern Miſſionaren auch ein Feld geistlicher Thätigkeit, 
aber der Einfluß dieſer rohen Leute auf die Eskimos iſt meiſt ein 
wenig günſtiger. Auf 5 Stationen ſtehn gegenwärtig 1359 Seelen in 
der Pflege der Miſſionare. 

Nicht gar zu weit haben wir es von hier nach Grönland. Dies 
iſt das zweitälteſte Miſſionsfeld der Brüdergemeine. Fünf Monats 
nach dem Beginn der weſtindiſchen Miſſion — 19. Januar 1733 — 
begaben ſich die 3 erſten Miſſionare auf den Weg dahin. Die Erſtlings⸗ 
arbeit der Brüder an der Seite des norwegiſchen Paſtors Egede ge- 
hört, wir möchten jagen, zu den „klaſſiſchen“ Epiſoden der Miſſions⸗ 
geſchichte. Jetzt bietet Grönlaud als Miſſionsfeld allerdings nicht das 
Bild eines blühenden und das Herz erfreuenden Feldes, wenn wir 
auch durchaus nicht verkennen dürfen, daß auch hier die Frucht des 
verkündigten Wortes unverkennbar ſichtbar iſt. Mancherlei Gründe 
mag dieſe Erſcheinung haben. Wir wollen hier aber nur das eine 
hervorheben, daß bis zum heutigen Tage bei aller gegenſeitigen Freund- 
lichkeit im einzelnen ein wirklich tieferes inneres Verhältnis zu den 
däniſchen Geiſtlichen und Beamten ſich nicht hat gewinnen laſſen. Es 
ſpricht ſich dies immer wieder aus in der zum Teil recht herben Kritik, 
die däniſcherſeits, auch öffentlich, an unſerer Arbeit geübt wird, und 
die ſich namentlich gegen die zum Zweck beſſerer geiſtlicher Pflege ſchon 
durch unſere erſten Miſſionare begonnene und ſpäter von uns fort- 
geſetzte Sammlung der Eskimos auf beſtimmten Stationen und die 
daſelbſt eingeführten Ordnungen richtet. Wir ſind nicht blind genug 
gegen unſre eigenen Fehler, um dieſer Kritik jegliche Berechtigung ab- 
zuſprechen, geben auch gern zu, daß wir unſrerſeits ſchon längſt darauf 
hätten ſehen ſollen, daß unſre Miſſionare ſich mehr „däniſierten“, zu⸗ 
mal ſich die däniſche Sprache aneigneten, aber immerhin glauben wir 
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doch, daß an dieſem Verhältnis nicht nur Fehler unſrerſeits die Schuld 
tragen, ſondern daß hier andre Dinge, wie Nationalität und Handels⸗ 
intereſſen, mit im Spiele ſind. Jedenfalls aber iſt der Gedanke, nach⸗ 
dem die däniſche Kirche die Miſſion dort energiſch und ſyſtematiſch in 
die Hand genommen hat, für die Ausbildung eingeborner Katecheten 
Sorge trägt und auch die Miſſion auf die Oſtküſte ausgedehnt hat, 
unſre Aufgabe dort als gelöſt anzuſehn und, unſre Miſſion der 
däniſchen Miſſion übergebend, uns zurückzuziehn, unſern Miſſionskreiſen 
nicht fremd und ſchon auf der Generalſynode 1889 erwogen worden. 
Noch haben wir die Ueberzeugung nicht gewinnen können, daß wir 
ſo handeln ſollen und hoffen, daß uns gegeben ſein werde, im rechten 
Moment das richtige zu thun. — 

Das letzte Jahr war reich an ſchweren Erfahrungen, indem 
2 Schiffe mit dem geſamten Proviant für unſre Miſſionare unter- 
gingen, ſo daß dieſelben nun den kommenden Winter von den ſtets 
vorhandenen, aber vielleicht doch knappen Reſervevorräten leben müſſen. 
Bei dem erſten Schiffbruch rettete die mitreiſende Braut eines Miſſionars ihr 
Leben in wunderbarer Weiſe, während ihre Sachen ſämtlich verloren gingen. 

Die Zahl der Stationen in Grönland iſt 6, auf welchen 1620 
Chriſten wohnen. 

Eine längere Seereiſe bringt uns nun von Amerika nach Afrika, 
wo wir in Kapſtadt in Süd-Afrika landen. Daſelbſt betreten wir 
auch eines der älteren Miſſionsfelder der Brüdergemeine Süd-Afrika⸗ 
Weſt, wie es heut bezeichnet wird, die Miſſion urſprünglich unter den 
Hottentotten, jetzt den »gekleurden«, dem Miſchlingsvolk aus Hotten⸗ 
totten, Kaffern und Weißen. Wir dürfen vorausſetzen, daß dem Leſer 
etwas bekannt iſt von der Arbeit des Apoſtels der Hottentotten Georg 
Schmidt, der nach 7 jähriger geſegneter Arbeit, nachdem er mehrere 
Hottentotten getauft und eine Gemeine von etwa 50 Seelen um ſich 
geſammelt, 1744 aus dem Lande vertrieben wurde. Erſt im Jahre 
1792 durfte dieſe Thätigkeit wieder aufgenommen werden, und zwar 
geſchah dies an derſelben Stelle, wo einſt Schmidt gewirkt, in 
Bavianskloof, jetzt Gnadenthal, wo bald die erſte Miſſionsſtation in 
Afrika entſtand. Dieſes Arbeitsfeld, jetzt 9 Stationen und 6 Außen⸗ 
ſtationen mit etwa 9000 Chriſten umfaſſend, hat der Verfaſſer in 
ſeinen Aufſätzen in dieſer Zeitſchrift (1894 Heft 1 und 2) ſowie noch 
eingehender in dem Büchlein „Acht Monate in Süd⸗Afrika“ beſprochen. 
Wir können, auf dieſe Schrift verweiſend, uns hier kurz faſſen. 
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Es iſt in dieſen Gemeinen unleugbar ein reges geiftliches Leben, man begegnet 
faſt überall einer tiefen Frömmigkeit. Dagegen tritt immer wieder auf ethiſchem 
Gebiet entſchieden eine ſolche Schwachheit und Unzuverläſſigkeit des Charakters 
zu Tage, daß es oft ſchwer ift, ein gerechtes Urteil zu fällen. Jenes Miſchlings⸗ 
volk iſt eben ein in charakterlicher Beziehung ungemein ſchwaches und unfeſtes, 
zum Teil wenigſtens ein Erbteil aus jener Zeit, da unter dem Druck der 
Sklaverei der Charakter ſyſtematiſch verdorben wurde. Dieſe Charakterſchwäche 
iſt auch der Grund, daß die Anſtrengungen, eingeborene Geiſtliche heran— 
zubilden, nicht in dem Maße glücken wollen als wir wünſchen. Doch iſt es 
ſehr anerkennenswert, daß die ſogenannte Gehilfenſchule in Gnadenthal die 
Schulen mit ſtaatlich anerkannten Lehrern verſieht, und doch einige eingeborene 
Geiſtliche und Miſſionsgehilfen gute Dienſte leiſten. Mit ganz beſonderer 
Freude iſt es zu begrüßen, daß ſich in den Gemeinen ein Trieb regt, denen, 
die der chriſtlichen Predigt und des Unterrichts entbehren, ja noch zum Teil in 
der Finſternis des Heidentums ſitzen — und deren giebt es auf den weit zer- 
ſtreut liegenden Farmen und an den Eiſenbahnen ſehr viele — ganz aus 
treien Stücken Wort und Pflege zu bringen. Der neuerſchienene Traktat von 
H. Schneider — Dom Fani — ſchildert anſchaulich dieſe Thätigkeit. Und auch 
hier in dieſer Provinz findet ſich ein Vorwärtsſtreben, ein Drängen, die Seile 
weiter zu ſpannen. Unter den in der Nähe von Enon lebenden heidniſchen 
Kaffern iſt in Etembeni und Malmaiſon ein neues Miſſionswerk in Angriff 
genommen. Daß hier harter Boden zu ſein ſcheint, ſchreckt nicht ſo ſehr zurück, 
als die Beobachtung betrübt, daß nun plötzlich, nachdem die Brüdergemeine 
ſich dieſer bisher völlig vernachläſſigten Kaffern annimmt, die Church und die 
Indepedenten ſich plötzlich auch auf ſie beſinnen und mit Feuereifer, natürlich 
in nächſter Nähe, auch zu wirken beginnen. Dieſe rückſichtsloſe Konkurrenz 
muß man als eine der betrübendſten Erſcheinungen auf dem Miſſionsgebiet 
bezeichnen. N 

Wenden wir uns nun nordöſtlich nach dem ſogen. Kaffraria, dem 
kaffriſchen Teil der Kapkolonie, ſo ſind wir auf dem Gebiet, welches 
wir als Süd⸗Afrika⸗Oſt zu bezeichnen pflegen. Auch dieſes Gebiet 
iſt vom Verfaſſer in oben genanntem Buch eingehend beſprochen. 

Im Jahre 1827, und zwar von Süd-Afrika-Weſt aus, begonnen, blühte 
dieſe Miſſion unter den Kaffern, nachdem fie die Anfangsſchwierigkeiten über— 
wunden, ſichtlich auf und hat namentlich in letzter Zeit einen fröhlichen Auf— 
ſchwung genommen. Gegenwärtig find dort 10 Stationen und 1 Außen- 
ſtation mit etwas über 4000 Chriſten. Mancherlei Unruhen haben wieder und 
wieder dieſe Miſſion in ihrem Beſtehen bedroht. In mehreren ſchweren 
Kriegen 1846, 1851, 1856, namentlich 1880 ſchien das begonnene Werk ernſtlich 
Schaden leiden zu ſollen. Aber trotz alledem drang die Botſchaft des 
Evangeliums ſieghaft weiter und namentlich ſeit der Bahnbrecher Meyer im 
Hlubi⸗Lande bei dem Häuptling Zibi feine Wirkſamkeit eröffnet, begann das 
Werk aufzublühen. Die dortige Arbeit, namentlich im Tembu- und Hlubi⸗Land 
nimmt einen geſegneten Fortgang, und wir haben uns genötigt geſehen, in 
den letzten Jahren 3 Außenſtationen zu Hauptſtationen zu machen, außerdem 
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daß eine ganze Reihe neuer Schulen gegründet und die Zahl der dortigen 
Miſſionare bedeutend vergrößert worden iſt. Um Baziya hat ſich auf wunder— 
bare Weiſe durch Gottes Fügung ein neues vielverſprechendes Arbeitsfeld am 
Kentu aufgethan, und im Hlubi-Lande ſcheint die Arbeit einen fröhlichen Fort- 
gang zu nehmen und ſich manche Thür aufzuthun. Am zurückhaltendſten 
zeigen ſich bis jetzt die Tembu, deren König Dalindyebo ſich eine eigene Volks— 
kirche zu gründen ſuchte, die aber ein klägliches Ende genommen hat. Sehr 
unangenehm iſt gerade auf dieſem Gebiet, daß die engliſchen Geſellſchaften 
(Church, Westeyans und Presbyterians) wenig Verſtändnis für brüderliche 
Rückſicht zeigen. Ausnehmen will ich ausdrücklich den Geiſtlichen der Church 
in All saints, der ſich als ein vollendeter Chriſt und Gentleman erweiſt. 

In bedeutend höherem Maße als bei jenem Miſchlingsvolk iſt bei den 
Kaffern die Ausſicht vorhanden, in abſehbarer Zeit eingeborene Geiſtliche 
heranbilden zu können, denn die Kaffern find in Bezug auf Bildungsfähigkeit 
und Charalterfeſtigkeit jenen weit überlegen. Noch fehlt uns aber ein Inſtitut 
zur Heranbildung von Lehrern und Geiſtlichen. Es iſt uns darum doppelt 
ſchwer geworden, ein größeres Geſchenk, über deſſen Verwendung wir freie 
Hand hatten, bei der finanziellen Notlage unſerer Miſſion im Jahre 1894 der 
allgemeinen Kaſſe überweiſen zu müſſen, ſtatt es zu dieſem Zweck, wie 
urſprünglich geplant, zu benutzen. Wollte Gott, die Ausſicht, die uns von 
Seiten eines reichen wohlwollenden Freundes angedeutet worden iſt, reifte 
zur That aus, nämlich die, die Koſten für eine ſolche Schule auf ſich zu 
nehmen. 

Es bleibt uns nun noch ein Feld in Afrika, welches wir noch nicht 
beſucht haben, die erſt 1891 in Angriff genommene Miſſion am Nyaſa in 
Deutſch-⸗Oſt-Afrika. Der Brüdergemeine war ungeſucht ein bedeutendes 
Legat zugefallen, deſſen Zinſen zur Ausbreitung des Reiches Gottes in der 
Heidenwelt Verwendung finden ſollten. Man wird es verſtändlich finden, 
daß wir in dieſer Thatſache eine Aufforderung des Herrn erblickten, unſre 
Seile weiter zu ſpannen und es für nicht richtig erkannten, dieſes von 
Gott ihr anvertraute Geld nur zur Erhaltung der bisher betriebenen 
Miſſionen zu verwenden. Die Augen wie der übrigen ſo auch der 
Miſſionswelt richteten ſich damals auf die neuerworbene Kolonie in 
Deutſch⸗Oſt-Afrika in dem gewiß richtigen Gefühl, daß uns mit Er- 
werbung jener Gebiete auch die Pflicht ihrer Chriſtianiſierung zugefallen 
ſei. Nach reiflicher Ueberlegung und nach Einholung ſachverſtändigen 
Rates von verſchiedenen Seiten entſchloß man ſich, das Kondeland, 
im Nordweſten des Nyaſſa, als neues Arbeitsgebiet zu wählen. Da 
auch Berlin I damals denſelben Entſchluß faßte, ſo einigten ſich beide 
Geſellſchaften in brüderlicher Weiſe über die gegenſeitig inne zu haltenden 
Grenzen, und es iſt eine ganz beſondere Freude, die Thatſache feſt⸗ 
ſtellen zu können, daß bis jetzt zwiſchen den Miſſionaren beider Gejell- 
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ſchaften ein Geiſt herzlicher Brüderlichkeit geherrſcht hat, und daß ſich 
dieſe Zuſammenarbeit in unmittelbarer Nähe als eine gegenſeitige Hilfe 
und Stärkung erwieſen hat. Von den erſten Sendboten erlag in 
Kararamuka einer bald dem klimatiſchen Fieber. Entmutigt wurden 
die andern dadurch nicht, aber es wurde ihnen doch der Ernſt ihrer 
Arbeit nachdrücklich zum Bewußtſein gebracht. In Rungue am Fuße 
des gleichnamigen Berges wurde die erſte Station gegründet und die 
Wahl gerade dieſes Platzes hat ſich bis jetzt durchaus als eine glücd- 
liche erwieſen. Als Verſtärkungen nachgeſandt wurden, ſchritten unfre 
Brüder zur Gründung zunächſt zweier neuen Stationen im Süden 
von Rungue, Rutengenio in der Gegend von Kararamuka und Ipiana, 
nicht zu weit von der deutſchen Grenze am Kibira, nahe dem See. 
Endlich wagten ſie auch, nordwärts dringend, in Utengule, der Haupt⸗ 
ſtadt des gefürchteten Merere, feſten Fuß zu faſſen. Damit iſt zunächſt 
ein bedeutendes Stück Land beſetzt und es dürfte nun eine längere 
Zeit folgen, in der die Hauptaufgabe darin beſtehen wird, dieſes Land 
„mit dem Wort zu erfüllen“, ehe man mit friſchen Kräften nordwärts 
zu dringen verſuchen wird. 

Erklärlich iſt es, daß in dieſer erſten Zeit äußere Arbeiten und die 
mühſame Erlernung der ihnen völlig fremden Sprache Zeit und Kraft unſerer 
Brüder vornehmlich in Anſpruch genommen hat. Doch iſt ſobald als möglich 
auf allen 4 Stationen Schul- und Predigtthätigkeit aufgenommen worden und, 
wenn auch noch nicht von Taufen hat die Rede ſein können, nicht ohne Erfolg. 
Unſere Brüder erleben manche Freude und ſehen, daß ſie nicht vergeblich 
arbeiten. Rungue zumal ſtellt ſchon ein geordnetes chriſtliches Gemeinweſen 
dar mit regelmäßigen Gottesdienſten in der neuerbauten Kirche, Schule und 
Krankenpflege. Nicht gering anzuſchlagen iſt auch der Einfluß, den die 
Miſſionare auf die umwohnenden Häuptlinge ausüben, und welcher vielfach 
zur Aufrechterhaltung des Friedens und zur Feſtigung des deutſchen Anſehens 
beiträgt. Es ſei hier auch ausdrücklich geſagt, daß die Stellung der dortigen 
deutſchen Beamten —, namentlich des Stationsvorſtehers von Langenburg, Baron 
von Eltz, zu unſern Miſſionaren nichts von wohlwollender Liebenswürdigkeit 
hat vermiſſen laſſen. — Die Koſten dieſer Miſſion ſind namentlich in den 
erſten Jahren bedeutend höhere geweſen, als wir veranſchlagt hatten, und das 
hauptſächlich darum, weil die Transportkoſten bis dahin ſo ungemein hoch 
ſind. Die fortſchreitende Ziviliſation wird wohl auch darin Wandel ſchaffen. 
Leugnen wollen wir auch nicht, daß wohl auch unſrerſeits infolge von 
Unkenntnis der dortigen Verhältniſſe und Unerfahrenheit manche Fehler gemacht 
worden ſind. N 

Noch iſt es verfrüht, in irgend einer Weiſe ſich über die Zukunft dieſes 
Werkes auszuſprechen. Die ſehr ſanguiniſchen Hoffnungen und Erwartungen, 
die von manchen Seiten gerade dieſer Arbeit entgegengebracht wurden, haben 
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wir nie geteilt. Im Gegenteil erſcheint uns nach unſeren bisherigen Er- 
fahrungen, als gingen wir auf dieſem Gebiet auch noch manchen nicht geringen 
Schwierigkeiten entgegen. In dieſer Auffaſſung der Sachlage werden wir 
durch die letzten Nachrichten nur beſtärkt. Unſere Miſſionare fangen an, in 
den Pfuhl entſetzlichſter, durch Liebenswürdigkeit oft verdeckter Laſterhaftigkeit 
bei Jung und Alt bisher ungeahnte Blicke zu thun. Doch die Stunde kommt 
auch hier, früher oder ſpäter, da der Mund des Allmächtigen ruft: Es 
werde Licht!*) 

Und nun von der alten Welt noch einmal zurück in die neue — 
nach Auſtralien. 

Hier hat die Brüdergemeine ein zweifaches Arbeitsfeld — das 
ältere in Viktoria, das neuſte in Nord-Queensland. 1849 ward 
jene erſtgenannte Arbeit begonnen. Menſchlich geſprochen viel zu ſpät. 
Unſre Miſſionare konnten nur noch die letzten zerſplitterten Reſte der 
durch die Verfolgungen der Weißen und ihre eigenen Laſter dem 
völligen Ausſterben geweihten Papuas ſammeln, und auch heutzutage 
iſt ihre Arbeit die einer Mutter, welche ihr totkrankes Kind zu Tode 
pflegt. Aber dieſe Arbeit, die reich an rührender Aufopferung war 
und iſt, iſt nicht vergeblich geweſen und wenn irgendwo, ſo iſt hier der 
Beweis erbracht für die Wahrheit, die in jenem Verſe ausgeſprochen 
iſt: „Manch Volk, das ſonſt auch noch ſo dumm, begreift das Evangelium“, 
und für die weitere Wahrheit, daß dieſes Evangelium auch aus faſt 
vertierten Menſchen nicht nur nützliche Bürger dieſes Erdenreiches, 
ſondern auch des Himmelreiches machen kann. Auf 2 Stationen ſtehn 
heute noch 101 Perſonen in Pflege der Miſſionare. 

Faſt zu gleicher Zeit mit jener neuen Arbeit in Deutſch-Oſt⸗ 
Afrika ward auch eine ſolche in Nord-Queensland (Auſtralien) auf 
der Halbinſel Vork unternommen und zwar wie jene erſte in Viktoria 
auf Antrieb und auf Koften der Presbyterianiſchen Kirche in Auftralien. 
Wenn irgendwo jo wird hier Miſſionsarbeit im eigentlichſten Sinne 
getrieben, eine Arbeit, die an Leib und Seele unter dem ungeſunden 
tropiſchen Klima, bei ſehr ſchlechten Ernährungs- und namentlich Waſſer⸗ 
verhältniſſen ſo weitgehende Anforderungen ſtellt, daß wir uns kaum 
wundern dürfen, wenn von den dortigen Miſſionaren einer dem tropiſchen 
Fieber bald erlegen iſt, der andre nur dadurch die Kräfte erhalten 
kann, daß er ſich von Zeit zu Zeit an die Oſtküſte und nach Süden 
zur Erholung flüchtet. Auch hier zeigen ſich die an das ungebundenſte 


9 Soeben geht uns die Nachricht zu, daß ſich in Rutengenio der erſte 
Eingeborene zur Taufe gemeldet hat. 
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Nomadenleben gewöhnten Papuas mit ihrer die tieffte ſittliche Ver⸗ 
kommenheit offenbarenden Lebensweiſe als ein, menſchlich betrachtet, 
faſt hoffnungsloſes Ackerfeld. Und doch — die bisher erzielten Erfolge 
ſind wohl geeignet, uns nicht ohne Hoffnung in die Zukunft blicken zu 
laſſen. Daß bei Rückkehr des Milfionars Hey, der feiner Geſundheit 
wegen nach dem Heimgang des Br. Ward einige Monate die Station 
verlaſſen mußte, ſofort nach etwa 8 Tagen von den Schwarzen, die 
ſich unterdeſſen wieder zerſtreut hatten, etwa 200 ſich wieder in Mapoon 
einfanden, zeigt doch, daß die erſten Fäden der Zuneigung geſchlungen 
ſind. Und man erſtaunt, wenn man lieſt, wie ſich dieſe Leute, denen 
der weiße Mann der Inbegriff alles Haſſenswerten ſein muß, an 
ihrem Miſſionar hängen und ſich von ihm ſchelten und ſtrafen laſſen. 
Ja wenn auf Erforſchungsreiſen beim Begegnen eines andern Stammes 
die Begleiter des Miſſionars das Wort „Mapoon“ — Name der 
Station — rufen, ſo nähern ſich die Schwarzen ohne Scheu und der 
Miſſionar iſt eines freundlichen Empfanges ſicher. Es giebt eben eine 
„Macht der Liebe“, die alles überwindet, und wo dieſe, durch den, 
der uns bis in den Tod geliebt, entzündet, waltet, da iſt Hoffnung 
des Sieges vorhanden. Gegenwärtig iſt als Erſatz des heimgegangenen 
Miſſionars ein anderer berufen und in richtiger Erkenntnis der Lage 
ſollen und wollen unſre Brüder auf Antrieb der Presbyterianer zur 
Anlage einer zweiten Station ſchreiten. Die Zahl der auf jener Halb⸗ 
inſel wohnenden Schwarzen wird ſehr verſchieden angegeben, jedenfalls 
aber ſcheint ſo viel gewiß, daß ſich hier ein großes Feld für die 
Miſſionsarbeit aufthut.*) 

Und nun zum letzten Weltteil — Aſien. Erwähnen wollen wir 
zunächſt nur, daß die Brüdergemeine in Jeruſalem ein Ausſätzigen⸗ 
aſyl hat, welches aber nicht in näherem Zuſammenhang mit der 
Miſſionsarbeit ſteht. — 

Schon im vorigen Jahrhundert hat die Brüdergemeine in Aſien 
macherlei Miſſionsverſuche gemacht, ſo in Perſien, Ceylon, auf den 
Nikobaren u. ſ. w. Doch es war als ſollte ſie in dieſem Weltteil nicht 
feſten Fuß faſſen, jene Unternehmungen ſcheiterten ſämtlich. Erſt im 
Jahre 1853 ward eine Arbeit in Britiſch-Indien am Himalaya 
begonnen, die noch heute ihren Beſtand hat. Die Anregung dazu hatte 
der bekannte Miſſionar Dr. Gützlaff gegeben. Das Ziel der Wünſche 
1 ) Auch von Mapoon kommt ſoeben die Meldung, daß ſich zwei Papuas 


zur Taufe gemeldet haben. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. 15 
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war Tibet und die Mongolei. Alle Verſuche aber, in dies Land 
hinein zu dringen, waren vergeblich. Immer wieder zurückgewieſen, 
entſchloſſen ſich die Brüder endlich, in Britiſch-Indien zu bleiben, 
arbeitend und des Herrn Stunde für Tibet erwartend. Zunächſt be- 
ſchäftigten fie ſich mit Sprachſtudien, aus welchen die wertvollen Ueber- 
ſetzungen von Jäſchke hervorgingen, die noch heute unbeſtritten als 
muſtergiltig gelten. An 3 Plätzen faßten die Brüder nach und nach 
feſten Fuß, in Kyelang in der Landſchaft Lahoul, Poo in Kunawur 
und Leh in Kaſchmir. 

Eine mühſelige und harte Arbeit war zu thun. Während das 
Höhenklima ſich als die Nerven, namentlich die Gehirnthätigkeit, ſehr 
angreifend erwies, bereitete die Verſchiedenheit der Sprachen und 
Dialekte ungeahnte Schwierigkeiten. Dazu drohen die Geſetze jener 
Landſchaften jedem, der zum Chriſtentum übertritt, mit dem Verluſt 
aller Rechte und ſeiner Habe. Und endlich hier trat man in den 
Kampf mit dem nach allen Seiten hin ausgebreiteten Buddhismus, 
der freilich eine andere Macht darſtellt, als die zuſammenhangsloſen 
Religionen der Naturvölker. So iſt dieſe Arbeit durch namenloſe 
Schwierigkeiten gegangen und hat bis jetzt äußerlich wenig Erfolge 
aufzuweiſen; es ſind gegenwärtig in den 3 Orten 57 Seelen in Pflege 
der Miſſionare. Doch wir dürfen unbedingt ein zweifaches behaupten. 
Leicht könnten unſre Brüder jene Zahl verdoppeln und verdreifachen, 
wollten ſie ihre Weiſe ändern, die bisher ſtets dahin ging, mit der 
Aufnahme in die Chriſtengemeine ſehr vorſichtig zu ſein, und alle die⸗ 
jenigen davon zurückzuweiſen, bei denen ſich ein äußerer, namentlich 
auf Verbeſſerung ihrer äußern Stellung abzielender Grund dazu nad- 
weiſen oder vermuten ließ. Wir wiſſen wohl, daß nicht alle Miſſions⸗ 
geſellſchaften, die dort thätig ſind, dieſelbe Anſchauung haben, machen 
ihnen auch daraus keinen Vorwurf, ſind aber ſehr einverſtanden, wenn 
unſre Brüder bei ihrer bisher geübten und wohlbegründeten Art 
bleiben. — Wir dürfen auch ferner die Behauptung aufſtellen, daß 
die Arbeit unſrer Brüder, ſei auch der numeriſche Erfolg noch ein 
geringer, von weitgehendſter Bedeutung für die Zukunft iſt. Durch 
ihre Reiſen, und namentlich durch die von ihnen verteilten Schriften iſt 
der Boden überall vorbereitet, die Minen ſind gelegt, die Laufgräben 
gezogen, und die nähere oder fernere Zukunft wird die Bedeutung dieſer 
Arbeit erweiſen. Ob unſre Brüdermiſſion dann die Ernte aus dieſer 
Saat ſammeln wird oder eine andere Geſellſchaft, das iſt uns im 
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Intereſſe der Sache nebenſächlich. Jedenfalls aber regt ſich auch auf 
dieſem Gebiet ein Drang, vorwärts zu gehn. Von Kyelang aus iſt 
eine Außenſtation in Chot angelegt worden, und auch von Poo aus 
möchte man gern in Chini ein neues Werk beginnen, wie von Leh aus in 
Kargil oder Skardo. Und wir dürfen wohl ſagen, daß die wenigen Chriſten 
in neuerer Zeit ſich immer mehr zu bewähren ſcheinen. Eine beſondere 
Freude aber iſt es, daß der Herr in Poo in einem nicht vor langer 
Zeit getauften Chriſten Paulu einen Mann uns gegeben, der vom 
Eifer für den Herrn getrieben, nachdem ein von ihm gemachter Verſuch 
in Tibet einzudringen mißglückt war, ſeinen Landsleuten wo und wie 
er kann das Heil in Chriſto mit Ernſt und Nachdruck verkündigt, ohne 
bis jetzt ſich als hochmütig oder eingebildet zu zeigen. Und ebenfo ift 
es uns als eine beſondere Gnade des Herrn erſchienen, daß der ein- 
geborene Chriſt Puntſog, der allein in Chot ſteht, ſich bewährt und 
mit gutem Wandel und freimütigem Wort ſein Licht leuchten läßt. Iſt 
auch dies Feld noch bis zum heutigen Tage eines, das die Geduld 
und Ausdauer unſrer Boten und das glaubensvolle Warten unſrer 
Miſſionsgemeine beſonders in Anſpruch nimmt, ſo haben wir doch 
heute mehr Grund als früher, mit Hoffnung in die Zukunft zu 
blicken. 

Wir haben unſern Rundgang beendet. Er mußte des zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Raumes wegen kürzer ſein als dem Verfaſſer lieb iſt. 
Aber ich kann die Feder nicht aus der Hand legen, ohne noch auf 
einen Punkt beſonders aufmerkſam zu machen. Man kann gar manches⸗ 
mal den Ausſpruch hören: Die Brüdergemeine hat keine Miſſion im 
eigentlichen Sinn mehr, ſondern ſie arbeitet in ſchon chriſtianiſierten 
Ländern an heidenchriſtlichen Gemeinen. Der aufmerkſame Leſer wird 
die Unrichtigkeit jenes Ausſpruches aus obigem Ueberblick entnehmen 
können. In Alaska, Kalifornien, auf der Moskitoküſte, im Buſchland 
(Suriname), im Kafferlande, am Nyaſſa, in Queensland, am Himalaya 
iſt noch echte, rechte Miſſionsarbeit inmitten tauſender umwohnender 
Heiden, und auch auf den alten Gebieten in Labrador und Süd⸗ 
Afrika⸗Weſt regt ſich der Trieb, wieder den Heiden näher zu treten 
und Miſſionsarbeit im eigentlichen Sinn zu beginnen. Es gehört viel 
Weisheit dazu, beiden Aufgaben gerecht zu werden: den Ausbau der 


alten Miſſionen nicht über dem neuen Vordringen zu vernachläſſigen 
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oder umgekehrt, ſondern beides in der rechten Weiſe und in geſunder 
Abwägung zu einander fortzuführen. Dieſe Weisheit gebe uns der Herr! 

Doch wie könnten wir verſäumen, noch zum Schluß auf die unſre 
Herzen ſo tief bewegende Erfahrung hinzuweiſen, die wir in dieſem 
Jahre haben machen dürfen. 

Unſre Miſſionsrechnung ſchloß trotzdem, daß wir, wie oben er- 
wähnt, eine größere Summe, die wir gern anders verwendet hätten, 
der allgemeinen Kaſſe zuführten, mit einer Schuld von 114 000 Mk. 
Daß dieſe Thatſache ein ſchwerer Druck auf dem Herzen war, darf 
nicht erſt geſagt werden. Im September teilten wir dieſe Thatſache 
unſrer Miſſions gemeine mit, und am 20. Januar d. J. war dieſe 
Schuld getilgt. Das iſt ein Wunder vor unſern Augen! Die all- 
mächtige Hand unſers Gottes und die fröhliche Opferwilligkeit vieler 
in und außer dem Kreiſe der Brüdergemeine haben dies Wunder ge— 
wirkt. Preis dem treuen Gott, Dank ſeinen unverdroſſenen Hand— 
langern! 


Die ſkandinaviſche Santhalmiſſion. 
Von Propſt J. Vahl in N. Alslev. 


Selten hat eine Miſſion in ſo kurzer Zeit ſo viele treue Freunde 
gewonnen wie die ſkandinaviſche Santhalmiſſion oder — um ihren 
offiziellen Namen anzuführen — die Indian Home Mission to the 
Santhals; und zwar gilt dies für alle nordiſchen Reiche, am haupt- 
ſächlichſten allerdings für Dänemark und Norwegen. Merkwürdig iſt 
dabei, daß die Freunde dieſer Miſſion den verſchiedenſten kirchlichen 
Richtungen angehören, welche ſich ſonſt ſo ſcharf befehden und auch 
in der Miſſion nicht zuſammen arbeiten wollen. Es iſt dies nächſt 
Gott dem Umſtand zu verdanken, daß ein Däne ſeinen Landsleuten 
von den großen Thaten Gottes in der Heidenwelt berichtete, nicht zum 
wenigſten aber auch der großen Begabung, dem tiefen chriſtlichen Ernſt 
und der ausgeprägten Nationalität der Miſſionare Börreſen und 
Skrefsrud, der beiden Leiter der Santhalmiſſion; jeder von beiden 

) Hauptquelle: Hertel, Den nordiske Santhalmission, historisk fremstillet. 


Kjöbenhavn 1884. (Größtenteils auf den mündlichen Mitteilungen Miſſionar 
Skrefsrud's, ſowie auf anderen verläßlichen Quellen beruhend.) 
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ſtellt einen Typus des Volksſtammes dar, dem er angehört, und jeder⸗ 
mann empfing den Eindruck, daß es Fleiſch von ſeinem Fleiſche war, 
was ihm in jenen beiden Männern entgegentrat, ſo daß es dem 
ſchlichten Manne des Volkes zu Mute war, als ob er perſönlich Anteil 
an der Miſſionsarbeit habe. 

Die Santhal gehören Indiens Urbevölkerung an, den ſogenannten 
khervariſchen Volksſtämmen; ſie nennen ſich ſelbſt: „Her“. Es finden 
ſich unter ihnen viele merkwürdige Sagen und Ueberlieferungen, die 
für den Religionsforſcher und Ethnologen ein großes Intereſſe haben. 
So haben fie z. B. eine Sage von der Erſchaffung eines Menſchen—⸗ 
paares durch einen guten Gott, vom Sündenfall, von einem großen 
Strafgericht, das über die ganze Menſchheit erging, ſowie von der 
Vermehrung und Ausbreitung des Menſchengeſchlechts. 

Ihrer Ueberlieferung zufolge wandten ſich die Khervarer gen 
Oſten und ließen ſich eine zeitlang in Kae (Chineſiſche Tartarei) nieder, 
um dann von dort durch den Hindukuſch nach dem Pandſchab zu ziehen, 
wo fie eine längere Periode hindurch wohnten. Erſt infolge der Ein- 
wanderung und der Gewaltherrſchaft der Arier wurde ihr Volkstum 
zertrümmert. Da die Santhal ſich nicht gutwillig unterordnen wollten, 
ſo mußten ſie das Pandſchab verlaſſen; zunächſt zogen ſie ſich nach 
Nagpur, dann nach Chutianagpur und von hier gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts nach dem weſtlichen Teile der Santhal-Pergunnahs 
zurück — einem Landſtrich nordöſtlich von Jamtara bis zum Knie des 
Ganges —, wo die Bevölkerung infolge der Hungersnot von 1770 
ausgeſtorben war. Sie breiteten ſich nun über die ganze Gegend aus 
und erfreuten ſich eine zeitlang der Ruhe und des Friedens. Als ſie 
aber mit der Bebauung des Bodens günſtige Reſultate erzielt hatten, 
wurden ſie in ſchamloſer Weiſe von den Hindu-Zemindaren (Guts⸗ 
beſitzern) ausgebeutet, welche von den Engländern gegen eine beſtimmte 
Abgabe mit der Erhebung der Steuern und der Ausübung der Ge— 
richtsbarkeit betraut waren. Daneben gerieten die Santhal bei ihrem 
leichtſinnigen Gebaren in Geldangelegenheiten in die Hände von Hindu- 
wucherern, welche ihre Opfer in unglaublicher Weiſe ausſogen. 

Da ihre Beſchwerden bei den engliſchen Beamten nichts nützten 
— letztere verſtanden die Santhalſprache nicht und ließen ſich von den 
Hindu hinters Licht führen —, ſo beſchloſſen die Santhal im Jahre 1855 
einen allgemeinen Zug nach Kalkutta, um ihre Beſchwerden dem Vize⸗ 
könig vorzulegen. Ein ſolcher Schritt ging natürlich nicht ohne 


222 Dahl: 


mancherlei Störungen der öffentlichen Ruhe ab, und die Engländer 
mußten eine Abteilung Soldaten aufbieten, um den Aufſtand zu dämpfen. 
Die Regierung zeigte ſich dem armen Volke gegenüber im übrigen ſehr 
nachſichtig, ſo daß bald wieder Ruhe und Frieden im Lande herrſchte. 
Leider begann die Ausſaugung der Zemindare von neuem, und die 
Unzahl von Branntweinſchenken, welche ſich an allen Ecken und Enden 
fanden und von den trunkſüchtigen Santhal nur allzu oft aufgeſucht 
wurden, vermehrten noch das Elend des Volkes, ſo daß es den Anſchein 
gewann, als ob dasſelbe an Trunkſucht, Unſittlichkeit, Eigenſinn und 
Uneinigkeit zu Grunde gehen werde. 

Gerade um dieſe Zeit — im Jahre 1867 —, gleichſam in letzter 
Stunde, war es, daß Börreſen und Skrefsrud ihre Miſſionsarbeit 
unter den Santhal begannen. Sie waren übrigens nicht die erſten 
Miſſionsarbeiter, die ſich dieſes Volkes annahmen. Schon 1850 hatte 
der deutſche Miſſionar Dröhſe von der zur Kirchlichen Miſſions— 
geſellſchaft gehörenden Station Bhagulpur aus angefangen, chriſt⸗ 
liche Schulen unter den Santhal ins Leben zu rufen. Da der engliſche 
Kommiſſar für Santhaliſtan die Beobachtung gemacht hatte, daß ſich 
diejenigen Ortſchaften, in welchen ſich ſolche Miſſionsſchulen befanden, 
an den Unruhen nicht beteiligt hatten, ſo machte er der Regierung den 
Vorſchlag, im ganzen Santhalgebiete Schulen unter der Oberaufſicht 
der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft einzurichten. Die engliſche Regierung 
ging mit großer Bereitwilligkeit auf den Vorſchlag ein; aber obgleich 
die projektierten Schulen Regierungs⸗ und nicht Miſſionsſchulen fein 
ſollten, war dies doch der Oſtindiſchen Kompagnie ein Dorn im Auge, 
und ihre Direktoren gaben der Regierung gegenüber folgende Erklärung 
ab: „Es würde allen von uns bisher feſtgehaltenen Grundſätzen wider- 
ſprechen, irgend einen Schritt zu thun, der den Anſchein erwecken 
könnte, als ob die Regierung in Indien in Gemeinſchaft mit irgend 
einer Miſſionsgeſellſchaft auf die Bekehrung eines Teiles der Bevölkerung 
zum Chriſtentum hinarbeite“. 

Glücklicherweiſe konnte die Kompagnie nicht lange mehr Hinderniſſe 
in den Weg legen. Im Jahre 1857 brach der große Aufſtand in 
Nordindien aus, und eine von ſeinen Wirkungen war, daß jene große 
Handelsgeſellſchaft ihr Regiment über Britiſch-Oſtindien in die Hände 
der engliſchen Regierung zurückgeben mußte. Am Ende des Jahres 1860 
hatte die Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft von Bhagulpur aus in San- 
thaliſtan bereits 18 Schulen im Gange, welche von 604 Schülern be- 


Die ſkandinaviſche Santhalmiſſion. 223 


4 


ſucht wurden. Der Schwerpunkt für diefen Zweig der Miſſionsarbeit 
wurde indeß bald nach Hirampur und ſpäter nach Taljhari verlegt, 
von wo aus ſich die Schulen über den Nordoſten Santhaliſtans (den 
ſogenannten Daman-i-foh) verbreitet haben. 

In der entgegengeſetzten Ecke Santhaliſtans oder richtiger geſagt, 
unter denjenigen Santhal, welche nach dem Süden ausgewandert 
waren, hatte die amerikaniſche »Freewill Baptist Missionary So- 
ciety« von der Station Santipur aus (1852) eine Arbeit begonnen. 
Im Jahre 1865 ließ ſich ein gewiſſer Johnſon, der in Verbindung 
mit der engliſchen Baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft ſtand, in Sewri*) 
nieder. Johnſon war ein merkwürdiger Mann, der als engliſcher 
Offizier den Krimkrieg mitgemacht hatte und dort dekoriert worden 
war. Urſprünglich der anglikaniſchen Kirche angehörend, kam er in 
Kalkutta in Verbindung mit Plymouth-Brüdern, durch welche er erweckt 
wurde. Nachdem er ſich von denſelben hatte umtaufen laſſen, warf 
er ſeine Orden weg, zog einfache Kleider an und wanderte in Beu⸗ 
galen umher. Um unter der dortigen Arbeiterbevölkerung beſſer wirken 
zu können, ließ er ſich eine Inſpektorſtelle an der Eiſenbahn übertragen. 
In dieſer Zeit traf er mit einem Baptiſtenmiſſionar zuſammen, der 
ihm riet, ſeinen Poſten mit dem Berufe eines wirklichen Miſſionars zu 
vertauſchen. Johnſon baute ſich nun inmitten der Santhalbevölkerung 
in Belboni eine Hütte nach der Art der Eingeborenen und gründete 
ein paar Schulen. Mit dieſem Johnſon traten die erſten ſkandinaviſchen 
Santhalmiſſionare Börreſen und Skrefsrud in Verbindung. 

Hans Peter Börreſen war am 29. November 1825 in Kopenhagen als 
Sohn eines Schiffszimmermanns von norwegiſcher Herkunft geboren. Der 
lebhafte, begabte und vorwärtsſtrebende Knabe, welcher ſich durch eine außer— 
gewöhnlich ſchöne Singſtimme vor ſeinen Altersgenoſſen auszeichnete, kam zu 
einem Schmied in die Lehre; da er aber bei dieſem nicht ſo viel lernen konnte, 
als er wünſchte, begab er ſich nach Berlin, wo er in einer Lokomotivenfabrik 
lohnende Arbeit fand. Freilich fühlte ſich der junge Däne in der großen 
Stadt ſehr vereinſamt. Aber gerade dieſe Vereinſamung wurde für ihn ein 
Anlaß durch fleißiges Forſchen in der heiligen Schrift ſeinen Heiland zu ſuchen 
und zu finden. Um jene Zeit kam er mit einem Berliner, Namens Hempel in 
Berührung, deſſen Tochter bei Paſtor Knak Konfirmandenunterricht genoſſen 
hatte. Durch dieſe Stunden war in ihrem Herzen eine brennende Liebe zu 
Jeſu entfacht worden, und zugleich hegte ſie den Wunſch, als Miſſionsarbeiterin 
nach China zu gehen, für welches Land durch Gützlaffs Beſuch in der Heimat 


*) Die Station wird zum erſten Male in dem Jahresberichte der Ge— 
ſellſchaft von 1866 erwähnt. 
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damals großes Intereſſe erweckt worden war. Aber die Eltern, deren einzige 
Tochter fie war, wollten fie weder in den Miſſions-, noch in den Diakoniſſen⸗ 
beruf, zu dem ſie ſich ebenfalls hingezogen fühlte, eintreten laſſen. Dagegen 
gaben ſie ihre Einwilligung, als ſich ihre Tochter mit Börreſen verlobte; die Ehe 
wurde im Jahre 1855 geſchloſſen. Die beiden Eheleute pflegten nun gemeinſam 
die Liebe zur Miſſion; gleichzeitig freilich fühlten ſie, daß ſie innerlich noch 
nicht reif genug wären, um ſelbſt als Arbeiter in die Heidenwelt hinausziehen 
zu können. Sie ſchloſſen ſich innig an Paſtor Knaks Gemeinde an und machten 
ihr Haus zu einem Sammelpunkte für gläubige Menſchen aus den ver— 
ſchiedenſten Lebenskreiſen. Börreſen hatte als Zivilingenieur gute Einnahmen 
und benutzte dieſe, um in ſein gaſtfreies Haus namentlich die zahlreichen 
jungen Skandinavier einzuladen, welche ſich in Berlin aufhielten. Unter 
letzteren war auch der Mann, welcher über 30 Jahre mit Börreſen durch 
innigſte Feundſchaft und treue Mitarbeit verbunden geblieben iſt. 

Lars Olſen Skrefsrud war am 4. Februar 1840 in Gudbrandsdalen 
in Norwegen geboren. Sein Vater war ein ſehr geſchickter Handwerker, aber 
leider dem Trunke ergeben; die Mutter war eine fleißige und fromme Frau. 
Skrefsrud ſelbſt war ein aufgeweckter, begabter Knabe, in deſſen Herzen manche 
chriſtliche Regungen zu ſpüren waren. In ſeiner Jugend kam er mit Kameraden 
in Berührung, die ihm zuredeten Tambour zu werden. Als er nun in Ver— 
bindung mit ſeinen Freunden allerlei Ausſchweifungen beging, für die er die 
Verantwortung auf ſich allein nahm, wurde er nach der ſtrengen norwegiſchen 
Militärgeſetzgebung zu 2½ Jahr Feftungshaft verurteilt, die er in Chriſtiania 
abſitzen mußte. Hier kam es bei dem Gefangenen nach einem ſchweren, ernſten 
Bußkampfe zu einer gründlichen Bekehrung. Er las alles mögliche, was in 
ſeine Hände kam, lernte Deutſch und Engliſch; am meiſten aber fühlte er ſich 
von einer Lebensbeſchreibung des ſchwediſchen Bauernburſchen Peter Fjelſted 
angezogen, der Miſſionar geworden war und ſpäter nach ſeiner Rückkehr in 
die Heimat in hohem Grade zur Weckung des Miſſionsintereſſes in Schweden 
beigetragen hatte. Skrefsrud's Luſt Miſſionar zu werden, wurde von Tag 
zu Tag größer, und er redete immer und immer wieder von dieſem ſeinem 
Vorhaben, ſodaß er im Gefängnis den Beinamen „der Miſſionar“ bekam. 

Nach ſeiner Freilaſſung erwarb er ſich als Graveur feinen Lebens- 
unterhalt, ſtudierte dabei aber beſtändig weiter. So machte er ſich z. B. mit 
Franzöſiſch, Lateiniſch, Griechiſch und Harmonielehre vertraut und begab ſich 
1862 nach Stawanger, um dort in die Miſſionsſchule einzutreten. Als die 
Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft ihn aufzunehmen Bedenken trug, reiſte er auf 
den Rat eines Freundes, mit einem Empfehlungsbrief an Börreſen in der 
Taſche nach Berlin, wo er in der Goßnerſchen Miſſionsſchule Aufnahme fand. 
Mit Börreſen verknüpften ihn bald Bande innigſter Freundſchaft, und es war 
kein Wunder, daß auch bei dieſem die Miſſionsgedanken eine feſtere Geſtalt 
gewannen. Ab und zu hatten ja Börrefen und feine Frau ſchon vorher an 
den Miſſionsberuf gedacht; aber da ihnen inzwiſchen drei Kinder geboren 
worden waren, ſah Frau Börreſen darin einen Fingerzeig vom Herrn, daß 
er ihnen ihren Wirkungskreis in der Heimat angewieſen habe. Als indeß ein 
Kind nach dem andern ſtarb, lernte Frau Börreſen des Herrn Wege verſtehen 
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und erklärte ſich bereit, mit ihrem Gatten auf das Miſſionsfeld hinauszuziehen; 
dieſer Entſchluß wurde im Frühling des Jahres 1863 gefaßt. Am liebſten 
wäre Börreſen und Skrefsrud ein bisher noch völlig unbearbeitetes Gebiet 
geweſen; jedenfalls ſtand ihnen feſt, daß ſie zu gemeinſamer Arbeit berufen 
ſeien. Sie beſchloſſen, daß Skrefsrud vorausreiſen und die andern ſpäter 
nachfolgen ſollten. 

Im November 1863 trat Skrefsrud die Reiſe in das Gebiet der 
Kolsmiſſion an, und zwar mußte er ſich auf der Fahrt von Sues nach 
Indien mit einem Deckplatz begnügen, da die Goßnerſche Miſſion nur 
über wenig Mittel verfügen konnte. Zunächſt wurde der junge Nor- 
weger in Purulia ſtationiert, wo er ſich alsbald eifrig an das Studium 
der Sanskrit⸗ und Bengaliſprache machte. Nachdem Börreſen 1864 
unter den däniſchen Kriegsgefangenen in Deutſchland eine geſegnete 
Thätigkeit ausgeübt hatte, wurde er am 21. November desſelben 
Jahres gelegentlich eines Abordnungsfeſtes, bei dem Generalſuperintendent 
Büchſel die Abſchiedsrede hielt, ſamt ſeiner Frau, Skrefruds Braut 
und einigen anderen Miſſionaren nach Indien geſandt?). Um die 
Südſpitze Afrikas herumfahrend, kamen die Reiſenden Anfang April 1865 
nach Kalkutta und begaben ſich von da in die Kolsmiſſion, in welcher 
damals ſehr unbehagliche Zuſtände herrſchten. Es ſtand nämlich ein 
Teil der Miſſionsarbeiter unter Anführung des Miſſionars Batſch in 
offenem Gegenſatz zu der Miſſionsleitung in der Heimat. Letzterer, 
welcher ſpäter eine förmliche Sezeſſion ins Werk ſetzte, trat den beiden 
ſkandinaviſchen Miſſionaren in ſehr unfreundlicher Weiſe entgegen und 
wollte es beſonders nicht zulaſſen, daß ſie die Miſſionsarbeit gemeinſam 
betrieben, obgleich es ihnen von Berlin ausdrücklich verſprochen worden 
war; zuletzt ſtellte er ihnen einfach die Wahl zwiſchen der Trennung 
oder der Entlaſſung aus dem Miſſionsdienſte. 


In dieſer Verlegenheit wandten ſich die beiden an die däniſche 
Miſſionsgeſellſchaft, die kurz vorher eine Miſſion in Indien begonnen 
hatte, und boten derſelben ihre Dienſte an; aber die Geſellſchaft wies 
ihren Vorſchlag zurück. Da ſie auf ihren Wunſch gemeinſamer Arbeit 
beharrten, wurden ſie ſchließlich wirklich aus dem Verbande der Goß— 
nerſchen Miſſion entlaſſen. Börreſen und Skrefsrud begaben ſich nun 
nach Kalkutta, wo ſie die Freundſchaft einiger reicher bengaliſchen 
Chriſten gewannen, welche ſie unterſtützten, während ſie auf der Suche 


) Eine packende Schilderung der Reiſe nach Indien findet ſich im 
„Echo“, Jahrgang 1865. 
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nach einem neuen Miſſionsgebiete waren und gleichzeitig noch an ihrer 
Ausbildung zum Miſſionsberufe arbeiteten. 

Als Börreſen noch in Berlin weilte, war bereits durch das, was 
er über den Santhalaufſtand in den Miſſionsblättern (3. B. im Calwer 
Miſſionsblatt 1856, Nr. 9 u. 10) geleſen hatte, ſein Herz von Mitleid 
mit jenem Volke ergriffen worden, und in Purulia hatte Skrefsrud 
Gelegenheit gehabt, einzelne Santhal kennen zu lernen. Da war es 
denn ganz natürlich, daß ſich ihre Gedanken auf Santhaliſtan kon⸗ 
zentrierten. Aber obſchon ihnen ihre Freunde in Kalkutta ihre Unter- 
ſtützung bei dem neuen Miſſionsunternehmen zuſagten, fühlten Börreſen 
und Skrefsrud doch, von wie großem Segen es für ſie ſein würde, 
wenn ſie eine Miſſionsgemeinde gläubiger Chriſten in der Heimat hinter 
ſich hätten, auf die ſie ſich ſtützen könnten; daher ſchrieb Skrefsrud im 
Mai 1866 an die däniſche Miſſionsgeſellſchaft und bat für ſich und 
ſeinen Freund um Aufnahme in ihren Verband, mit dem ausdrücklichen 
Bemerken, daß ſie keine pekuniäre Hilfe, ſondern nur eine geiſtliche 
Stütze begehrten. Aber wiederum thaten fie eine Fehlbitte. Gleich- 
zeitig hatten die beiden an den anglikaniſchen Miſſionar Puxley in 
Taljhari geſchrieben; aber deſſen Antwort iſt nie in ihre Hände ge- 
kommen. 

Man wies ſie nun an den vorgenannten Johnſon und da letzterer 
ſich geneigt zeigte, ſeine Verbindung mit der Baptiſtiſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft zu löſen und ſich ihnen anzuſchließen, ſo wurden ſie einig, 
eine gemeinſame Miſſion, bei welcher ſie die dogmatiſchen Verſchieden⸗ 
heiten vorläufig auf ſich beruhen ließen, unter dem Namen »Indian 
Home Mission to the Santhals« zu beginnen. Nachdem fie das 
Terrain ſondiert hatten, beſchloſſen ſie 1867 ſich in der Nähe des 
Dorfes Benagaria niederzulaſſen, da es ihre Abſicht war, mitten 
unter dem Volke und nicht in der Nähe einer Regierungsſtation ihren 
Wohnſitz aufzuſchlagen. Hier erwarben ſie ſich ein Grundſtück von dem 
Beſitzer, der es ihnen mit Freuden verkaufte, damit ſie „aus den 
tieriſchen Santhal menſchliche Weſen machen könnten“. Bei Benagaria 
legten ſie am 15. Oktober 1867 den Grundſtein zu der Station 
Ebenezer; aber erſt zu Beginn des Jahres 1869 waren die Stations- 
gebäude vollendet. Sie hatten 9143 Rupien gekoſtet, von welcher 
Summe Börreſen ungefähr die Hälfte geſammelt hatte. Außer der 
eigentlichen Miſſionarswohnung hatte man je ein Schulhaus für Knaben 
und Mädchen, ferner ein Wohnhaus für beide und noch einige andere 


Die ſkandinaviſche Santhalmiſſion. 227 


Baulichkeiten errichtet. Alles das koſtete viel Geld und wenn auch 
die Baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft, welcher Johnſon angehört hatte, 
unaufgefordert einen monatlichen Zuſchuß von 100 Rupien gewährte, 
ſo reichte das doch bei weitem nicht aus; daher begab ſich Börreſen 
auf eine Kollektenreiſe, zunächſt nach Kalkutta und Benares, und da 
er hier keinen rechten Erfolg hatte, weiter nach Allahabad und weſt⸗ 
wärts, von wo er mit einer Summe von 3000 Rupien heimkam. 
Damit deckte man eine Weile den dringendſten Bedarf; aber je mehr 
ſich die Miſſionsarbeit ausdehnte, um ſo mehr Mittel benötigte man. 
Von der Bapt. M. G. erhielten ſie nur die 1200 Rupien, ſowie 
während einiger Jahre monatlich 25 Rupien zur Unterſtützung ein⸗ 
geborener Miſſionsgehilfen; es herrſchte die ganze Zeit über eine ge- 
wiſſe Unklarheit in ihrem Verhältniſſe zu dieſer Geſellſchaft, welche in 
ihren Berichten beide Männer als ihre Miffionare aufzählt; freilich 
mit Unrecht; denn es heißt im Jahresbericht für 1868: „Skrefsrud 
wird durch einen Zuſchuß (grant) unterſtützt, Börreſen durch in Indien 
geſammelte Gaben“.“) 

Das Verhältnis zwiſchen beiden Teilen ſcheint ſo geweſen zu ſein, 
daß die Indian Home Mission to the Santhals zunächſt infolge des 
Zuſammenhangs von Johnſon mit der Bapt. M. G. als eine Art 
Hilfsgeſellſchaft der letzteren betrachtet werden konnte, ſpäter aber, be⸗ 
ſonders als Johnſon 1869 aus der Santhalmiſſion ausgetreten war, 
immer mehr ſelbſtändig wurde; es währte nicht lange, ſo emanzipierte 
ſie ſich gänzlich von der Bapt. M. G., wenn letztere auch noch einige 
Jahre hindurch der Miſſion einen Zuſchuß von 100 —115 Rupien zu- 
kommen ließ, was übrigens nur einen ganz geringen Teil von dem 
jährlichen Bedarf der Santhalmiſſion ausmachte. 

Die auf den Kollektenreiſen eingeſammelten Gaben kamen anfänglich wohl 
auch vorzugsweiſe aus baptiſtiſchen Kreiſen; aber es dauerte nicht lange, ſo 
floſſen ſie auch reichlicher aus anderen chriſtlichen Gemeinſchaften. Zeuge für 
dieſe veränderten Verhältniſſe ſind die Jahresberichte der Santhalmiſſion, deren 
zwei erſte von Johnſon auf eigene Hand mit dem Titel „Die Baptiſtenmiſſion 
unter den Santhal“ herausgegeben wurden; in ihnen beſchreibt er hauptſächlich 
ſeine eigene Wirkſamkeit in Belboni. Der 3. Jahresbericht wurde dagegen 
von dem Baptiſtenmiſſionar F. H. Evans in Allahabad herausgegeben, welcher 


*) Im 3. Jahresbericht der J. H. M. ſchreibt Evans: „Die Baptiſtiſche 
Miſſionsgeſellſchaft läßt uns eine monatliche Unterſtützung von 100 Rupien 
zu Gute kommen. Es iſt der heiße Wunſch und das ernſtliche Flehen meines 
Herzens, daß unſere Vereinigung recht bald eine wirkliche „Indian Home 
Mission“ darſtellen möge, welche völlig durch die freundlichen Gaben frommer 
Chriſten in dieſem Lande erhalten wird“. 
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Börreſen auf feiner Kollektenreiſe begleitet hatte. Während feines Aufenthaltes 
in Ebenezer wurde ein „Aelteſten-Rat“ (Direeting Elders) ins Leben gerufen, 
welcher aber ſchon 1869 einer „Managing Committee“ das Feld räumte, welche 
nur die Geldangelegenheiten zu verwalten hatte. Dieſelbe beſtand aus Bap— 
tiſten mit Evans als Sekretär. In dem 3.— 6. Jahresberichte iſt dieſe 
Committee noch aufgeführt, und im 3. und 4. Berichte heißt es auf dem 
Titelblatt „Indian Home Mission Auxiliary to the Baptist Mission to the 
Santhals“. Aber vom 7. Jahresberichte ab wird ſtets Börreſen als Sekretär 
und Kaſſierer angeführt, und die Committee wird „Consulting Elders“ ge- 
nannt, bis zuletzt auch dieſe vom 10. Jahresbericht (1877) ab verſchwindet.“) 
Daß die Bapt. M.⸗G. noch eine Weile die Santhalmiſſion mit Gaben unter- 
ſtützte, und daß dieſelben ſpeziell an die Adreſſe des Miſſionars Skrefsrud ge— 
richtet waren, hatte ſeinen Grund wohl hauptſächlich darin, daß derſelbe, 
ohne übrigens den geringſten Zweifel an der lutheriſchen Auf— 
faſſung von der dogmatiſchen Bedeutung der Taufe zu hegen, Be— 
denken trug, die Taufe auf andere Weiſe als durch Untertauchen zu vollziehen, 
und daß er ſelbſt, in ſeinen Bedenken durch Umgang mit Baptiſten beſtärkt, 
an ſich noch einmal durch Untertauchen die Taufe hatte vollziehen laſſen. 
Börreſen dagegen hatte nie ähnliche Skrupel gehabt, und die Lehre der 
Santhalmiſſion von der Taufe trägt einen aus geprägt lutheri— 
ſchen Charakter. Wenn die Miſſionare auch dabei geblieben ſind, in der Regel 
die Täuflinge mit dem ganzen Leibe im Waſſer unterzutauchen, ſo hegen ſie 
doch nicht den geringſten Zweifel, daß auch die anderen Formen der Tauf— 
vollziehung berechtigt und giltig ſind. 

Wir haben vorher erwähnt, wie es der Wunſch der Santhalmiſſionare 
war, ſich an eine beſtimmte Miſſionsgeſellſchaft anzulehnen, namentlich um des— 
willen, damit ihre Arbeit nicht mit ihrem Tode zum Stillſtand verurteilt ſei. 
Da fie nun anfänglich mit der Bapt. M.⸗G. in Verbindung getreten waren, 
wurde dies die Veranlaſſung, daß die Miſſionare eine Unvorſichtigkeit be— 
gingen, für die ſie ſpäter manchen Vorwurf haben einſtecken müſſen. Den 
2. Juli 1868 wurde ihnen nämlich das Grundſtück, auf dem die Station 
Ebenezer ſtand, wie ſie glaubten, in geſetzmäßiger Weiſe zugeſchrieben. Der 
Kaufbrief wurde ausgefertigt auf den Namen des „Herrn Lars Skrefsrud für 
die geehrte Bapt. M.⸗G., nämlich für die Geſellſchaft der Religionsverkündiger“. 
Wie ſich ſpäter herausſtellte, war das Dokument ungiltig, da die Vollmacht 


) Der däniſche Santhalmiſſionsausſchuß hat von dem 3.—9. Jahres⸗ 
bericht (der 1. und 2. ſind völlig vergriffen) einen Neudruck veranſtalten laſſen; 
Exemplare desſelben können gratis von dem Cand. theol. Jakobſen in Kopen⸗ 
hagen (Nörregade 38,3) bezogen werden; ebenſo folgende ſprachwiſſenſchaftliche 
Arbeiten aus dem Gebiete der Santhalmiſſion: 

Heumann: Grammatisk Studie öfver Santal-Spraket (Saertryk af O ver- 
sigt overdet Kongelige Danske Videnskabernes Selsskabs Forhandlinger 1892). 
Thomsen V.: Bemaerkninger om de khervariske (kolariske) Sprogs 
Stilling (Saertryk etc. 1892). 
Skrefsrud L. O.: Mecherne i Assam og deres Sprog. Af et Brey 
(Saertryk af Nordisk Tidsskrift for Filologi. Ny Raekke IX). Med Indled- 
ningsnote af Professor V. Thomsen. 
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des betreffenden Gutsbeſitzers fehlte und drei der Miſſionsarbeiter nichts von 
der Uebertragung wußten. Wir werden ſpäter noch einmal auf dieſe Ange— 
legenheit zurückkommen. 


Noch bevor die Baulichkeiten ganz fertig waren, ſiedelten die 
Miſſionarsfamilien 1868 in dieſelben über, nachdem bereits das Jahr 
zuvor Laubhütten erbaut und in denſelben eine Schule für Santhal- 
knaben begonnen worden war. Schwerer als der Ausbau der Station 
waren die Verſuche, Eingang unter den Santhal ſelbſt zu gewinnen. 
Dieſe waren gewohnt, von allen Fremden ſchlecht behandelt zu werden, 
und es war daher nicht zu verwundern, daß fie den Miſſionaren miß⸗ 
trauiſch gegenüberſtanden, ihnen keine Nahrungsmittel verkaufen wollten, 
und was dergleichen Unfreundlichkeiten mehr waren. Die Sprache 
war auch kein geringes Hindernis eines intimeren Verkehrs; indeß kam 
hier Skrefsruds außergewöhnliche ſprachliche Begabung der Miſſion zu 
Gute. Um die fremden Laute um jo genauer aufnehmen und nach- 
ahmen zu können, bediente er ſich eines Kehlkopfſpiegels, und ehe ein 
Monat vergangen war, konnte er ſich den Santhal verſtändlich machen, 
und nach Ablauf eines Vierteljahres begann er bereits mit der Predigt⸗ 
thätigkeit. 

Um das Zutrauen des Volkes um ſo ſicherer zu gewinnen und 
ſich mit ſeinem Gedankengang vertraut zu machen, lebten die Miſſionare 
ſo viel wie möglich mit den Eingeborenen zuſammen und nahmen an ihren 
Jagdzügen und Mahlzeiten teil. Gleich nach dem Einzuge der Miffions- 
frauen begann Frau Börreſen die Mädchen bei ſich zu verſammeln 
und ſie in weiblichen Handarbeiten zu unterrichten; es war eine müh⸗ 
ſelige Arbeit, denn nur zu oft liefen die Kinder wieder fort. Skrefsruds 
und Börreſens Wirkſamkeit begann jedoch bald Frucht zu tragen. 
Bereits Ende 1868 begehrten vier junge Santhal, welche am Schul— 
unterricht in der Laubhütte teil genommen hatten, Taufunterweiſung, 
und am 28. März 1869 konnten drei von ihnen getauft werden. 

Die Miſſionare hatten kurz vorher einen Mitarbeiter in dem 
ſchwediſchen Seemann Kornelius erhalten, welcher noch jetzt in 
Jamtara in Verbindung mit den Plymouth-Brüdern thätig iſt. Dafür 
ſchied Johnſon kurz nach jenem Tauffeſte aus der Santhalmiſſion. 
Er war auf einer Tigerjagd von der Beſtie angefallen und ſo zerfleiſcht 
worden, daß ihm der eine Arm abgenommen werden mußte. Die 
Miſſionare erlebten große Freude an ihren drei Erſtlingen, von denen 
der eine ſpäter der erſte Santhalpaſtor wurde und mit großer Treue 
bis zu ſeinem vor Jahresfriſt erfolgten Abſcheiden ſein Amt verſah. 
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Skrefsrud wanderte gewöhnlich unter den Santhal umher, während 
Börreſen, welcher der Sprache noch nicht mächtig war, meiſt zu Hauſe 
blieb und ſich der Schule und der Kranken annahm. Die Santhal 
faßten nun Zutrauen zu den Glaubensboten und hörten willig auf 
deren Predigt. Letztere benutzten die Santhalſage von dem guten Gott 
Thakur, von welchem die Santhal abgefallen ſeien, um die böſen Geiſter 
(Bonga) anzubeten, und wieſen die Eingeborenen darauf hin, daß ſie 
geſandt ſeien, um die Santhal wieder dem guten Gotte zurückzuführen. 
Aber obſchon die Eingeborenen nichts dagegen ſagen konnten, ſo hielt 
es doch ſehr hart, wenn ihnen gleichzeitig zugemutet wurde, die Furcht 
vor den Bonga aus dem Herzen zu verbannen, und noch härter, wenn 
ſie die heidniſchen Feſte mit ihren Tänzen und Branntweingelagen 
laſſen ſollten. Je klarer es ihnen wurde, daß die Miſſionare es auf 
eine gründliche Bekehrung von ihrem alten Wandel abgeſehen hatten, 
um ſo lebhafter regte ſich auch der Widerſtreit gegen das Evangelium. 
Dennoch konnte am Schluſſe 1869 wieder eine kleine Schar getauft 
werden; aber für die Miſſionare begann nun eine ſchwere Prüfungszeit. 

Frau Skrefsrud ſtarb 1870 und Skrefsrud ſelbſt und Frau 
Börreſen erkrankten ſo heftig, daß ſie auf einige Zeit Ebenezer verlaſſen 
mußten. Auf jene Hiobspoſten hin kam Johnſon für eine Weile nach 
Santhaliſtan zurück und gründete die neue Station Jamtara. Für 
Kornelius wurde in Dudhiani ebenfalls eine beſondere Station an- 
gelegt. Nicht nur Krankheitsnot, auch andere Drangſale bedrohten 
das Santhalvolk und die Miſſion; indeß mußten nach des Herrn Rat 
gerade dieſe Heimſuchungen zur Förderung der Miſſion dienen. Die 
Hindu⸗Zemindare hatten im Verein mit den Wucherern wieder be— 
gonnen, die Santhalbauern zu bedrücken und auszuſaugen; der Brannt⸗ 
weinverkauf war in voller Blüte, und das arme Volk ſeufzte und ſann 
auf einen Aufruhr gegen ſeine Peiniger. Die engliſchen Beamten 
ſtanden der ganzen Bewegung gleichgiltig gegenüber; teils waren ihnen 
die der Bewegung zu Grunde liegenden Verhältniſſe unklar oder ſie 
lernten dieſelben nur durch die trübe Brille der Hindu kennen; teils 
meinten ſie den Aufſtand, wenn es überhaupt zu einem ſolchen kommen 
ſollte, leicht unterdrücken zu können. 

Ein gewaltiger Unterſchied beſtand übrigens zwiſchen der ieeihen 
und der früheren Bewegung inſofern, als das Santhalvolk nunmehr 
an ſeinen Miſſionaren aufrichtige, opferwillige Freunde hatte, die es 
liebten und bereit waren, ihm nach Kräften zu helfen. Nachdem 
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Skrefsrud vergebens die Vermittlung der Beamten angerufen hatte, 
ſammelte er alle Beweisſtücke über die an den Santhal verübten Be⸗ 
trügereien und Gewaltthaten und wandte ſich 1871 mit einer Beſchwerde 
direkt an den Vizegouverneur, welcher eine Unterſuchung der An- 
gelegenheit verſprach. Die nächſte Folge dieſes Schrittes war, daß 
die Santhal mit um ſo größerem Vertrauen ſich an die Miſſionare 
anſchloſſen und daß eine Uebereinkunft getroffen wurde, die für den 
Fortgang der Miſſionsarbeit von großer Bedeutung war. Viele Ein- 
geborene waren damals dem Chriſtentum freundlich geſinnt; aber dem⸗ 
ſelben ſtanden auch einflußreiche Feinde gegenüber, und noch galt die 
Beſtimmung zu Recht, daß der, welcher Chriſt wurde, damit ſich ſelber 
aus der Volksgemeinſchaft verbannte. Skrefsrud benutzte nun die 
günſtige Gelegenheit, um den Häuptlingen ins Gewiſſen zu reden; 
wollten ſie, daß er ihre Sache gegenüber ihren Widerſachern vertrete, 
ſo müßten ſie ihn und die Chriſtengemeinde ebenfalls gegen deren 
Feinde unterſtützen; und ſein Wort wirkte. Auf einer großen Volks- 
verſammlung wurde vollſtändige Religionsfreiheit für die vier Bezirke 
Santhaliſtans, wo die ſkandinaviſchen Miſſionare arbeiteten, proklamiert. 

Die Unterſuchung, welche auf Skrefsruds Vorgehen ſtattfand, 
brachte noch weit ſchlimmere Zuſtände ans Licht, als man geglaubt 
hatte, und dank der entſchiedenen Haltung des Vizegouverneurs Sir 
George Campbell wurde 1872 eine beſſere Verwaltung der Santhal- 
Pergunnahs ins Werk geſetzt, welche den Santhal ihr gutes Recht verbürgte. 
Auf der anderen Seite riefen dieſe Reformen bei den Hindu⸗Zemindaren 
und Wucherern große Erbitterung hervor, die ſich beſonders gegen die 
Perſon Skrefsruds wandte. Mehrmals trachteten ihm Meuchelmörder 
nach dem Leben; aber ſie konnten ihm nichts anhaben. Schließlich 
legte ſich dieſer Sturm, da auch die Zemindare ſich zu wiederholten 
Malen der Unterſtützung Skrefsruds bedienen mußten, um ſie vor 
einzelnen rachſüchtigen Santhal zu ſchützen. 

Inzwiſchen war es mit der Miſſionsarbeit vorwärts gegangen. 
Mit dem wachſenden Zutrauen, welches die Santhal den Miſſionaren 
entgegenbrachten, nahm die Zahl derer, die ſich um die Verkündigung 
des Wortes Gottes in Kirche und Schule ſammelten, immer mehr zu. 
Von Schulen gab es zu Beginn des Jahres 1873 bereits 32 mit 
ungefähr 500 Schülern; die meiſten Schulen waren allerdings der 
Miſſion von der Regierung übertragen worden. Auf der Hauptſtation 
befand ſich je eine Koſtſchule für Knaben und Mädchen; die erſtere 
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hatte Anfang 1873 80 Inſaſſen. Was die andere Schule anlangte, ſo 
gingen die Beſtrebungen der Miſſionare nicht bloß darauf aus, die Mädchen 
zum Heiland hinzuführen, ſondern ſie gleichzeitig zu tüchtigen Hausfrauen 
und Müttern auszubilden. Eine ſolche Arbeit hatte ſich nicht immer 
des Beifalls der Santhalfrauen zu erfreuen, und die Zahl der Mädchen 
in der Anſtalt war einmal auf fünf geſunken; aber Anfang 1873 war 
ſie ſchon wieder auf 30 geftiegen. 

Hätten die Miſſionare nicht ſtreng darauf gehalten, nur ſolche Ein⸗ 
geborene zu taufen, welche gründlich in der Chriſtenlehre unterwieſen 
waren und durch ihren Lebenswandel Zeugnis von der in ihnen vor⸗ 
gegangenen Veränderung ablegten, ſo würde die Zahl der Getauften 
(Anfang 1873 waren es 285) weit größer geweſen ſein; denn in 
vielen Dörfern hatten die Eingeborenen ihre Götzenbilder weggeworfen 
und waren willig, chriſtliche Unterweiſung zu empfangen. Unter den 
Getauften ſelbſt zeigte ſich ein großer Eifer, Gottes Wort auszubreiten 
und gleichzeitig darüber zu wachen, daß die Neubekehrten ein unan⸗ 
ſtößiges Leben führten; auf eigene Fauſt begannen ſie Kirchenzucht zu 
üben; freilich nicht immer auf die paſſendſte Weiſe. Die beſte Charak⸗ 
teriſtik der Santhalmiſſion findet ſich in einem Vortrage, den Skrefsrud 
am 30. Dezember 1872 auf der Allgemeinen Miſſionskonferenz in 
Allahabad*) gehalten hat. Er ſagt dort: 

„Sie beginnen nicht mit Errichtung von Schulen, ſondern ziehen einfach 
von Dorf zu Dorf und predigen das Evangelium. Von Anfang an arbeiten 
ſie auf Selbſtändigkeit der Bekehrten hin, die ſich nicht auf fremde Hilfe ver— 
laſſen ſollten. Sie hatten keine Sorge wegen der Gehälter; denn es gab keine 
eingeborenen Paſtoren, die von der Miſſion beſoldet wurden. Alle Chriſten 
ſind Prediger. Sie werden nicht zum Predigen aufgefordert, ſondern von 
ſelbſt machen ſie ſich nach ihrer Bekehrung auf und ſagen zu ihren Freunden: 
„Kommt, wir haben etwas Gutes gefunden!“ Ein einziger Mann hat auf 
dieſe Weiſe 5 Dörfer dem Hern Jeſu zugeführt. Eine alte Frau geht von Dorf 
zu Dorf und verkündet den Heiland. Die Bekehrten haben das Evangelium in 
ihr Herz und nicht nur in den Kopf aufgenommen. Derjenige Chriſt in einem 
Dorfe, welcher ſich am beſten dazu eignet, wird zum Paſtor gewählt. *) Sie 
ernähren ſich von ihrer Hände Arbeit. Die Miſſionare beabſichtigen, ſoweit 
es angeht, nach dem „Dorfſyſtem“ *) zu arbeiten. Jedes Dorf hat 7 Häupt⸗ 

*) „Report of the General Missionary Conference held at Allahabad.“ 
London 1873, S. 294. Auf der zu dieſem Berichte gehörenden Karte wird 
die Santhalmiſſion nicht als ein Zweig der Bapt. M.-G., ſondern als ſelb⸗ 
ſtändige Privatgeſellſchaft angeführt. N 

) Im Jahresberichte für 1873 werden 9 eingeborene Paſtoren aufge⸗ 
führt; fie waren indes nicht ordiniert. 


) Die 7 Häuptlinge in jedem Dorfe bilden eine Art Aelteſtenrat. Schließen 
dieſe ſich dem Chriſtentum an, ſo folgt in der Regel die ganze Dorfſchaft nach. 
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linge. Da bereits verſchiedene von dieſen Chriſten geworden find, ſo hofft 
man, daß viele Dorfſchaften durch ihren Gemeinderat förmlich dem Götzendienſt 
entſagen und das Stück Land, deſſen Nutzung bisher dem heidniſchen Prieſter 
zuſtand, fortan zur Unterhaltung des Paſtors und der Lehrer verwendet 
werden. Das Ziel, welches man vor Augen hat, iſt das, ſoweit als möglich 
alle unſchuldigen Volksſitten beizubehalten und dem Chriſtentum der Santhal 
in ſeiner äußeren Erſcheinung ein ſanthaliſches Gewand zu belaſſen.“ 

Zu Beginn des Jahres 1873 mußte Frau Börreſen, deren Ge- 
ſundheit zerrüttet war, mit ihren drei kleinen Kindern eine Erholungs- 
reiſe nach Europa antreten. Glücklicherweiſe konnte ihre Schule einiger⸗ 
maßen von ein paar früheren Schülerinnen in Gang gehalten werden. 
Ein paar Monate ſpäter ſah ſich Skrefsrud ebenfalls durch ſchwere 
Erkrankung zur Heimreiſe nach Europa gezwungen. Infolgedeſſen 
mußte die formelle Erledigung der Frage, wem das Eigentumsrecht an 
der Station Ebenezer gehöre, wieder hinausgeſchoben werden. Die 
Station in Dudhiana war auf den Namen der Indian Home Mission 
eingetragen. Da man die Station Ebenezer zu vergrößern wünſchte, 
kaufte man ein angrenzendes Grundſtück an und ließ den Kaufbrief 
über den ganzen Miſſionsgrundbeſitz in Ebenezer auf die Indian Home 
Mission ausſtellen. Aber infolge der Saumſeligkeit der eingeborenen 
Beamten konnte das Dokument vor Skrefsruds Abreiſe nicht mehr ge- 
richtlich beglaubigt werden. Daß Skrefsrud es war, dem die Ordnung 
aller Rechtsgeſchäfte der Miſſion oblag, wurde ſpäter für die Bapt. 
M. G. der äußere Anlaß, ihn der unrechtmäßigen Aneignung des 
Stationslandes von Ebenezer zu beſchuldigen, obſchon jene Geſellſchaft 
nie etwas zum Kaufpreiſe des Landes beigetragen hatte. 

Der allein in Santhaliſtan zurückgebliebene Börreſen erhielt eine 
zeitweilige Unterſtützung durch einen jungen Deutſchen namens Hägert, 
welcher vordem Kellner und ſpäter Unteraufſeher im engliſchen Re⸗ 
gierungsdienſte geweſen war. Er ſchloß ſich der Santhalmiſſion an, 
verließ fie dann aber wieder, um auf eigene Hand zu miſſionieren. 
Börreſen war von Anfang an der eigentliche Leiter der Miſſion ge- 
weſen, trat aber als ſolcher jetzt erſt mehr in den Vordergrund, und 
es iſt ganz merkwürdig, wie die zwei nach verſchiedener Richtung hin 
hochbegabten Männer einander ergänzen und im herzlichſten Einver— 
ſtändnis mit einander arbeiten. Der weit kenntnißreichere Skrefsrud 
blickt zu Börreſen wie zu ſeinem Vater auf, und letzterer beſitzt eine 
ungemein praktiſche Gabe, die Miſſion zu leiten, und gewinnt die 


Herzen aller, die ihm näher treten, durch ſeine kindliche Frömmigkeit. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. 16 
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Er zeigte ſich auch jetzt, wo er allein ſtand, der Situation vollkommen 
gewachſen. Eben ſuchte eine große Hungersnot Santhaliſtan heim, und 
es ſah faſt ſo aus, als ob diesmal das Santhalvolk vom Erdboden 
weggefegt werden ſollte. In dieſer Not wandte ſich Börreſen an die 
Regierung und ſtellte ihr vor, daß die Hauptſache, die man im San⸗ 
thalhochlande benötige, eine regelmäßige Waſſerverſorgung ſei, in der 
Weiſe, daß man die in der Regenzeit reichlich fallenden Waſſermaſſen 
aufſpeichere, um ſie dann ſpäter nach Bedarf in der Trockenzeit zu 
verwenden. 

Der Regierungskommiſſar reiſte ſofort nach Empfang dieſes Be⸗ 
richtes nach Ebenezer und bat den Miſſionar, da ihm die Linderung 
der Not unter der eingeborenen Bevölkerung am Herzen lag, die An- 
lage von Waſſerreſervoirs im Nankar-Bezirk unter feine eigene Ober⸗ 
leitung zu nehmen. Börreſen ging nur ſchwer daran, da ihm dieſe 
Nebenbeſchäftigung viel von ſeiner Zeit rauben mußte; aber gleichzeitig 
erkannte er wohl, daß er ſich nach ſeinem früheren Lebensgange be— 
ſonders gut zu jenem Aufſichtsamt eignete, und daß das Zuſammen⸗ 
ſtrömen großer Menſchenmengen bei den Notſtandsarbeiten ihm und 
ſeinen Santhalchriſten, aus deren Zahl die Unteraufſeher gewählt 
werden ſollten, eine vortreffliche Gelegenheit zur Ausbreitung des 
Evangeliums geben werde. 

In jener Zeit war es, daß ein Korreſpondent der »Timese 
Börreſen aufſuchte und eine Schilderung von dem, was er auf Ebenezer 
zu ſehen bekam, lieferte, die großes Aufſehen erregte. In jenem Be⸗ 
richte heißt es: 

„In vorgerückter Nachmittagsſtunde kamen wir in ein Dorf, von welchem 
ich ſofort den Eindruck erhielt, daß es unter europäiſcher Oberaufſicht ſtehen 
müſſe. Zwei ſolide Häuſer ſtanden mitten in prächtigen Anlagen. Schweine, 
Kühe, Gänſe, Enten, Truthühner, Hühner, Ziegen, und zwar alle Tiere in 
ſehr gepflegtem Zuſtande, gaben Zeugnis, daß hier Fürſorge, Ueberlegung und 
praktiſche Tüchtigkeit obwaltete. Es iſt die Station Ebenezer, welche vor ſieben 
Jahren noch nicht exiſtierte und nun ein blühendes Dorf iſt, zu dem ringsum 
in den Santhal-Pergunnahs Chriſtengemeinden gehören. Die beiden Miſſionare, 
welche das ganze Unternehmen gegründet und geleitet haben, ſind Börreſen 
und Skrefsrud. Als ſie ſich ein Stück Grund und Boden erworben hatten, 
fingen ſie an zu pflanzen, zu predigen, Kinder zu unterrichten und die Ver- 
mittlerrolle zwiſchen dem Volke und den Zemindaren und Geldverleihern zu 
übernehmen, bis für die Bevölkerung in den umliegenden Dörfern Börreſen 
der „Papa“ und ſeine Frau die „Mama“ wurde. Sie verwerfen das kurz— 
ſichtige „Chriſtendor-Syſtem“. Der Stationsplatz ſcheint keine Grenzen zu 
haben; Chriſten und Heiden verkehren miteinander, und es haben ſich ringsum 
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in einer Menge Dörfer bis an die fernen Santhalberge im Weſten Chriſten— 
gemeinden mit eingeborenen Lehrern gebildet. Die Miſſionare bauen ihr eigenes 
Korn, Mais u. ſ. w. Sie bauten vor einiger Zeit eine kleine Kirche, welche 
600 Menſchen faſſen kann und mit Baumaterial und Arbeit 6 Kronen koſtete. 
Nun wagen ſie ſich an einen großartigen Bau, an einen Dom, wie ſich 
Börreſen ausdrückt. Derſelbe ſoll für 1000 Menſchen Raum bieten und fix 
und fertig 14 Kronen koſten. Die Kirchenmauern ſind aus Baumäſten zu— 
ſammengefügt, welche umſonſt zu haben ſind und haben ihren Halt durch 
Pfoſten, welche mit 10 Fuß Zwiſchenraum in die Erde eingerammt ſind. Das 
Dach, welches ebenfalls aus Aeſten und Blättern beſteht, hat eine Höhe von 
ungefähr 7 Fuß. Das Material liefert der nahe Wald, wo man die Bäume 
kappt, und die Arbeit wird umſonſt gethan. Derartig iſt die neue Domkirche, 
welche ſich bei Ebenezer erhebt. Ich beſuchte die Schulen, wirkliche Erziehungs— 
anſtalten für Lehrer. Der Miſſionar iſt für die Dorfbewohner Arzt, Rechts- 
anwalt, Architekt, kurz geſagt alles. Dieſen Mann betraute die Regierung mit 
den Notſtandsarbeiten in dieſem Teile der Santhal-Pergunnahs, und er über— 
nahm alle dieſe Arbeit unentgeltlich unter der einzigen Bedingung, daß er 
täglich den unter ſeiner Leitung beſchäftigten Arbeitern das Wort Gottes 
predigen dürfe.“ 


(Schluß folgt.) 


Zur jüngſten Rolonialdebatte. 


Bis jetzt ſind die Kolonialdebatten im deutſchen Reichstage noch wenig 
erquicklich geweſen, aber am unerbaulichſten waren ſie in dieſem Jahre. 
Es iſt nicht die wirtſchaftliche Seite der kolonialen Frage, die uns hier be— 
ſchäftigt; auch bezüglich dieſer mahnen die Thatſachen immer mehr zur 
Nüchternheit. Der materielle Gewinn, den unſere Kolonialpolitik bis jetzt ge— 
bracht, ſteht in keinem Verhältnis zu den wachſenden Koſten, die fie verurſacht 
hat, und ob die Vertröſtung auf die Zukunft eine ſolide Unterlage hat, laſſen 
wir dahingeſtellt. Es iſt eben nicht unſere Aufgabe nach dieſer Seite hin unſre 
Kolonialpolitik und die über ſie geführten Reichstagsverhandlungen zu beleuchten. 
Was uns Recht und Pflicht giebt, dieſes Orts ihrer zu gedenken, das iſt die ſitt— 
liche Seite, die fie hat und die Beziehung, in welcher fie zur Miſſion fteht- 

Was zunächſt die ſittliche Seite betrifft, ſo haben wir um ſo mehr 
Grund, ſie mit Entſchiedenheit zu betonen als die Beſitzergreifung über— 
ſeeiſcher Gebiete und die unfreiwillige Unterwerfung ihrer Bevölkerung unter 
die Herrſchaft europäiſcher Mächte, durch den idealen Geſichtspunkt der Er— 
füllung einer großen Ziviliſationsaufgabe gerechtfertigt zu werden pflegt. 
Wir laſſen ganz auf ſich beruhen, wie viel an dieſem Ziviliſationsidealismus 
bloße Phraſe iſt, jedenfalls iſt die Phraſe da und man ſollte nun wenigſtens 
Sorge tragen, daß ihr nicht durch das Verhalten der Vertreter der Kolonial— 
politik geradezu ins Angeſicht geſchlagen wird. Schreibt man lan zung 
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„chriſtlicher“ Kultur auf die Fahne der Kolonialpolitik, jo hat man auch die 
Ehrenpflicht, ſolche Männer in die Schutzgebiete zu ſchicken, welche chriſtliche 
Sittlichkeit in ihrer Perſon repräſentieren. Wir kennen unter den deutſchen 
Kolonialbeamten ſolche Männer; aber leider wird durch die öffentlichen Ver— 
handlungen immer mehr notoriſch, daß die Ausnahmen recht häufig ſind. 
Es iſt ein ſchlechtes Geſchäſt ſpionieren und denunzieren; aber wir fürchten, 
wenn dieſes Geſchäft in geſchickter und ausgiebiger Weiſe auf alle unſre 
„Afrikaner“ ausgedehnt würde, daß nicht viel „weiße Weſten“ übrig blieben. 
Inſonderheit wenn es ſich um die Keuſchheit handelt. Aber auch bezüglich 
der Behandlung der Eingeborenen ſteht es nicht wie es ſtehen ſollte. Es 
ſcheint faſt, als ob Afrika der Verſuchsboden für die „Herrenmoral“ 
der Nietzſche'ſchen „Uebermenſchen“ geworden wäre. 

1. Jedenfalls übertrifft der Fall Peters, der den Reichstag beſonders be— 
ſchäftigte, die „Fälle“ Leiſt-Wehlan. Daß der Führer der Sozialdemokraten 
den Staatsanwalt ſpielte, iſt ſchmerzlich, aber zuletzt kommt es doch nicht 
darauf an, wer etwas ſagt, ſondern ob das Geſagte wahr iſt. Iſt wahr, 
was unſre Gegner ſagen, ſo iſt es eine ebenſo ſchlechte Moral wie große Thorheit, 
wenn man es darum entſchuldigt oder gar rechtfertigt, weil es der Gegner 
geſagt hat. Man macht den Gegner nur ſtark, wenn man thatſächliche 
Aergerniſſe in Schutz nimmt, die er — aus was für Gründen immer — 
öffentlich unter Anklage ſtellt. Und in der Hauptſache hatte der Ankläger Recht. 
Der vielberufene Brief an den engliſchen Miſſionsbiſchof Tucker ſpielt unſres 
Erachtens nur eine nebenſächliche Rolle. Auch angenommen die Hinrichtung 
weder des Dieners noch einer der Konkubinen des Herrn Reichskommiſſars 
ſei aus den Gründen erfolgt, wie Bebel angegeben, ſo bleibt immer die von 
dem Herrn Kolonialdirektor voll zugegebene Thatſache, daß dieſe beiden 
Hinrichtungen ſtattgefunden haben. Zu den Elementen der chriſtlichen 
Geſittung, welche unſere Kolonialpolitik nach Afrika tragen will, gehört doch 
wohl auch Schonung des Menſchenlebens. Wir bezeichnen die Mißachtung 
des Menſchenlebens, wie ſie ſich bei vielen Afrikanern findet, als Barbarei; 
find etwa Thaten, wie fie am Kilimandſcharo durch einen deutſchen Reichs- 
kommiſſar verübt find, ein Erſatz afrikaniſcher Barbarei durch „chriftliche 
Kultur“? Was hatten die Hingerichteten verbrochen? Selbſt wenn es ſo iſt, 
daß ſich der Diener eines Diebſtahls, die Konkubine der Flucht ſchuldig gemacht, 
find das Verbechen, für welche der Vertreter einer chriſtlichen Nation die Menſchen 
aufhängen laſſen darf? Es heißt: es war eine betreffende Drohung ergangen 
und das deutſche Preſtige erforderte, daß ſie auch ausgeführt wurde; darf 
denn ein deutſcher Beamter in Afrika ſolche Strafdrohungen für Vergehen 
proflamieren, die doch wahrlich nicht todeswürdig find!*) Von der Spionage 
der Konkubine ſchweigt man am beſten; difficile est, satiram non scribere. 


) Man erzählt ſich auch von anderen Kolonialbeamten wunderliche 
Aeußerungen: „ſie hätten eine ſolche Macht, daß ſie jeden, ob Weißen oder 
Farbigen, der ihnen mißliebig ſei, hinter dem nächſten Buſch niederſchießen 
können, ohne daß ein Hahn in Berlin danach kräht.“ Wir können kaum 
glauben, daß ſie wahr ſind; aber wenn es auch nur bramarbaſierende Prahlereien 
oder bloße Gerüchte find — ſchon das iſt ſchlimm, daß fie da find, 
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Unter allen Umſtänden iſt die außer Zweifel geſtellte Doppelhinrichtung eine 
Unmenſchlichkeit, die geradezu eine Ironie iſt auf die chriſtliche Geſittung, 
die wir den Afrikanern bringen wollen. Auch das kann man ganz dahin 
geſtellt ſein laſſen, wie der deutſche Reichskommiſſar in den Beſitz, der nachher 
hingerichteten Konkubine gekommen iſt; der Herr Kolonialdirektor hat konſtatiert, 
daß die deutſche Expedition „drei ſchwarze Mädchen“ mit ſich führte, „von 
denen es ganz zweifellos iſt, daß ſie mit den Europäern (man ſagt wohl 
richtiger: die Europäer mit ihnen) in einem intimen Verkehr geſtanden haben, 
ſoweit fie in betracht kommen, mit allen.“ Und das wird urbi et orbi im 
deutſchen Reichstag einfach als Thatſache mitgeteilt. 

Man konnte Mitleid haben mit dem Herrn Kolonialdirektor, der ſolchen 
Thatſachen gegenüber die Regierung und ihren Reichskommiſſar zu verteidigen 
hatte. Daß ihm dieſe Verteidigung geglückt ſei, wird niemand behaupten; 
ſofort ihr Eingang war über die Maßen mißlich; nämlich daß „wenn man 
eine ganze Reihe von Jahren amtlich und außeramtlich mit den bekanteren 
Afrikanern verkehrt, daß man es dann erklärlich findet, wie in früheren Jahr— 
hunderten die erſten Entdecker — es wird auf die Spanier in Amerika exempliſtziert 
— in einem gewiſſen Gegenſatz zu ihren Landsleuten wie auch zu ihrer 
Regierung gekommen ſind.“ Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man 
annimmt, daß Herr Peters der deutſchen Regierung längſt ein unbequemer 
Mann und daß ſeine Verteidigung dem Herrn Regierungsvertreter herzlich 
ſauer geworden iſt; aber es war doch ein übel Ding und bleibt ein übel 
Ding, daß die Regierung dieſem Manne die wichtige Stellung eines Landes— 
hauptmanns am Tanganyika mit einem hohen Gehalt angetragen, obgleich ſie 
über ſeine barbariſchen Handlungen am Kilimandſcharo und nicht bloß da völlig 
unterrichtet war! 

Auch die aus der Peters'ſchen „Deutſchen Emin Paſcha-Expedition“ in den 
Reichstagsverhandlungen angeführten Citate find unanfechtbar. Die deutſche 
Reichsregierung kannte das Buch; es waren auch Kritiken desſelben erſchienen, 
3. B. in dieſer Zſchr. 1891, 205—208,*) die das Verhalten des Herrn Peters auf 
ſeinem abenteuerlichen Zuge aufs ſtrengſte verurteilt haben. Wer dieſes Buch 
geleſen, der kann über die brutale Bramarbasnatur ſeines Autors nicht im Zweifel 
ſein. Als Herr Peters von dieſer Expedition heimkehrte, klebte viel Blut, viel un— 
nötig und viel unſchuldig vergoſſenes Blut an ſeinen Händen. Aber es ſcheint, 
als ob kühne afrikaniſche Abenteurerzüge das chriſtliche Europa blind machen gegen 
eine „Herrenmoral“, welche das 5., 6. und 7. Gebot in Afrika außer Kurs ſetzt. 

Auch das ſchwer belaſtende Zeugnis eines der ehrenwerteſten Kolonial— 
beamten, des Herrn von Eltz, vom 19. Oktober 1892 (Voſſiſche Zeitung), 
das der Abgeordnete Bebel in extenso in der Sitzung vom 16. März anführt 
und das in den ſtärkſten Ausdrücken die ganze Schuld für die deutſche Nieder— 
lage am Kilimandſcharo dem barbariſchen Verhalten des Herrn Peters zu— 
ſchreibt, war der Regierung wohlbekannt. Trotzdem übertrug ſie ihm die 


) Man hat damals dieſe Kritik dem Herrn Peters nach Afrika geſchickt 
und dieſer hat in feinem bekannten Imperatorenſtil auch darauf geantwortet. 
Irre ich nicht im „Deutſchen Wochenblatt“. Die Antwort iſt mir zugeſchickt 
worden; ich habe ſie aber leider nicht aufbewahrt. 
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Landeshauptmannsſtelle und trotzdem bemühte fi) der Herr Kolonialdirektor 
wieder, das Zeugnis der engliſchen Miſſionare dadurch zu entkräften, daß 
wenigſtens „einer ganz zweifellos in einem konſpiratoriſchen Verhältnis zu 
dem damaligen Häuptling Meli gegen die deutſche Herrſchaft geſtanden habe.“ 
Ich habe im „Reichsboten“, (Nr. 69, Beilage 1) Thatſachen angeführt, 
welche dieſe Beſchuldigung widerlegen und will ſie hier nicht wiederholen 
und habe gebeten, Thatſachen anzuführen, welche die Beſchuldigung beweiſen, 
was bis heute nicht geſchehen iſt. Der Brief des Herrn von Eltz macht 
es allein ganz überflüſſig für die Abneigung der Eingeborenen am Kilimand— 
ſcharo gegen die deutſche Herrſchaft und die Auflehnung gegen dieſelbe einen 
engliſchen Sündenbock zu ſuchen. Das brutale Verhalten des Herrn 
Peters iſt eine mehr als genügende Erklärung. 

Nur beiläufig ſei erwähnt, daß der Abg. Bebel auch die Kundgebung 
der außerordentlichen Generalſynode von 1894 „anläßlich der bekannten Vor— 
gänge in Kamerun“ in die Debatte zog. Die formalen Lapſus, die ihm da⸗ 
bei untergelaufen ſind, beiſeite gelaſſen, hat er im ganzen richtig citiert. 
Der Herr Kolonialdirektor war nicht im Recht, als er dem Abg. vorwarf, 
er habe „mit einem kühnen Sprung Beamte und deutſche Kolonien 
aus der allgemeinen Erklärung der Synode gemacht, die nur davon geſprochen 
habe, daß die Unſittlichkeit der Europäer in den überſeeiſchen Ländern 
eine ſehr beklagenswerte ſei, was wir alle wiſſen“. Nun wurde von dem 
Prof. Plath in der Generalſynode allerdings auch auf Indien exemplifiziert, 
aber die betreffende Kundgebung, wie ſie ihren Ausgangspunkt nahm von 
den bekannten Vorgängen in Kamerun, bezog ſich allerdings auf Beamte und 
d eutſche Schutzgebiete, und zwar ebenſo auf das unſittliche Leben der Beamten 
wie auf die Mißhandlungen der Eingebornen — was ich aus ſehr perſön— 
licher Wiſſenſchaft bezeugen kann und die Protokolle außer Zweifel ſtellen. 

2. Auffallend war, daß dem Abg. Bebel mit ſo großem Entrüſtungspathos 
der Führer des Centrums Dr. Lieber ſekundierte, was dem Herrn Kolonial— 
direktor beſonders empfindlich ſchien. Es beſtand ſeit Beginn der deutſchen 
Kolonialära ein ſehr intimes Verhältnis zwiſchen Herrn Peters und den 
Ultramontanen bezw. den Vertretern der römiſchen Miſſion. Herr Peters hat 
das Lob derſelben in allen Tonarten geſungen und die ultramontane Preſſe 
hat es in alle Welt hinauspoſaunt. Ja, Peters iſt 1887 ſelbſt nach Rom 
gegangen und hat dort die Propaganda zur Beſetzung namentlich Oſtafrikas 
aufgefordert. In Uganda hat er die intimſte Brüderſchaft mit den franzöſiſchen 
Sendlingen Roms gemacht, während er einen evangeliſchen Heros, wie Alex. 
Mackay, bis er das Baurſche Buch geleſen, alfo ohne ihn zu kennen, a priori ver⸗ 
dächtigte. Und Dr. Peters iſt Proteſtant und wie man ſagt eines proteſtantiſchen 
Pfarrers Sohn. Daß jetzt das Centrum dieſen alten Freund ſo energiſch von ſeinen 
Rockſchößen abſchüttelte, mußte, wie geſagt, überraſchen; ſonſt pflegen die 
Römer ihre Apologeten nicht ſo geſchwind preiszugeben, und wie wir von 
Dr. Zintgraf (1894, 561) wiſſen, „ein Auge zuzudrücken“, wo ihrer Sache ein 
Dienſt geleiſtet wird. Nun könnte man ja ſagen: iſt das nicht ehrenwert von 
den Centrumsleuten, daß ſie ſofort einen Mann fallen laſſen, der unter ſo 
ſchwerer Anklage ſteht, auch wenn er der energiſchſte Förderer ihrer Intereſſen 
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geweſen? Leider ſteht dem aber entgegen, daß die Barbareien des Herrn 
Peters am Kilimandſcharo und wohl auch die ſonſtigen in den maßgebenden 
ultramontanen Kreiſen ſeit Jahren genau bekannt geweſen find, — warum 
wurden ſie erſt jetzt und mit ſolchem Pathos öffentlich verurteilt? 
Nun, man munkelt von allerlei Vorgängen hinter den Kuliſſen, die das 
Verhalten des Centrums beſtimmt hätten. Herr Peters ſoll ſchon ſeit geraumer 
Zeit nicht mehr der alte römiſche Vaſall geweſen ſein, und ſeine Wahl zum 
Vorſitzenden der Berliner Kolonialabteilung ſoll das Centrum arg verſchnupft 
haben. Ich habe nun nicht die geringſte Luſt, dieſe Kuliſſenvorgänge, die 
ſich bis zu einer Unzufriedenheit mit der den Ultramontanen doch fo ſehr ent— 
gegenkommenden Kolonialregierung erſtrecken ſollen, des weiteren aufzuhellen. 
Ich deute ſie nur an, um zu zeigen, wie — politiſch es in dieſen Dingen 
hergeht. Es iſt nicht bloß der chriſtliche Moralidealismus, der das Wort 
führt, leider redet das Parteiintereſſe ſtark mit und zwar contra wie pro. 
Und das iſt ſehr ſchlimm. Es hat ein gewiegter Kenner der Kolonial- 
verhältniſſe geſagt: Afrika verdirbt die Europäer und ihr Gewiſſen. 
Auch die proteſtantiſchen Kolonialfreunde ſind jetzt in der großen Gefahr, 
ihr ſittliches Urteil ſich trüben zu laſſen. Weil ſie die römiſche Intrigue 
durchſchauen, die in ihrem Spiel gegen Peters ſelbſtſüchtige Intereſſen verfolgt, 
ſuchen ſie nun ihrerſeits zu entſchuldigen, wo nichts zu entſchuldigen iſt. Unſer 
ſittliches Urteil muß ein unbeſtechliches bleiben. Iſt es begründet in dem gött— 
lichen Sittengeſetz und find die Thatſachen notoriſch, jo darf uns kein Partei⸗ 
intereſſe daran irre machen, ſelbſt dann nicht, wenn wir in dieſem Urteil zu— 
ſammentreffen mit Gegnern, die weſentlich von parteipolitiſchen Motiven geleitet 
find, ſeien dieſe Gegner nun Sozialdemokraten oder Ultramontane. Die Weiß⸗ 
wäſcherei der Kolonialſünden muß endlich ein Ende nehmen. Und 
zwar müſſen die Chriſten unter den Kolonialfreunden den Mut haben, die 
Cenſoren zu ſein. Es iſt über die Maßen beſchämend, daß man fortgehend 
die Sozialdemokraten als Vertreter der chriſtlichen Moral ſich gerieren läßt 
und daß leider ihre Kritik die meiſte Ausſicht auf Beachtung hat. 

3. Wir hätten anläßlich der Kolonialdebatte noch ſehr viel auf dem 
Herzen; aber es iſt uns peinlich mehr zu ſagen. Nur noch zwei Bemerkungen, 
von denen allerdings jede eine Abhandlung für ſich erforderte, ſo wichtig iſt 
der Gegenſtand, den ſie betreffen. Wir wollen es aber heut kurz machen. Die 
erſte bezieht ſich auf den überſeeiſchen Branntweinhandel, die zweite auf 
das Verhältnis der Kolonialpolitik zur Miſſion. 

Der Abg. Schall brachte — allerdings lange nicht gründlich genug — 
die Klagen über den verderblichen Einfluß der Einfuhr des Branntweins, 
namentlich in die weſtafrikaniſchen Schutzgebiete zur Sprache, und der Herr 
Kolonialdirektor antwortete in längerer Rede, deren Sinn darauf hinauslief: 
es bleibt alles beim alten. Gelegentlich erklärte derſelbe, als er von 
„der Würdigung des Miſſionswerks“ ſeitens der Kaiſerlichen Regierung ſprach: 
„es iſt dies nicht bloß eine Redensart.“ Ich will nun das „nicht bloß“ ganz. 
und gar nicht preſſen, aber bei ſeiner Rede über den Branntweinhandel kam 
es mir immer wieder in den Sinn. Es wurden da in der That viele bloße 
Redensarten gemacht und neben vielen unhaltbaren Behauptungen viele 
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ſchöne Worte gejagt, aber zuletzt hieß es ganz wie ein Echo einer un— 
vergeßlichen Rede Wörmanns: „Wir werden uns aber ſagen müſſen, 
daß, wenn wir ſo wichtige Induſtriezweige und einen ſo wichtigen 
Handel, von dem wir überzeugt ſind, daß er im allgemeinen keine 
ernſten moraliſchen Schädigungen und auch keine phyſiſchen Nachteile in 
dem Maße für die Negerbevölkerung mit ſich bringt, wie vielfach ge— 
ſchildert wird, vor uns haben, wir uns in Acht nehmen müſſen, Schritte 
und Maßnahmen zu treffen, welche geeignet ſein könnten, dieſen großen 
überſeeiſchen Verkehr ernſtlich zu bedrohen!“ Und zu allerletzt: „Keine 
Zulaſſung von irgendwelcher Völlerei. Aber das eine, meine ich, werden wir 
nie vergeſſen können, daß die Zeit der Träumerei für uns längſt vorüber iſt, 
daß wir fernerhin nicht bloß kosmopolitiſchen Idealen nachjagen, 
fondern uns hüten müſſen, daß nicht andere Leute unter irgend— 
welchem Vorwande uns das Brot vom Munde wegnehmen!“ 
(Bravo rechts!!) Ein Kommentar iſt überflüſſig; aber die Agitation gegen 
die Branntweineinfuhr iſt leider noch nicht überflüſſig. Faſt ſcheint es, als ſei 
fie ausſichtslos; aber das Erbarmen mit den Eingeborenen wird nicht ermüden.“) 

Am Schluß ſeiner Rede contra Peters und indirekt contra Kolonialdirektor 
erklärte der Abg. Lieber: „Was nützt es uns, wenn wir jahraus jahrein für 
Zwecke der Koloniſation, für Zwecke der Miſſionierung fog. wilder Völker⸗ 
ſchaften Millionen bewilligen“ u. ſ. w. Ich verſtehe das nicht; der Reichstag 
bewilligt doch keine Millionen für Miſſionen. Und wir evangeliſchen Chriſten 
ſagen: Gott ſei Dank, daß wir dieſe Millionen anderswoher beziehen. Was 
für eine Verquickung der Miſſion mit der Kolonialpolitik würde das erſt geben, 
wenn ihre finanzielle Unterhaltung Sache der weltlichen Reiche wäre. Römiſcher— 
ſeits mag ſo etwas gewünſcht werden, wie es denn auch in Frankreich, Spanien 
und Italien wenigſtens teilweiſe geſchieht. Wir evangeliſchen Miſſionsfreunde 
begehren es nicht. Wohl ſtimmen wir Dr. Lieber zu, wenn er ſpäter erklärt: 
„eine von wahrhaft chriſtlichen und echt deutſchen Grundſätzen getragene 
Kolonialpolitik kann und muß auch die Miſſionsthätigkeit fördern,“ aber es 
klingt ſchon bedenklich, wenn er fortfährt: „in dieſem Sinne haben wir ſeither 
die Kolonialpolitik unterſtützt, in dieſem Sinne wünſchen wir ſie auch in Zukunft 
unterſtützen zu können.“ Was wir als evangeliſche Miſſionsfreunde von der 
Kolonialpolitik wünſchen, iſt, daß ſie ſich als eine gewiſſenhafte Regierung 
beweiſe durch Uebung der Gerechtigkeit, Fürſorge für die Eingeborenen, Be— 
ſtellung pflichttreuer, ſachkundiger und ſittlich gefeſteter Beamter u. ſ. w., daß 
ſie gute Verbindungen herſtelle, den Frieden aufrecht erhalte, die Miſſionare 
in derſelben Weiſe ſchütze wie andere Reichsangehörige u. dergl., aber nicht, 
daß ſie ſich mit ihren Mitteln in das Werk der Chriſtianiſierung miſche, nicht, 
daß ſie Miſſionspolitik treibe und die Miſſion nötige, politiſche Agentendienſte 
zu leiſten und ſo fort. Wir wollen Miſſion und Kolonialpolitik unvermiſcht 
haben und ſie ſich gegenſeitig ſo dienen laſſen, daß jede gewiſſenhaft thut, was 


Einen durch und durch ſachkundigen Artikel gegen die Ver⸗ 
teidigung der Branntweineinfuhr durch den Herrn Kolonialdirektor bringt die 
Weſer⸗Zeitung vom 8.—10. April 1896. 
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ihr befohlen if. Suum euique und dann viribus unitis. Die Miſſion braucht 
keine Kolonialpolitik, wohl aber die Kolonialpotitik die Miffion. Es hat gegeben 
und giebt geſegnete Miſſionen auch in Nichtkolonien, aber es giebt ſchwerlich 
eine geſegnete Kolonie ohne chriſtliche Miſſion. Wir wollen nicht Kolonial— 
politik um der Miſſion willen, aber wir erblicken in dem Erwerb von 
Kolonien eine chriſtliche Verpflichtung, ſie zu Miſſionsgebieten zu machen. Es iſt ein 
nicht ungefährliche Stellung, die das Centrum einnimmt, daß es Kolonial- 
politik nur will um der römiſchen Miſſion willen. Nicht ungefährlich für die 
Miſſion, weil fie dadurch politiſch abhängig wird, und nicht ungefährlich für 
die Kolonialpolitik, weil ſie dadurch ultramontan abhängig wird. Aber wir 
müſſen ſchließen. Die Miſſionsexkurſe in den Kolonialdebatten haben uns 
bisher noch wenig befriedigt. Man könnnte faſt wünſchen, daß ſie ſpärlicher 
würden, wenigſtens ſolange nicht größere miſſionariſche Sachkunde das Wort 
führt. Warneck. 
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1. Es iſt den Leſern dieſer Zeitſchrift bekannt, daß der katholiſche Staat 
Nicaragua vor einiger Zeit die bis jetzt freie, nur dem Namen nach unter 
ihrer Herrſchaft ſtehende, durch engliſches Protektorat geſchützte Indianerreſerve, 
die ſogenannte Moskitoküſte, mit Gewalt ſich angeeignet, ihrem Staats⸗ 
weſen gänzlich einverleibt und den „König“ verjagt hat. Dadurch iſt die dort 
bis jetzt reich geſegnete Miſſion der Brüdergemeine ſelbſtverſtändlich bedroht. 
Wenn auch zunächſt nicht mit äußerlicher Gewalt gegen ſie vorgegangen wird, 
ſo mag Folgendes ein Beweis davon ſein, mit welchen Schwierigkeiten innerer 
Art ſie jetzt zu kämpfen haben wird. 

Nachdem ſchon zu Weihnachten eine ähnliche Bekanntmachung erfolgt 
war, fanden die Miſſionare neulich folgende Kundgebung der Regierung 
öffentlich angeſchlagen in den Straßen der Hauptſtadt Bluefields: 

„Die Regierung und Verwaltung dieſes Landes hat der ſtädtiſchen Ver— 
tretung von Bluefields die Erlaubnis erteilt, die Tage vom 20.—30. März ein⸗ 
ſchließlich mit einem öffentlichen Jahrmarkt und Luſtbarkeiten zu feiern. Wie 
wir vernehmen, wollen einige unſerer Kaufleute „billige Buden“ errichten, wo 
man viele Waren finden wird; ſie benachrichtigen uns auch, daß viele Leute 
aus den nördlich gelegenen Staaten ſich einfinden und Waren auf den Jahr— 
markt bringen werden, dem erſten ſeiner Art. Das Dampfſchiff Hende wird 
wahrſcheinlich ſeine Fahrpreiſe ermäßigen, um denen, die an dem Flußufer 
wohnen, die Teilnahme an den Feſtlichkeiten zu erleichtern. Spiele, ſonſt 
durch das Geſetz verboten, und alle Arten von Schauſtücken (Taſchen⸗ 
ſpielerkünſte, Aufführungen) ſollen ſowohl bei Tag als bei Nacht geſtattet 
fein. Auch ſollen ſtattfinden Maskentänze, Wettrennen, Scheibenſchießen, Vor⸗ 
ſtellungen von Akrobaten, Hahnengefechte, öffentliche Tänze, Regattas, Velociped- 


) Der Schluß der Rundſchau über Indien hat aus Mangel an 
Raum für die nächſte Nummer zurückgeſtellt werden müſſen. 
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wettfahrten u. ſ. w.“ — Wir wollen den Leſer nicht ermüden mit Aufzählung 
der noch verheißenen Herrlichkeiten, von den anzuſtellenden Wetten, vom 
Maskenball im Regierungsgebäude, vom Würfelſpiel zum Beſten eines Hoſpitals 
u. dergl. Aber bitten wollen wir ihn, dieſer gefährdeten Miſſion zu gedenken. 
Welche Hinderung jeder geiſtlichen Arbeit, wenn von ſeiten der Regierung 
mitten in der Faſtenzeit ſolche Aufforderung zu — weltlichen iſt hier ein 
zu ſchwacher Ausdruck — an anderen Orten für unſittlich gehaltenem Treiben 
und Leben erfolgt. Und die Regierung, die dieſes Treiben veranſtaltet, iſt 
eine katholiſche! 

2. Aus dem Schutzgebiet der Marſchallinſeln bringt das deutſche 
Kolonialblatt einen längeren Bericht des jetzigen Landeshauptmanns Dr. Irmer 
über eine vom 25. November bis 11. Dezember 1895 ausgeführte Rundreiſe, 
der uns durch ſein unbefangenes Urteil über die dortige amerikaniſch— 
hawaiiſche Miſſion überraſcht. Bis jetzt waren wir gewohnt, daß die deutſchen 
Beamten, die die nicht deutſche Miſſion im Marſchallarchipel a priori voll Vor— 
urteil zu betrachten pflegten, weſentlich Ungünſtiges über fie berichteten. Um⸗ 
ſomehr freut es uns, daß jetzt eine objektive Betrachtung eingetreten iſt und 
beeilen uns, aus dem Berichte des Dr. Irmer Folgendes mitzuteilen: 

„Ich hatte auf der Rundreiſe Gelegenheit, die Inſeln Medjit, Gaspa-Riko, 
die Brown⸗Inſeln, ſowie die zu den Karolinen gehörigen Inſeln Ponape und 
Kuſſaie zu beſuchen. Am 27. November wurde Likieb angelaufen. Die mir 
in Jaluit zugegangenen Klagen über die Unbotmäßigkeit der Eingeborenen in 
Medjit ergaben ſich als ſehr übertrieben. Der Häuptling ſcheint aller⸗ 
dings nicht gerade beſonders Energie ſeinen Leuten gegenüber zu entwickeln, 
auch bisweilen ungerecht zu ſein. Die bisherigen Streitigkeiten ſind nunmehr 
in Ordnung gebracht, und hoffe ich, daß damit die Klagen aus Medjit ihr 
Ende erreicht haben. Sehr erfreut war ich, von allen Seiten zu hören, daß 
ſich der dortige Miſſionar ſtets die größte Mühe zur Beilegung der Streitig— 
keiten gegeben und ſelbſt in der Kirche nicht unterlaſſen hat, die Leute zum 
Gehorſam gegen die kaiſerliche Verwaltung und den Häuptling zu ermahnen .. 
Am Sonnabend, den 7. Dezember, vormittags 11 Uhr, wurde der Hafen von 
Ponape verlaſſen, und um Mitternacht des folgenden Tages kam Kuſſaie in 
Sicht. Am anderen Morgen um 7 Uhr ging S. M. S. „Falke“ im größeren 
öſtlichen Hafen vor Anker. Derſelbe macht, wenn man von der tropiſchen 
Vegetation abſieht, mit ſeinen zackigen Bergen und tiefgrünen Gründen faft 
völlig den Eindruck eines oberitalieniſchen Bergſees. An maleriſchem Reiz und 
landwirtſchaftlicher Schönheit weicht Kuſſaie kaum einem mir bekannten Orte. 
Die dortigen Einwohner beſitzen einen weit höheren Grad von äußerlicher 
Kultur als die in Ponape und Jaluit. Man darf dies wohl mit Recht 
auf das Einwirken der amerikaniſchen Miſſion zurückführen. Die 
ausgedehnten Gebäulichkeiten der amerikaniſchen Miſſion ſind in einer Bucht 
des weſtlichen (Coquille-) Hafens erbaut. Für größere Seeſchiffe iſt der Ein— 
gang zu demſelben zu eng, und um dorthin zu gelangen, war ein etwa fünf⸗ 
ſtündiger Marſch auf dem Riff, unterbrochen von Kahnfahrten durch die vor— 
gelagerten weiten und höchſt maleriſchen Mangroveſümpfe notwendig. Trotz⸗ 
dem faſt die ganze Weſtſeite der Inſel mit einem breiten Gürtel dieſer gefähr⸗ 
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lichen Tropenmoore bedeckt iſt, kommt Fieber verhältnismäßig ſelten vor. 
Freilich vermeidet der dort wohnende Europäer auch gern den Beſuch der— 
ſelben. Die Lage der Miſſion mit ihren vielen, auf den ſanft anſteigenden 
grünen Bergen zerſtreuten geſchmackvollen Häuſern iſt eine ſehr anmutige. Auf 
dem erſten Bergrücken, zu dem mehrere ſauber gepflegte Stein- und Sand⸗ 
wege führen, liegt das Wohnhaus des Leiters der Miſſion Dr. Rife und die 
Wirtſchaftsgebäude, darüber die Schlafräume der männlichen Zöglinge, auf 
dem Kamme das Haus für die Lehrerinnen und ihre weiblichen Pflegebe— 
fohlenen. Dahinter dehnt ſich ein ſteiler, fruchtbarer Grund aus, aus dem das 
Geläut der Rinderheerde der Miſſion herauftönt. Dahinter ſteigen dann ſchroff 
und ſteil die dichtbewaldeten Höhenzüge der inneren Inſel auf. Auf halber 
Höhe des Berges auf der anderen Seite liegt die Miſſion für die Gilbert— 
Inſeln. Alle dieſe Gebäude ſind untereinander durch Telephonleitung verbunden 
und überraſchen durch ihre zweckmäßige, ſolide und doch luftige Bauart und 
peinliche Sauberkeit der umgebenden Raſenfläche, Baumgruppe und ihres 
Innern. Die Einrichtungen der Stuben und Schlafſäle ſind muſterhaft, und 
ich verſtehe es jetzt, daß unſere Kanaken noch nach Jahren an dieſe Pfleg— 
ſtätte ihrer Jugend wie an ein Paradies zurückdenken, und daß fie die Dank— 
barkeit für dieſe angenehme Jugenderinnerung durch große Anhänglichkeit an 
die Miſſion abzahlen. Dazu kommt der Reichtum an Fruchtbäumen und Ge— 
nüſſen, die man bei uns nicht kennt, zu denen ich in erſter Linie klares Quell⸗ 
waſſer, friſche Milch und friſche Butter rechne. Auch der Unterricht ſelbſt 
wird in ernſter, verſtändiger Weiſe gegeben, und namentlich waren es 
die weißen Lehrerinnen, die auf uns durch ihr gemeſſenes und doch freund— 
liches Auftreten den Mädchen gegenüber den günſtigſten Eindruck machten. 
Die Sauberkeit der Zöglinge in ihren Kleidungen, ihre offene Fröhlich— 
keit und ihr friſches Ausſehen zeigen, daß die Fürſorge auch für ihr 
körperliches Wohlbefinden eine peinliche iſt.“ 


3. Die Baſeler Miſſion hat in kurzer Zeit wieder eine ganze 
Reihe ſchmerzlicher Verluſte erlitten: Am 23. Januar ſtarb in Baſel 
der zu ſeiner Erholung zum zweiten Male in der Heimat weilende indiſche 
Miſſionar P. Ott (ſeit 1871 im Dienſt); am 25. Januar der penſionierte in- 
diſche Miſſionar Chr. Müller; am 1. Februar in Schlaitdorf der kaum aus 
Kamerun heimgekehrte Br. Bizer, der letzte der 4 Begründer der Kamerun— 
miſſion; am 5. Februar in Kamerun die Gattin des Miſſ. Keller. In der 
Woche vom 16. bis 23. Februar brachte der Telegraph drei Todesbot— 
ſchaften von der Goldküſte, nämlich der drei Miſſionskaufleute Thal, Heller 
und Bellon, ausgeſandt 1889, 1893 und 1895. Am 12. März kam ſchon 
wieder ein Todestelegramm aus Indien, welches den Heimgang des Miſſionar 
Lehmann meldete (ausgeſandt 1887). „Gottes Hand liegt ſeit 10 Monaten 
ſchwer auf uns,“ ſchreibt der Heidenbote (1896, 26); „haben wir doch in dieſer 
Zeit allein unter den Afrikanern 9 Brüder und 4 Schweſtern verloren. Betet 
für uns!“ Ein Lichtblick in dieſen dunklen Tagen war es, daß wenigſtens von 
dem gleichfalls totkranken Dr. Hey auf der Goldküſte berichtet werden konnte: 
er ſei auf dem Wege der Geneſung. Auch der am 26. oder 27. Dezember in 
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Urfa mit 3000 Chriſten von den Mohammedanern ermordete Paſtor Hagop 
Abuhajatjan war ein Baſeler Bruder. Der Weg der Miffion iſt opferreich 
und thränenvoll, aber Er iſt es alles wert. Warneck. 


Litteratur- Bericht. 


1. Miſſionsnachrichten über Frauenmiſſion in der Heiden 
welt — eine neue von P. Jenſen in Breklum herausgegebene Vierteljahrs— 
ſchrift (jährlich 1 Mk.). Es iſt erfreulich, daß auch in Deutſchland das Intereſſe 
an der Frauenarbeit in der Miſſion zu wachſen beginnt, und wir wünſchen 
dieſem ſpeziell der Förderung dieſes Intereſſes dienenden Blatte viel Erfolg. 
An Fräulein Hanna Rhiem, der „Deutſchen Senanalehrerin“, die unſre 
Leſer aus den anſchaulichen Artikeln über das Leben und die Arbeit in der 
indiſchen Senana, welche das Beiblatt dieſer Zeitſchrift gebracht, kennen, hat 
das neue Blatt eine geſchickte Mitarbeiterin. Einer dieſer Artikel iſt in der 
vorliegenden erſten Nummer abgedruckt, leider ohne Quellenangabe. Außerdem 
bringt dieſe erſte Nummer hübſche Reiſebriefe von Hanna Rhiem und Mit- 
teilungen aus dem Frauenleben in Indien und Afrika. Beſonders für Frauen— 
Miſſionsvereine iſt das Blatt eine geeignete Lektüre. 

2. Walz: „Die äußere Miſſion und unſere neueren Kolonial- 
verhältniſſe mit beſonderer Berückſichtigung der Pflicht, welche hieraus für 
die heimatliche Kirche erwächſt.“ Darmſtadt. Waitz. 1896, S. 32. Ein 
friſcher, warmer und meiſt ſachlich treffender Vortrag, der allerdings nichts 
Neues bringt, aber mit Geſchick die Litteratur über die betreffende Frage, 
namentlich meine eigenen Arbeiten verwertet. 

3. Nur kurz anzeigen können wir 2 neue anſprechende, im Selbſtverlage 
der ev. luth. Miſſion zu Leipzig, als Nr. 8 und 9 der „Palmzweige von der 
oſtindiſchen Miſſion“ erſchienene Schriftchen: a) „Berijanähagen, ein 
tamuliſcher Paſtor, ein Lebensbild aus der evangel. luther. Miſſion in Dft- 
indien“ von Handmann und b) „Heimreiſe von Indien über Paläſtina“ 
von Helene Stoſch. 

4. Jacobſen: Reiſe in die Inſelwelt des Banda-Meeres. 
Berlin 1896. 

Vom rein wiſſenſchaftlichen Standpunkte betrachtet bringt das vorliegende 
Buch eine ſehr wertvolle Bereicherung der Ethnographie. Der Reiſende ſollte 
im Auftrage des Berliner ethnologiſchen Komitees Sammlungen veranſtalten 
in einem Teile von holländiſch Oſtindien, wo das Eindringen der europäiſchen 
Kultur die alten Sitten und Gebräuche der Bevölkerung ſchnell zu verwiſchen 
droht. Seiner Anweiſung gemäß hat er vorwiegend auf Kultusgegenſtände 
ſein Augenmerk gerichtet und zugleich die mit denſelben verknüpften religiöſen 
Vorſtellungen zu erforſchen geſucht. Der Eifer, mit welchem er ſich ſeiner 
Aufgabe unterzogen hat, meiſt unter harten Entbehrungen, verdient Anerkennung. 
Reiche Ausbeute hat ſeine Arbeit belohnt. Seine Sammlungen nehmen einen 
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wichtigen Platz ein im Muſeum für Völkerkunde, und ſeine Forſchungen, die 
in dieſem Bande veröffentlicht werden, ſollten bei allen ſpeziell ethnologiſchen 
und religionsgeſchichtlichen Studien, beſonders in bezug auf Ahnenverehrung 
und was damit zuſammenhängt, benutzt werden. Der Raum dieſer Beſprechung 
geſtattet es nicht hier auf die Sache ſelbſt einzugehen. 

Wer eine intereſſante Reiſebeſchreibung ſucht, wird von dem überwiegend 
wiſſenſchaftlichen Inhalte enttäuſcht werden, obgleich Herr J. ſein Tagebuch 
von einem Schriftſteller hat bearbeiten laſſen. Auch die zahlreich beigegebenen 
Abbildungen genügen nur einem gewiſſen wiſſenſchaftlichen Intereſſe, aber 
nicht den Anforderungen, die wir jetzt an ein illuſtriertes Reiſewerk zu ſtellen 
pflegen. Zur Empfehlung iſt ein Vorwort aus R. Virchows Feder voran— 
geſtellt. In demſelben machte uns eine Notiz neugierig. „Auch die ver— 
ſchiedene Arbeitsweiſe der modernen Miſſionen“, ſo lautet ſie, „wird 
objektiv geſchildert und der Unterſchied in den Leiſtungen der 
katholiſchen und proteſtantiſchen Miſſionare erläutert.“ Eine 
derartige Ankündigung ſeitens einer wiſſenſchaftlichen Autorität läßt eine ein— 
gehende Vergleichung und ſachliche Beurteilung beider Miſſionen erwarten. 
Man iſt geſpannt, wo Herr J. die evangeliſche Miſſion zu beobachten Gelegen— 
heit hatte, da bekanntlich auf den von ihm beſuchten Inſeln ſeit mehr als 
vierzig Jahren überhaupt keine evangeliſche Miſſion vorhanden iſt. 
Wir meinten, er habe vielleicht auf ſeiner Hinreiſe eines der beachtenswerten 
evangeliſchen Miſſionsfelder in holländiſch Indien berührt. Doch nein! Er hat 
wirklich einen holländiſchen, ſtaatlich angeſtellten Hilfsprediger, und auch einen 
ſolchen, der nicht einmal die weiße Hautfarbe aufzuweiſen hatte (einen Amboineſen) 
für Miſſionare genommen! Viele unſerer Leſer werden aus Burkhardt und 
Gundert genügend orientiert ſein über die kläglichen Zuſtände, welche ſich 
gerade auf jenen früher ſogenannten Südweſter-Inſeln unter der eigentüm⸗ 
lichen holländiſchen Kolonialpolitik herausgebildet haben. Früher kam nur 
ganz gelegentlich, vielleicht alle 5 10 Jahre einmal ein Geiſtlicher auf feiner 
Rundfahrt in dieſe abgelegenen Winkel der Erde, und taufte Erwachſene und 
Kinder und traute Ehepaare, ſo viel er dazu bewegen konnte. Der Aufenthalt 
dauerte oft nur einige Tage. Von einigermaßen genügendem Unterrichte konnte 
gar nicht die Rede ſein. Daß auf dieſe Weiſe ein Volk ſich nicht chriſtianiſieren 
läßt, liegt auf der Hand. 

Es kam dann freilich eine Zeit, in der die niederländiſche Miſſions— 
geſellſchaft mit mehreren deutſchen Miſſionaren in dieſem Gebiete wirkliche 
Miſſionsarbeit verſuchte. Aber leider wurde die Unternehmung nicht nachhaltig 
unterftüßt, und ſchließlich mußte fi ein Miſſionar nach dem andern zurüd- 
ziehen, wenn ihn nicht der Tod abrief. Es fehlte an Kräften zur Fortführung 
der Arbeit. Dazu kam ſchließlich die Kriſis, welche das Eindringen liberaler 
Theologie in jene Geſellſchaft verurſachte, wobei der frühere Miſſionseifer ſehr 
zurückging. Man mußte ſich auf die wichtigeren Arbeitsfelder beſchränken, und 
ſo waren jene Inſeln bald wieder von wirklicher Miſſionsarbeit entblößt. Am 
längſten hat wohl Miſſionar Bär auf Kiſſar gearbeitet, nämlich von 1825 bis 
1841. Dieſe 16 Jahre hätten vielleicht für die nötige Vorarbeit genügt. Hätte 
das Werk damals energiſch weitergeführt werden können, ſo wäre in den nächſten 


246 Litteratur⸗Bericht. 


Jahren wahrſcheinlich die Ernte der ausgeſtreuten Saaten zu Tage gekommen. 
Nun aber wurde das Eiſen nicht zur rechten Zeit geſchmiedet, und wir finden 
auf jenen Inſeln nichts als traurige Reſte eines verkommenen Namenchriſten— 
tums. Was in neuerer Zeit von offizieller Seite zur Hebung und Mehrung 
jener Chriſten geſchieht, gehört keineswegs in das Gebiet der Miſſionsarbeit, 
in dem Sinne, den wir mit dieſem Ausdruck verbinden. 

Herr J. hat auf dieſer Reiſe alſo gar kein Material zur Beobachtung 
gehabt, um ſich ein Urteil über die evangeliſche Miſſion zu bilden. In bezug 
auf die katholiſche war er günſtiger geſtellt. Er war an drei Plätzen, wo ſie 
Stationen hat; zweie derſelben auf Flores hat er beſucht und den günſtigſten 
Eindruck empfangen von einer Knabenſchule mit 150 und einer unter der 
Leitung von Nonnen ſtehenden Mädchenſchule mit 160 Zöglingen, ſowie von 
den liebenswürdigen Miſſionaren und Brüdern, die ihm bereitwilligſt bei der 
Erwerbung ethnologiſcher Gegenſtände behilflich waren und ihn in Krankheit 
mit treuſter Fürſorge verpflegten. Ueber die Miſſionsmethode der katholiſchen 
Miſſionare ſcheint ſich Herr J. ſachlich eingehend nicht orientiert zu haben. 
Wir erfahren wenigſtens nichts weiter darüber, als daß die Idole auf den 
katholiſchen Miſſionsſtationen verſchwunden find,*) und daß die Patres es mit 
Geſchick verſtanden haben, ſich der heidniſchen Jugend zu bemächtigen. Ueber 
die alten Wilden täuſchen ſie ſich nicht, als könnte man dieſe innerlich von 
den Myſterien des Chriſtentums überzeugen. „Aber die Kinder dieſer äußerlich 
bekehrten Heiden ſind eifrig in ihrem Glauben; zum wenigſten ſind ſie es, die 
die Götzenbilder ausgerottet haben.“ Nimmt man hierzu die Angabe, daß 
dieſe Miſſionen bereits im 17. Jahrhundert gegründet wurden, ) ſo ſcheint 
der Erfolg nicht eben ſehr bedeutend. Wir würden hiernach nicht erwarten, 
daß in nächſter Nähe der Station noch ſoviel Götzen zu kaufen und noch 
immer keine alten Chriſten da wären, an denen ſich auch innerlich die Früchte 
des Chriſtentums zeigen. 

Auf Herrn J. hat der Unterſchied des Verhaltens der oben erwähnten 
evangeliſchen Namenchriſten einen unangenehmen Eindruck hinterlaſſen. Bei 
ihnen bekam er nämlich keine heidniſchen Kultusgegenſtände zu kaufen, ob— 
gleich ſie reichlich vorhanden waren. Daß dies über die Leiſtungen der 
evangeliſchen Miſſion, die hier einmal vor 47 Jahren vorübergehend thätig 
geweſen iſt, ein zutreffendes Urteil nicht begründen kann, liegt auf der Hand. 

Aber Herr J. hat auch die evangeliſche Miſſion kennen gelernt und holt 
ſeine Erinnerungen von der Vancouver Inſel, auf der er ungefähr 1885 
geweſen ſein mag, herbei. Auch da hat er aber von derſelben nicht viel mehr 
erfahren, als daß er in ihrem Gebiete keine Götzen erwerben konnte, während 
ſie reichlich vorhanden geweſen ſein ſollen. Der betreffende engliſche Miſſionar 
habe aber behauptet, alle Indianer ſeines Bezirks ſeien Chriſten. Wir wiſſen 
nicht, ob etwa ein kürzlich erſt in die Arbeit eingetretener Miſſionar die in 


) Auf zweien waren auch keine Amulette mehr zu finden. 

) Selbſt wenn wir billigerweiſe nur von der Erneuerung dieſer Miſſionen 
an rechnen, hätten wir doch immer die Thätigkeit europäiſcher Kräfte, und 
zwar jetzt zahlreicher, für mindeſtens 3 Jahrzehnte in Anſchlag zu bringen. 


Litteratur⸗Bericht. 247 


der chriſtlichen Gemeinde vorhandenen Reſte des Heidentums (die bekanntlich 
auch bei uns nach Jahrhunderten nicht völlig ausgerottet ſind) noch nicht 
kennen gelernt hatte. Wir trauen es keinem evangeliſchen Miſſionar zu, daß 
er eine Lüge ſage. Jedenfalls aber lag es dort bei den Kwaagute dem Herrn 
J. nur daran, Götzen zu bekommen. Ueber die Methode und Erfolge der 
engliſchen Kirchenmiſſion auf jener Station ſcheint er ſich nicht näher erkundigt 
zu haben. Wir müſſen das daraus ſchließen, daß er von 20jähriger Arbeit 
ſchreibt, während in Wirklichkeit die Miſſion in jener Gegend erſt 1878 
begonnen war, alſo bei ſeinem Beſuche erſt etwa 7 Jahre alt war. Jetzt 
würde er dort auch eine gut eingerichtete Schule finden, obwohl nur mit 
48 Zöglingen, dafür aber eine Kirche mit 100 Beſuchern, unter denen manche 
deutliche Spuren von inneren Wirkungen des Chriſtentums ſich zeigen. Denn 
die evangeliſche Miſſionsmethode ſucht ſich nicht in erſter Linie bloß der Jugend 
zu bemächtigen. Daß ſie auch unter den Indianern Erfolge hat, zeigt z. B. 
die Gemeinde zu Metlakhatla, welche trotz der ſchweren über ſie gekommenen 
Kriſis ſich ſo bewährt hat, daß kürzlich wieder von politiſchen Beamten der 
große Unterſchied zwiſchen jenen chriſtlichen Indianern und ihren heidniſchen 
Landsleuten anerkannt wurde. 

Doch wozu eine evangeliſche Parallele zu der 200 Jahre alten katho— 
liſchen Miſſion auf Flores und Timor aus Nordamerika herholen und noch 
dazu ein 7jähriges Werk, das in den erſten Anfängen ſteht? Herr J. hat ſelbſt 
gefühlt, daß ſeine Wahrnehmungen zu beſchränkt waren, um ein allgemein 
ſachliches Urteil begründen zu können; denn er betont ausdrücklich, daß er 
nur von dem ſpreche, was er in der Bandaſee und in Nordweſtamerika ge— 
ſehen habe. Herr Virchow dagegen verheißt dem Leſer ohne ſolche Be— 
ſchränkung eine objektive Schilderung der Arbeitsweiſe der verſchiedenen 
modernen Miſſionen und eine Erläuterung des Unterſchiedes in ihren Leiſtungen. 
Wir bedauern, daß dadurch die Leſer völlig irre geleitet werden. Wüßte 
Herr V. irgend etwas von der evangeliſchen Miſſion auch nur in Holländiſch⸗ 
Indien, ſo würde er ſchwerlich die unter ſehr beſchränkten Erfahrungen und 
unter der Verſtimmung über mißlungene Idol-Ankäufe entſtandenen Aeuße⸗ 
rungen des Herrn J. als ein allgemein zutreffendes Urteil über katholiſche 
und evangeliſche Miſſion überhaupt empfohlen haben. Ich erinnere nur an 
die Minahäßa von Celebes mit ihren über 100 000 Chriſten, die viele Reiſende, 
wenn ich nicht irre auch Wallace, mit größter Anerkennung rühmen. Andre 
Erfolge aus jenem Gebiete, wie z. B. die der Rheiniſchen Miſſton unter den 
Batakken, jetzt mit 30000 Chriſten, oder auf Nias und Borneo ſind bisher 
wohl nur ſehr gelegentlich in naturwiſſenſchaftlichen Werken erwähnt, und die 
Arbeiten unſrer Landsleute in dem abgelegenen Winkel, auf den Sangi⸗ und 
Talant⸗Inſeln ſind überhaupt in weiteren Kreiſen noch nicht bekannt ge⸗ 
worden. Wer es aber für wert hält, ſich einmal etwas über die evangeliſche 
Miſſion in Holländiſch⸗Indien zu informieren, der kann nur lächeln, wenn 
man dieſelbe auf Grund der Beobachtungen auf Flores und Timor weit hinter 
die katholiſche zurückſtellen will. Jedenfalls hat Herr V. hier ohne 
Sachkenntnis ganz voreilig geurteilt. R. Grundemann. 

5. Neue kirchliche Zeitſchrift, in Verbindung mit Zahn in Erlangen, 
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v. Buchrucker u. a. herausgegeben von Guſtav Holzhauſer in München. — 
A. Deichert'ſche Verlagsbuchhandlung (Nachf.), in Leipzig und Erlangen, 
monatlich ein Heft. Preis pro Quartal 2,50 Mark. 

Dieſe Zeitſchrift hat ihren 7. Jahrgang angetreten und nimmt in der 
theologiſchen Journaliſtik eine der erſten Stellen ein. Das verdankt ſie auf 
der einen Seite der Konſequenz ihres Standpunktes, auf der andern der Ge— 
diegenheit ihrer Leiſtungen. In bezug auf jenen ſagt ſie ſelbſt: „Sie will 
vom fejten Grunde des lutheriſchen Bekenntniſſes der geſamten theologiſchen 
Arbeit innerhalb der lutheriſchen Kirche zum Sammelpunkt dienen ... und 
mit bewußter Energie das lutheriſche Bekenntnis unter Wahrung feines ökume⸗ 
niſchen Charakters nach außen und innen vertreten.“ Hiermit hängt es zu— 
ſammen, daß ſie, „ohne das Recht theologiſcher Kritik irgendwie zu beſchränken, 
doch weſentlich die poſitiven Seiten aller wiſſenſchaftlichen und kirchlichen 
Thätigkeit fördern will“, und zwar in prinzipieller und methodiſcher Weiſe. 
Mit dem allen ſteht ſie in bewußtem Gegenſatz zu jenen Richtungen, die den 
Thatſachen der heiligen Geſchichte und dem bekenntnismäßigen Ausdruck, 
welchen ſich die Kirche unter Leitung des heiligen Geiſtes dafür gegeben hat, 
eine weniger hohe Bedeutung für das Werden und Wachſen des Glaubens 
beimeſſen. 

Was Höhenlage und Inhalt des Reichtums der Zeitſchrift anlangt, ſo 
ſollen hier nur einige Arbeiten und die Namen ihrer Verfaſſer genannt werden. 
Geheimrat Frank: „Rechtſertigung und Wiedergeburt“ (III. 846); „Zur dogma— 
tiſchen Prinzipienlehre“ (IV. 105); „Die Begründung unſerer ſittlich-religiöſen 
Ueberzeugung“ (V. 18). Kloſtermann's Arbeiten: „Beiträge zur Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Pentateuchs“, erſtrecken ſich über verſchiedene Jahrgänge. Gleiches 
gilt von den Beiträgen des Prof. Lotz: „Die Inſpiration des A. T. und die 
hiſtoriſche Kritik“. In Sachen der Kritik des A. T. ergreift Prof. Köhler 
wiederholt das Wort. Prof. Zahn iſt mit wertvollen Arbeiten vertreten, die 
ſich ſämtlich auf dem Gebiete der altchriſtlichen Litteratur bewegen, z. B. III 
261: „Brot und Wein im heiligen Abendmahle“. Im Februarheft des vor— 
liegenden Jahrganges ſchreibt er über: „Neuere Beiträge zur Geſchichte des 
apoſtoliſchen Symbolums“ und Prof. König (Roſtock) behandelt „Zwei alt⸗ 
teſtamentliche Hauptfragen“. 

Doch genug! Wir dürfen verſichern, daß über jede theologiſche oder kirch— 
liche Frage,“) die die evangeliſche Kirche weithin bewegt, in dieſer Zeitſchrift 
von berufenen Vertretern, die ihr Fach beherrſchen, gründliche Orientierung 
geboten wird. Hervorheben wollen wir noch, daß die Auseinanderſetzung der 
jeweiligen Verfaſſer mit den Vertretern anderer Richtungen immer in rein ſach— 
licher und vornehmer Weiſe geſchieht. Eine rabies theologorum iſt uns nirgends 
begegnet. Koh lrauſch. 


) Zwar iſt die miſſionariſche Frage in ihr bisher noch gar nicht be⸗ 
rührt worden, wenn man den Artikel von Clemen (VII 2) ausnimmt: „Paulus 
und die Gemeinde zu Theſſalonich“. Es wird Zeit, daß endlich auch die 
deutſchen theologiſch⸗kirchlichen Zeitſchriften lernen, die große Sache der Miſſion 
in den Bereich ihrer wiſſenſchaſtlichen Arbeit zu ziehen. D. H. 

Druck von Thormann & Gyoetſch, Berlin SW., Beſſelſtr. 17. 


Die Leipziger Miſſion. 


Von Miſſionsdirektor von Schwartz. 


Seit 3 Jahren hat für die Leipziger Miſſion eine neue Periode 
ihrer Geſchichte begonnen. Nachdem ſie 33 Jahre lang, ſeit dem Auf⸗ 
geben der Indianermiſſion im Jahre 1860, ihre geſamte Kraft auf ein 
einziges Miſſionsgebiet konzentriert hatte, iſt fie ſeit 1893 auf 2 neuen 
Arbeitsfeldern thätig. Während fie bis dahin nur unter einem Kultur⸗ 
volk gewirkt hatte, iſt ſie nun auch in die Arbeit unter Naturvölkern 
eingetreten. Ob ſie Kraft genug haben wird, den neuen Aufgaben 
gerecht zu werden, ohne die alten zu ſchädigen? Zu einem endgiltigen 
Urteil darüber iſt es wohl noch zu früh. Aber ſoviel wird man ſagen 
dürfen, daß die Ausſichten nicht ungünſtig ſind. Obgleich in dieſen drei 
Jahren durch Todesfälle, Penſionierung und Entlaſſung 10 Miſſionare 
ausgeſchieden waren, ſind aus den 31 europäiſchen Arbeitern, die Ende 
1892 im Dienſte der Leipziger Miſſion ſtanden, bis 1895 44 geworden, 
darunter 39 ordinierte, und für 1896 ſteht 1 Theologe und 1 Philologe 
zur Ausſendung bereit. Die Miſſionsbeiträge aber, welche ſich vor 
1893 zwiſchen 290 000 und 310 000 Mark bewegten, ſind ſeit der 
Aufnahme der Wakamba⸗Miſſion und dem Beginn der Arbeit in 
Deutſch⸗Oſtafrika auf über 350 000 Mark geſtiegen — ein erfreulicher 
Beweis dafür, daß die Miſſionsgemeinde die Ausbreitung der Arbeit 
billigt und thatkräftig unterſtützt. Dies giebt Hoffnung auf weitere 
Steigerung, die bei der wachſenden Arbeiterzahl nicht fehlen darf, die 
aber auch ſehr wohl möglich iſt, da in den meiſten Kirchengebieten, 
welche die Leipziger Miſſion unterſtützen, die Miſſionsbeiträge die 
deutſchen Durchſchnittsſätze noch nicht erreicht haben. 

Das Intereſſe hat ſich in den letzten Jahren vorzugsweiſe den 
jungen oſtafrikaniſchen Miſſionen zugewendet, wie denn die jüngſten 
Kinder die Lieblinge zu fein pflegen. Zur Zeit iſt die Wafamba- 
Miſſion ein Sorgenkind. Wegen des Aufſtandes in Oſtafrika mußte 
die Station Mbungu verlaſſen, Jimba befeſtigt werden. Die Nieder- 
metzelung der engliſchen Regierungs⸗Karawane auf dem Wege von Uganda 
flößt Beſorgniſſe ein wegen des Schickſals der Miſſionare in Ikutha 
(gegründet 1890), die durch den Aufſtand von der Verbindung mit der 
10—12 Tagereiſen entfernten Küſte faſt völlig abgeſchnitten find. Auch 
abgeſehen von der ziemlich langwierigen Unſicherheit der gegenwärtigen 
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Lage hat die Wakamba⸗Miſſion mit großen Hinderniſſen zu kämpfen. 
Die Küſtenſtationen Jimba und Mbungu, von der bahriſchen oſt— 
afrikaniſchen Miſſion in den Jahren 1886 und 1887 angelegt, ſind als 
Ausgangspunkte unentbehrlich. Aber die erſtere iſt vorwiegend von 
Suaheli bewohnt, und beide ſind einerſeits den großen engliſchen 
Stationen Rabai und Freretown ſehr nahe, andrerſeits durch einen 
breiten unbewohnten Gürtel von der Hauptmaſſe des Volkes, dem die 
Miſſion gilt, getrennt. Durch Vertrag mit der engliſchen Kirchen⸗ 
miſſion, welche nach und nach auf dem Karawanen-Wege von Mombaſſa 
nach Uganda weitere Stationen anzulegen beabſichtigt, iſt eine Grenz⸗ 
linie feſtgeſetzt: der Sabaki und der Athi bis zu dem Punkte, wo dieſer 
von dem 1. Grad ſüdlicher Breite geſchnitten wird; von da aus zieht 
die Grenze nach Norden bis zu den Weſtabhängen des Kenia, etwa 
am 37. Grade öſtl. Länge. So bleibt der Leipziger Miſſion vom 
Sabaki zum Kenia, vom Athi bis faſt an den Tana ein weites Gebiet, 
darin allerdings weite, menſchenleere Wildniſſe, aber auch verhältnis⸗ 
mäßig dichtbevölkerte Diſtrikte. Miſſionar Säuberlich, der von Ikutha 
aus im Herbſt 1895 eine dreiunddreißigtägige Rekognoszierungstour 
unternommen hat, ſchätzt die Einwohnerzahl des Landes auf 2 bis 
300 000. Es iſt den Miſſionaren bis jetzt noch nicht gelungen, bei 
dem ftumpffinnigen, durch Völlerei und Fleiſchesſünden entnervten, durch 
beſtändige Fehden dezimierten Volke wirklich Eingang zu finden, ge- 
ſchweige denn, ſich Gehilfen der Arbeit aus ihrer Mitte heranzubilden. 
Wohl werden auf den zahlreichen Predigtplätzen, auf welchen die 
Miſſionare Gottes Wort verkündigen, namentlich um Ikutha herum, 
ihre Vorträge zeitweiſe vor zahlreichen Verſammlungen gehalten. Aber 
wenn es auch bisweilen ſcheinen will, als ob ſich ſchon ein wenig Frucht 
von der erzieheriſchen Wirkſamkeit der Miſſionare zeige, ſo iſt doch noch 
keine Rede von einer entſchiedenen Wendung. In Jimba beſteht das 
kleine Chriſtengemeindlein aus 25 Seelen, darunter 15 Kommunion⸗ 
Berechtigte, aber nur einer iſt ein Wakamba. Am Unterricht nehmen 
30 bis 40 Kinder teil. Abgeſehen von der Sorge für des Leibes 
Nahrung, Notdurft und Obdach, die ja in ſo primitiven Verhältniſſen 
den Miſſionaren unverhältnismäßig viel Zeit raubt, hat das Erlernen 
der Sprache und ſprachliche Arbeiten ſie ſehr in Anſpruch genommen. 
Es iſt auf dieſem Gebiete noch viel zu thun, da Krapfs Arbeiten im 
Kikamba (Evangelium St. Marci und Wörterbücher, das größere von 
Büttner in Druck gegeben) als Erſtlingswerke natürlich noch zu wünſchen 
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übrig laſſen. Der jetzt in Amerika im geiſtlichen Amt ſtehende Miſſ. 
Niedermeier hat ein Leſebuch herausgegeben. Miſſ. Hofmann iſt zur 
Zeit mit der Herſtellung einer bibliſchen Geſchichte, der Ue berſetzung 
des Ev. St. Lucas und mit der Vervollkommnung ſeiner Grammatik 
und ſeines Wörterbuchs beſchäftigt. Möchte bald Gottes Stunde 
ſchlagen und eine Thür ſich aufthun zu den Herzen des Volkes, ſo⸗ 
lange noch die Miſſionare ſo ziemlich die einzigen Weißen im Lande 
ſind. Das Scheitern der Freiland⸗Expedition nach dem Kenia hat 
hoffentlich fürs erſte Abenteurern die Luſt geraubt, ſich nach Ukamba 
zu wenden. 

Die Leitung der Wakamba⸗Miſſion hat auch nach Vereinigung derſelben 
mit Leipzig in den Händen des um ſie hochverdienten Seniors Ittameier ge— 
legen. Indeſſen iſt er mit Ende vorigen Jahres wegen Ueberbür dung mit 
Amtsgeſchäften aus dem Miſſions-Kollegium ausgeſchieden, und da der bayriſche 
Central⸗Miſſionsverein auf die Beſtellung eines Nachfolgers für denſelben ver- 
zichtet hat, beſteht jetzt auch in dieſer Hinſicht keinerlei Unterſchied mehr zwiſchen 
den verſchiedenen Zweigen der Leipziger Miſſion. 

Am Kilimandſcharo trafen die 4 erſten jungen Miſſionare unter 
Führung des erfahrenen Tamulenmiſſionars Paesler im September 
1893 ein. Die engliſche Kirchenmiſſion in Moschi, in deren ſeit 1885 
getriebene Miſſionsarbeit ſie eintreten ſollten, hatte im September 1892 
den Platz verlaſſen müſſen. So war ein Jahr lang kein evangeliſcher 
Miſſionar am Berge, und dieſe Pauſe wurde von den Vätern vom 
heiligen Geiſte wohl benutzt. 1890 hatten ſie die Station Kilema 
öſtlich von Moschi gegründet und ſich dadurch zwiſchen die beiden 
engliſchen Stationen Taveta und Moschi eingedrängt. Im September 
1893, 14 Tage vor Ankunft der Leipziger Miſſionare, ſetzten ſie ſich auch 
in Kiboscho, weſtlich von Moschi, feſt mit einer Beihilfe von 15 000 
Mark ſeitens des katholiſchen Afrika-Vereins, ) ſodaß eine evangeliſche 
Miſſion in Moschi von vornherein mit Iſolierung bedroht war. Sollte 


) „Diefe neue Gründung war dringend nötig geworden. Schon warteten 
6 proteſtantiſche Miſſionare ebenfalls auf den Abſchluß des Krieges, um ſich 
auf dasſelbe Gebiet zu werfen. Der Gouverneur der Kolonie, dem Pater Auguſt 
von ſeiner Abſicht ſprach, wollte die ganze ſüdweſtliche Seite des Berges für 
die proteſtantiſche Geſellſchaft frei halten und uns den Südoſten überlaſſen, in 
der Hoffnung, auf dieſe Weiſe ſo beklagenswerten Streitigkeiten, wie in Uganda, 
für alle Zukunft vorzubeugen. Als ihm jedoch Pater Auguſt die katholiſchen 
Anſchauungen darlegte, ergab er ſich ſeinen Gründen und beauftragte den 
Offizier, den er als Chef der Station Moschi zurückließ, den trefflichen Bezirks⸗ 
hauptmann Johannes, uns bei unſerer neuen Gründung thunlichſt zu unter 
ſtützen.“ Gott will es. Zeitſchrift des Afrika⸗Vereins deulſcher Katholiken 1896. 
Heft 2. S. 40. 
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dies vermieden werden, ſo mußte zunächſt weſtlich und öſtlich von den 
katholiſchen Stationen feſter Fuß gefaßt werden, und das geſchah durch 
Gründung der beiden Stationen Madschame (93) und Mamba (94). 

Von Madschame aus ſteht Naruma und Kibognoto, von Mamba aus der 
Oſten von Mwika bis Mkulia und im Süden das Ugueno-Gebirge nebſt Kahe 
den Miſſionaren offen und Moschi, wo im Laufe des Jahres 1896 die dritte 
Miſſionsſtation gegründet werden ſoll, kann zum Ausgangspunkt für die 
Arbeit in Tela und Pokomo dienen. Kraft einer durch Vermittelung des 
Stationschefs mit den Katholiken getroffenen Verabredung werden alle dieſe 
Landſtriche als Arbeitsgebiet der Leipziger Miſſion betrachtet, während Kiboscho, 
Kilema, Marangu und Uſeri der römiſchen Miſſion vorbehalten ſind. Man 
hat es übertriebene Rückſicht genannt, daß ſich die Leipziger Miſſion auf ſolche 
Teilung eingelaſſen hat, da die Römiſchen auch hier Eindringlinge ſeien. 
Letzteres iſt ja richtig, und für die Zukunft eröffnet die ſchachbrettartige Ver— 
teilung des Landes keine erfreulichen Ausſichten. Aber das entband die Leipziger 
Miſſion nicht von der Verpflichtung, ſoviel an ihr iſt, den Frieden im Auge 
zu haben, indem ſie nicht gerade da ſich niederließ, wo die Katholiken eben 
eingeſetzt hatten. Die Vermittlung des Stationschefs aber, der ſich in loyalſter 
Weiſe bemüht hat, beiden Teilen gerecht zu werden, kann um ſo weniger Be— 
denken erregen, als die Regierung ſich einer autoritativen Zuweiſung beſtimmter 
Miſſionsgebiete an eine einzelne Konfeſſion oder Geſellſchaft grundſätzlich ent— 
hält. Das Verhältnis zu den katholiſchen Patres iſt bis jetzt ein durchaus 
freundnachbarliches. Freilich bringen die Verhältniſſe es mit ſich, daß man 
ſchneller, als es ſonſt wohl der Fall wäre, auf die Beſetzung des ganzen Ge— 
bietes Bedacht nehmen muß. 

Nachdem die erſten ſprachlichen Schwierigkeiten überwunden worden 
ſind, haben die Miſſionare mit der Predigt und Schularbeit begonnen. 
In Madschame wohnen 13 Schulknaben auf der Station, darunter 
5 Wadschagga und 8 Maſſai. Seit kurzem erſcheinen auch Sonntags 
regelmäßig etwa 20 Wadschagga auf der Station zum Gottesdienſte. 
Da die Miſſionare noch nicht fließend zu ſprechen imſtande find, laſſen 
ſie einen Schulknaben eine bibliſche Geſchichte vortragen, an die ſie 
dann ihrerſeits Erläuterung und Mahnung knüpfen. 

Der Häuptling von Mamba und ſeine Leute ſind weit weniger 
geneigt zum Lernen. Dagegen entwickelt der Häuptling von Mwika, 
Bararia, verhältnismäßig großen Eifer, ſodaß Miſſ. Althaus gern den 
ſtundenlangen anſtrengenden Weg zu ſeiner Boma längere Zeit all- 
wöchentlich zweimal machte, um dort 30 bis 40 Hörer, Männer und 
Frauen, Knaben und Mädchen zu unterrichten.“) Nachdem der Ausbau 

) Freilich iſt es mit dem willigen Hören nicht gethan. Der junge 


Häuptling von Kilema, der bei den katholiſchen Patres eifrig gelernt hatte, 
hat kürzlich mit der katholiſchen Miſſion gebrochen. Er u: 5 ſich dicht 
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der beiden erſten Stationen vollendet und anfangs dieſes Jahres auch 
die beiden erſten jungen Miſſionarfrauen am Kilimandſcharo eingezogen 
ſind, werden die Miſſionare, von vielen häuslichen Geſchäften befreit, 
imſtande ſein, ſich mit verdoppelter Kraft der Miſſionsarbeit zu widmen. 

Die tamuliſchen Maurer, welche auf Miſſ. Paeslers Antrag von Indien 
an den Kilimandſcharo geſandt waren, haben den Miffionaren bei dem Bau 
der Stationen erhebliche Dienſte geleiſtet. Aber die weitgehenden Erwartungen, 
welche man hie und da an dieſen Verſuch knüpfte, haben ſich nicht erfüllt. 
Klima und Lebensbedingungen ſind zu verſchieden von denen Süd-Indiens, 
als daß eine dauernde Anſiedlung in Ausſicht genommen werden könnte. 

In Indien iſt die geiſtige Strömung unter der wachſenden Zahl 
der von engliſcher Bildung berührten Angehörigen der höheren Kaſten 
noch immer eine dem Erfolge der Miſſionsarbeit ungünſtige. 

„Großbritannien — ſo heißt es in einem von einem Eingebornen her— 
ausgegebenen chriſtlichen Blatte — hat die Schleuſen eines neuen intellektuellen 
Lebens geöffnet, und die Folge iſt, daß wir Graduierte und Unter-Graduierte zu 
Hunderten hervorbringen. Aber die neue Aktivität hat das innere Leben des 
Indiers nicht im geringſten beeinflußt. Eine weite Kluft trennt ſein öffentliches 
von ſeinem privaten oder inneren Leben.“ 

Die ſtarke Betonung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts in dem 
engliſchen Schulweſen, das Fehlen jeder religiöſen und moraliſchen 
Unterweiſung auf den Anſtalten, welche von der Regierung und den 
Munizipalbehörden unterhalten werden, das Eindringen antichriſtlicher 
und materialiſtiſcher Litteratur, auch durch die Zeitungen mit ihren 
Londoner Ehebruchsgeſchichten und durch Romane — denn alles, was 
in England Senſation macht, wie Robert Elsmere, von ſchlimmeren 
zu ſchweigen, wird natürlich ſogleich importiert, — das alles bleibt 
ſelbſtverſtändlich nicht ohne Folgen. Freilich glaubt man neuerdings 
ein Nachlaſſen der materialiſtiſchen Hochflut zu bemerken, und man darf 
ſich wohl der Hoffnung hingeben, daß im indiſchen Volksgeiſte der 
religiöfe Zug zu tief gewurzelt iſt, als daß die nackte Irreligioſität 
hier dauernde Erfolge erzielen könnte. Aber auch wo man vom 


verbieten laſſen, ein zweites Weib zu nehmen. Auch der Pater in Kiboscho 
erklärt feine Zöglinge, darunter 25 los gekaufte Maſſais, für feine einzige Hoffe 
nung, da die Erwachſenen, ſämtlich in Vielweiberei lebend, „den Anſchluß an 
unſere Religion ablehnen, obgleich ſie mit Intereſſe die göttlichen Wahrheiten 
aus unſerm Munde hören.“ Er ſetzt ſeine Hoffnung auf das Aufhören der 
unabläſſigen Kriege, die unter den Männern ſtark aufräumen und dadurch 
mittelbare Urſache der Vielweiberei ſind. „Iſt das Gleichgewicht der Ge⸗ 
ſchlechter einmal wieder hergeſtellt, ſo wird, wie wir hoffen, die ſonſt intelligente 
und religiöfe Bevölkerung den klaren Gründen des Evangeliums gegenüber 
ſich nicht mehr ablehnend verhalten.“ Ebenda S. 41. 
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Materialismus nichts wiſſen will und mit dem populären Götzendienſt 
gebrochen hat, iſt man doch oft weit entfernt, ſich dem Chriſtentum 
zuzuneigen. Die Bewegung unter den Gebildeten zeigt ein wirres 
Durcheinander der Beſtrebungen. Der Nationalkongreß, der noch im 
Jahre 1887 neben der Pflege des nationalen Bewußtſeins die geiſtige, 
moraliſche und ſoziale Wiedergeburt Indiens für ſein Ziel erklärt hatte, 
hat dieſen Punkt in ſeinem Programm geſtrichen und bei ſeiner 
letzten Sitzung in Poona im Dezember v. J. der ſozialen Konferenz, 
die bisher in Verbindung mit ihm getagt hatte, den Stuhl vor die 
Thür geſetzt. Er hat jetzt rein politiſche Ziele. Die orthodoxe Brah- 
minenpartei, welche in ihm jetzt den Ton angiebt, will ihn zu einem 
Nationalparlament machen, das womöglich ſich einen maßgebenden 
Einfluß auf die Geſetzgebung und Verwaltung Indiens erringen ſoll. 
Die Sozialreformer faſſen Reſolutionen wider die Kinderheiraten und 
Tanzmädchen, für Erziehung des weiblichen Geſchlechts, für Witwen- 
heirat, für Temperenz, für Zwiſchenheirat bei Angehörigen von Unter- 
abteilungen derſelben Kaſte u. dgl. mehr. Die Bewegung iſt auch nicht 
ganz ohne Erfolge, wenn ſie natürlich auch nur langſam erreicht werden. 
Iſt man doch ſchon erfreut, wenn in ganz Indien im Laufe eines 
Jahres ein Dutzend Witwen ſich wieder verheiratet haben. Vielfach 
fehlt eben die rechte Unterſtützung durch die chriſtlichen Europäer. Erſt 
letzthin hat der Vizekönig von Indien bei ſeinem Beſuche in Madras 
die Einladung eines Eingebornen angenommen, der ſeine Gäſte durch 
Tanzmädchen unterhalten ließ. Aber ſo gewiß die ſozialreformeriſche 
Bewegung lediglich dem chriſtlichen Geiſt ihren Urſprung verdankt, ſo 
wenig chriſtentumsfreundlich ſind doch ihre Wortführer. Manche von 
ihnen erklären ausdrücklich, daß die Reform dazu dienen ſolle, den 
Hinduismus widerſtandsfähig zu machen, indem man ihn den Bedin⸗ 
gungen der Zeit anpaßt. Sie betonen, daß eine Iſolierung, wie ſie 
der Uebertritt zum Chriſtentum zur Folge habe, durchaus vermieden 
werden müſſe, wenn die Bewegung ſiegreich werden ſolle. Frau Beſant 
fährt fort, in verſchiedenen Großſtädten vor zahlreichen Verſammlungen, 
darunter auch Europäer, unter großem Applaus Vorträge über einen 
Theoſophismus zu halten, deſſen Angelpunkt die Seelenwanderungslehre 
bildet, und Sri Vivekananda Swami, der ſeiner Zeit auf dem Religions⸗ 
Weltkongreß in Chicago gefeiert wurde, findet jetzt in England bereit⸗ 
willige Hörer, die ſich von ihm in die Geheimniſſe des Yoga einführen 
laſſen. Das alles trägt natürlich ſehr dazu bei das Selbſtbewußtſein 
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des Hinduismus zu erhöhen. „Der Orient und der Oceident müſſen 
gegenſeitig von einander lernen,“ ſo lautet die Parole, und da es 
offenbar iſt, daß auf wiſſenſchaftlichem Gebiete die Hindus ausſchließlich 
die Empfangenden ſind, ſo hält man um ſo feſter an der Prätenſion, 
daß wenigſtens in die Religion der Zukunft der Hinduismus als wert⸗ 
volles Element Aufnahme finden müſſe. Wie ſtark und wie gefährlich 
dieſe Anſchauung iſt, zeigen die bedenklichen Konzeſſionen, welche einer 
der Gefeiertſten unter den gegenwärtig lebenden indiſchen Miſſionaren, 
der Freiſchotte Dr. Miller in Madras, ihr macht. Seine Proteſte gegen 
Mißdeutung ändern nichts daran, daß die gebildeten Hindus in ihm 
einen Gewährsmann derjenigen Richtung ſehen, welche Chriſto und dem 
chriſtlichen Lebensideale einen ehrenvollen Platz unter den vielgeſtaltigen 
Mitteln anweiſen will, durch welche der Hinduismus den religiöſen 
Bedürfniſſen der Menſchennatur entgegenzukommen ſucht. Und wer die 
große Aſſimiliationskraft des Hinduismus nicht unterſchätzt, der wird 
die Gefahr, die darin liegt, erkennen. Man ſtreicht die Gottheit 
Chriſti und die Verſöhnung; trotzdem iſt man ein Jünger Chriſti und 
ſucht ſein Lebensideal zu verwirklichen, ohne daß die Taufe und die 
Schmach und die Opfer, welche ſie mit ſich bringt, erforderlich wären. 
Daß Dr. Miller nicht ſo denkt, iſt ja gewiß. Ja, er hat nachdrücklich 
erklärt, daß auch nach ſeiner Meinung jeder, der Gott in Chriſto 
geſehen habe, ſchwere Schuld auf ſich lade, wenn er es unterlaſſe, ſich 
der Kirche anzuſchließen, ſobald die göttliche Stimme ihn dazu ermahne. 
Aber daß ein chriſtlicher Miſſionar das erſt noch ausdrücklich erklären 
muß, weil eingeborne Chriſten und Hindus aus ſeinen Auslaſſungen 
das Gegenteil entnommen hatten, iſt charakteriſtiſch genug. Und bei 
den Hindus bleibt doch der Eindruck: auch kluge und fromme Europäer, 
wie Dr. Miller, geſtehen zu, daß man auch ohne Taufe und ohne 
Glauben an die Gottheit Chriſti dem chriſtlichen Ideal nachſtreben kann. 
Kein Wunder, wenn angeſichts ſolcher Strömungen die in Indien 
arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften in den höheren Kaſten nur geringen 
greifbaren Erfolg haben. 

Deſto erfreulicher ſind in einigen Gegenden die Erfolge unter den 
niederen Kaſten. Auch die Leipziger Miſſion hat in den letzten Jahren, 
namentlich im Madras⸗-⸗Diſtrikt an manchen Orten offene Thüren 
gefunden. In den letzten 3 Jahren ſind in dieſem Diſtrikt nahezu 
700 Heiden getauft, zum größten Teile Landarbeiter, aber nicht ſo 
arm und energielos, wie die Parias weiter im Süden zu ſein pflegen. 
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Um ſie vor den Verfolgungen der heidniſchen Gutsbeſitzer zu retten und 
den jungen Gemeinden äußern Halt zu geben, hat die Miſſion für 
10000 Rupies eine Dorfflur erworben, mit der Abſicht, die Parias 
allmählich in den Beſitz des Landes zu bringen dadurch, daß ihr Pacht⸗ 
zins, ſobald er eine 3½ prozentige Verzinſung des Ankaufskapitals über⸗ 
ſteigt als Amortiſation betrachtet wird. Das wird nicht ſchnell gehen, 
und für die erſte Zeit der chriſtlichen Erziehung dieſer Familienkomplexe 
iſt es auch nicht vom Uebel, daß ſie in gewiſſem Grade auch im 
äußeren vom Miſſionar abhängen. Es iſt zu hoffen, daß gerade die 
Ausſicht auf Unabhängigkeit und eignen Beſitz eine erziehliche Wirkung 
auf ſie ausüben wird, und daß der große Eifer, den ſie bis jetzt im 
Hören des Wortes, im Lernen und im Singen zeigen, ſich als anhaltend 
erweiſt. Bei ſolchen Maſſenübertritten fällt ja die Hauptarbeit immer 
in die Zeit nach der Taufe, und es kommt ſehr darauf an, daß lautere, 
charakterfeſte und tüchtige Miſſionsdiener dem Miſſionar als Helfer zur 
Seite ſtehen. 

Die Seelenzahl der Gemeinden in der Stadt und dem Diſtrikt Madras 
beträgt 1658. Die beiden ſtädtiſchen Gemeinden Purſevalkum und Rajapuram, 
im weſentlichen Sudra-Gemeinden, werden von 2 eingebornen Paſtoren geleitet. 
Der Stand des geiſtlichen Lebens und das kirchliche Bewußtſein zeigen einen 
erfreulichen Fortſchritt. In beiden Gemeinden beſtehen Vereinigungen junger 
Männer unter Leitung des Paſtors; in Purſevalkum ein ſeit 5 Jahren be⸗ 
ſtehender Bibelverein von 33 Mitgliedern (Privatbeamte, Lehrer, Studenten). 
Er verſammelt ſich am Sonntagabend zum Bibelſtudium. Daneben halten die 
Mitglieder Vorträge, in denen Lebensbilder aus der Kirchengeſchichte zur Dar- 
ſtellung kommen. In der kleineren Rajapuram-Gemeinde bilden Jünglinge 
und Knaben, zuſammen 27, einen Kirchenchor, der im letzten Jahre 149 mal 
im Gottesdienſte und 16 mal bei beſonderen Gelegenheiten, wie Leichen— 
begängniſſen, mitgewirkt hat. Die Vereine ſind für die Pflege des kirchlichen 
Gemeingefühls von erheblichem Wert. Eine Knaben-Mittelfchule, 1894 neu 
erbaut, erweiſt ſich ſchon als faſt zu klein. 

Eine Mädchen-Mittelſchule gedeiht auch in erfreulicher Weiſe. In Madras, 
deſſen Seelenzahl ſich im Jahre 1891 auf 452000 belief, wirken mehr als 30 
evangeliſche Miſſionare, die allerdings zum weitaus größten Teile im Schul- 
fach thätig ſind, und 20 eingebornen Paſtoren, welche 9 verſchiedenen Geſell— 
ſchaften angehören. An Gelegenheit zum Hören fehlt es alſo nicht, und die 
Reibungen unter den verſchiedenen Geſellſchaften ſind nicht ſo groß, wie man 
es bei der großen Zahl auf kleinem Raum befürchten ſollte. 

Von Madras, welches, abgeſehen von Bangalore im Reiche Maiſur, die 
nördlichſte Leipziger Station iſt, ziehen ſich 2 Ketten von Stationen nach 
Süden, die eine, noch ſehr lückenhafte, an der Madrasbahn nach Südweſten: 
Jercaud, Erode, Coimbatore; die andere, nahe der Oſtküſte, zählt bis Madura 
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15 durch die ſüdindiſche Eiſenbahn verbundene Stationen, dazu etliche ſeitwärts 
gelegene, unter ihnen namentlich Tranquebar und Poreiar. Ueberblickt man 
die Lage derſelben im allgemeinen, ſo fällt auf, daß auf einer ganzen Anzahl 
Stationen mehrere Jahre lang ein Stillſtand oder gar ein Rückgang zu be— 
klagen war. Bei den Paria⸗Gemeinden hat dies feinen Grund vielfach in der 
großen Armut und dem Druck heidniſcher Herren, durch welche oft auch der 
Beſuch der Gottesdienſte ungebührlich erſchwert wird. Das verurſacht eine 
Ermattung des geiſtlichen Lebens und eine Mutloſigkeit, von der auch die 
Miſſionsdiener nur zu leicht angeſteckt werden. In den Sudra-Gemeinden 
aber, in denen manche Familien ſich rühmen, daß ihre Vorfahren ſchon ſeit 
1½ Jahrhunderten Lutheraner geweſen find, macht der Nationalfehler der 
Streitſucht und das ehrgeizige Hervortreten einzelner, das in kleinen Gemein— 
ſchaften ſo leicht vorkommt, den Miſſionaren viel Not. Unter ſolchen Umſtänden 
bedarf es ſtarken Glaubens, hingebender Liebe und großer Geduld, damit der 
Miſſionar nicht nur ſelbſt unverzagt bleibe, ſondern auch im ſtande ſei, ſeine 
Miſſionsdiener immer wieder mit dem Geiſte der Kraft, der Liebe und der 
Zucht zu erfüllen, und es iſt große Weisheit nötig, damit in der Linderung 
der äußern Not weder zu wenig noch zu viel gethan werde. Dazu kommt die 
Gefahr, daß der Miſſionar durch das Angelaufenwerden von allen ſeinen 
Kirchkindern und die Fülle der äußerlichen Geſchäfte ſich Zeit und Luſt zur 
Arbeit an den Heiden rauben läßt. Aber wo die Miſſionare und Miſſions⸗ 
diener die Energie und Kraft der Initiative beſitzen, durch welche dieſe Gefahr 
überwunden wird, da wird auch unter ſo ungünſtigen Verhältniſſen geerntet, 
zwar nicht ſcheffelweiſe, aber doch körnerweiſe. Den größten Zuwachs hatten, 
von Madras abgeſehen, in den letzten Jahren die ſüdlichſten Stationen 
Dindigal und Madura aufzuweiſen. Mit den Miſſionaren des American 
Board, die hier arbeiten, haben unſre Miſſionare auf Grund gegenſeitig geübter 
Missionary Comity faſt ausnahmslos in gutem Verhältnis geſtanden, was 
erſt kürzlich in der freundnachbarlichen Teilnahme Miſſionar Blomſtrands an 
ihrem 50 jährigen Jubiläum Ausdruck fand. Dagegen macht die Nachbarſchaft 
der Römer, die faſt in ganz Südindien vertreten ſind, den Miſſionaren viel 
Not, ſo daß bisweilen nichts andres übrig blieb, als ſich im Wege des 
Prozeſſes ihrer Gewaltthätigkeit und ihres Fanatismus zu erwehren. Daß ſich 
römiſche Chriſten zum Uebertritt melden, kommt nicht ſelten vor. Es giebt 
doch immer einzelne unter ihnen, welche das dem heidniſchen Gottesdienſte ſo 
überaus ähnliche Zeremonienweſen, die geiſtliche Verwahrloſung der Gemeinden 
und ihre tyranniſche Behandlung, auch mit Stockprügeln und Geldſtrafen, auf 
eigene Gedanken bringt, oder denen die Bibel die Augen öffnet über den 
großen Unterſchied zwiſchen dem apoſtoliſchen Chriſtentum und einem Katholi— 
zismus, deſſen Anhänger großenteils nichts andres wiſſen, als daß vier Göttern 
Anbetung gebührt: Vater, Sohn, heiligem Geiſt und der Jungfrau Maria.“) 


9 In den franzöſiſchen Kolonien ergiebt ſich ſeit Einführung der Republik 
eine eigentümliche Verlegenheit dadurch, daß die eingebornen römiſchen Chriſten 
auch die Statue der Liberté verehren, weil ſie dieſelbe von Madonnen-Statuen 
nicht unterſcheiden können. 


258 von Schwartz: 


Aber das ſind Ausnahmen. Im allgemeinen machen die Miſſionare die 
Erfahrung, daß die Römer, welche ſich ihnen nähern, noch unaufrichtiger und 
unzuverläſſiger ſind als die Heiden. 


Außer den ſchon genannten Stationen ragen unter den an der ſüd— 
indiſchen Eiſenbahn gelegenen Trichinopoly, Tanjore und Majaveram 
hervor durch die Größe ihrer Gemeinden und die Zahl der Außenorte und 
Nebenſtationen, welche mit ihren eingebornen Paſtoren, Miſſionsdienern und 
Lehrern der Aufſicht ihrer Miſſionare unterſtellt ſind. Auf allen 3 Stationen 
finden ſich Mädchen⸗Koſtſchulen, in Majaveram ſpeziell für Paria-Mädchen, in 
Trichinopoly und Tanjore auch Knaben⸗Koſtſchulen. Im ganzen werden etwa 
500 Kinder, davon drei Viertel Knaben, ein Viertel Mädchen, in den Koſt— 
ſchulen erzogen. Der Koſtenaufwand für die Miſſion, der aber zum großen 
Teil von beſonderen Wohlthätern gedeckt wird, beläuft ſich auf etwa 13000 
Rupies jährlich. Wo es ſich nicht um Waiſenkinder handelt, werden natürlich 
Eltern und Anverwandte zur Zahlung von Koftgeld angehalten. Durch Ein- 
fachheit der Haltung ſucht man nach Möglichkeit der Gefahr vorzubeugen, daß 
ſich die Zöglinge ſpäter nicht wohl fühlen in ihren oft ſehr beſcheidenen Ver— 
hältniſſen. Die Zahl der Koſtſchüler iſt im Verhältnis zur Seelenzahl der 
Gemeinden immer noch geringer als bei anderen in Indien arbeitenden 
Miſſionsgeſellſchaften. Zweifellos hat ja jede Internatserziehung ihre Schatten=- 
ſeiten. Trotzdem drängt ſich der hohe Wert, um nicht zu ſagen die Unentbehr— 
lichkeit dieſer Inſtitute in Indien, ſobald es ſich um Gemeinden handelt, die 
nicht mehr auf den allerengſten Raum beſchränkt ſind, unwiderſtehlich auf. 
Den Eindruck, den das Leben auf einer dieſer größeren Stationen auch auf 
ſolche macht, die für das eigentliche Centrum der Miſſionsarbeit vielleicht kein 
Intereſſe haben, ſchildert der Bericht über einen Beſuch in Tanjore, den der 
Vorſtand des Muſeums für Völkerkunde von einem Herrn bekam, der in ſeinem 
Auftrage in Indien reiſte. (Leipziger Neueſte Nachrichten vom 12. Jan. d. J.) 
Dort heißt es: „Ungefähr zweihundert eingeborne Kinder, meiſt Chriſten, 
arbeiten hier fleißig in der Schule, die von der Miſſion unterhalten wird. 
Da turnte die braune Geſellſchaft am Reck und am Barren und vergnügte ſich 
im Rundlauf, im Football, Lawn⸗-tennis und anderen Spielen fo gewandt, 
wie die beſten Leipziger Turner. Aufſchwung, Klimmziehen, Hochſtand, Fahne, 
Rieſenwelle und andre ſchwierige Produktionen an den Gerätſchaften wurden 
meiſterhaft ausgeführt. Die Leipziger Miſſion in Tanjore hat neben Garten, 
Kirche, Schule, Speiſehaus auch noch einen ſehr großen, weiten Spielplatz für 
die Zöglinge der Miſſion. Des Abends ſpielte ein zwölfjähriger Knabe da- 
ſelbſt ſehr ſchön Violine, und ungefähr hundert Knaben ſangen reizend in 
Tamulenſprache Choräle und fröhliche Lieder. Die Erfolge der Leipziger 
Miſſion unter den Tamulen ſind ſehr erfreuliche und anerkennenswerte.“ 


In den größeren und älteren Gemeinden iſt ſeit 1881 nach und 
nach eine Gemeindeordnung eingeführt, auf Grund deren Kirchen- 
vorſtände und Gemeindeverſammlungen mit beſtimmt abgegrenzter 
Kompetenz beſtehen. Daß die Erfahrungen, die man damit gemacht 
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hat, durchweg günſtige ſeien, kann man nicht ſagen. Doch wird das 
den nicht wunder nehmen, welcher weiß, wieviel Not, namentlich zu 
Anfang, auch in der Heimat an vielen Orten die Kirchenvorſtände be- 
reitet haben. Der nationalen Gewohnheit des Verſchuldetſeins ent⸗ 
ſprechend, ſind auch viele Gemeindeglieder mit ihren Kirchenſteuern im 
Rückſtand. Dann ruht ihr Stimmrecht, was zu Zeiten ſehr bitter 
empfunden wird. Oder die Aelteſten ſind geneigt, ſich ihres Amtes zu 
überheben, ſei es gegen Gemeindeglieder, ſei es dem Paſtor gegenüber. 
Genug, es fehlt auch da nicht an Menſchlichkeiten. Im ganzen iſt 
die Einrichtung doch ſegensreich, und die Aelteſten haben ſchon zu viel 
Gutem geholfen. Die tamuliſche Synode, welche alle 3 Jahre zu- 
ſammentritt, aus den eingeborenen Paſtoren und den Gemeinde-Aelteſten 
gebildet, giebt heilſame Anregungen und iſt ein nicht zu unterſchätzendes 
Band der räumlich weit getrennten Gemeinden. Drei von ihnen: 
Tranquebar, Purſevalkum und Coimbatore ſind jetzt im ſtande, mit 
Hilfe des Paſtoratfonds aus ihren Gemeinde-Beiträgen und den Zinſen 
ihres Kirchenfonds, ihren Paſtor ſelbſt zu unterhalten. Das geſamte 
Vermögen der Kirchenkaſſen, zu deren Ausſtattung allerdings die Miſſion 
ſehr mütterlich beigetragen hat, beläuft ſich auf etwa 80 000 Rupies. “) 

Die Central-Anſtalten, Seminar und High School, Druckerei 
und Arbeitsſchule, find von jeher in den benachbarten Städten Tran⸗ 
quebar und Poreiar, wo auch der Miſſions-Kirchenrat feinen Sitz 
hat, konzentriert geweſen. Aber die Vernachläſſigung, welche dieſe 
ehemals däniſchen Kolonien von der engliſchen Verwaltung erfuhren, 
die Iſolierung und der Verfall, welche ſich infolge deſſen ſchon lange 
fühlbar machten, haben bereits im Jahre 1890 die Miſſionsſynode ver⸗ 
anlaßt, die ihr vorgelegte Frage, ob die Verlegung der Anſtalten als 
wünſchenswert erſcheine, zu bejahen. Indeſſen haben die ungeheuren 
Koſten, mit denen eine ſolche Verlegung verbunden ſein würde, die Aus⸗ 
führung gehindert, und da jetzt endlich Tranquebar auch Ausſicht hat, 
mit dem Eiſenbahnnetz verbunden zu werden, iſt der Plan einer Ver⸗ 
legung des Hauptquartiers wohl als beſeitigt zu betrachten. Nur die 
Hochſchule, die in dem menſchenleeren Tranquebar ſeit Jahren faſt aus- 
ſchließlich von Koſtſchülern beſucht wurde, wird im Laufe des Jahres 
1896 mit einer von einem Engländer gegründeten, von einem ein⸗ 
geborenen Paſtor zunächſt privatim fortgeführten und ſchließlich von der 


) Da die Statiſtik von 1895 noch nicht vorliegt, find hier, wie überall, 
wo nicht ausdrücklich andres bemerkt iſt, die Zahlen von 1894 gegeben. 
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Miſſion übernommenen Hochſchule in dem an der Bahn gelegenen 
Städtchen Schialy verſchmolzen werden. Das Schulweſen der Miſſion, 
welches in dieſen beiden Hochſchulen gipfelt, umfaßt außerdem noch 
4 Knaben⸗Mittelſchulen, darunter eine in dem hinterindiſchen Rangoon, 
ſowie 3 Mädchen-Mittelſchulen, außerdem 168 gehobene und einfache 
Volksſchulen, davon 8 ausſchließlich für Mädchen beſtimmte. Die 
Schulen, von denen 103 in den weltlichen Fächern der Regierungs- 
Aufſicht unterſtellt find, werden von 4100 Schülern und 1200 Schüle- 
rinnen beſucht. Von den erſteren gehören 1323, von den letzteren 846 
der lutheriſchen Kirche an, 370 bezw. 58 andern chriſtlichen Gemein 
ſchaften. Da die Seelenzahl der mit der Leipziger Miſſion verbundenen 
Gemeinden 14 517 betrug, fo ergaben die 2169 lutheriſchen Schul- 
beſucher das Verhältnis von 1 Schüler auf 7 Seelen, während dieſes 
Verhältnis ſich für die chriſtliche eingeborene Bevölkerung der Madras- 
Präſidentſchaft im Jahre 1894 — Seelenzahl 865 825, Schülerzahl 
54 999 — auf 1 zu 15 ſtellt. Wie überall, iſt es auch hier die 
römiſche Kirche, welche den Durchſchnitt ungünſtig beeinflußt. Der 
Lehrkörper beſteht aus 296 Lehrern, darunter 7 B. A., 11 F. A. und 
46 Lehrerinnen. Für die Leitung der beiden Mädchen-Mittelſchulen in 
Tanjore und Madras ſind im Jahre 1895 2 Lehrſchweſtern aus dem 
Dettelsauer Diakoniſſen⸗Haus gewonnen worden, welche jetzt dem 
Studium des Tamuliſchen obliegen. 

Den Bedarf an Lehrern liefert das mit einer Uebungsſchule ver⸗ 
bundene Seminar in Poreiar, das im Jahre 1892 fein 50 jähriges 
Jubiläum gefeiert hat. Es bildet in 2 Abteilungen mit je 3 jährigem 
Kurſus Lehrer für Volks- und Mittelſchulen aus. Aus den Lehrern 
rekrutieren ſich die Katecheten, die noch einen weiteren einjährigen Kurſus 
durchzumachen haben. Aus der Zahl der bewährten Katecheten aber 
werden nach Bedarf eine Anzahl zu einem dreijährigen theologiſchen 
Studium unter Leitung des Seminardirektors und Mitwirkung andrer 
Miſſionare einberufen. Ende 1895 ſtanden den Miſſionaren 15 Paſtoren, 
8 Kandidaten und 44 Katecheten zur Seite. 

Begreiflicherweiſe ſtellt ein theologiſcher Kurſus große Anforderungen 
an die Miſſionare, welche den Unterricht zu erteilen haben, zumal da 
deren Kraft und Zeit, abgeſehen von ihrem eigentlichen Amt, ſtark in 


) Ende 1895: 15037. Es haben im Jahre 1895 694 Heiden⸗Taufen 
1 und es befanden ſich am Schluſſe desſelben 477 Katechumenen im 
nterricht. 
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Anſpruch genommen wird durch Arbeiten, die zwar wenig ins Auge 
fallen, die aber von großer Bedeutung ſind: die Verwaltung des 
Ganzen, die Aufſicht über das Kaſſen⸗ und Rechnungsweſen und die 
Arbeiten des litterariſchen Departements. Das letztere beſorgt 
faſt alles, was für Kirche und Schule, Gemeinde und Miſſion an ge⸗ 
druckten Hilfsmitteln erforderlich iſt, von der Bibel bis zur Fibel: 
Katechismen und Gebetbücher, Liederbücher und Traktate, Lehrbücher 
für Religions⸗ und Sprachunterricht, dazu das kirchliche Monatsblatt: 
Die Morgenröte. Schon das Leſen der Korrekturen giebt reichlich 
zu thun. Die revidierte Fabricius⸗Bibel, welche 1893 fertiggeſtellt 
wurde, iſt ſchon vergriffen, ſo daß jetzt eifrig an der Vollendung der 
Stereotypierung des Alten Teſtaments — das Neue Teſtament iſt 
ſtereotypiert — gearbeitet wird. 

Von dem Kommentar zu dem Neuen Teſtament, den der frühere Miſſionar 
Praepoſitus Ihlefeld bearbeitet, ſind die 4 Evangelien gedruckt. Von Kurtz' 
„Heilige Geſchichte“ iſt das Alte Teſtament vom Seminardirektor, Miſſionar 
Gehring, ſorgfältig revidiert; das Neue Teſtament ganz neu überſetzt. Die 
engliſch⸗tamuliſche Grammatik des ſeligen Miſſionar Schaeffer, die auch in den 
Schulen engliſcher Miſſions-Anſtalten Eingang gefunden hat, iſt neu aufgelegt. 
Miſſionar Beiſenherz, der Herausgeber einer methodiſch gearbeiteten Fibel, hat 
kürzlich eine 4ſtimmig geſetzte große Miſſionsharfe herausgegeben, ein Werk, 
das wohl in der tamuliſchen Litteratur einzig in ſeiner Art iſt. Sie enthält 
60 geiſtliche Lieder, ſämtlich von lutheriſchen Miſſionaren, von Fabricius bis 
auf die Gegenwart, überſetzt. Paſtor Devaſagayam Püllei hat eine Serie von 
größeren Traktaten mit einem Schriftchen unter dem Titel: „Der rechte Wein— 
ſtock“ eröffnet. 

Der Druck der Schriften wird, ſoweit als möglich, in der Miſſions⸗ 
druckerei zu Tranquebar beſorgt, welche zugleich dazu dient, junge 
Leute aus den Gemeinden zu Druckern, Setzern, Buchbindern auszu⸗ 
bilden und dadurch zum Broterwerb zu befähigen. Die mit einer Koſt⸗ 
ſchule verbundene Arbeitsſchule giebt Gelegenheit zur Ausbildung 
im Zimmermanns⸗ und Tiſchler⸗Handwerk, in Schmiede⸗Arbeit und 
Schloſſerei. Sie liefert allerhand Möbel und Hausgerät, Thüren und 
Fenſter, auch Dachſtühle für Häuſer, Schulen und Kapellen und hat 
oft mehr Aufträge, als ſie fertig ſtellen kann. Mit großartigen industrial 
schools wie die, welche die Wesleyaner in Caroor unterhalten, kann 
ſich natürlich das kleine, beſcheidene Inſtitut nicht meſſen. 

Ueberhaupt iſt das augenfälligſte Charakteriſtikum der Leipziger 
Miſſionsarbeit in Indien im Vergleich zu den engliſchen und amerifa- 
niſchen Miſſionen, die auf demſelben Felde arbeiten, die Einfachheit, 
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um nicht zu jagen Dürftigkeit ihrer Einrichtungen infolge der geringeren 
Mittel. Damit hängt auch zuſammen, daß die ganze Art ihrer Arbeit 
vielleicht nicht ſo beweglich iſt, ſondern langſam, aber — man darf es 
wohl ſagen — ſolide. Sammlung ſelbſtändiger Gemeinden, die in 
Gottes Wort und Luthers Lehre feſtgewurzelt ſind, iſt das unverrückt 
im Auge behaltene Ziel ihrer Arbeit, das kirchliche Bekenntnis ihr 
einziges Fundament. Darauf gründet ſie ihren Anſpruch, kirchliche 
Miſſion zu ſein — im Unterſchiede von einer bloßen Privatgeſellſchaft 
— und daraus erklärt ſich ihr grundſätzlich feſtgehaltener internationaler 
Charakter. Es fehlt nicht an Schwierigkeiten, die daraus erwachſen. 
Wo ein beſchränktes Kirchengebiet der Nährboden einer Million iſt, wo 
für die große Mehrzahl derer, welche an und in ihr arbeiten, die 
Frömmigkeit dasſelbe durch Stammesart und Geſchichte beſtimmte Ge⸗ 
präge, dasſelbe „Geſchmäckle“ hat, da iſt die Verſtändigung ſehr er⸗ 
leichtert und der nationale, provinzielle oder kirchliche Partikularismus 
kann als mächtiger Hebel für die Belebung des Intereſſes für „unſere“ 
Miſſion Verwendung finden. Das alles kommt für die Leipziger Miſſion 
in Wegfall. Aber es erwächſt ihr auch reicher Gewinn. Wo Bayern 
und Mecklenburger, Balten und Sachſen, Elſäſſer und Schweden zu⸗ 
ſammenwirken, da iſt der Gefahr gewehrt, daß die Entwicklung eines 
einzelnen Kirchenkörpers oder die Präponderanz einzelner Perſönlich⸗ 
keiten die Miſſion in einſeitige Bahnen dränge; da giebt es einen 
reichen Austauſch der Gaben und Kräfte. Auf dem Miſſionsfelde kann 
mit vereinten Kräften geleiſtet werden, was den zerſplitterten unmöglich 
wäre, und in der Heimat hält die Miſſion das Bewußtſein lebendig, 
daß unabhängig von der Nationalität, der Kirchenverfaſſung und den 
wechſelnden Strömungen der theologiſchen Schulen das lutheriſche Be⸗ 
kenntnis diejenigen eint, in denen das Leben der Kirche pulſiert.“) 


Die ſkandinaviſche Santhalmiſſion. 
Von Propſt J. Vahl in N. Alslev. 


(Schluß.) 
Dieſer anerkennende Bericht, der aus dem Weltblatte in verſchiedene 
andere Zeitungen überging, weckte im Verein mit den Vorträgen, welche 
Skrefsrud in England und Schottland hielt, viel Intereſſe für die 


) Der Artikel iſt im Februar geſchrieben. Inzwiſchen find die Beſorgniſſe 
wegen der Makamba⸗Miſſion beſeitigt. 1 ſorgniſ 
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Santhalmiſſion; auch in Norwegen gewann Skrefsrud Freunde; dagegen 
kam er nur mit ganz vereinzelten Miſſionsfreunden in Dänemark in 
Berührung. Aus Norwegen brachte er einen Mitarbeiter, Bunckholdt, 
mit hinaus nach Indien, der bis heute der Miſſion treulich gedient hat. 

Obſchon Börreſen längere Zeit die Arbeit fo gut wie allein 
bewältigen und inzwiſchen eine von ſeinen üblichen jährlichen Kollekten⸗ 
reiſen durch das weite Indien unternehmen mußte, kam doch teils als 
eine Segensfrucht der Arbeit früherer Jahre, teils als eine Wirkung 
ſeiner eifrigen ſelbſtloſen Thätigkeit während der Hungersnot, eine große 
Erweckung zu Stande, ſodaß im J. 1874 1592 Santhal getauft werden 
konnten, und damit die Geſamtzahl der Getauften, die alle zugleich 
abendmahlsberechtigt waren, auf 1938 ſtieg. Inzwiſchen war es den 
Miſſionaren klar geworden, daß die ftetig wachſenden Ausgaben (für 
das Rechnungsjahr 1875/76 17061 Rupien, zu welcher Summe 
die Bapt. M.⸗G. 1380 Rupien beigeſteuert hatte) nicht mehr in Indien 
allein gedeckt werden konnten. Nahmen doch auch Börreſens Kollekten⸗ 
reiſen immer eine unverhältnismäßige Zeit in Anſpruch. Wohl hatte 
Skrefsrud für die Miſſion einige reiche Freunde in Schottland gewonnen, 
aber ihre Hilfe reichte noch nicht zu, man bedurfte weit kräftigerer Unter⸗ 
ſtützung aus Europa. Daher wurde beſchloſſen, daß Börreſen 1876 
nach Europa reiſen ſollte, um neue Hilfsquellen flüſſig zu machen. 
Dieſe Reiſe wurde von großer Bedeutung für die Santhalmiſſion, ſowohl 
in materieller, als in geiſtiger Hinſicht. Ueber Dänemark zog er nach 
Norwegen und von da wieder nach Dänemark und ſchließlich nach Eng— 
land, wo er die Beziehungen zur Bapt. M.⸗G. völlig löſte, welche 
Börreſen und Skrefsrud beſchuldigte, ſich den Grundbeſitz der Santhal- 
miſſion, der ihr gehöre, hinterliſtiger Weiſe angeeignet zu haben. 

Wir haben vorher zu wiederholten Malen die Beziehungen der Miſſionare 
zur Bapt. M.⸗G. und die verwickelten Eigentumsverhältniſſe berührt und 
wollen deshalb hier nur noch einmal hervorheben, daß die Miſſionare ſtets 
ſelbſtändig aufgetreten waren und den allergrößten und ſtetig wachſenden 
Teil der Miſſionseinnahmen ſelber beſchafft hatten. Aus Anlaß der gegen die 
Miſſionare gerichteten Beſchuldigungen, die übrigens in einer beſonderen Schrift 
von Skrefsrud widerlegt wurden, ſtellte das Londoner Santhalmiſſionskomitee, 
deſſen Vorſitzender der bekannte Sir William Muir und deſſen Mitglieder lauter 
angeſehene Männer (wie Robert Cuſt, Generalmajor Colin Mackenzie, Oberſt 
Field) waren, eine Unterſuchung an und erklärte dann: „das Komitee, welches 
die Angelegenheit mit großer Aufmerkſamkeit verfolgt hat, hat ſich völlig davon 
überzeugt, daß die Miffionare durchaus in gutem Glauben gehandelt haben, 
daß ihre Stellung als unabhängige Miſſion durch keinen Schritt von ihrer 
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Seite kompromittiert worden iſt, und daß die Betreffenden das volle Zutrauen 
derer, die ſie unterſtützen, verdienen.“ Und Generalmajor Mackenzie äußerte 
ſich: „Ich wage zu behaupten, daß nicht 12 ehrliche Männer aufgetrieben 
werden können, welche bei völligem Verſtändnis des Sachverhaltes etwas 
anders thun werden, als Börreſen und Skrefsrud völlig von jedem Tadel frei— 
zuſprechen, mit alleiniger Ausnahme vielleicht eines Mangels an Rechtskunde 
und Geſchäftsgewandtheit.“ 

Von England kehrte Börreſen nach Dänemark zurück, wo er das 
Jahr zuvor mit einem gewiſſen Mißtrauen aufgenommen worden war. 
Teils hatte man von ſeinen Beziehungen zu den Baptiſten gehört, teils 
ſtand er außerhalb aller kirchlichen Richtungen in Dänemark, teils 
nährte Dr. Kalkar, welcher in vielen Kreiſen noch großes Anſehen genoß, 
obwohl er nicht mehr Direktor der Däniſchen Miſſionsgeſellſchaft war, 
ſein altes Mißtrauen gegen die Santhalmiſſion, wahrſcheinlich weil dieſe 
nicht in Uebereinſtimmung mit ſeiner Miſſionstheorie arbeitete. Aber 
mit ſeinen geiſtvollen Worten, die von einem tiefinnerlichen, reichen 
geiſtlichen Leben Zeugnis ablegten, und mit ſeinem ſchlichten Auftreten, 
gleichviel ob er es mit Gliedern des Königshauſes oder mit dem gewöhn⸗ 
lichen Mann zu thun hatte, gewann Börreſen ſchon vor ſeiner Reiſe 
nach England viele Freunde, und dies wiederholte ſich das Jahr darauf 
in geſteigertem Maße bei ſeinem Verweilen in der däniſchen Heimat, 
wo man ſelten etwas Aehnliches erlebt hat. Ganze Scharen von Zu— 
hörern ftrömten dort zuſammen, wo Börreſen feine Miſſionsvorträge 
hielt und er gewann Freunde, deren Treue in der Folgezeit ſtand hielt, 
unter den beſten Männern der däniſchen Kirche. Und merkwürdig war 
es und iſt es noch heute, zu beobachten, wie gläubige Chriſten der 
verſchiedenſten Richtungen ihre ſonſtigen Differenzen der Santhalmiſſion 
gegenüber ganz vergaßen. Es bildeten ſich nicht nur Ausſchüſſe zur Unter⸗ 
ſtützung der Santhalmiſſion, ſondern auch die däniſche M.⸗G. beſchloß, für 
dieſelbe einen jährlichen Beitrag (der ſpäter auf den eigenen Wunſch der 
Santhalmiſſionare wieder eingezogen worden iſt) zu ſpenden und ſich 
zugleich als Sammelſtelle anzubieten. 

Börreſen hatte es ſich übrigens bei ſeinem Beſuche in der Heimat zur 
Aufgabe gemacht, in erſter Linie nicht Freunde für die Santhalmiſſion, ſondern 
überhaupt für den Herrn und ſeine Arbeit in der Heidenwelt zu gewinnen 
und daher hatte die Begeiſterung für die Santhalmiſſion auch eine vermehrte 
Liebe zum Miſſionswerk überhaupt im Gefolge, welche ſpäter nicht zum 
wenigſten der Däniſchen M.-G. zugute gekommen iſt. In Norwegen 
fachte Börreſen ebenfalls die Liebe zur Santhalmiſſion an, desgleichen in 
Schweden, wo er derſelben treue Freunde gewann, obſchon er keine Zeit dazu 
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fand, viel im Lande umherzureiſen. In Schottland war es ihm gelungen, 
die alten Verbindungen noch feſter zu knüpfen. 

Die Santhalmiſſionare hatten bis dahin ohne Ordination ihre 
Miſſionsarbeit gethan, und es war Börreſens Wunſch, dieſelbe noch 
nachträglich in Dänemark zu erhalten. Aber verſchiedene Schwierig- 
keiten ſtanden der Erfüllung ſeines Wunſches im Wege, unter anderm, 
daß er nicht ſtudierter Theolog war, ja nicht einmal eine höhere Schule 
beſucht hatte. Die Ordination eines ſolchen Mannes war ohne Beifpiel 
in Dänemark. All dieſer Schwierigkeiten überdrüſſig, hatte Börreſen 
ſchon beſchloſſen, auf ſeine Ordination zu verzichten, als ein eindring⸗ 
licher Brief von Skrefsrud eintraf, in welchem dieſer ihn bat, erſt dann 
aufs Miſſionsfeld zurückzukommen, wenn er in regelrechter Weiſe die 
Ordination empfangen habe. Und nun war es merkwürdig, wie mit 
einem Male alle Hinderniſſe überwunden wurden; am 2. November 1877 
wurde Börreſen geſtattet, ſich „von einem der Biſchöfe des Königsreiches, 
welcher dazu willig ſei“ ordinieren zu laſſen, und am 21. November 
vollzog Biſchof Martenſen von Seeland die feierliche Handlung an dem 
Miſſionar, der einige Tage darnach nach Indien zurückeilte. In Ebenezer 
wurde er mit der größten Begeiſterung von ſeinen Santhal empfangen, 
die ſich freuten, ihren „Papa“ wieder zu haben, und mit neuem Mut 
und geſteigerter Freudigkeit nahm er die Arbeit wieder auf. 

Eine ähnliche günſtige Aufnahme, wie ſie Börreſen der Santhalmiſſion in 
Dänemark bereitet hatte, fand Skrefsrud in Norwegen, als er in den Jahren 1881—83 
Europa beſuchte. Während es in erſterem Lande hauptſächlich die gläubige 
Gemeinde war, welche die Miſſion unterſtützte, waren es in Schottland und 
England meiſt einzelne Perſonen, und ihre Beiträge zeigten eine ſinkende 
Tendenz, was wohl daher kam, daß jene Skrefsrud nicht kannten. Selbſt in 
Norwegen hatte er wenige perſönliche Bekannte. Als daher Frau Skrefsrud 
nach Europa reiſen mußte, um ihre inzwiſchen erwachſenen Töchter abzuholen, 
ſchloß ſich ihr Skrefsrud an. Während ſeines Aufenthaltes in Europa beſuchte 
er zweimal England und Schottland, dreimal Norwegen und einmal Schweden 
und hielt dort, wie auch in Dänemark eine Menge Miſſionsverſammlungen. 
Aber ſeine Geſundheit litt unter dieſen Anſtrengungen ſo, daß er erſt Ende 1883 
nach Indien zurückkehren konnte. Dank ſeiner großen Begabung wußte er 
aller Orten ſeine Zuhörer für die Santhalmiſſion zu intereſſieren, namentlich 
war dies der Fall in Norwegen; denn wie Börreſen ſeinem ganzen äußeren Weſen 
nach Däne war, fo trug Skrefsruds Perſönlichkeit ein ſpeziell norwegiſches Gepräge. 

Bei feiner Abſchiedsfeier in Chriſtiania waren 10— 20000 Menſchen unter 
freiem Himmel zuſammengeſtrömt. Es bildete ſich in der Hauptſtadt Norwegens 
ein Centralausſchuß für die Santhalmiſſion mit mehreren Zweigabteilungen 
im Lande, desgleichen traten in SE verſchiedene Ausſchüſſe ins Leben. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. 18 
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Alle dieſe ſkandinaviſchen Santhalausſchüſſe, welche übrigens untereinander 
noch nicht in organiſcher Verbindung ſtehen, ſammeln nur Gaben für dieſe 
Miſſion, ohne ſonſtwie irgend welchen Einfluß auf deren Leitung auszuüben. 
Man ſchenkt eben in der Heimat den Miffionsarbeitern draußen volles Ver— 
trauen. Daß letztere ſich gelegentlich mit ihren Freunden in Nordeuropa über 
mancherlei Miſſions angelegenheiten beraten, ift ſelbſtverſtändlich; aber es herrſcht 
in dieſem Punkte völlige Freiheit. Alles Miſſionseigentum in Santhaliſtan 
iſt nun auf Börreſen und Skrefsrud übertragen, welche als Mitkuratoren zwei 
der höchſtſtehenden engliſchen Juſtizbeamten in Indien zur Seite haben; es iſt 
übrigens die Beſtimmung getroffen, daß in der Folge einmal der ganze Beſitz 
auf die Santhalmiſſionsgemeinden übergehen ſoll. 

Später hat Börreſen wiederum einen Beſuch in Europa, beſonders in 
Dänemark gemacht, und Skrefsrud verweilt zur Zeit in Amerika, wo er eine 
Menge Miſſionsverſammlungen unter den dortigen norwegiſchen Lutheranern 
hielt, welche an der Santhalmiſſion mit großer Liebe hängen. Von dort 
gedachte er Ende 1895 nach Skandinavien zu reiſen, wo Konferenzen über den 
weiteren Ausbau der Miſſionsarbeit in Santhaliſtan gehalten werden follen, 

Inzwiſchen hatte die Miſſton unter den Santhal nicht aufgehört, 
Fortſchritte zu machen. Infolge der treuen Arbeit der Miſſionare und 
ihrer zahlreichen eingeborenen Gehilfen war die allgemeine Volksſtimmung 
immer mehr zu Gunſten des Chriſtentums umgeſchlagen, auch da, wo 
die Herzen noch nicht bekehrt waren. Heidniſche Sitten verſchwanden 
mehr und mehr, und zwar in dem Maße, daß unter den Santhal die 
Rede ging, alle Eingeborenen im Nankar-Bezirke ſeien Chriſten geworden. 
Doch machte dazwiſchen auch ab und zu Feindſchaft gegen das Chriſtentum 
ſich bemerkbar; man hätte von ſeiten der Heiden gar zu gern die 
Chriſten, und die es werden wollten, aus der Volksgemeinſchaft, aus⸗ 
geſtoßen. Ein ernſtlicher Verſuch dazu wurde 1878 in Aſſamboni 
gemacht, wo zu dieſem Behufe eine große Volksverſammlung tagte; aber 
die Miſſionare erſchienen auch auf dem Platze, und die ganze Ver⸗ 
ſchwörung endigte mit einem großem Siege für die Chriſtengemeinden; 
denn auf jenem Landtage wurde folgendes Geſetz beſchloſſen: „Es ſoll 
nicht verboten ſein, mit chriſtlichen Santhal zuſammen zu eſſen, zu trinken 
und ſich zu verheiraten. Aber daraus ſoll kein Zwang hergeleitet werden, 
daß ſich ein Santhal taufen laſſen muß. Die, welche getauft zu 
werden wünſchen, mögen ſich taufen laſſen; die andern, welche dieſen 
Wunſch nicht hegen, ſollen nicht zur Taufe gezwungen werden.“ 

Die Santhal ſind, ins ganze genommen, ein leichtbeweglicher, 
leichtgläubiger, kurzſichtiger und Einflüſterungen zugänglicher, dabei 
ſtörriſcher Menſchenſchlag, der ſich bisweilen vom weiblichen Geſchlecht — 
„denen es nichts ſchaden kann, wenn ſie beſſer werden, als wie ſie 
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ſind“ — ins Schlepptau nehmen läßt. So ließen ſie ſich noch 1879 
auf einige alberne Gerüchte hin, zu einem förmlichen Aufruhr gegen 
ihre Miſſionare verleiten, aber dieſe bekamen glücklicherweiſe noch recht— 
zeichtig Wind davon und es glückte ihnen, die ihr Volk ſo genau kennen, 
gar bald die Eingeborenen von der Grundloſigkeit jener Gerüchte zu 
überzeugen, ſo daß die ganze ſtürmiſche Bewegung einen friedlichen 
Ausgang nahm. 

Während in den erſten Jahren hauptſächlich Skrefsrud die Arbeit 
auf den Außenſtationen geleitet hatte, wogegen die Verſorgung der 
Hauptſtation in Börreſens Hände ruhte, wechſelten nach Börreſens 
Europareiſe die Rollen. Börreſen, dem Skrefsruds außergewöhnliche 
ſprachliche Begabung freilich abging, hatte ſich inzwiſchen in die Sprache 
völlig eingelebt, und da in den neuentſtandenen Chriſtengemeinden ſich 
große Nachfrage nach Schulbüchern, Geſangbüchern und nach der Bibel 
herausſtellte, lag es nahe, daß ſich Skrefsrud, der zu ſolchen litterariſchen 
Arbeiten in erſter Linie berufene Mann, dieſer mehr in der Stille der 
Hauptſtation verlaufenden Arbeit widmete. Auch die angloindiſche 
Regierung ſucht aus Skrefsruds Kenntnis der verſchiedenen khervariſchen 
Sprachen Nutzen zu ziehen. Es ſind unfangreiche ſprachliche Arbeiten, 
die er in dieſer Richtung übernommen hat, und wenn noch wenig davon 
veröffentlicht worden iſt, ſo liegt das an dem ausgeprägten kritiſchen 
Sinne des Miſſionars, der ihn beſtändig an ſeine Arbeiten die beſſernde 
Hand legen läßt. Indeß folgt aus ſeiner literariſchen Beſchäftigung 
nicht, daß er nicht auch bisweilen an der Arbeit in den Außendiſtrikten 
teil nimmt. 

Bereits ziemlich frühe war in der Santhalmiſſion das Inſtitut der 
Aelteſten oder Paſtoren, wie ſie dort genannt werden, eingeführt worden. 
Im Jahresberichte von 1873 wurden 9, 1874 30, 1875 30 Paſtoren 
und 40 reiſende männliche, ſowie 10 reiſende weibliche Aelteſten aufge- 
führt. Aber nach der erwähnten Störung in den Chriſtengemeinden 
1879 wurde eine völlige Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe vor- 
genommen; denn es ſtellte ſich damals heraus, daß man keinen rechten 
Ueberblick über die auf mehr als 200 Dörfer verteilten Santhalchriſten 
hatte. Das ganze Miſſionsgebiet wurde nunmehr in 10 Bezirke 
(Nankar 6, Sultanabad 2, Aſſamboni 2) zerlegt. Für jeden Bezirk 
war ein umherziehender Aelteſter angeſtellt, der immer unterwegs ſein 
und womöglich monatlich je 2 Nächte in jedem Dorf bleiben mußte, 


um Gottesdienſt zu halten, die einzelnen Chriſten zu beſuchen und 
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Gemeindeverſammlungen abzuhalten; bei dieſer Arbeit jollten ihm die 
ortsanſäſſigen Aelteſten, deren es in jedem Dorfe zwei gab, zur Seite 
ſtehen. Letztere hatten die beſondere Aufgabe, über den Lebenswandel 
ihrer Dorfgenoſſen zu wachen und deren gottesdienſtliche Verſammlungen 
zu leiten; ſie erhielten keinen Gehalt, während den wandernden Aelteſten 
eine monatliche Entſchädigung von 4 Rupien gewährt wurde. Für 
jeden 14. Tag war eine Verſammlung ſämtlicher Aelteſten und chriſt— 
lichen Häuptlinge vorgeſehen, auf welcher über den Zuſtand und die 
Anliegen der Gemeinden Bericht erſtattet und weltliche Angelegenheiten 
von den Häuptlingen geordnet wurden. Dieſe Gemeindeordnung hat 
die Probe beſtanden, und es iſt nun Börreſens Beruf, immer auf Reiſen 
zu ſein, von einem Ort zum andern zu wandern, die Verhältniſſe zu 
prüfen und zu ordnen und das, was ins Wanken geraten will, wieder 
zu ſtärken. Wenn auch im Laufe der Jahre verſchiedene andere 
Stationen, teils unter der Pflege von Santhalgeiſtlichen (1876 wurden 
deren 2, 1884 3 ordiniert), teils unter europäiſchen Miſſionaren 
(Aſſamboni 1878, Dumka 1879, Moholpahari 1880, Bajet- 
kundi 1881, Haripur 1884 u. a.), entſtanden ſind, ſo ſtehen ſie doch 
alle unter Börreſens Oberaufſicht und werden von ihm gelegentlich 
beſucht. In Wirklichkeit übt er das Amt eines Biſchofs aus, und es 
war auch vor einigen Jahren die Rede davon, ihm die Biſchofsweihe 
zu erteilen, aber die Angelegenheit iſt bis auf weiteres vertagt worden. 

Jeden Monat verſammeln ſich ſämtliche Aelteſte, namentlich die 
aus dem Nankar⸗Diſtrikte in Ebenezer, wo die Berichte über die einzelnen 
Gemeinden vorgelegt werden und alle Miſſionsangelenheiten zur Sprache 
kommen. Eine nicht unbedeutende Ausdehnung gewann die Santhal- 
miſſion 1880 durch die Auswanderung von eingeborenen Chriſten nach 
Aſſam. Dieſelbe fand ſtatt, ohne daß die Miſſionsausſchüſſe in 
Skandinavien etwas davon wußten; und das war ſehr gut, denn dieſe 
würden unbedingt von dem Unternehmen abgeraten haben, ſo berechtigt 
es auch war. Santhaliſtan iſt ein im ganzen genommen nicht ſehr 
fruchtbares Hochland, welches ſeine ſtark zunehmende Bevölkerung nicht 
ernähren kann. Daher ergreifen viele Santhal den Wanderſtab und 
ſuchen anderwärts Arbeit, was natürlich öfters zur Folge hat, daß 
einzelne Santhalchriſten in heidniſcher Umgebung Schiffbruch an ihrem 
Chriſtenglauben leiden. Daher ſandte man Katecheten z. B. hinauf in 
die Theegärten bei Dardſchiling, wo Santhalarbeiter beſchäftigt ſind; 
aber es war doch immer nur ein Bruchteil der Auswanderer, dem 
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man auf dieſe Weiſe nachging. Lange ſann man hin und her, wie 
man am beſten die Auswanderungsfrage ordnen könne; es wurde den 
Santhal Land in Auſtralien angeboten; aber man konnte ſich nicht 
entſchließen, ihnen die Auswanderung dahin anzuraten. Da wandten 
ſich die Augen der Miſſionare auf Aſſam, wo ein großer, früher zu 
Bhutan gehöriger Landſtrich, ganz öde und menſchenleer dalag. Er 
war mit faſt undurchdringlichem Rohrwald von 16 Fuß Höhe beſtanden, 
der von unſchädlichen, ſowie reißenden Tieren wimmelte; im übrigen 
war das Land ſchön und vielverſprechend. 

Nachdem Skrefsrud zuſammen mit einigen Santhal im September 
1880 das Land in Augenſchein genommen hatte, traf er mit der 
Regierung eine Uebereinkunft des Inhaltes, daß in der neuen Kolonie 
nur Santhal zugelaſſen werden ſollten; ferner daß den Anſiedlern, ſo 
lange ſie die geſetzlichen Abgaben entrichteten, das Land nicht wieder 
abgenommen werden könne, und endlich daß die Santhal nicht unter 
Bengali⸗ oder ſonſtigen eingeborenen Beamten, ſondern direkt unter 
einem engliſchen Magiſtrat ſtehen ſollten. Im Oktober 1880 zog dann 
Börreſen mit den erſten Koloniſten in Aſſam ein. Hat die Kolonie 
auch nicht ſo ſchnelle Fortſchritte gemacht, als man ſich anfangs eingebildet 
hatte, ſo hat doch über dem ganzen Unternehmen ein glücklicher Stern 
gewaltet. Die Aſſam⸗Kolonie umfaßt jetzt 20 Dörfer mit 1874 Ein⸗ 
wohnern, von denen 1031 den Santhal und die übrigen anderen Ur⸗ 
ſtämmen angehören. Was die Religion anbelangt, ſo ſind unter den 
Koloniſten 917 Chriſten und 957 Heiden, welche letztere ſich aber eben⸗ 
falls den chriſtlichen Ordnungen der Kolonie zu unterwerfen haben. 
Abgeſehen von den Aelteſten hat an der Spitze der Kolonie von Anfang 
an ein eingeborener Geiſtlicher geſtanden. Wie es bei dem mannig- 
fachen Wechſel im Beamtenperſonal nicht anders zu erwarten war, hat 
man nicht immer vollſtändig alle den Koloniſten gegebenen Zuſagen 
gehalten; namentlich war es eine Plage, daß die Behörden gewiſſen⸗ 
loſen Menſchen die Anlagen von Theegärten in der Nachbarſchaft der 
Kolonie geſtatteten; man ſuchte dort die Santhal als Arbeiter anzulocken 
und verführte fie zu allerhand Gottloſigkeiten. Um dieſem Uebel Ein- 
halt zu thun, hat die Santhalmiſſion dieſe Theegärten angekauft, die 
nun für Rechnung der Miſſion verwaltet werden und einen hübſchen 
Ueberſchuß abwerfen. 

Die beiden Begründer der Aſſamkolonie, Börreſen und Skrefsrud, 
waren ſo glücklich, bei dieſem ihrem Unternehmen, zuverläſſige, europäiſche 


270 Dahl: Die ſkandinaviſche Santhalmiſſion. 


Mitarbeiter an der Seite zu haben, zuerſt den däniſchen Arzt Arend rup, 
der bei einem Beſuch in Ebenezer einen ſolch mächtigen Eindruck von 
der Miſſionsarbeit empfing, daß er dort blieb und 1881 den Koloniſten 
nach Aſſam folgte, wo er leider ſchon nach einem Jahre durch den Tod 
hinweggerafft wurde. Hierauf übernahm die Oberleitung der Kolonie 
für die Jahre 1882 — 85 der däniſche Graf Moltke, ein Sohn des 
Grafen Moltke auf Nörager, der ſeit 1879 einer der treuſten Freunde 
der Santhalmiſſion geweſen iſt. Als der junge Graf in ſeine Heimat 
zurückgekehrt war, übernahm es der Norweger Bahr, welcher am 
botaniſchen Garten in Dardſchiling einen Poſten bekleidete und mit einer 
Tochter von Börreſen verheiratet iſt, die weltlichen Angelegenheiten der 
Kolonie zu überwachen. Zur Zeit hält ſich Bahr in Europa auf, da 
feine Geſundheit ganz zerrüttet iſt; denn wie in allen Tropen- 
ländern, wo Oedland urbar gemacht wird, iſt auch in der Aſſam⸗ 
Kolonie der Aufenthalt für Europäer ſehr ungeſund. Im Jahre 1892 
hat die Kolonie einen hochwillkommenen Zuwachs durch die Ankunft 
des däniſchen Fräulein von Tilliſch erhalten, welche dem weiblichen 
Teile der Koloniebevölkerung ihre Kräfte widmet. 

Aber nicht bloß in Aſſam haben Börreſen und Skrefsrud ſich 
europäiſcher Mitarbeiter zu erfreuen gehabt. Außer mehreren andern, 
die nur kurze Zeit der Santhalmiſſion gedient haben, nennen wir hier 
die Norweger Bunckholdt, Berg (1884 —93), Bodding (1890), den 
Schweden Heuman (1886), der auf Grund ſeiner Schriften über die 
Santhalſprache von der Kopenhagener Univerſität zum Ehrendoktor 
kreiert wurde, und den in Indien geborenen Schotten Muſton (1878). 

Zum Schluß machen wir noch einige ſtatiſtiſche Angaben. Nach dem 
Jahre 1874, wo der Zuwachs an Getauften ſehr groß war (ca. 1600), hat 
derſelbe in der Regel jährlich 3 400 Seelen betragen, bisweilen auch mehr 
(1889: 855). Die reichlichſte Ernte brachte das Jahr 1892, in welchem San— 
thaliſtan von einer großen Hungersnot heimgeſucht wurde. Zu ihrer Linderung 
ſandten die Miſſionsfreunde, namentlich aus Dänemark, Norwegen und Amerika, 
reiche Gaben; jedenfalls haben die Drangſale jenes Jahres dazu gedient, dem 
Worte Gottes in manchem bis dahin verſchloſſenen Herzen Bahn zu brechen. 
Im ganzen wurden in jenem Jahre 2415 Heiden getauft. Am ſtärkſten war 
die Bewegung in Baſetkundi, wo der Santhaldichter Sibu das Pfarramt 
bekleidet. Da die Arbeit für ihn und ſeine 6 Miſſionsgehilfen zu groß wurde, 
eilten ihm 16 Aelteſte von Ebenezer und andern Stationen zu Hilfe; nicht 
weniger als 1050 Santhal wurden auf dieſer Station getauft. 


Nach der neueſten Zuſammenſtellung vom Jahre 1894 betrug die Zahl 
der eingeborenen Chriſten 9396; es ſind dies aber nicht lauter abendmahls— 
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berechtigte, da jetzt auch Kinder getauft werden. In der ſkandinaviſchen San— 
thalmiſſion iſt der jährliche Zuwachs ſtärker, als in der anglikaniſchen oder 
ſchottiſchen, obſchon man in derſelben nicht etwa einer laxeren Taufpraxis 
huldigt. Die Miſſionsausgaben ſind auch in bedeutendem Grade geſtiegen. 
Während ſie ſich 1870 noch auf der mäßigen Höhe von 7919 Rupien hielten, 
betrug ſie 1881 28 788 R., 1888 58 381 R. und 1893 109 694 Rupien. Von 
den Einnahmen im Jahre 1893 kamen aus Dänemark 33000 R. (im Jubiläums⸗ 
jahre 1892 :31000), aus Norwegen 26000 R. (1892: 43000), aus Schweden 
6000 R. (1892: 8500), aus England 5000 R. (1892: 3500), aus Amerika 
3000 R. (1892: 20000) und von dem Ertrag der Theegärten in Aſſam 
28 000 Rupien (1892: 28000). 


Die Lage in Madagaskar. III. 


Von G. Kurze. 


Am 16. Januar d. J. iſt der neuernannte Generalreſident H. La⸗ 
roche, gefolgt von einem Generalſtabe von nicht weniger als 13 Beamten 
und einer größeren Anzahl franzöſiſcher Juriſten und Verwaltungs- 
leuten, in der Hauptſtadt Madagaskars angekommen und gleich am 
folgenden Tage in feierlicher Audienz mit allem Pomp von der Königin 
empfangen worden. Von den bei ſolcher Gelegenheit üblichen „ſchönen“ 
Reden geben wir nur die Worte wieder, in welchen Laroche den ihm 
gewordenen Auftrag zuſammenfaßte, nämlich „den Frieden zu befeſtigen, 
die Bande der Freundſchaft, welche Frankreich mit der Königin ber- 
knüpfen, enger zu ziehen, in der aufrichtigſten und liebevollſten Ueber⸗ 
einſtimmung mit derſelben unter den Völkerſchaften Madagaskars eine 
umfangreiche Vermehrung der Bodenerzeugniſſe und Reichtümer zu ver⸗ 
wirklichen, bequeme und ſchnelle Verkehrsmittel und die Verbeſſerung 
der Lebens bedingungen zu ſchaffen und für den moraliſchen und ſozialen 
Fortſchritt zu ſorgen.“ Die Königin dankte für die guten Abſichten 
des Vertreters der franzöſiſchen Nation, verſprach von ſeinen weiſen 
Ratſchlägen den beſten Gebrauch zu machen und knüpfte daran die 
Hoffnung auf eine glückliche Zukunft für ſich und ihr Volk. 

Die bittere Pille aber folgte nach. Am 18. Januar mußte die 
Königin Laroche eine Privataudienz gewähren, in welcher ihr letzterer 
folgendes Vertragsinſtrument zur Unterzeichnung vorlegte: 

J. M. die Königin von Madagaskar erklärt, nachdem ſie von der 
Beſitzergreifung der Inſel Madagaskar durch die Regierung der 
franzöſiſchen Republik Kenntnis genommen hat, die nach verzeichneten 
Bedingungen anzunehmen: 
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Artikel 1. Ein Generalreſident vertritt die Regierung der franzöſiſchen 
Republik bei J. M. der Königin von Madagaskar. 

Art. 2. Die Regierung der franzöſiſchen Republik wird Ma— 
dagaskar in allen ſeinen auswärtigen Angelegenheiten ver— 
treten. Der Generalreſident wird den Verkehr mit den Vertretern der fremden 
Mächte beſorgen; diejenigen Fragen, welche die auf Madagaskar ſich auf- 
haltenden Ausländer betreffen, werden durch ſeine Vermittelung erledigt 
werden. Die diplomatiſchen Vertreter und Konſularbeamten Frankreichs im 
Auslande ſind mit dem Schutze der madagaſſiſchen Unterthanen und Intereſſen 
betraut. 

Art. 3. Die Regierung der franzöſiſchen Republik behält ſich vor, auf 
Madagaskar die zur Ausübung ihrer Autorität benötigte Militärmacht zu 
unterhalten. 

Art. 4. Der Generalreſident wird die innere Ver waltung der 
Inſel kontrolieren. J. M. die Königin von Madagaskar verpflichtet ſich, 
diejenigen Reformen in Angriff zu nehmen, welche die franzöſiſche Regierung 
für die wirtſchaftliche Entwickelung der Inſel und für den Fortſchritt der 
Civiliſation für nützlich erachtet. 

Art. 5. Die Regierung J. M. der Königin von Madagaskar verzichtet 
auf das Recht, irgend eine Anleihe ohne die Ermächtigung der Regierung der 
franzöſiſchen Republik zu machen. 

Der gedemütigten Königin blieb nichts anderes übrig, als das 
Schriftſtück, welches ſie zu einer bloßen Puppe in der Hand des 
Generalreſidenten macht, zu unterzeichnen. Als eine Art Schmerzens⸗ 
geld empfing die Königin dann am folgenden Tage „im Namen der 
franzöſiſchen Regierung“ einen Diamantſchmuck im Werte von 8000 Mk.; 
der Premierminiſter wurde mit einem Diamantring abgefunden. That⸗ 
ſächlich iſt durch dieſen neuen Vertrag, der Madagaskar vollſtändig in 
die Hände Frankreichs giebt, nichts geändert worden. Laroche hat ſich 
gehütet, auf der Inſel ſelbſt die Vertragsbedingungen bekannt zu machen, 
weil er gar wohl weiß, daß dann ein Aufſtand der Hovabevölkerung 
ausbrechen würde; man läßt der Königin nach außen hin, um das 
Volk zu blenden, alle Vorrechte ihres Standes und bedient ſich des 
eingeborenen Beamtenapparates ſchon aus finanziellen Gründen. Wie 
aus dem Madagaskar⸗Gelbbuch der franzöſiſchen Regierung deutlich 
hervorgeht, gedenkt letztere die militäriſche Ueberwachung der Inſel auf 
Garniſonen in Antananarivo, Fianarantſoa und ein paar Hafenorten 
zu beſchränken; man fürchtet ſich vor allzu großen Geldausgaben um⸗ 
ſomehr, als der nach Madagaskar hinausgeſandte, auch von einſichtigen 
Franzoſen für unnötig groß erachtete Beamtenapparat ſtarke Anforde- 
rungen an die franzöſiſche Staatskaſſe ſtellt. 
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In der Befürchtung, daß der alte Premierminiſter Rainilaiarivony, 
den man zunächſt ruhig als Privatmann auf ſeinem Landgute in der 
Nähe der Hauptſtadt beließ, ſchließlich doch wieder gegen die franzöſiſche 
Oberherrſchaft ſich mit den nationalen Elementen verbinden und einen 
Aufſtand erregen könnte, hat man denſelben im März nach Gerybille, 
einem einſamen Militärpoſten in der algeriſchen Sahara, verbannt, ein 
hartes Geſchick für den ehemals faſt allmächtigen Mann. 

Den neueſten Nachrichten zufolge herrſchte in den Binnenprovinzen 
Imerina und Betſileo verhältnismäßige Ruhe. Die Schnelligkeit und 
Energie, mit welcher General Duchesne gegen die Aufſtändiſchen, be⸗ 
ſonders gegen die Mörder der Miſſionarsfamilie Johnſon vorging, hat 
offenbar Frucht getragen. Der anglikaniſche Miſſionar Mac Mahon 
konnte Anfang März wieder auf ſeine arg verwüſtete Station Ramai⸗ 
nandro zurückkehren; er fand in feinem Iſaha⸗Diſtrikt von 21 Kirchen 
15 niedergebrannt. Schwere Zeiten hatten um die Jahreswende die 
norwegiſchen Miſſionare in Nordbetſileo durchzumachen. Dreißig Ein⸗ 
geborene hatten ſich unter Ausübung einer heidniſchen Ceremonie ver⸗ 
ſchworen, den Miſſionar Engh und deſſen Familie zu ermorden. Als 
es dem Hova⸗Gouverneur glückte, fünf Rädelsführer einzufangen, ſchwuren 
die übrigen, daß ſie ihre Drohung trotz alledem verwirklichen würden. 
Gleichzeitig brach im Ankiſatra-Bezirke eine aufſtändiſche Bewegung aus, 
der der tüchtige eingeborene Paſtor Rapanoela — im Dienſte der Nor- 
weger — zum Opfer fiel, weil er mit dem räuberiſchen Geſindel nicht 
gemeinſame Sache machen wollte. Mitſchuldige an dieſem Morde waren 
der Gouverneur Rainizafindrahafy von Amboſitra und ein Renegat 
Ratrimo, vordem Evangelift der Londoner Miſſion; fie hatten dann, 
als die Sache ruchbar wurde, die Frechheit, den Ermordeten als einen 
Bundesgenoſſen der Räuber zu verdächtigen, der nur die gerechte Strafe 
erlitten habe. 

Da dieſe Unthat, wenn ſie unbeſtraft blieb, den ganzen Beſtand 
der norwegiſchen Miſſion in Nordbetſileo in Frage geſtellt hätte, machte 
ſich Miſſionar Guldbrandſen auf die Reiſe nach Antananarivo — und 
zwar als Madagaſſe verkleidet, weil er ſonſt im Ankiſatra-Bezirke er⸗ 
mordet worden wäre — und legte zuſammen mit dem norwegiſchen 
Miſſionsſuperintendent Dr. Borchgrevink den franzöſiſchen und mada⸗ 
gaſſiſchen Oberbehörden die Beweisſtücke für die Unſchuld des ermordeten 
Rapanoela vor. Die Regierung ſandte nun den Offizier Rainijonary, 
jenen tapferen Lutheraner, der ſo mannhaft im letzten Feldzug gegen 
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die Franzoſen gekämpft hatte, zur Unterſuchung an Ort und Stelle. 
Der Gouverneur und feine Mitſchuldigen wurden gefeſſelt nach Anta⸗ 
nanarivo geſandt und zu Kettenſtrafe verurteilt. Seitdem können die 
norwegiſchen Miſſionare und ihre Gemeinden, die ſich übrigens trotz 
der Kriegsunruhen im letzten Jahre um 3000 Neugetaufte vermehrt 
haben, wieder etwas aufatmen. 

Auch auf der Oſtküſte der Inſel brachen im Dezember v. J. 
ernſte Unruhen aus, deren Spitze ſich allerdings nicht gegen die 
Europäer und gegen die Chriſten, ſondern gegen die Hovabeamten 
und Soldaten kehrte. Die Aufrührer, welche ihr Weſen beſonders 
in den Bezirken von Vatomandry und Mahanoro trieben, gehörten 
ſämtlich dem Stamme der Betſimiſaraka an, welche der naiven 
Meinung waren, daß es ihnen nach der Beſiegung der Hova durch die 
Franzoſen freiſtehe, an ihren früheren Bedrückern blutige Rache zu 
nehmen. Es gelang dem klugen Vorgehen des Dr. Breſſon (früher 
Vicereſident in Fianarantſoa), mit wenig Truppen die Ruhe wieder 
herzuſtellen. Ein Betſimiſaraka ſagte zu dem anglikaniſchen Miſſionar 
Coles, deſſen Stationen auf der Oſtküſte natürlich durch die Unruhen 
mancherlei Schaden erlitten: „Ihr Engländer gabt Radama I Schuß— 
waffen, um uns zu unterjochen, und die Hova haben uns unbarmherzig 
geplagt; ſie haben unſer Vieh, unſern Reis genommen, haben unſere 
Kinder zu Sklaven gemacht und unſere Vorfahren getötet. Jetzt haben 
die Franzoſen die Hova entwaffnet, und unſer Volk nimmt ſeine Rache.“ 
Leider fand während der Unruhen auf der Oſtküſte ein norwegiſcher 
Koloniſt Engh, ein Sohn des gleichnamigen Miſſionars, den Tod. Er 
hatte ſich der franzöſiſchen Truppe, die gegen die Aufſtändiſchen zog, 
angeſchloſſen und war unvorſichtiger Weiſe mit 3 Hovaſoldaten den 
franzöſiſchen Truppen zu weit vorausgeeilt, jo daß er plötzlich in die 
Gewalt des Feindes fiel. Die Betſimiſaraka verſprachen ihm ausdrücklich 
Schonung, wenn er die Hovabegleiter ihrer Rache preisgäbe. Da er 
aber die ſich an ihn ängſtlich anklammernden Hova nicht im Stiche 
ließ, ſondern mannhaft verteidigte, fiel auch er unter den Speerſtichen 
der Aufſtändiſchen. 

Wie vorauszuſehen war, bieten die auf die Inſel zurückgekehrten 
katholiſchen Miſſionare alles auf, um die Situation für ihre Zwecke 
auszunützen. Als vor kurzem 3 eingeborene Lehrer der norwegiſchen 
Miſſion im Betafo⸗Bezirke einige Schulkinder, die mit Gewalt entführt 
worden waren, zurückholen wollten, klagte der Jeſuitenpater Felix die 
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Lehrer bei der Obrigkeit als Räuber und Aufrührer an und drohte 
dem Gouverneur, daß er binnen 14 Tagen ſeines Amtes entſetzt werde, 
wenn er die lutheriſchen Miſſionslehrer nicht zu 6 Jahren Kettenſtrafe 
verurteile. Schon ſtand der eingeſchüchterte Gouverneur im Begriff, 
die unſchuldigen Opfer gefeſſelt nach Antananarivo transportieren zu 
laſſen, als es dem Zureden des norwegiſchen Miſſionar Engh gelang, 
ihn zu vermögen, daß er die Angeklagten ohne Feſſeln nach der Haupt- 
ſtadt ſandte; ihnen folgte allerdings auf dem Fuße eine Anklageſchrift 
des Pater Felix, der Himmel und Erde in Bewegung ſetzte, um ſeine 
Drohungen wahr zu machen. Dank der Intervention Borchgrevinks 
beim Generalreſidenten entſandte letzterer einen franzöſiſchen Beamten 
nach Betafo, der die Sache unparteiiſch unterſuchen ſollte. Ueber den 
Ausgang des Prozeſſes verlautet noch nichts. Es ſcheint, daß der 
Generalreſident ſelbſt nicht ganz frei von Furcht vor den Ränken der 
Jeſuiten iſt. Der Hauptſchachzug der Jeſuiten beſteht darin, daß ſie 
den Eingeborenen den Glauben beizubringen ſuchen, daß alle die, welche 
nicht zu ihnen überträten, als Aufrührer gegen Frankreich betrachtet 
werden würden. 

Unter dieſen Verhältniſſen iſt die Sendung der beiden Vertreter 
der Pariſer Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft nach Madagaskar von 
um ſo größerer Bedeutung. Lauga und Krüger ſind nach ſehr be— 
ſchwerlicher Reiſe, auf der der letztere nicht unbedenklich erkrankte, am 
15. Februar d. J. in Antananarivo eingetroffen und dort von den 
evangeliſchen Miſſionaren und ihren Gemeinden mit großer Freude 
begrüßt worden. Auch der Generalreſident ließ es nicht an wohl— 
wollendem Entgegegenkommen fehlen und nahm an den von ſeinen 
Landsleuten für die franzöſiſchen Beamten und Offiziere eingerichteten 
Gottesdienſten teil. Am 5. März wurden die beiden franzöſiſchen 
Geiſtlichen auch von der Königin empfangen, die Freudenthränen weinte, 
als fie Lauga mit herzlichen, teilnehmenden Worten aufzurichten ver- 
ſuchte. „Ich fühle,“ ſagte ſie, „daß Ihre Worte mich gleichſam von 
den Toten auferweckt haben.“ Auf ihren Wunſch predigte Lauga in 
der Hofkirche und taufte ein von der Königin adoptiertes Kind. Für 
die franzöſiſchen Gottesdienſte hatten die Londoner Miſſionare einen 
Schulſaal bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt. Auf den Wunſch der 
letzteren werden Lauga und Krüger zunächſt eine Reihe von Ver- 
ſammlungen in den Londoner Miſſionskirchen der Hauptſtadt und der 
nächſten Umgebung abhalten. Dann gedenken beide der Einladung 
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Dr. Borchgrevinks zur Teilnahme an der norwegiſchen Miſſionskonferenz 
in Fianarantſoa zu folgen und den norwegiſchen Milfionsgemeinden 
ebenfalls Brudergrüße von den evangeliſchen Miſſionsfreunden Frank⸗ 
reichs zu bringen. Beſtimmte Vorſchläge über die Art und Weiſe der 
Mitwirkung der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft an der Evangeliſierung 
Madagaskars ſparen ſich die beiden Delegierten naturgemäß bis nach 
Beendigung ihrer Rundreiſe auf der Inſel auf. 

In Frankreich ſelbſt ſind unter den Evangeliſchen ſeit der Beſuchs⸗ 
reife, die der norwegiſche Paſtor Munthe⸗Kaas im Auftrage ſeiner 
Miſſionsgeſellſchaft gemacht hatte, die Sympathien für die norwegiſche 
Madagaskarmiſſion ſehr lebhaft; beſonders in lutheriſchen Kreiſen be- 
ſchäftigt man ſich mit der Frage eines etwaigen Handinhandgehens 
mit der evangeliſchen Miſſion. 


Reginald Heber, Biſchof von Kalkutta.“ 


Von P. Richter in Werleshauſen. 


Reginald Heber ward als zweiter Sohn eines anglikaniſchen Geiſtlichen 
in dem Städtchen Malpas in Wales am 21. April 1783 geboren. Seine 
fromme Mutter hatte ihn ſchon von Geburt an für den Dienſt des Herrn 
beſtimmt. Von frühſter Kindheit an verriet Reginald eine ungewöhnlich reiche 
geiſtige Beanlagung und einen ſchier unſtillbaren Wiſſensdurſt. Der Vater 
ermutigte ihn bald, die heilige Schrift ſelbſt in die Hand zu nehmen, ſo daß 
ſchon der ſiebenjährige Knabe ſich in ihren Geſchichten wohl bewandert zeigte. 
Auch wurde ſchon in jenen Tagen in dem jungen Herzen der Grund zu einem 
innigen Gebetsleben gelegt, das ihm ſpäter ein unverſieglicher Born der Kraft 
und Freudigkeit ſein ſollte. 

Um ſeinen wiſſenſchaftlichen und darnach theologiſchen Studien obzu— 
liegen, bezog Heber 1801 die Univerſität Oxford. Hier zog der talentvolle 
Student trotz ſeiner Jugend bald aller Augen auf ſich und bildete bald den 
geſuchten Mittelpunkt von Jung und Alt, ohne daß durch dieſe Huldigungen 
die Lauterkeit und Einfältigkeit ſeines Charakters Schaden gelitten hätten. 
Auf die Höhe des Triumphes ſtieg er in Oxford durch den Vortrag des von 
ihm verfaßten Preisgedichtes „Paleſtina“, welches von ſeiner hervorragenden 
dichteriſchen Gabe Zeugnis ablegte und ihm einen ehrenvollen Platz unter 
den religiöſen Dichtern engliſcher Zunge ſichert. Den Abſchluß ſeiner Studien 
bildete engliſcher Sitte gemäß eine Rundreiſe durch das öſtliche Europa. 

In die Heimat zurückgekehrt, übernahm er 1807 das väterliche Pfarramt 
von Malpas und Hodnet, indem er letzteres zum Wohnort erwählte. Obwohl 
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Hebers Neigungen mehr den wiſſenſchaftlichen Intereſſen zugewandt waren, 
bemühte er ſich hier in treueſter Gewiſſenhaftigkeit der Pflichten des praktiſchen 
Amtes zu warten. Er jagt davon einmal: „ich habe bisweilen eine Unluft 
verſpürt, meine Bücher um meiner Parochie willen im Stiche zu laſſen, und 
habe mir einzureden verſucht, daß meine Studien als Schriftſtudien keine 
Vernachläſſigung meiner Pflicht ſeien. Aber ich kann und will mich nicht 
täuſchen. Die Pflichten, die ich jetzt zu erfüllen habe, haben den erſten Anſpruch 
darauf, befriedigt zu werden; und während andere Dinge mein Vergnügen 
bilden, ſo ſind dieſe mein beſonderer Beruf.“ So meinte er, daß er noch 
ſchließlich wie die erſten Chriſten ſeine Bücher würde verbrennen müſſen. 
Glücklich darüber, immer mehr das Vertrauen und die Zuneigung ſeiner Ge— 
meinde zu gewinnen, fand er ſein ſchönſtes Vergnügen darin, all ihren Be— 
dürfniſſen gerecht zu werden, an die Kranken- und Sterbebetten zu treten, 
die Betrübten zu tröſten, die Sünder zur Buße zu rufen. Gelegentlich mußte 
er wohl am Sterbebette eines Gottloſen ſtehen und mit Kummer feine ver— 
geblichen Bemühungen erkennen, das verhärtete Gewiſſen zu erwecken. Häufiger 
aber durfte er zu ſeiner Freude Scenen frommer Ergebung mitanſehen, auch 
in der geringſten Hütte, Scenen, die, wie er ſelbſt demütig bekannte, ihn ſelbſt 
beſſer zu machen halfen. Zwei Hauptſchäden ſeiner Gemeinde, die Trunkſucht 
und die Sonntagsentheiligung, abzuſtellen, war ihm ein beſonderes Herzens— 
anliegen; und er durfte es, von wackeren Kirchenälteſten unterſtützt, erfahren, 
daß ſeine Bemühungen nicht vergeblich waren. 

Seine Mußeſtunden füllte er dann deſto lieber mit wiſſenſchaftlichen Ar— 
beiten aus. Einen ausgeſprochenen theologiſchen Standpunkt nahm er nicht 
ein, daran hinderte ihn ſeine auf umfaſſender Gelehrſamkeit beruhende, 
tolerante Weitherzigkeit. Die Muſe der Dichtkunſt ſtellte er jetzt auch in den 
Dienſt des praktiſchen Amtes. Was damals an kirchlichen Hymnen in Gebrauch 
war, fand er ſeiner läppiſchen, unziemlichen und erotiſchen Natur halber meiſt 
für ungeeignet. Er verfaßte daher ſelbſt eine Anzahl kirchlicher Hymnen, von 
denen 21 ſich einen bleibenden Platz in der engliſchen Hymnologie erobert 
haben, darunter die berühmteſte engliſche Miſſionshymne: „From Greenlands 
icy mountains“. 

Damit kommen wir auf Hebers erſte Beziehungen zur Miſſion zu ſprechen. 
Während in der anglikaniſchen Geistlichkeit, der höheren zumal, in jenen 
Zeiten die Miſſion noch mißgünſtigen Auges und als eine Sache der Diſſenters 
angeſehen wurde, ward Heber eins der erſten Mitglieder der Church Missionary 
Society, wie er es auch von der Society for Promoting Christian Knowledge 
war. Auch der britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft trat er von 
Anbeginn mit warmem Herzen bei. Durch Miſſionspredigten, welche eine 
brennende Liebe beredt machte, ſuchte er allenthalben die Miſſion populär zu 
machen; und daß ſie das auch in der anglikaniſchen Kirche immer mehr ge— 
worden iſt, iſt nicht zum wenigſten Hebers Verdienſt. Sein beſonderes Intereſſe 
war auch damals ſchon Indien zugewandt. Mit Henry Martyn durchquerte 
er im Geiſt Indiens ſchwüle Regionen, teilte ſeine Entbehrungen, litt mit bei 
ſeinen Leiden, freute ſich mit über die Ausſichten auf Erfolg, die ſich ihm je 
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und je eröffneten. Wären nicht Familienrückſichten geweſen, fo wäre er auch 
ſchon damals als einfacher Miſſionar hinausgegangen. 

So war es faſt natürlich, daß, als 1822 der erſt 1814 geſchaffene 
Biſchofsſtuhl von Kalkutta durch den Tod des erſten Biſchofs von Indien, 
Middleton, erledigt wurde, Heber auf denſelben erhoben wurde.“) Von der 
Annahme dieſer Würde an gehörte Hebers ganze Seele Indien. Welche 
Schwierigkeiten ſtellten ſich ihm bei ſeiner Ankunft entgegen! Eine Rieſen— 
diözeſe wartete ſeiner; ſie umfaßte nicht nur das ganze gewaltige Indien, 
ſondern erſtreckte ſich von St. Helena bis Kanton, ein Gebiet, das heutzutage 
in 56 engliſche und einige amerikaniſche Bistümer zerlegt iſt. Es gehörte 
dazu eine Arbeitskraft und ein Eifer für des Herrn Sache, wie es Heber eben 
beides beſaß, um den Anforderungen dieſer Diözeſe zu genügen. Dazu kam 
der üble Zuſtand, in dem ſie ſich befand. Wohl war ſeit Martyns und 
Buchanans Tagen manches beſſer geworden, aber vieles lag noch im argen. 
Noch mangelte es gar ſehr an Kaplänen, ſo daß Heber, obgleich mit biſchöf— 
lichen Arbeiten ſchon überlaſtet, doch noch oft genug einſpringen und mit 
predigen aushelfen mußte. Noch wuchſen an manchen Orten die Soldaten— 
kinder ohne Unterricht auf; immer wieder ſuchte Heber auf die Behörden ein— 
zuwirken, daß Schulen für dieſe errichtet wurden. Eine weitere Schwierigkeit 
ergab ſich aus ſeiner Stellung zu den Beamten der oſtindiſchen Kompagnie. 


) Die Entſtehungsgeſchichte des Bistums Kalkutta iſt auch für die Ge⸗ 
ſchichte der Miſſion in Indien von Wichtigkeit, daher ein Ueberblick darüber 
am Platze ſein dürfte. Schon der erſte Freibrief der engliſch-oſtindiſchen 
Kompagnie von 1698 enthielt die Beſtimmung, daß in jeder Garniſon und 
wichtigeren Niederlaſſung der Kompagnie ein Geiſtlicher und ein Schullehrer 
anzuſtellen ſeien. Aber wie ſah es mit der Befolgung dieſer Vorſchrift im 
Lauf des vorigen Jahrhunderts aus! Nur einige wenige Kapläne fanden 
ſich in den drei großen Präſidentſchaften, welche für das geiſtige Bedürfnis 
der Europäer bei weitem nicht ausreichten. Oder vielmehr nur allzufehr 
reichten ſie dafür aus, denn die Europäer hatten ſo gut wie gar keine religiöſen 
Bedürfniſſe. Die Beamten der Kolonie hinderten ſogar die Kapläne an der 
Ausübung ihres Predigerberufs; an eine Miſſionsthätigkeit im Bereiche der 
Kolonie war vollends nicht zu denken. Das Ende des 18. Jahrhunderts zeigt 
uns ſo den tiefſten Verfall religiöſen Lebens in Indien. Zugleich aber meldeten 
ſich auch ſchon die Zeichen des Umſchwungs an. Ein Henry Martyn, ein 
Claudius Buchanan traten auf den Plan. Beſonders des letzteren Schriftchen 
„Ueber die Notwendigkeit einer kirchlichen Verfaſſung in Indien“ ſollte die 
Sache der Chriſtianiſterung Indiens um ein gut Teil vorwärts bringen. 
Dasſelbe erregte in England gewaltiges Auſſehen. Gegneriſche Flugſchriften 
forderten in leidenſchaftlichem Haß die Aufhebung aller Miſſions- und Bibel⸗ 
geſellſchaften. Andererſeits mahnten Hunderte von Petitionen das Parlament, 
welchem 1813 die Neubeſtätigung des Freibriefes der Kompagnie oblag, an 
ſeine Pflicht, für das geiſtige Wohl Indiens mehr als bisher Sorge zu tragen. 
Nach hartem Kampfe ſiegte die gute Sache. Der neue Freibrief verfügte die 
Anſtellung eines Biſchofs für Indien und dreier Archidiakone für die drei 
Präſidentſchaften. Auch wurde es als eine Pflicht Englands anerkannt, für 
die ſittliche und religiöſe Bildung der Hindus Fürſorge zu treffen und darum 
denjenigen Perſonen jede Erleichterung zu gewähren, welche mit ſolchen 
menſchenfreundlichen Abſichten nach Indien gehen würden. — Der erſte In⸗ 
haber (1816 —22) des neugeſchaffenen Biſchofſtuhles war Middleton, fein 
Nachfolger wurde Heber. 
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Sein Vorgänger hatte hier durch Schroffheit vieles verdorben. Ganz anders 
Heber. Ohne ſeinem Amte auch nur das Geringſte zu vergeben, wußte er 
die Regierungsbeamten mit bewunderungswürdig feinem Takt zu behandeln. 
Es lag etwas ſo Mildes, Liebenswürdiges, eine ſolche feinſinnige Bildung 
in ihm, daß es unmöglich ſchien, ihn nicht zu lieben. Alles, was er wünſchte, 
wurde ihm gewährt. Auch ſeinen Beſtrebungen ſonſt Fernerſtehende verſtand er 
für dieſelben zu gewinnen. So gelang es ihm in Bombay, Ceylon und 
Kalkutta Lokalkomitees der Society for the Propag. of the Gosp. ins Leben 
zu rufen; die engliſchen Damen in Indien wußte er für die Erziehung der 
indiſchen Frauenwelt zu erwärmen. 

Eine neue Laſt bürdete Heber ſich aus freien Stücken auf, er nahm die 
Sache der Miſſion auf fein Herz“). Obwohl er ſelbſt kein Miſſionar war, 
bezeichnete er ſich doch gern als den chief-missionary. Middleton, ſein Vor⸗ 
gänger, fühlte ſich weſentlich als Biſchof, der nach Indien geſandt ſei, um die 
dort beſtehende chriſtliche Kirche zu regieren. Die Bekehrung der Heiden be— 
trachtete er als nicht ſeines Amtes. Heber dagegen lag von Anfang bis zum 
Ende ſeines Episkopates die Chriſtianiſierung der Hindus über alles am 
Herzen. Bei dieſem brennenden Verlangen war ihm darum auch jeder recht, 
der dazu mithalf. Middleton war ein ſchroffer Anglikaner, er haßte die 
Diſſenters und lag in beſtändiger Fehde mit ihnen. Auch Heber war Angli— 
kaner durch und durch, er überſchätzte nach unſerer Meinung ſogar die Vorzüge 
des Anglikanismus, wenn er deutſch-ordinierte Miſſionare veranlaſſen konnte, 
ſich nach anglikaniſchem Ritus noch einmal ordinieren zu laſſen. Die Ch. M. S. 
und die 8. P. G. waren ihm von den Miſſionsgeſellſchaften darum auch die 
liebſten. Aber doch bewies er auch den Miſſionaren anderer Denominationen 
jene ihm eigne weitherzige Toleranz. Er verkehrte in Kalkutta freundſchaftlich 
mit den Baptiſten⸗Miſſionaren; er ſchätzte einen in Londoner Dienſten ſtehenden 
Lacroix; er ſcheute ſich nicht, bei dem Dänen Schreyvogel ſich Rat zu holen; 
er bezeugte einem Schwartz die tiefſte Verehrung. Das wurde denn auch von 
den Diſſenters dankbar und freudig anerkannt. Einer von ihnen pflegte zu 
ſagen, daß es keinen ſchlimmeren Feind der Sekten gäbe als Heber, denn 
durch ſeine Milde entwaffne er jeden Widerſtand, ſo daß man ſich faſt ſchäme, 
ihm widerſprechen zu müſſen. 

Seine Miffionsliebe nun auch praktiſch zu bethätigen, fand Heber in 
ſeinem Amt die reichſte Gelegenheit. Schon in Kalkutta ſelbſt hatte er, wo 
er ging und ſtand, die Spuren eines noch ganz ungebrochenen, ebenſo 
thörichten wie ſchmutzigen Götzendienſtes vor Augen; das erfüllte ihn mit 
dem ernſten Wunſche, wenn auch in noch ſo geringem Maße, in den Stand 
geſetzt zu werden, zur geiſtigen Hebung der Hindus etwas mit beizutragen. 
Schon begann in Kalkutta das Licht in die Finſternis zu ſcheinen, mehrere 
Miſſionsgeſellſchaften waren bereits an der Arbeit (Bapt., L. M. S., Ch. M. S., 
S. P. G., W. M.). Beſonders rege waren die Baptiſten: die Bibel wurde 
von dem unermüdlichen Carey und ſeinen Kollegen Marſhman und Ward 


*) Die engliſchen Regierungsgeiſtlichen in Indien haben offiziell nichts 
mit der Miſſion zu thun. Unkundige verwechſeln oft die kirchlichen Kapläne 
mit Miſſionaren. . e 
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in die verſchiedenſten Landesſprachen überſetzt; in fieberhafter Thätigkeit 
arbeitete die Buchdruckerpreſſe; eine weitverzweigte Schulthätigkeit war 
organiſiert und erfreute ſich einer günſtigen Aufnahme bei den Hindus; das 
1821 in Sirampur gegründete Seminar konnte bald die erforderlichen Lehrer, 
Katechiſten und Prediger liefern. Auch die übrigen Miſſionsgeſellſchaften be— 
fleißigten ſich mit beſonderem Nachdruck des Schulweſens. In und um 
Kalkutta waren von Frau Wilſon (Ch. M. S.) 1821 die erſten Mädchen- 
ſchulen gegründet. Für höhere Bildung ſorgte das unter Leitung der 8. k. 
Prom. Chr. Knowl. (ſpäter S. P. G.) ſtehende biſchöfliche College. 

Welche Freude verurſachte es Heber, wenn er auf ſeinen Spaziergängen 
in der Nähe von Kalkutta in eine chriſtliche Dorfſchule eintreten konnte und 
aus dem Munde der Hindukinder die ſchönen Geſchichten von Joſeph oder 
vom barmherzigen Samariter hörte! In der Erkenntnis, wie wichtig es ſei, 
die indiſche Frauenwelt für das Chriſtentum zu gewinnen, beförderte er be— 
ſonders das Mädchenſchulweſen. 

Nur die kürzeſte Zeit war Heber in Kalkutta, meiſt befand er ſich auf 
Viſitationsreiſen, die ihn faſt durch ganz Indien führten. Da ſah er denn 
Land und Leute auch immer mit Miſſionsaugen an; es war, als wenn ein 
Feldherr durch Feindesland zog, die Plätze zu erkunden, wo ihm beizu— 
kommen wäre. Die erſte dieſer Viſitations- und Miſſionsreiſen (1824-25) 
führte ihn durch Bengalen. Dies hatten ſeit 1793 die Vaptiſten ſchon faft 
mit einem Netz von Stationen überzogen; die wichtigſten darunter waren 
Sirampur, Dakka, Oſcheſſor, Bariſal. Das Schulweſen war überall ſchon in 
gute Aufnahme gekommen. Auch die L. M. S. hatte einige Stationen beſetzt, 
Tſchinſura, wo damals der berühmte Bengali-Prediger Lacroix ſtand, Berhampur 
und Culwa. Endlich war auch die Ch. M. S. vertreten, z. B. in Burdwan, 
Dinadſchpur u. a. Mit welchem Frohlocken erfüllten Heber die Erfolge, die 
er ſchon wahrnehmen konnte, er rief aus; „Ein ſchöner Anfang an dem 
großen Wiedergeburtswerke der indiſchen Völker iſt gemacht, und dieſer An⸗ 
fang wurde mit Erfolgen gekrönt, wie ſie von den wenigen Jahren der 
Thätigkeit nur immer erwartet werden können.“ 

Auf dem Wege nach Hindoſtan, dem nächſten Reiſeziel, führte den Biſchof 
ſein Weg durch das Gebiet der Santhals; mit ſcharfem Auge erkannte er in 
dieſem verachteten Stamme einen vornehmlich geeigneten Miſſionsboden. Der 
Erkenntnis folgte die That auf dem Fuße, Bhagalpur wurde von einem 
Miſſionar der 8. P. G. beſetzt. In Hindoſtan wirkte beſonders die Ch. M. S. 
Bis 1813 hatte freilich die anglikaniſche Kirche für die Chriſtianiſierung In⸗ 
diens nichts gethan, als daß einige fromme Kapläne auf eigene Hand nebenher 
Miſſion getrieben und kleine Häuflein von Bekehrten geſammelt hatten, ſo 
H. Martyn in Kahnpur, Corrie in Dehli, Fiſher in Agra und Mirat. Seit 
1816 nahm die Ch. M. S. dieſe in Pflege und legte noch einige weitere 
Stationen an, ſo Benares, Gorakpur, Tſchunar u. a. In Benares that das 
durch die reiche Stiftung des vornehmen Hindu Narayan Gopal geſchaffene 
und nach ihm benannte College bereits gute Dienſte. Einzelne Stationen 
hatten in Hindoſtan auch die Baptiſten (Benares, Allahabad, Dehli) und die 
L. M. S. (Benares und Allahabad) beſetzt. Heber beſuchte und ſtärkte die 
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kleinen Gemeindlein der Ch. M. S., konfirmierte hier eine größere, dort eine 
kleinere Anzahl von Heidenchriſten. In Mirat lernte er den wackern Kaplan 
Fiſher und ſeinen Täufling, den Sepoy Prabhu Deen kennen. Letzterer war 
auf Mauritius bekehrt; dann mit ſeinem Regiment nach Mirat verſetzt, hatte 
er ſich dort um die Taufe beworben. Seine Kameraden ſuchten ihn daran 
zu verhindern, aber er blieb ſtandhaft und wurde getauft. Selbſt ſeine vor— 
geſetzte Behörde legte ſich ins Mittel und bemühte ſich, ihn zu veranlaſſen, 
den Dienſt zu quittieren. Aber er lehnte dies ſowohl als die Verſetzung zu 
einem andern Regimente ab, obwohl ihm Erhöhung ſeiner Charge angeboten 
wurde. Lieber ertrug er die Ausſtoßung aus dem Regiment. Eine intereſſante 
Bekanntſchaft machte der Biſchof in Agra in der Perſon Abdul Meſſihs, des 
berühmten Bekehrten Corries. Dieſer war, nachdem er die Thorheit des 
Hinduglaubens erkannt, dem Mohammedanismus nahe gekommen, hatte aber 
auch darin keine Befriedigung gefunden; dann kam er zu einem römiſchen 
Prieſter, der ſich zwar viele Mühe mit ihm gab, aber der katholiſche Bilder— 
dienſt ſchreckte ihn ab und führte ihn endlich in die Arme der evangeliſchen 
Kirche. Er war ein gelehrter Mann, verſtand Hindoſtani, Perſiſch und 
Arabiſch. In ſeinem langen orientaliſchen Gewande, ſeinem wallenden, grauen 
Bart und ſeiner ruhig gemeſſenen Haltung hatte er faſt das Anſehen eines 
Apoſtels. Damals ſtand er der kleinen Gemeinde von Agra vor. Ein Jahr 
darauf ordinierte Heber ihn in Kalkutta zum Paſtor. Zu den bemerkenswerten 
Epiſoden des hindoſtaniſchen Aufenthalts Hebers gehören noch zwei Audienzen. 
Die eine hatte er bei dem damaligen Könige von Audh, welchen er für die 
Sache des Chriſtentums günſtig zu ſtimmen ſuchte. Die andere fand am 
Hofe des Großmoghuls Akbar“) zu Dehli ſtatt. Bei derſelben überreichte 
Heber eine arabiſche Bibel und ein Common Prayer Book, in blauen Samt 
gebunden und mit goldenen Beſchlägen, worüber ſich der Großmoghul ſehr 
freute. Freilich, die wahre Freude im Geiſt, die er darin hätte finden können, 
hat er nicht begehrt. 

Auch in dieſen Gegenden ſpähte des Biſchofs Auge nach Gelegenheiten 
zu neuen Miſſionen aus. Am Fuße des Himalaya gedachte er eine Miſſion 
für Tibet und die Tartarei zu gründen. Dann durch Radſchputana ziehend, 
fielen ihm die Bhils auf, die ihm, als kaſtenlos, ein beſonders geeigneter 
Miſſionsboden ſchienen. 

Das nächſte Standquartier der Viſitationsreiſe bildete Bombay. Hier 
war das Miſſionswerk jedoch noch in ſeinen allererſten Anfängen. Der 
American Board hatte den Poſten 1813, die L. M. S. 1814 und die Ch. M. 8. 
1820 beſetzt. Früchte waren jedoch kaum geerntet. Das letztere gilt auch von 
den ſchon im Kanariſchen gelegenen Stationen der L. M. S., Belgam und Bellari. 

Eine herzliche Erquickung war es dem Biſchof darum, als er nach 
langer Friſt auf Ceylon von einer ganzen Gruppe anglikaniſcher Miffionare 
willkommen geheißen wurde. Dieſe arbeiteten hier ſeit 1818 auf den Haupt⸗ 
ſtationen Nellur, Kandy, Badegama und Cotta und lebten in brüderlicher 


=) Damals aber nur noch Titularkaiſer, die Macht hatten ihm die Eng» 
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Einigkeit mit den Miffionaren anderer Denominationen, der Baptiſten, welche 
1812 als die erſten Kolombo beſetzt hatten, der Wesleyaner, die unter Dr. Cokes 
Führung 1814 gefolgt waren, und des A. B., welcher unter andern den be— 
kannten Miſſionsarzt Dr. Skudder dahin entſandte. Die Arbeit war aber 
noch zu jung, als daß ſie ſchon nennenswerte Erfolge hätte aufweiſen können. 
Als Zeugnis früherer evangeliſcher Miſſionsthätigkeit befanden ſich damals 
auf Ceylon noch die Reſte der holländiſch-reformierten Kirche. Auch ihnen 
wandte der weitherzige Heber ſeine Fürſorge zu, er brachte die Gründung 
von Volksſchulen, eines Lehrerſeminars wie auch die Ueberſetzung der heiligen 
Schrift in die Landesſprache in Anregung. 

Den Teil Indiens, von dem Heber ſich die meiſte Freude verſprach, 
Südindien, hatte er ſich für ſeine letzte Reiſe aufgeſpart. Während im mittleren 
Indien überhaupt kaum Miſſionsſtationen, geſchweige denn Miſſionserfolge 
vorhanden waren; während im nördlichen Indien die Miſſion ſich immer 
noch in ihrem Anfangsſtadium befand, gewährte das ſüdliche Indien bereits 
einen erfreulicheren Anblick. Da war zunächſt die alte halliſch-däniſche Miſſion 
in Trankebar und Karnatik. Durch die Wirkſamkeit von Schwartz, ſpäter auch 
Jänike und Gerike waren hier mehrere 1000 Bekehrte geſammelt worden. 
Darnach war freilich infolge zu großer Nachſicht beſonders gegen Kaſten⸗ 
vorurteile ein Zuſtand arger Verwüſtung eingetreten. Die Chriſten unter⸗ 
ſchieden ſich, abgeſehen davon, daß ſie an Götzenfeſten keinen Anteil nahmen, 
kaum von den Heiden.“) Da trat 1817 die Soc. f. Prom. Christ. Kno wl. (ſpäter 
S. P. G.) in die Arbeit und erweckte hier und da neues Leben. Der Mittel— 
punkt wurde Tandſchaur. Südweſtlich davon liegt Tinnevelli. Auch hier 
hatten Schwartz, Jänike u. a. vorgearbeitet; hernach war aber das Werk in 
einen ähnlichen Zuſtand der Vernachläſſigung geraten, bis Rhenius und 
Schmidt im Dienſt der Oh. M. S. ſeit 1820 dem Werk einen neuen Auf⸗ 
ſchwung gaben. In Palamkottah wurde ein Lehrerſeminar gegründet, 1822 
ein Traktatverein geſtiftet. Die Miſſion mochte hier in jenen Tagen an 2500 
Anhänger zählen. Noch weiter nach Südweſten, in Trawankor, befand ſich 
das geſegnete Arbeitsfeld der L. M. S., die beſonders durch die Wirkſamkeit 
des Deutſchen Ringeltaube an 3000 Bekehrte geſammelt hatte. Insgeſamt 
mochte die Zahl der ſüdindiſchen Heidenchriſten 15 000 betragen. 

Den Ausgangspunkt der ſüdindiſchen Viſitationsreiſe Hebers bildet Madras. 
In und um dieſe Stadt herum waren freilich erſt ſpärliche Anfänge der Miſſion 
wahrzunehmen, obwohl mehrere Geſellſchaften (L. M. S., Ch. M. S. und W. M.) 
dieſen Poſten wie auch etliche im Innern (Kudapah, Tripaſſur L. M. S.) beſetzt 
hatten. Für Madras faßte Heber die Gründung einer höheren Schule für 
Südindien ins Auge, ein Plan, der ſpäter von den Freiſchotten ausgeführt 
werden ſollte. Nicht lange hielt es den Biſchof in Madras, ſein eilender Fuß 
ſtrebte dem Süden zu. Seine Reiſe durch Trankebar glich einem Triumph⸗ 
zuge, er wurde aufgenommen wie ein Engel Gottes. Das Oſterfeſt konnte er 
in Tandſchaur verleben. Hier befand er ſich an der Ruheſtätte eines Schwartz, 
welchen er immer mehr verehren lernte, als er hier auf ſeinen Segensſpuren 
wandelte. Es waren erhebende Gottesdienſte, die hier gefeiert wurden, eine 
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zahlreiche Gemeinde von Heidenchriſten ſcharte ſich um ihn. Sein Eindruck von 
dem allen ſpiegelt ſich in ſeinen Worten wieder: „Gern wollte ich Jahre eines 
gewöhnlichen Lebens für ſolch einen Tag wie dieſen dahingeben!“ Wichtige 
Miſſionsfragen erfüllten hier fein ganzes Herz, jo die Kaſtenfrage. Seine Be— 
trachtung derſelben iſt wieder ein Zeugnis ſeiner liberalen Geſinnung. Er 
ſagt: „Gott wolle verhüten, daß wir irgend einen Bekehrten in widerchriſtlichen 
oder unſittlichen Lebensverhältniſſen zu verharren ermutigten oder auch nur 
duldeten. Aber ebenſo fürchte ich auch, daß neuere Miſſionare in dieſen Dingen 
ſkrupulöſer geweſen find, als es Schwartz und feine Genoſſen für nötig be— 
funden haben. Gott verhüte, daß wir der Sünde Vorſchub leiſten; er verhüte 
aber auch, daß wir die Pforte des Lebens enger machen, als Chriſtus ſelbſt 
ſie gemacht hat.“ Eine andere Angelegenheit, die ihn lebhaft beſchäftigte, war 
der Stand der neſtorianiſchen und katholiſchen Kirche in Südindien. Letzterer 
wollte er in ähnlicher Weiſe helfen wie den holländiſch-reformierten Chriſten 
Ceylons. Mit den Neſtorianern hatte ſchon Buchanan einen freundſchaftlichen 
Verkehr angeknüpft. In der Folgezeit hatte die Ch. M. S. unter ihnen einen 
Miſſionar ſtationiert und zu Kottayam ein Seminar angelegt, auf welchem die 
neſtorianiſche Geiftlichkeit eine beſſere Ausbildung erhalten ſollte. Auch war 
die Bibel in das Malayalim, die Landesſprache, überſetzt. Nach Hebers Ideen 
ſollte nun die neſtorianiſche Kirche keineswegs von der anglikaniſchen abſorbiert, 
ſondern es ſollten ihr nur von dieſen neue Lebenskräfte zugeführt werden. 
Während ſich Heber mit all dieſen großen Miſſionsgedanken trug, wurde 
er durch einen jähen Tod mitten aus der vollen Arbeit weggerufen. Er hatte 
in Tritſchinopolli am 3. April 1826 noch einige junge Heidenchriſtenkonfirmiert und 
eine mahnende Anſprache an ſie gehalten. Darauf viſitierte er mit lebendigem 
Intereſſe die Schulen, beſuchte auch feinen erkrankten Kaplan, dem er in uns 
gewöhnlicher Bewegtheit all ſeine Miſſionsanliegen darlegte. Gegen Mittag 
begab er ſich in den Baderaum, um ſeiner Gewohnheit gemäß ein Bad zu 
nehmen. Als er nach geraumer Zeit noch nicht zurückkehrte, folgte ihm ſein 
Diener dahin nach. Er fand ihn entſeelt im Waſſer liegen, ein Schlaganfall 
hatte dem von der unabläſſigen Arbeit frühzeitig erſchöpften Leben ein Ende 
gemacht. „Der Eifer um des Herrn Haus hat ihn gefreſſen.“ Nur 43 Jahre 
iſt Heber alt geworden, nur 2½ Jahr hat ſein Episkopat gewährt, aber er 
hat bleibende Früchte hinterlaſſen. Darum wird ihm auch für alle Zeit ein 
Chrenplatz unter den Gründern der evangeliſchen Miſſion in Indien bleiben. 


Miſſionsrundſchau. 
Hritiſch-Indien. III. 


Von D. Grundemann. 


Das Telngngebiet*) iſt zur Zeit das fruchtbarſte aller indiſchen 
Miſſionsfelder und die amerikaniſchen Baptiſten haben daſelbſt (auf 


*) Sprachlich gehörten auch die beiden ſchlesw.⸗holſteiniſchen Stationen 
Salur und Parvatipur hierher, auf die jedoch die folgende Charakteriſtik noch 
micht zutrifft. 
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25 Stationen mit 36 Miſſionaren und 17 Miſſionsfräulein) die ausgedehnteſte 
Arbeit. Wenn ſie auch nicht mehr, wie es ſonſt ſchon in einem Jahre der Fall war, 
6—7000 Perſonen taufen konnten, ſondern nur 938, jo haben fie mit der 
Pflege der geſammelten Maſſen vollauf zu thun. Sie zählen hier jetzt 
56 683 Mitglieder. Rechnet man die nicht getauften Kinder und ſonſtige An- 
hänger mit hinzu, fo ergiebt ſich ein ſtattlicher Bruchteil der Bevölkerung, 
deſſen Pflege der genannten Miſſion obliegt. Vor 10 Jahren zählte man 
26 400 Mitglieder. Die Zahl hat ſich alſo bis jetzt mehr als verdoppelt — 
jedenfalls ein außergewöhnliches Wachstum. Mit ganz geringen Ausnahmen 
ſtammen die jungen Chriſtengemeinden aus den niedrigſten Kaſten (Mala und 
Mädiga). Früher hatte man wohl nicht genug gethan zur Hebung dieſer auf 
einer außerordentlich tiefen Stufe ſtehenden Leute, und es gab in der That 
3. T. recht unbefriedigende Verhältniſſe. Seit einigen Jahren aber wird aller 
Eifer angewandt, um die jungen Chriſten weiter zu fördern. Man bildet 
Gemeinden, veranlaßt ſie beſcheidene Kapellen zu bauen und wenigſtens einen 
Teil zur Beſoldung der Lehrer oder Prediger beizutragen. Die Bemühungen 
ſind nicht erfolglos. Vor 10 Jahren beſtanden 300 Schulen, von denen nur 
3 keines Geldzuſchußes bedurften; jetzt find unter 557 ſchon 54 finanziell ſelb— 
ſtändig. Die Lehrer werden im Seminar zu Ramapatam ausgebildet und 
zwar manche wegen mangelnder Vorkenntniſſe nur teilweiſe (partial course 
students 92, 269); einige haben die Regierungs-Normalſchule in Ongole 
beſucht. Sie halten nicht nur täglich Schule, ſondern Sonntags auch den 
Gottesdienſt und die Sonntagsſchule. Manche dieſer Schulen thun gute Wirkung; 
andre ſind unbefriedigend aber immer noch beſſer als gar keine (95, 316). 


Beſonders angeſchwollen waren die zu Ongole gehörigen Chriſtenſcharen. 
Im letzten Jahre find wiederum von dieſer Station 3 neue (2 mit je 3000, 
und 1 mit 1000 Chriſten) abgezweigt worden. Dennoch hat die Mutterſtation 
8000 Mitglieder behalten. Den Miſſionaren iſt die Arbeit über den Kopf 
gewachſen. Der Ruf nach mehr Arbeitern iſt nur zu berechtigt; aber bei der 
ungünſtigen Finanzlage mußten ſogar Einſchränkungen gemacht werden (95, 312). 
Jedenfalls iſt es eine anerkennenswerte Leiſtung der Baptiſt-Union, daß ſie 
auf dies eine Feld 340 000 Rupies verwendet. Man ſucht trotz der großen 
Armut der Chriſten dieſe zur Selbſthilfe anzuregen. Einige fangen auch bereits 
an zu erwachen und merken, daß ſie auch Eigentum erwerben können und 
verſuchen es zu thun (95, 316), 

Einer der Miſſionare beſchreibt die erſte Thätigkeit auf der neuen Station 
folgendermaßen: „Zuerſt ſuchte ich die Nöte der Brüder aufzufinden und ihnen 
klar zu machen, in wie weit ich ihnen helfen könne. Einige von den ſchwächeren 
ſchienen ſehr enttäuſcht, als ich ihnen ſagte, es ſei richtig, daß ich gekommen 
ſei, ihre Seelen zu ſpeiſen; aber die könnten doch keinen Reis eſſen. Nach vielen 
Fragen ſtellte es ſich heraus, daß ſie faſt ganz unwiſſend waren in betreff 
der Pflichten gegen Gott. So begann ich eine Reihe einfacher Predigten über 
dieſen Gegenſtand und verwandte Stücke. Mit überraſchender Schnelligkeit 
nahmen einige der Brüder die Lehre zu Herzen und zeigten unverkennbare 
Zeichen von Wachstum. — Nicht alle zeigten dieſen Fortſchritt, denn einige 
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ſcheinen Ohren zu haben, die nicht hören und Augen, die nicht ſehen“. Noch 
beſſer wäre der Sache gedient worden, wenn man auch hier, wie oben S. 189 
von den Breklumer berichtet, hätte darangehen können, auch ſoziale Hilfe zu 
bringen. 

„Beſonders wurde den Chriſten die Verpflichtung für die Sache des Herrn 
den Zehnten zu geben, nahe gelegt.“ Die Frau des Miſſionars half praktiſch 
nach durch Verteilung kleiner Sammelbüchſen, und wirklich waren nach einem 
halben Jahre die Leiſtungen der Gemeinde zwölfmal größer geworden als 
zuvor (95, 339). 

Ein gut Teil Arbeit wird von einzelnen Damen gethan. Frl. Amelia 
E. Deſſa iſt Vorſteherin einer Koſtſchule mit 161 Knaben und 9 Lehrern, hat 
eine Abendſchule, eine Zweigſchule in der Stadt mit 90 Schülern und 4 Lehrern, 
ſowie 2 Mohammedaner-Schulen mit 35 Knaben und 28 Mädchen. Das iſt 
eine erſtaunliche Leiſtung ſeitens einer Dame. Eine andere treibt Reiſepredigt; 
in 2 Monaten war ſie 51 Tage unterwegs und hielt nicht weniger als 
172 Gottesdienſte. Dieſe Thätigkeit (nicht im Senana, ſondern wie es ſcheint 
öffentlich) iſt nicht nach unſerm deutſchen Geſchmack. Auffallend aber iſt es, 
daß ſich Frl. Booker beſonders an die Sudra wendet (95, 329). Die Not der 
aus den Kaſtenloſen geſammelten Chriſten und die Bemühungen, ihr geiſtliches 
Leben auf eine höhere Stufe zu heben, ſollten doch ſo dringend ſcheinen, daß 
ihnen vorläufig alle Kräfte gewidmet werden müßten. 


Auch die Londoner Miſſion hat teil an der großen Ernte, beſonders 
bei den Stationen Guti und Kaddapa, wo die Anhänger im letzten Jahrzehnt 
von 8800 auf 13 300 anwuchſen, während zu andern Stationen nur je etliche 
gehören. In den genannten Diſtrikten meldeten ganze Dorſſchaften, daß ſie 
dem Götzendienſt entſagt hätten, und baten um chriſtliche Unterweiſung. Es 
ſchien die Zeit zu ſein, die geſammte Bevölkerung der niederen Kaſten in die 
chriſtliche Kirche aufzunehmen (93, 114) Leider fehlten die Arbeitskräfte. Man 
konnte bisher viele Gemeinden (wie es ſcheint, bereits Getaufte) nicht mit 
Lehrern verſehen. Bei Kaddapa warteten neuerlichſt noch 34 Dörfer vergeblich 
darauf (95, 95). Auch hier erfährt man nun, daß es leichter iſt Gemeinden 
zu ſammeln, als ſie zu konſolidieren. Letzteres iſt eine langſame Geduld3- 
arbeit, von der ſich nicht viel berichten läßt. Die Chriſten ſind außerordentlich 
unwiſſend und obgleich manche, beſonders jüngere, gern leſen lernen, können 
ſie ſich doch nur ſchwer Bücher kaufen. Der Preis des Neuen Teſtaments 
kommt dem Lohn für eine Tagesarbeit in der günſtigſten Zeit gleich; eine ganze 
Bibel kann nur durch den Ertrag einer vollen Wochenarbeit beſchafft werden. 
In den meiſten Gemeinden giebt es eine ganze Menge von Nebenläufern 
(a wide margin), die, obgleich als „Anfänger“ in unſre Reihen eingetreten 
ſind, ſich nicht gern viel Umſtände machen, dem Gottesdienſt beizuwohnen, 
oder irgend etwas zu lernen. — Andrerſeits können wir auf viele hinweiſen, 
welche (und zwar teilweis unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen) einige wahre 
Gedanken über Gott und ſeine Wege erfaßt haben und eine aufrichtige Teil⸗ 
nahme am Gottesdienſt bekunden (93, 109). 

Die Kaſte übt noch immer ihren verderblichen Einfluß und hindert den 
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Fortſchritt des Evangeliums. Wie auch in den Berichten der Baptiſten an- 
gedeutet, widerſetzen ſich die Malas einer Vereinigung mit den Mädigas 
(vergl. 95, 91), ſodaß trotz eifrigſter gegenteiliger Bemühungen dieſe jungen Ge= 
meinden thatſächlich im Rahmen des früheren Kaſtenunterſchiedes beſtehen. — 
Als Zeichen des Fortſchritts iſt auch hier auf die wachſenden Geldbeiträge für 
die kirchlichen Bedürfniſſe Gewicht gelegt. Einer der Aelteſten ſetzte — als 
Dankopfer — den Bau einer Kapelle ins Werk, bei dem er unter Preisgabe 
ſeines Schmuckes die halben Koſten trug (95, 92). Die Zöglinge im Seminar 
ſparten ſich bei ſonſtiger Armut ſoviel Reis vom Munde ab, daß ſie 21 Rupies 
(ca. 30,00 M.) Beitrag für einen Hoſpitalbau geben konnten (ib. p. 93). Die 
Verfolgungen, welche die Chriſten von den Sudras vielfach zu erdulden haben, 
ohne ſich abwendig machen zu laſſen, dürfen auch nicht überſehen werden. 

Unter dieſen Verhältniſſen iſt das 1893 zu Guti eröffnete Seminar für 
Lehrer und Katechiſten die wichtigſte Anſtalt dieſer Miſſion. Es hat freilich 
große Schwierigkeit aus dieſen Dorfburſchen, die nicht einmal den Gebrauch 
der Seife kennen, und deren geiſtlicher Stand nicht höher iſt, als der jener 
Dorfgemeinden, etwas zu machen. Die Männer, die man bisher in jenen 
hatte als Lehrer anſtellen können, waren nur wenig vorgeſchritten, gegen die, 
welche fie zu unterrichten hatten. Aus ſolchen Dorfſchulen kann man keine 
geeigneten Zöglinge für das Seminar erwarten. Eine Präparandenklaſſe iſt 
ein dringendes Bedürfnis. Doch kann bereits auch jetzt ſchon von allerlei 
Fortſchritten berichtet werden. Die Zöglinge ſind fleißig, gehorſam und beteiligen 
ſich Sonntags gern bei der Evangeliſation in den benachbarten Dörfern. 
Unter den Bildungsmitteln wird auch die Gymnaſtik beſonders hervorgehoben 
(93, 110; 95, 92 ff.). 

Die Kirchenmiſſion hat unter den Telugu jetzt 11300 Anhänger — 
einſchließlich 2300 Katechumenen — wo ſie vor 10 Jahren nur 7500 hatte. Auch 
hier kommt der Zuwachs weit überwiegend von den Malas und Mädigas. 
Nur für dieſe ſcheint in den Augen der Kaſtenleute das Chriſtentum gut zu 
fein (C. M. S. 95,205). Leider wird uns auch von Dummagudem berichtet, 
daß die dortigen Gemeinden größtenteils aus der niederen Hindubevölkerung 
geſammelt ſind. Die einſt mit vielen Hoffnungen begrüßte Koi-Miſſion, 
durch die eines der Bergvölker vor der Hinduiſierung hätte gerettet werden 
können, ſcheint zur Zeit ziemlich verkümmert zu ſein. Auch hier ging es wie 
bei den verwandten Gönds (vergl. oben, 1893, 454 ff. und 508 ff.). Die urſprüngliche 
Abſicht auf die Aborigenes trat allmählich in den Hintergrund; man wandte 
ſich der bequemeren Hindumiſſion zu. Der Hauptſchade lag darin, daß keine 
Miſſionare da waren, die ſich ausſchließlich hätten auf die Koi⸗Sprache legen 
können. Der Bericht giebt zu, daß ſich bei Anwendung der letzteren eine Koi 
Kirche hätte bilden laſſen, aber meint, es wäre dann eine Kaſtenkirche geworden, 
in die man andere nicht hätte aufnehmen können.“) Für die anderen hätte 
ja daneben eine Telugukirche gegründet werden können. Jetzt beſteht nur eine 


) Engliſche Kirchen im Auslande, wie 3. B. in Berlin oder Dresden, 
haben auch Gemeinden, die von der anderen Bevölkerung geſondert ſind. 
Darum kann man ſie nicht als Kaſtenkirchen bezeichnen. 
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ſolche, in der die Koi bloß einen ſehr unbedeutenden Beſlandteil bilden, während 
große Scharen dieſes Volkes den Hindus zufallen. Man kann nur bedauern, 
daß die Abſichten des hochherzigen Stifters dieſer Miſſion ſo wenig erfüllt 
worden ſind. 

Die Ausbreitungsgeſellſchaft hat in ihrer Telugumiſſion neben 
7136 Mitgliedern 3926 Katechumenen ebenfalls infolge der Bewegung unter 
den niederen Kaſten. Nähere Angaben ſind im Jahresbericht nicht vorhanden. 
Die Wesleyan-Methodiften zählen in ihrem Haiderabad-Diſtrikt, der 
größtenteils mit dem Telugugebiet zuſammenfällt, obgleich ihre dortige Arbeit 
verhältnißmäßig jung iſt, 3359 getaufte Chriſten in 107 verſchiedenen Dörfern 
(95, 80). Zwar iſt in den Berichten nichts über die Herkunft der Bekehrten geſagt. 
Nach Analogie aber wird man auch hier auf die niedrigen Schichten der Be— 
völkerung ſchließen dürfen. — Leider fehlen uns die neueren Berichte der 
amerikaniſchen Lutheraner, die bereits 1892 zuſammen über 1600 Chriſten 
aus den letzteren geſammelt hatten. Dieſe Zahl hat ſich ſeither jedenfalls be— 
trächtlich vermehrt.“) Auch über die Kanad. Baptiſten (damals 3200) haben 
wir keine neueren Angaben. 

Schließlich iſt die Hermannsburger Miſſion im ſüdlichen Teluguland 
zu erwähnen, die zwar noch nicht maſſenhaften Zuwachs erfahren hat, immer— 
hin ſich aber eines für indiſche Verhältniſſe bedeutenden Fortſchrittes erfreut. 
Vielleicht könnte man auch hier ſchon viel größere Zahlen haben, wenn man 
bei der Aufnahme etwas weniger ſtreng verführe. Aber auch trotz der ſehr 
berechtigten ernſten Anforderungen,“) haben die Gemeinden in 2 Jahren um 
12½ % ͤ zugenommen und zählen 1822 Seelen. Davon kommen auf die eine 
Station Naidupett 838. Auch hier kommen die jungen Chriſten, wie es ſcheint, 
ganz überwiegend aus den Parias und die erboſten Sudras machen ihnen 
das Leben ſchwer. Von den älteren Gemeinden wird ein guter Kern gerühmt. 
Sie find Kinder, aber willige Kinder, die ſich erziehen laſſen (Herm. M. Bl. 95,93). 
Es giebt gefördertere, die ſich fleißig zu Gottes Wort und Sakrament halten 
und einen rechtſchaffenen chriſtlichen Wandel zu führen ſich befleißigen (S. 45. 61). 
Sonſt iſt noch viel zu wünſchen übrig; der Erkenntnisſtand iſt noch ſehr 
niedrig, und bedarf beſtändiger Förderung; auch muß man für das leibliche 
Wohl der Leute ſorgen (S. 58). Das Haupthindernis findet Superintendent 
Wörlein darin, daß die jungen Chriſten nicht ſo fleißig die Gottesdienſte be— 
ſuchen, wie ſie es durchaus thun ſollten (S. 43). Schwierigkeit haben die 
Tagelöhner der heidniſchen Bauern. Sie verſehen es freilich ſelbſt. Wenn ſie 
die übrigen Tage recht treu arbeiten und dann höflich bitten würden, daß 
jene ihnen ab und zu den Sonntag frei gäben, würden ſich gewiß manche 
dazu verſtehen. Leider thun die Chriſten in der Regel das nicht, ſondern 
fordern einfach auf unhöfliche Weiſe freie Zeit zum Kirchenbeſuch — was dann 
oft böſes Blut macht (S. 44). Auch unter den alten Chriſten giebt es ſaum— 
ſelige Kirchgänger, während von der Gemeinde zu Sulurpett bezeugt wird, daß ſie 


) Noch vor Abſchluß der Rundſchau geht uns die Statiſtik des General 
En) zu. Zahl der Chriſten: 4484 — vor drei Jahren 3056. 
* 6 Monate Vorbereitungsunterricht — S. 43. 
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ſich fleißig zu den Gnadenmitteln hielt. Aber auch dort fehlen nicht ſolche, 
die nicht ein einziges Mal zum hl. Abendmahl kamen (S. 190). Auf einer 
Außenſtation von Naidupett kam ein beträchtlicher Abfall vor; der größere Teil 
der Gefährdeten wurde jedoch durch die Bemühungen des Miſſionars zurüd- 
gehalten (S. 62). Einmal wird auch erwähnt, wie es ſchwer hält, die Ge— 
meinden zur Leiſtung der kirchlichen Abgaben zu erziehen (S. 79). 

Faſſen wir die Erfolge der aufgeführten Miffionen zuſammen und rechnen 
einen beſcheidenen Zuwachs für diejenigen hinzu, von denen uns die letzten 
Angaben fehlen, ſo dürfen wir ſicherlich jetzt 118000 Chriſten im Telugugebiet 
annehmen, während dasſelbe vor 2 Jahren 97000 zählte. Hier iſt alſo die 
Vermehrung um 22 pCt., welche die letzte Zählung für ein ganzes Jahrzehnt 
von der chriſtlichen Bevölkerung überhaupt feſtſtellt, in 2 Jahren erreicht; das 
bedeutet ein Wachstum 5 mal ſtärker als der Durchſchnitt. Mögen die weit 
überwiegend aus den niederen Kaſten geſammelten Gemeinden der Miſſion 
noch für lange Zeit eine ſchwierige Aufgabe bieten, ſo liegen hier doch thatſächliche 
Miſſionserfolge vor, die wir in anderen Teilen Indiens vergeblich ſuchen. — 

Das Tamilgebiet. Von der Leipziger Miſſion haben wir ſeit der 
letzten Rundſchau die Bifitationgreife des Direktors 1893/94 nachzutragen. „Auch 
hier war die Viſitation (wie oben bei den Kols) mit dem 50 jährigen Jubi⸗ 
läum verknüpft. Der Bericht bezeichnet als die Erfolge, daß trotz aller Schwach— 
heiten und Mängel im einzelnen wirklich etwas Erhebliches geleiſtet iſt, daß 
die Anſätze zu einer wirklichen lutheriſchen Volkskirche vorhanden ſind, in der 
Bürger und Bauern, Handwerker und Beamte, Tagelöhner und Gelehrte ohne 
künſtliche Verwiſchung der Standesunterſchiede, ohne künſtliche Iſolierung von 
ihren heidniſchen Volksgenoſſen in der Einheit des Glaubens, unter der Zucht 
des Wortes Gottes und unter der ſeelſorgerlichen Pflege der Miffionare und 
der eingeborenen Paſtoren ſtehen“ (94, 14). Trotz mehrfacher Abfälle zählte 
man 14130 Chriſten, die ſich nach dem Jahresbericht pro 1894 auf 14517 ver⸗ 
mehrt haben. Eine bittere Erfahrung hatte die Miſſion mit ein paar jüngeren 
Miſſionaren, die ihr aus konfeſſionellen Gründen untreu wurden. „Man iſt 
in Gefahr, die Kirche Augsburgiſcher Konfeſſion zu zertrennen in eine wachſende 
Zahl von Sekten, denen der Lehrſtreit Lebenselement iſt, die ſich gegenſeitig 
in den Bann thun und ſich den lutheriſchen Namen abſprechen, weil ihre 
Führer ſich über dies und das, über das Verhältnis von Kirche und Staat, 
von geiſtlichem Amt und Kirchenregiment, von Kirche und Einzelngemeinde, 
oder auch über das 1000 jährige Reich, über die Gnadenwahl oder die Be— 
rechtigung, Zins zu nehmen, verſchiedene Gedanken machen und ihre Gedanken 
den Seelen aufzwingen mit Bannen und Dräuen.“ Die Lehren der Miſſon— 
riſchen Lutheraner hatten in jenem Falle die Veranlaſſung zum Austritt ge⸗ 
geben. Sehr richtig betont der Bericht: „Wir wollen unſre teure Miſſion von 
dieſem Hadergeiſt nicht zertrennen laſſen“ — — die Miſſionare ſollen „ihre 
Zeit nicht vergeuden mit Dingen, zu deren Entſcheidung ſie nicht berufen 
ſind, ſondern mit aller Treue und Geduld Heiden und Chriſten unterweiſen 
in dem einfältigen Katechismusglauben, der ihre Seelen ſelig machen kann.“) 


) Von den Ausgetretenen, Näther und Mohn, über die wir bereits 
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Erfreulich iſt, daß auch von den Leipzigern die Löſung der ſchwierigen 
Aufgabe, die ſoziale Lage ihrer Pariachriſten zu verbeſſern, in die 
Hand genommen iſt. In einer Dorf-Flur find 190 Hektare Acker angekauft, 
um ſie den jungen Chriſten in Pacht zu geben mit der Abſicht, daß ſie all— 
mählich den Kaufpreis abtragen. Der Bericht bemerkt: „Wir freuen uns deſſen, 
wenn wir uns auch beim Hinblick auf anderweitige Erfahrungen mit Zittern 
freuen.“ 

Wichtig iſt die weitere Einführung weiblicher Arbeit. Zwei Schweſtern 
des Diakoniſſenhauſes Neuendettelsau wurden ausgeſandt, zunächſt um die 
Leitung zweier Mädchen-Mittelſchulen zu übernehmen, aber auch ſonſt der 
Arbeit unter den Frauen ihre Zeit und Kraft zu widmen (95, 19 ff.). 

Unter den Arbeiten der F. C. iſt ſeit einigen Jahren die Miſſion unter 
den niederen Kaſten im Tſchingelpat-Diſtrikt wichtig geworden. Im 
letzten Jahre konnten wieder 100 getauft werden; 437 Katechumenen ſind im 
Unterricht. Trotz der Verfolgungen ſeitens der höheren Kaſten iſt die Bewegung 
nicht zum Stillſtand gekommen. Sie wird dadurch gefördert, daß vor Gericht 
in einzelnen Fällen Chriſten ihr Recht finden. — Die Bemühungen um die 
Hebung der ſozialen Lage haben hier ſchon weitere Fortſchritte gemacht. Die 
chriſtliche Kolonie Melroſapuram entwickelt ſich ſehr befriedigend. Eine Be⸗ 
wäſſerungsanlage wird hier das weitere Gedeihen fördern. Unter den Be⸗ 
kehrten befanden ſich übrigens auch 6 aus höherer Kaſte (95, 56 ff.). 

Die American Reformed (früher Dutch) Miſſion betont die ernſte 
Arbeit, welcher die Gemeinden bedürfen. „Wenn alle, die zu uns kommen, 
aufrichtig durch Gottes Gnade bekehrt wären, würde die Sache leichter ſein. 
Aber wir verhehlen die Thatſache nicht, daß die meiſten aus gemiſchten 
Beweggründen kommen. Alle haben eine Unterlage (substructure) von Glauben 
an die Verkehrtheit des Hinduismus und glauben, daß das Chriſtentum die 
beſſere Religion iſt. Aber von den hohen Idealen der chriſtlichen Heilswahr⸗ 
heiten wiſſen ſie nichts. Um ſolche zu leiten, muß man ſich bemühen, in ihnen 
das Verlangen nach einem beſſeren Leben zu wecken.“ — — — 

Wir können die Umwandlung unter Gottes Leitung beobachten und ſind 
dankbar, daß er uns als Werkzeuge gebraucht (95,19). Erhöhung der Ge— 
meindebeiträge wird gerühmt, wenngleich das Ziel, daß jede Familie 1 Rupie 
gebe, noch nicht erreicht iſt. Die Vertiefung des geiſtlichen Lebens wird von 
den Christian Endeavor Societies erwartet. Die Einführung großer chriſtlicher 
Volksfeſte (Erntefeſte) trägt den Bedürfniſſen des indiſchen Volkscharakters 
Rechnung. — Uebrigens ſcheint auch der numeriſche Fortſchritt nicht gering 
zu ſein. Von 92—93 wuchs die Seelenzahl von 6504 auf 6771. Von 94 
fehlen die Angaben für mehrere Stationen. Aber die vorhandenen zeigen 
bereits einen Zuwachs von 300. Es wird mehrfach erwähnt, daß ganze Dorf— 
ſchaften um chriſtlichen Unterricht bitten. Viel thun dazu die mit ärztlicher 


näheres 1894, S. 359 gebracht haben, verlautet, daß ſie im Auftrage der 
Miſſouri⸗Synode eine neue Miſſion in dem Diſtrikte Salem (Selam) ange⸗ 
fangen haben, wo die Londoner Miſſion ſchon ſeit 1824 arbeitet (Lpz. M.-Bl. 
94,459). Auch die Leipziger Miſſion und die däniſche ſind daſelbſt vertreten. 
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Thätigkeit verbundenen Predigtreiſen. Auch das zu Arcot (Arkadu) gehörige 
Ranipet⸗Hoſpital wirkt in Segen. 

Tinnevelly, das ſeit Dr. Caldwells Tode ohne Biſchof war, wird 
überhaupt nicht wieder einen ſolchen erhalten, ſondern bleibt nebſt Mädura 
unter der Aufſicht des Biſchofs von Madras, der für die genannten Land— 
ſchaften den Archidiakon Elwes zu feinem Vertreter ernannt hat. (C. M. 95, 209.) 
Früher hatte man ſchon viel davon geſprochen, daß die Kirche von Tinne— 
velly unter einem eingeborenen Biſchof verſelbſtändigt werden ſolle. Es zeigt 
ſich jedoch, daß das Ziel noch ziemlich weit entfernt iſt. Leider erfuhren die 
Anhänger der Kirchenmiſſion eine beträchtliche Verringerung (um 1333), die 
auf ſtrengere Disziplin zurückgeführt wird. Viele Katechumenen, die nach 
Jahren noch keine Anſtrengung machten, getauft zu werden, wurden von der 
Liſte geſtrichen. Schlimmer iſt es, daß, obgleich im letzten Jahre 540 Erwachſene 
getauft wurden — abgeſehen von den zahlreichen Chriſtenkindern — die Zahl 
der Getauften ſich um 186 vermindert hat. Die Exkommunikationen ſolcher, 
die ſich nicht in die neue, den Reſten von Kaſtenweſen entgegentretende Trau— 
ordnung (ib. 195) 9) fügen wollten, werden dieſe Verminderung größtenteils 
verurſacht haben. Doch glaubt man, daß irgend welche Verſehen in der 
Zählung mitwirken, die im nächſten Jahre ſich herausſtellen werden (ib. 210). 

Die kirchlichen Beiträge der Gemeinden haben ſich erfreulicherweiſe um 
4332 Rup. gegen das letzte Jahr gehoben. Außerdem aber thun die Chriſten 
noch manches für Evangeliſation. Sie unterhalten 2 Evangeliſten auf den 
Nilagiri unter den Todas. Wer die Verhältniſſe nicht näher kennt, wird ſich 
wundern, daß die erfreuliche Miſſionsthätigkeit der jungen Heidenchriſten ſich 
nicht auf die Heiden richtet, die ſie dicht vor der Thür haben. (Im letzten 
Grunde zeigt ſich auch in dieſem Punkte noch eine Wirkung der Kaſte.) Am 
Charfreitag wurde ſogar eine Kollekte für die Londoner Judenmiſſion ge— 
ſammelt. (Es iſt in der That zweifelhaft, ob eine ſolche den dortigen Ver— 
hältniſſen entſpricht.) Erntefeſte mit Kollekten bürgern ſich ſeit 1891 immer 
mehr ein (ib. 211). Der Kinder-Bibellefeverein hat 3000 Mitglieder, 1000 
mehr als im letzten Jahre. Die Reiſepredigt wird eifrig betrieben. Aus dem 
Schoße der jungen Kirche entſproß eine chriſtliche Litteratur. Kriſchna-Pillai“ ) 
lieferte eine poetiſche Bearbeitung von Bunyans Pilgerreiſe; ein andrer 
ſchrieb ein Leben Chriſti, das von der Traktatgeſellſchaft in Madras gedruckt 
wurde (ib. 214). 

Auch die 8. P. G. hat über peinliche Verminderung der Gemeinden zu 
klagen. Bei einer neuen kirchlichen Zählung fanden ſich in den Liſten noch 
die Namen vieler, die ſchon vor Jahren abgefallen waren. Auch von den 

Seit den erſten Anfängen der Tin. Miſſ. wurden bei den Aufgeboten 
die mit den Namen verbundenen Kaſtenbezeichnungen gebraucht. Dies iſt 
nun verboten, obgleich man den alltäglichen Gebrauch dieſer Bezeichnungen 
nicht hindern kann. Daß mit demſelben nichts heidniſches verbunden iſt, wird 
anerkannt. Andrerſeits aber werden bei dieſer Gelegenheit weitere Nach— 
wirkungen der Kaſte in der chriſtlichen Gemeinde offenbart, von denen man 
bisher in der heimatlichen Miſſtonsgemeinde keine Ahnung hatte (ib. 211 19 


) Wenn ich nicht irre, iſt dies einer der oben beanſtandeten Titel. Pillai 
(Kind) nennen ſich die Sudras im Unterſchiede von niederen Kaſten. D. Verf. 
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Katechumenen ſtanden viele nur auf dem Papier (94, 63). Auch in dieſer 
Beziehung hatte man den eingeborenen Paſtoren früher zuviel zugetraut. Der 
Bericht ſagt: „Wir müſſen künftig mehr auf die Qualität des Werkes ſehen. 
Das Streben nach großer Zahl hat ſich als Mißgriff herausgeſtellt und hat 
deutlich gezeigt, daß Heiden durch die Taufe nicht notwendigerweiſe zu guten 
Chriſten werden, ſondern daß ſie nachher in unſerm heiligſten Glauben erbaut 
werden müſſen. Die Unwiſſenheit, welche ſelbſt bei manchen Kommunikanten 
über die Elemente des Chriſtentums herrſcht, iſt erſchreckend. Sie ſind ſo ſehr 
angepredigt worden, daß die Predigten — „vox et praeterea nihil“ zu fein 
ſcheinen. Die Tamilkirche leidet an den über⸗-erwecklichen Predigten. Die 
Worte fließen von den Lippen mit ſolcher erſtaunlichen Schnelligkeit, daß ein 
gewöhnlicher Engländer ſitzt und ſtaunt, und wenn er es nicht beſſer wüßte, 
den fließend ſprechenden Bruder beneiden würde. Es iſt, als wenn einer leiden— 
ſchaftlich gedrängt würde, die Segel aufzuſpannen, aber ohne Kompaß, Karte, 
Log — ja ſelbſt ohne Schiff überhaupt“ (ib. 63). 

Dieſer „via dolorosa“ gegenüber hat der Berichterſtatter aber auch manches 
Erfreuliche anzuführen. Neue Kirchen werden gebaut und die Gemeinden 
bringen hohe Beiträge zu den Koſten auf. Ein jährliches Opfer (beim heil. 
Abendmahl zu Pfingſten) mehrt ſich, die finanzielle Selbſtändigkeit macht 
Fortſchritte (ib. 64). Andrerſeits kann auch wieder von größeren Scharen, 
die Aufnahme in die chriſtliche Kirche begehren, berichtet werden (ib. 65). Das 
Caldwell College zu Tutikorin iſt nach Tritſchinopoli verlegt und mit dem 
dortigen theolog. Seminar vereinigt worden (ib. 60). Die Tinnevellikirche, 
über die wir früher jeden Bericht mit Freuden begrüßten, und über die uns 
in neuerer Zeit allerlei ernſte Bedenken zu Ohren kommen, iſt ganz beſonders 
geeignet, der oben geforderten Prüfung der Miſſionsmethode als geeignetes 
Material zu dienen. Ihre Geſchichte lehrt den Miſſionsfreund die übertriebenen 
Erwartungen herabſpannen und ſollte Veranlaſſung geben, in Zukunft die zu hoch 
geſteckten Ziele im Einklang mit den wirklichen Verhältniſſen richtiger zu ſtecken.“) 

In Travankor hat die Kirchenmiſſion beträchtlichen Zuwachs zu 
verzeichnen. Seit 7 Jahren haben ſich ihre Anhänger um mehr als 50 pCt. 
vermehrt und zählen ſchon 30 292, darunter nahezu 4000 Katechumenen. Ein 
eigenartiges Anerkennungszeugnis iſt dem Werke von einem Brahmanen, der 
bei Gelegenheit des Zenſus die Chriſten näher kennen lernte, ausgeſtellt worden. 
Er rühmt die ſelbſtverleugnenden, ernſten und gelehrten Miſſionare, durch 
deren Bemühungen der moraliſche, intellektuelle und wirtſchaftliche Zuſtand der 
ausgedehnten Chriſten gemeinde ſich ſehr ſchnell hebt. — — — „Die heldenmütige 
Erhebung der Niedrigen aus dem Moraſte der Erniedrigung und des Ver— 
derbens war ein in Indien ſonſt unbekanntes Civiliſationselement“ (95, 218). 

Ein Beiſpiel von der außerordentlichen Selbſtverleugnung, deren ein 
indiſcher Chriſt fähig iſt, möge hier nach dem Jahresbericht kurz angedeutet 
ſein. Einem Katechiſten wurde ein Poſten als Dolmetſcher bei der Regierung 
angeboten, der ihm das Zehnfache ſeines damaligen Gehalts eingebracht haben 
würde. Die Erwägung, daß er die Bildung, um derentwillen er für dieſen Poſten 


) Aber auch vorſichtiger zu werden bei den Maſſentaufen. D. H. 
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geſchickt erachtet werde, von der Miſſionsgeſellſchaft erhalten habe, beſtimmte ihn, 
der letzteren treu zu bleiben (ib. 221). 

Die Miſſion unter dem Bergſtamme der Arier ſcheint ſich allmählich 
weiter zu entfalten. Es giebt um Mundakayam ſchon 1785 Chriſten und 
550 Katechumenen. Das Wachstum läßt ſich nach den früheren Berichten nicht 
genau ermitteln, da die betreffenden Zahlen bei verſchiedenen Diſtrikten mit 
einbegriffen ſind, ſcheint aber ziemlich hoch zu ſein. 

Die London-Miſſion, welche ſich auf den ſüdlichen, tamuliſchen Teil 
von Travankor beſchränkt, hat nur geringen Zuwachs zu der großen Schar 
ihrer Anhänger — jetzt 47667. Dagegen mehren ſich die eigentlichen Kirchen— 
glieder ſchneller, in den letzten 10 Jahren von 4400 auf 6900. Der Bericht 
weiſt aber auf die ſauerteigartige Wirkung der Miſſion hin, infolge deren weit 
und breit in der Bevölkerung die alte Dämonenfurcht beſeitigt wird und der 
Glaube an einen guten Gott an ihre Stelle tritt (95, 118). Hungersnot, 
Cholera und die außerordentliche Armut der meiſten Chriſten zeigten ſich wieder 
als Schwierigkeiten für die Miſſion. Der erſte Miniſter des Königs, welcher 
der Miſſion manche Dienſte geleiſtet hat, iſt geſtorben. Eine von ihm geſtiftete, 
wohlausgeſtattete Apotheke wird fein Andenken bewahren (ib. 123). 

Auf dem Baſeler Miſſionsgebiet zeigt ſich im kleinen recht deutlich 
das ſehr verſchiedenartige Wachstum der Gemeinden, das für Indien überhaupt 
charakteriſtiſch iſt. Malabar iſt der ungleich günſtigere Boden. Dort finden 
die meiſten Heidentaufen ſtatt. Schon im Jahre 1892 betrugen ſie drei Viertel 
der geſamten Baſeler Heidentaufen (in Indien), 1893 vier Fünftel und 1895 
nahezu ſieben Neuntel, obgleich nur 7 von den 23 Stationen auf Malabar 
kommen. Am unfruchtbarſten iſt Nordkanara, wo im letzten Jahre nicht 
eine Heidentaufe ſtattfand. Aber auch mit Kurg und Südmahratta ſteht 
es nicht viel beſſer: Dort 7, hier 6 (1893: 9 reſp. 10). Nimmt man dazu, daß 
in Südmahratta trotz der 94 getauften Chriſtenkinder die Gemeinden nur um 
17 Seelen wuchſen und in Kurg trotz 9 Kinder- und der 7 Heidentaufen die 
Gemeinden um 26 Seelen ſich verminderten, ſo offenbart ſich unſtreitig ein 
krankhafter Zuſtand der Miſſion in dieſen Gebieten. Selbſt auf den meiſten 
ſüdkanariſchen Stationen iſt kein erfreulicher Fortſchritt zu ſpüren. Nur 
Manalur und Udapi haben einen beträchtlichen Zuwachs; dagegen weiſen 
die 4 andern Stationen (Mulki, Karkala, Baſarur und Kaſergod) trotz 16 Heiden— 
und 46 Chriſtenkindertaufen bloß einen Zuwachs von 9 auf. Auch ſchon in 
den Jahren zuvor hatten dieſelben 4 Gemeinden bei 44 Taufen nur einen 
Zuwachs von 10 und bei 67 Taufen einen ſolchen von 16 Seelen. Wir dürfen 
uns nicht verhehlen, daß ſelbſt ſolche Gemeinden, obgleich ſie noch keinen 
direkten Rückgang zeigen, doch ſich in einem krankhaften Zuſtande befinden, 
der mit langſamer Schwindſucht die größte Aehnlichkeit hat. Sehr betrübend 
iſt es, daß der Bericht dabei bemerken muß: „Es fehlt den Gemeinden die 
rechte Anziehungskraft.“ Sie wirken nicht als ein Salz in ihrer Umgebung. 
„Ihr religiöſes und ſittliches Leben iſt oft ſo wenig vorbildlich und bietet 
ſo manches Aergernis dar.“ Dieſe Schäden, ſowie die Unempfänglichkeit der 
Heiden legt ſich oft als ein ſchwerer Druck auf das Gemüt des Miſſionars. 

Bei alle dem bleibt es ja ſehr tröſtlich, daß ſich die Erfolge der Miſſions— 
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arbeit nicht auf die geſammelten Gemeinden beſchränken, ſondern daß ſie 
ſauerteigartig in weiten Kreiſen der Bevölkerung wirken. „Der Erfolg der halb— 
hundertjährigen Arbeit in dieſen Ländern liegt nicht nur in den vorerſt, und 
beſonders gegenwärtig langſam ſich mehrenden Chriſtengemeinden, ſondern in 
einer weitverbreiteten Bekanntſchaft mit den Gedanken des Chriſtentums und 
der heiligen Schrift, die nicht unwirkſam bleibt. In Südmahratta giebt es 
im Lande umher eine Menge von Bibellefern, ja von Vereinigungen zum 
Leſen der heil. Schrift. Viele Leute wiſſen, um was es ſich bei der Botſchaft 
der Miſſionare handelt“ (94, 8). Wir können hinzuſetzen: Viele haben auch 
ſelber wirkſame Eindrücke des Chriſtentums erfahren, z. B. durch ärztliche Hilfe, 
im Verkehr mit Miſſionaren u. ſ. w. Damit ſind weit und breit chriſtliche 
Lebenskeime dem Volke mitgeteilt, die ſicherlich nicht alle verloren gehen. Aber 
wir haben bis jetzt kaum eine Ahnung davon, wie ſich in Indien die durch 
den Sauerteig verurſachte Gährung geſtalten wird. Und alle dieſe Vorbereitungen 
großer Eceigniſſe, jo ermutigend fie find, können uns den betrübenden Eindruck 
nicht verhüllen, daß die in Geſtalt ſolcher Gemeinden bis jetzt erzielten Erfolge 
nur relative und vorübergehende ſind. Gemeinden der bezeichneten Art haben 
für die künftige chriſtliche Kirche Indiens die Bedeutung wie geologiſche 
Bildungen früherer Perioden, die ſelbſt vergehen mußten, um andern Bildungen 
Platz zu machen. Ungleich erfreulicher ſind Gemeinden, die lebenskräftigen 
jungen Pflanzen von freudigem Wachstum gleichen, welche einſt, ſelbſt wenn 
die Verhältniſſe ringsumher ſich ſehr verändern ſollten, als ſtarke Fruchtbäume 
ihre Aufgabe erfüllen werden. Solche Hoffnung können wir nur hegen, wo 
uns geſundes Wachstum entgegentritt. 

Malabar hatte 1894 bei 404 Taufen einen Zuwachs von 334, das iſt 
faſt 8 pCt. der Chriſtenzahl, 1893 bei 488 Taufen einen ſolchen von 429 Seelen, 
das iſt über 11 pCt., alſo die dortigen Chriſtengemeinden wuchſen in dem 
einen Jahre ſoviel wie die indiſche Bevölkerung überhaupt in einem ganzen 
Jahrzehnt. Wenn von den andern Gebieten geſagt werden konnte, daß das 
Evangelium immer mehr in der Bevölkerung bekannt werde, ſo kann hier der 
Bericht von einer Geneigtheit für das Chriſtentum ſprechen, die da und dort 
von den Chriſten ausgenützt wird, um Heiden zu gewinnen. In der Umgebung 
von Kodakal hat die Bewegung, welche in den letzten Jahren ſo viele zur 
Kirche führte, zwar „merklich nachgelaſſen“, doch kommen noch immer einzelne 
und ganze Familien. 

Dort hat ſich das Arbeitsfeld weit nach Süden ausgedehnt. In 
Tſchittatakara, das jenſeits der Grenze in Kotſchin liegt, iſt infolge der 
Durchreiſe eines Baſeler Miſſionars unter den dortigen röm. Katholiſchen eine 
Bewegung entſtanden, die ſchon zum Uebertritt von 23 Perſonen führte. Nicht 
weit davon ſcheint Tſchalaſcherie zu liegen, wo ebenfalls 23 ſyriſche Chriſten 
zur evangel. Kirche übertraten. Wegen der dort anzulegenden Außenſtation 
finden Verhandlungen mit der engl. Kirchenmiſſionsgeſellſchaft ſtatt, zu deren 
Gebiet die Gegend bisher gehört. 

Bei Palghat, das ſonſt nur ſpärliche Heidentaufen hatte, haben ſich 
neuerdings die Thüren mehr geöffnet, beſonders unter den Illavern (Palm⸗ 
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bauern). Freilich zeigt ſich bei ihnen noch viel Unſchlüſſigkeit. Zahlreiche 
Familien haben ſeit langer Zeit jedes Jahr einen Anlauf zum Uebertritt 
genommen und ſind wieder zurückgewichen. Dennoch verzeichnet der letzte 
Bericht ſchon 50 Heidentaufen. 

Auch in dem ſonſt noch ſo dürren Südmahratta kann auf ein Fleckchen 
hingedeutet werden, wo es zu grünen ſcheint. In einem zu Bidſchapur 
gehörigen, abgelegenen Dörflein, Kamur, beſchäftigen fi einige Männer ernſt⸗ 
lich mit dem Uebertritt. Einer von ihnen hat in einer Reihe von Liedern die 
Nichtigkeit der Kaſte und des Götzendienſtes verkündigt und Jeſum als den 
einzigen Retter geprieſen. 

Von den Wirkungen des Chriſtentums an einzelnen Perſonen werden, 
auch aus ſolchen Gemeinden, über die im ganzen geſeufzt wird, einige ſchöne 
Beiſpiele angeführt. 

Die Feindſchaft der Heiden wird beſonders erwähnt von Dharvar, wo 
ſich die in den Regierungsſchulen gebildete Jugend durch ihren Spott und Haß 
hervorthut, ſowie auch von den mohammedaniſchen Mapla, die beſonders in 
der Gegend von Kodakal viele am Uebertritt hindern, oder Chriſten zum Abfall 
verleiten. Als Pachtherr und Geldverleiher haben ſie einen großen Teil der 
Bevölkerung in ihrer Gewalt. Oft nehmen ſie einen Zins, der aufs Jahr 
berechnet 300 pCl. betragen würde. „Solche Zuſtände nötigen die Miſſion, 
ihre Pflegebefohlenen aus den Händen ihrer Peiniger zu retten.“ Dieſer Satz 
des Berichtes berührt einen Punkt von größter Wichtigkeit. Eine mit voller 
Geſchäftskenntnis betriebene Darlehnskaſſe für indiſche Chriſten würde der 
Miſſion höchſt wichtige Dienſte leiſten und großen Segen ſtiften können. 
Bemerkenswert iſt der folgende Paſſus: „Obwohl für unſere Chriſten durch 
unſre Webereien und Ziegeleien ſchon viel geſchehen iſt, reichen doch die 
beſtehenden Einrichtungen nicht mehr aus, und die Frage iſt wieder zu einer 
brennenden geworden, wie man den Uebertretenden neue Möglichkeiten, ſich 
durch ihrer Hände Arbeit zu nähren, ſchaffen ſoll. — Eine weitere Ausdehnung 
der Induſtrie hat Bedenken gegen ſich. Es muß auf neue Erwerbszweige 
geſonnen und auch die Frage über landwirtſchaftliche Unternehmungen 
wieder erwogen werden (95, 11). Vielleicht finden unſre Ratſchläge (oben 1892 
S. 5 ff.) doch noch einige Beachtung. 

Die ärztliche Miſſion in Kalikut, welche durch Uebernahme des dortigen 
Ausſätzigen⸗Aſyls erweitert wurde, übt einen ſehr wohlthuenden und förder— 
lichen Einfluß aus. Man denkt daran, auch in andern Diſtrikten Aerzte anzu⸗ 
ſtellen. Guledgudd iſt zunächſt dazu ins Auge gefaßt. 

Schließlich wenden wir den Blick noch zu den Blauen Bergen, wo in 
den letzten (beſonders unter den Badagas) die Fortſchritte ſich mehren. 
27 Schulen ſind ein wirkſames Miſſionsmittel. Auch der durch hartnäckiges 
Vorurteil ſonſt verhinderte Schulbeſuch der Mädchen fängt an ſich einzubürgern. 
In Keti iſt eine kleine Katechiſtenſchule eröffnet, um in einfacherer Weiſe, als 
dies in den Seminaren zu Mangalur und Talatſcheri möglich iſt, Helfer aus 
dem Gebirgsſtamme ſelbſt heranzuziehen (95, 11 f.). Die Uebertretenden haben 
freilich noch immer Verfolgung zu leiden. Auch die Römiſchen ſuchen entgegen- 
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zuarbeiten. Sie ſtützen ſich auf die Abtrünnigen zu Nerkambe (Tſchogatore), 
wo das Häuflein der Evangeliſchen auf 11 zuſammen geſchmolzen iſt. 

Die engl. Kirchenmiſſion, welche bisher nur unter den zugezogenen 
Tamulen (beſonders in den Pflanzungen) arbeitete, fängt an ſich über das 
benachbarte Gebiet von Wayanadu auszudehnen. Zu Pundalur, Vayitri und 
Manantoddy ſind bereits Gehilfen ſtationiert und Schulen gegründet. 

Die amerik. Reformierten (früher Dutch) berichten aus Kunur nur 
geringen Fortſchritt, betonen jedoch die Aufrichtigkeit ihrer Bekehrten (95, 28). 

Im Marätha⸗ (Mahratta-) Gebiete erfreut ſich der Amerik. Board 
bedeutender Fortſchritte. Im letzten Jahrzehnt ſtieg die Zahl der Mitglieder 
(Kommunikanten) um mehr als 57 pCt., von 1593 auf 2515. Als bemerfeng- 
werter Zug wird die veränderte Stellung der engliſchen Beamten betont, die 
in der Anfangszeit der Miſſion viel Widerſtand entgegenſetzten, während 
jetzt unter ihnen viele eifrige Unterſtützer derſelben ſind. — Es öffnen ſich 
immer neue Thüren. Leider fehlen die Mittel, um überall einzutreten. Es 
mußten wegen der gedrückten Geſchäftslage in Amerika ſogar Kürzungen vor— 
genommen werden. Freilich, wenn die Chriſten in der Heimat ſo opferfreudig 
wären, wie die eingeborenen auf jenem Felde, ſo würde es an Mitteln nicht 
fehlen. Durchſchnittlich kommt dort auf jeden Getauften ein Beitrag, der einem 
6½ — 8½ tägigen Tagelohn gleichkommt (94, 50; 95, 58). Das iſt der Erfolg 
ſyſtematiſcher Anleitung, die an dieſer Miſſion volle Anerkennung verdient. 

Die Frauenmiſſion iſt bedeutend gewachſen. In Ahmednagpar wurde 
ein beſonderes Seminar für Bibelfrauen gegründet. Auch die ärztliche Miſſion 
iſt ausgedehnt worden durch Gründung eines Hoſpitals in Baſſein, das als 
neue Station beſetzt wurde. Die Abonnenten des Dnayanodaya (auch Hindus) 
ſind im Wachſen. Ein neues Blatt wird für die Sonntagsſchulen heraus: 
gegeben (Balſchikſchakl) und hat ſchnell in ſämtlichen Miſſionen des Sprach— 
gebietes (mit Ausnahme der 8. P. G.) Eingang gefunden (94, 53). 

Die Freikirche hat ihre wichtigſte Arbeit in der Schulthätigkeit. Das 
Wilſon⸗Kolleg zu Bombay kann erfreuliche Fortſchritte berichten. Die junge 
Miſſion in Thana und Alibagh hat an dem Hoſpital an erſterem Orte 
eine kräftige Grundlage; am letzteren iſt eine höhere Knabenſchule gegründet. 
Dſchalna mit der Kolonie Bethel ſcheinen ſeit Narayan Scheſchadris Tode nicht 
beſondere Fortſchritte gemacht zu haben. Die Statiſtik giebt nur die Zahl 
der Kommunikanten (402), aber nicht die der getauften Anhänger an. Der 
Bericht deutet die Schwierigkeiten an, die aus dem verkommenen Zuſtande der 
Mängs und aus mangelhafter Disziplin entſpringen. Es iſt eine neue Kirchen— 
ordnung eingeführt, mit der man eine beſſere Disziplin durchzuführen hofft 
495, 38. f.). 

Die Kirchenmiſſion beklagt den Verluſt eines ihrer eingeborenen 
Paſtoren, Sorabdſchi Kharſedſchi, eines der erſten Parſi-Bekehrten, der ſich viel 
bemüht hat, ſeine Volksgenoſſen zu gewinnen, beſonders durch litterariſche 
Arbeiten. Leider ſind die Parſis ſehr unzugänglich geblieben. In ganz Indien 
ſollen nur 12 Getaufte ſein. — Die Gemeinden zu Naſik und Scharanpur 
ſind beträchtlich zurückgegangen. Dagegen iſt die zu Puna bedeutend ge— 
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wachſen. Aber in Aurangabad, wo ſich einſt ein großer Zudrang zum 
Chriſtentum zeigte, iſt das weitere Wachstum nur gering. 

Die Ausbreitungsgeſellſchaft, welche im Ahmednagar-Diſtrikt bereits 
bedeutende Scharen geſammelt hatte, machte dort in letzter Zeit ebenfalls nur 
kleine Fortſchritte. Von 1892 —94 ſtieg die Chriſtenzahl von 4196 auf 4225, 
bleibt alfo weit hinter dem natürlichen Wachstum zurück. — In Südmahratta, 
wo ſie in das Arbeitsfeld der Baſeler eingedrungen war, hat ſie auch keine 
großen Erfolge zu verzeichnen. Am meiſten Anhänger gewann fie zu Betigeri: 
49. Möchte ſie ihre Kräfte lieber ganz auf den eigenen Gebieten verwenden, 
wo es noch überall reichlich zu thun giebt: 

* 

Wir ſtehen am Ende unſres Rundganges. Manches, was wir beob— 
achten mußten, wird dem Leſer wenig gefallen haben. Mögen wir uns jedoch. 
nicht abſchrecken laſſen durch ſolche Züge, die mit zur Knechtsgeſtalt des Reiches 
Gottes auf Erden gehören. Je weniger wir ſie uns verhehlen, um ſo mehr 
wird unſer Blick geſchärft für das wunderbare Wirken des Königs, das auch 
in der Miſſion durch Niedrigkeit und ſcheinbare Mißerfolge hindurchleuchtet, 
ſodaß auch wir bekennen lernen: Wir ſahen ſeine Herrlichkeit. 
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1. „Die evangeliſchen Miſſionen in den deutſchen Kolonien und 
Schutzgebieten.“ Herausgegeben von dem Ausſchuß der deutſchen Miſſionen. 
Berlin, Miſſionsbuchhandlung. Elegant broſchiert 80 Pf. — Dieſes 83 Seiten 
umfaſſende Schriftchen verdankt ſeine Abfaſſung der Miſſionsausſtellung, die 
eine Abteilung der Deutſchen Kolonialausſtellung auf der Berliner Gewerbe— 
ausſtellung bildet. Ueber die Miſſionsausſtellung ſelbſt werden wir in der nächſten 
Nummer beſonderes berichten. Unterdes empfehlen wir das genannte 
Schriſtchen, welches eine kurze und gute Ueberſicht über die geſamte evangeliſche 
Miſſionsthätigkeit in unſeren Schutzgebieten giebt und auch für diejenigen 
eine wertvolle Orientierung enthält, welche die Miſſionsausſtellung nicht be⸗ 
ſuchen. Nach einer kurzen Einleitung, welche mit einer ſtatiſtiſchen Tabelle 
über die geſamte evang. deutſche Miſſion ſchließt, kommen der Reihe nach 
die Miſſionen in Togoland, Kamerun, Südweſtafrika, Oſtafrika, Neuguinea, 
und dem Bismarckarchipel ſamt den Salomons- und Marſchallinſeln zur Dar⸗ 
ſtellung, auch die nichtdeutſchen. Die Bearbeitung der einzelnen Abteilungen 
durch verſchiedene Verfaſſer bringt allerdings einige Ungleichartigkeit in das 
Ganze, bietet aber den Vorteil, daß überall die ſachkundigſten Männer zu 
Worte gekommen ſind. 7 Bilder und 3 Kartenbeilagen erhöhen den Wert des 
elegant ausgeſtatteten Schriftchens. 


2. Brincker: Aus dem Hererolande. Erinnerungen an Kriegs⸗ 
wirren und miſſionariſche Friedensarbeit. I. Die Hereromiſſion 
während des Krieges von 1863-70. Barmer Miſſionshaus. 20 Pf. — 
Dieſes von einem Veteranen der Hereromiſſion friſch und anſchaulich ge⸗ 
ſchriebene Büchlein, dem noch 2 Heftchen folgen werden, kommt bei dem Intereſſe, 
welches Hereroland augenblicklich in Anſpruch nimmt, ſehr zeitgemäß und iſt 
ganz vorzüglich geeignet, beſonders über die Schwierigkeiten, mit denen von 
ihren Anfängen an die Hereromiſſion zu kämpfen gehabt hat, eine klare An⸗ 
ſchauung zu geben. Warneck. 
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Die Miſſion in Kaifer-Wilhelmsland.” 
(Mit Karte.) 
Von D. Grundemann. 


1. Neu-Guinea. Land und Leute, 

Kaiſer⸗Wilhelmsland iſt der auf Neu-Guinea belegene Teil 
des deutſchen Schutzgebiets in der Südſee. Abgeſehen von dem vereiſten 
Grönland iſt dieſe Inſel die größte unſrer Erde. Sie übertrifft Borneo 
um mehr als 50000 qkm. Ihre ſonderbar zerriſſene Geſtalt lehnt 
ſich nach Weſten zu an die indiſche Inſelwelt. Der Charakter 
der Vegetation iſt im weſentlichen der indiſche. Nach Süden zu 
ſcheint ein früherer Zuſammenhang mit dem auſtraliſchen Feſtlande 
bemerkbar, während nach Oſten zu die Verwandtſchaft mit den melane⸗ 
ſiſchen Inſelgruppen deutlich zu Tage tritt. Mächtige Gebirgsketten, 
deren Gipfel bis zu 5000 m und darüber in die Schneeregion reichen, 
erfüllen das Innere. Nur wenige Menſchen haben bis jetzt einen Blick 
thun dürfen in dieſe großartige Alpenwelt. Nachdem Zöller (1888) 
mit unſäglicher Mühe auf und ab kletternd endlich den 2550 m hohen 
Rücken der Finisterrekette erſtiegen hatte, ſah er, als ſich der Nebel 


) Hiermit übergebe ich unſern Leſern den erſten der in Ausſicht geſtellten 
Spezialartikel mit Karte. Die Urſache der Verzögerung liegt hauptſächlich in 
der Schwierigkeit einer geeigneten Herſtellung der Karte. Es war unſer Wunſch, 
möglichſt ſchöne Kartenbilder ganz in der Ausführung meines Neuen Miſſions⸗ 
atlas zu liefern, aber nach mancherlei Verhandlungen nötigte uns die Rückſicht 
auf die Herſtellungskoſten, abzuſehen von dem mehrfachen Farbdruck und uns 
nur ſachliche Richtigkeit und möglichſte Vollſtändigkeit zum Ziele zu nehmen. 
Möge das beigefügte Blatt trotz ſeines ſchlichten Ausſehens dieſem Ziele in 
Erläuterung des beifolgenden Artikels nahe kommen. — Dieſe Karten dürfen 
nicht als ein Supplement meines Atlas im buchhändleriſchen Sinne betrachtet 
werden. Sie ſollen einzelne Gebiete in ſpeziellerer Darſtellung vorführen, als 
der beſchränkte Raum des Atlas dies zuließ. In dieſem Sinne bilden ſie eine 
Ergänzung. Zur Erklärung der Signaturen verweiſe ich nur auf den Atlas. 
Ich bitte, das vorliegende Blatt als einen Verſuch anzuſehen. Hoffentlich 
werden die gewonnenen Erfahrungen den folgenden zugute kommen. 

Der Artikel ſoll, abgeſehen von der Verwertung der betr. Berichte für 
die Miſſionswiſſenſchaft überhaupt, den Leſer orientieren, ſo daß er zu ver⸗ 
ſtändnisvoller Benutzung weiteren Materials über dasſelbe Gebiet den Rahmen 
gewinnt. Zur praktiſchen Verwendung genügen dieſe Artikel nicht, es müſſen 
anſchauliche Einzelzüge hinzugethan werden. Wie dies geſchehen kann, 
und wie ſich auf Grund unſerer Artikel eingehende Miniaturbilder zeichnen 
laſſen, ſollen die jedesmal im Beiblatt beigegebenen Artikel zeigen. Vor einer 
bloßen Reproduktion der letzteren zum praktiſchen Gebrauche möchte ich hier 
ſchon warnen und nachdrücklich betonen, daß die Artikel im Hauptblatte das 
Fundament ſein ſollen, auf dem auch den beſchäftigten Miſſionsarbeiter in der 
Heimat eine geeignete Verwertung der betreffenden Berichte ermöglicht werden 
ſoll. 2 
Miſſ⸗Ztſchr. 20 
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zerteilte, im Weſten, Süden und Südoſten beinahe auf der vollen Hälfte 
des Horizonts, aber weit, weit ab in ungeheurer Ferne himmelragende 
zackige Bergrieſen, wie er ſie in ſolcher Verſammlung nie vorher geſehen 
— eine ganze Welt von Montblanes und Monteroſas. — Mächtige 
Ströme entquellen dieſen Gebirgsländern und bilden namentlich im 
Süden große Deltas. Ihre Mündungen ſind bekannt, aber nur ein 
paar ſind bis tief in das Innere verfolgt worden. Bis jetzt ſind 
wir noch nicht im ſtande, uns aus den vereinzelten Daten ein Bild 
von der geographiſchen Struktur der Inſel zuſammenzureimen. Sie 
gehört auch trotz der energiſchen Anſtrengungen, die im letzten Jahr⸗ 
zehnte von verſchiedenen Seiten zu ihrer Erforſchung gemacht wurden, 
noch zu den unbekannteſten Gebieten unſres Erdballs. 

Dicht am Aequator gelegen, alſo der brütenden Sonnenglut aus- 
geſetzt und durch regelmäßige Monſume auf das ausgiebigſte mit Regen 
verſorgt, erfreut ſie ſich einer ſchwer beſchreiblichen Ueppigkeit des 
Pflanzenwuchſes, zumal auch der Boden von ſeltener Fruchtbarkeit iſt. 
Alles iſt mit dichten Urwäldern bedeckt. Was Menſchenhand gelichtet 
hat, iſt dagegen verſchwindend. Größere baumloſe Grasſtriche ſcheinen 
ſehr ſelten zu ſein. Frühere Beſucher ſtaunten über die rieſigen Bäume. 
Jetzt werden die alten Stämme modernd am Boden gefunden, während 
der Wald an Höhe ſich mit dem ſüdamerikaniſchen Urwalde nicht meſſen 
kann. Es ſcheint, daß verheerende Stürme dieſe Veränderung herbei⸗ 
geführt haben. Aber dicht verwachſen mit mannigfaltigen Schling⸗ 
pflanzen iſt der Wald auch heute. Die letzteren flechten ſich in wildem 
Gewirr hinüber und herüber, ſo daß nur mit dem Hackbeil ein Pfad 
hindurchgebahnt werden kann. Kein Wunder, daß das Land unerforſcht 
geblieben iſt. Bei aller Schönheit bietet hier der Wald übrigens in 
Formen und Färbung nicht die entzückende Mannigfaltigkeit, wie in 
andern tropiſchen Gebieten. Hier liegen die Quellen ausgedehnter 
Leiden, die Neu⸗Guinea zu einem Lande gefährlicher Krankheiten machen. 
Noch Zöller freute ſich, daß die deutſche Küfte, nicht fo wie zu großem 
Teile der Süden der Inſel, mit den peſthauchenden Mangroveſümpfen 
umgürtet ſei, und daß meiſt felſige, feſte Küſte vorherrſche. Aber die 
Fieber ſind hier ſo ſchlimm wie in den anderen Teilen der Inſel. 
Der Wald fordert überall zu einem großartigen Kampfe heraus. Erſt 
allmählich, in dem Maße, wie der Menſch in dieſem Kampfe Sieger 
bleibt, wird die Inſel der äußeren Kultur gewonnen werden können, 
— eine Aufgabe von Schwindel erregender Tragweite! 
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Der Wald wird belebt durch eine reiche Vogelwelt. Hier ift der 
Paradiesvogel zu Hauſe. Aber auch die Krontaube und viele Papageien⸗ 
arten, Honigſauger u. ſ. w., die mit zu den ſchönſten Vögeln der Erde 
gehören. Dagegen ſind die Säugetiere ſehr wenig vertreten. Fledermäuſe, 
Nagetiere und Beuteltiere ſind die häufigſten Arten. Von letzteren iſt 
ein auf Bäumen lebendes Känguruh beſonders erwähnt. Dieſer Teil 
der Tierwelt zeigt eine deutliche Verwandtſchaft mit der auſtraliſchen. 
Die reichlich vertretenen Inſekten aber ſtimmen mit denen der Molukken 
überein. Es wird alſo auch hier das vielſtimmige Konzert, wie es 
aus Holländiſch⸗Indien bekannt iſt, namentlich des Abends zu ver— 
nehmen ſein. 

In dieſem Lande wohnen die dunkelfarbigen, krausköpfigen Papüa. “) 

Nach älteren Beſchreibungen, die vielfach in Miſſionsſchriften über⸗ 
gegangen ſind, ſtanden uns dieſe Völkerſchaften als Repräſentanten der 
niedrigſten Klaſſe menſchlicher Weſen vor unſern Gedanken. Vielfach 
haben zu dieſem Irrtum Züge, die von den Stämmen des auſtraliſchen 
Feſtlandes gelten und verwirrend auf Neu-Guinea bezogen wurden, 
mit beigetragen. Sehr verallgemeinernd wurden die Bewohner als 
Kannibalen bezeichnet. Nach Finſch ſoll der Kannibalismus nur von 
der Gegend an der Milne-Bai (öſtlich zum engliſchen Gebiete gehörig) 
mit Sicherheit nachgewieſen ſein. Der Name Papua ſtammt aus dem 
Malaiſchen und bedeutet Kraushaarige. 

Manche Ethnographen haben hiernach die Negerähnlichkeit dieſer 
Völker betont. Aber bis jetzt kann man von ſicheren, abſchließenden 
Ergebniſſen der Forſchung über die Verwandtſchaft derſelben mit jenen 
afrikaniſchen Völkern nicht reden. Viel mehr als bei den letzteren findet 
man bei den Papua verſchiedene Töne der Hautfarbe. Wenn auch der 
dunkelbraune Ton, den wir für gewöhnlich kurzweg als ſchwarz be— 
zeichnen, vorherrſcht, ſo findet ſich doch manchmal weit hellere Färbung, 
wie man fie ſonſt nur bei ſchlichthaarigen Polyneſiern gewohnt ift.**) 
Die Geſichtsbildung aber weicht meiſt ſehr von der des Negers ab und 
zwar zu Gunſten des Papua, deſſen Naſe keineswegs plattgedrückt 


*) Es wird genügen, hier einmal die richtige Ausſprache angedeutet zu 
haben. In der Folge werde ich den Accent weglaſſen. — Bei den folgenden 
ethnographiſchen Andeutungen habe ich ſogleich beſonders Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
land im Auge, meift nach den Angaben in H. Zöller, Deutſch-Neu-Guinea. 
Berlin 1891. 

*) Im Süden von Neu-Guinea finden ſich allerdings wirkliche polyneſiſche 
Kolonien. 
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erſcheint, ſondern oft ſtark hervortritt. Auch die Lippen ſind weniger 
wulſtig. Auffallend ſind die dünnen, langen Arme und Beine. Mangel⸗ 
hafte Ernährung mag an der geringeren Entwicklung der Muskeln 
ſchuld ſein. 

Von Bekleidung findet ſich bei den Männern ſehr wenig. Sie beſteht 
meiſt nur in einer Binde von gelb oder rot gefärbtem Rindenzeug. Deſto 
mehr herrſcht der Schmuck vor. In der durchbohrten Naſenwand wird ein 
buntes Pflöckchen, oder in den Naſenflügeln, wie in den Ohren, Ringe ge— 
tragen; dazu Halsketten von Hundezähnen, Bruſtſchmuck, beſonders kunſtvoll 
aus Muſchelſchalen gearbeitete Scheiben. In dem krauſen Haare tragen ſie 
leicht eingeſteckt einen rotbraunen Kamm, mit dem ſich der Beſitzer gelegentlich 
am Kopf und Körper herumkratzt. Oft tragen ſie hinter dem Ohre eine ſtark 
duftende Blüte. Weniger Schmuck aber verhältnismäßig vollſtändigere 
Kleidung haben die Frauen, nämlich bis zum Knie reichende Grasröckchen. 
Man kann den Papuas nicht nachſagen, daß ſie ganz ohne Anſtand und 
Schicklichkeitsgefühl ſeien. — Sehr allgemein iſt die Sitte, die Zähne ſchwarz 
zu färben, was nur mühſam geſchieht und ſogar Koſten verurſacht. Bei feit- 
lichen Gelegenheiten bemalen ſich die Männer mit rotem oder weißem Farb— 
ſtoffe, was ihnen ein ſehr unangenehmes Ausſehen giebt. 

Zu den Schmuckgegenſtänden gehört gewiſſermaßen der Speer, mit dem 
ſie im Dorfe umhergehen, ohne den ſie einen Weißen nicht beſuchen würden. 
Bogen und Pfeile ſind dagegen für den wirklichen Kampf beſtimmt. 

Bis in die neuſte Zeit befanden ſich die Papua in den Verhält⸗ 
niſſen der Steinzeit. Erſt durch den neueren Handelsverkehr erhalten 
ſie von Europa aus Eiſen und eiſerne Geräte. 

Ihre Häuſer erinnern oft gradezu an die im Waſſer aufgeführten 
Pfahlbauten der europäiſchen Vorzeit. Immer ſtehen ſie auf Pfählen, 
ſind leicht aus Holz gebaut und haben ein Blätterdach. Daß den 
Bewohnern nicht der Schönheitsſinn fehlt, beweiſen die meiſtens in der 
Nähe angepflanzten Zierpflanzen — buntblätterige Stauden, Krotons. 

Die Papua ſind tüchtige Ackerbauer, wie ihre ſauber gehaltenen 
Pflanzungen von Dams und Bataten zeigen. Cbenſo ſind ſie geſchickte 
Fiſcher. Ihre Boote mit Auslegern ſind gut und zweckmäßig gebaut. 
Als Haustiere halten ſie nur Schweine und Hunde. 

Ueber ihre religiöſen Vorſtellungen ſind die Forſchungen noch nicht 
abgeſchloſſen. Götzendienſt haben ſie nicht. Wohl aber ſcheinen ſie 
einem Geiſterdienſt ergeben zu ſein. Die Myſterien, die zu gewiſſen 
Zeiten gefeiert werden, und bei denen die Mannesweihe der Knaben 
ſtattfindet, ſcheinen damit in Verbindung zu ſtehen. 

Eigentümlich iſt das völlige Fehlen jeglicher politiſcher Organiſation. 
Nirgends findet ſich ein Häuptling. Die Geſamtheit entſcheidet; und 
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was alle thun, thut der einzelne mit. Dabei zeigt ſich ein zähes 
Halten an dem überlieferten Herkommen. Nur wenige Dörfer gehören 
zuſammen, haben eine gemeinſame Sprache und ihre Bewohner heiraten 
untereinander. Mit den benachbarten Stämmen findet wenig oder gar 
kein Verkehr ſtatt. 

Hervorſtehende Charakterzüge der Papua find vor allem Begehr- 
lichkeit und Dieberei. Ein gut Teil von Eitelkeit ſcheinen ſie ebenfalls 
zu haben. Dabei ſind ſie leicht erregbar und jähzornig. Im Verkehr 
mit den Miſſionaren aber kommen doch Keime beſſerer Regungen zu 
Tage. Es hält nicht ſchwer ihr Vertrauen zu gewinnen, und oft 
beweiſen ſie eine große Anhänglichkeit. 


2. Das deutſche Schutzgebiet auf Neu-Guinea. 

Obgleich Neu-Guinea 1526 entdeckt war und ſeitdem nicht wenige 
Europäer gelegentlich ſeine Küſten berührten, ja ein großer Teil der- 
ſelben im Süden von Torres 1606 für Spanien in Beſitz genommen 
war und ſpäter mehrere Striche durch Expeditionen erforſcht wurden, 
hat es bis in die neueſte Zeit an jedem Verſuche, auf der Inſel 
Kolonien zu gründen, gefehlt. Erſt nachdem die Holländer im Jahre 1824 
ſich durch einen Vertrag mit England die weſtliche Hälfte derſelben bis 
zum 141. Grade geſichert hatten, gründeten fie 1828 an der Tritons⸗ 
Bai (ſüdlich von der Geelvinks⸗Bai) das Fort Dubus, das aber bald 
wieder wegen ſeiner ungeſunden Lage aufgegeben wurde. Ebenſo ging 
es 1836 mit einer anderen Niederlaſſung „Merkus“. Nur mittelbar 
übte die Niederländiſche Regierung einen Einfluß aus, indem ſie den 
regelmäßigen Handelsverkehr des Sultans von Tidore, mit den Küſten 
der Geelvinks⸗Bai unter Aufſicht nahm, um den ausgedehnten Sklaven⸗ 
handel zu unterdrücken. Unter dieſen Einflüſſen gelang den Goßnerſchen 
Miſſionaren Ottow und Geißler im Jahre 1855, obwohl unter un- 
ſäglichen Mühen und Entbehrungen, die Gründung der Miſſion bei 
Doreh, die erſte dauernde europäiſche Niederlaſſung auf der Inſel, die 
bekanntlich von der Utrechter Miſſionsgeſellſchaft übernommen und weiter⸗ 
geführt worden iſt. 

Im Süden von Neu⸗Guinea war inzwiſchen durch die Perlen⸗ 
fiſcherei bei den Inſeln der Torresſtraße ein ſteigender europäiſcher 
Verkehr angebahnt. An demſelben fand die Londoner Miſſion ihre 
Anknüpfungspunkte, als ſie 1871 ihre Miſſion mit polyneſiſchen Gehilfen 
gründete, über die in dieſer Zeitſchrift 1885 S. 305 ff. ausführlich 
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berichtet worden iſt. Schon 1875 bildete ſich in London eine New 
Guinea Colonization Association, die jedoch keine Bedeutung gewann. 
Im gegenüberliegenden Queensland führte ſodann die Entdeckung von 
Goldfeldern große Aufregung herbei. Das Goldfieber verbreitete ſich 
auch nach Neu-Guinea, obwohl die Pioniere zum Teil im großem Elende 
umkamen. Unter dieſer Bewegung wurde von einem Beamten der 
Kolonie Queensland 1883 der ganze nicht holländiſche Teil der Inſel 
für die letztere in Beſitz genommen. Dieſer Akt wurde von der 
britiſchen Regierung nicht anerkannt. 

Inzwiſchen waren ſeit 1876 deutſche Handelsniederlaſſungen in 
dem heutigen Bismarck⸗Archipel gegründet. Als der koloniale Gedanke 
in Deutſchland zündete, wurde auch für dieſe, wie überhaupt für die Handels⸗ 
ſtationen in der Südſee, der deuſche Schutz gefordert. Dabei richtete 
ſich der Blick der Kolonialpolitiker auch auf die gegenüberliegende Küſte 
von Neu-Guinea. Am 19. Auguſt 1884 erteilte die Reichsregierung 
dem Generalkonſul in Sydney den Auftrag auf den genannten Gebieten 
die deutſche Flagge zu hiſſen, nachdem ſich bereits im Mai deſſelben 
Jahres in Berlin die Neu⸗Guinea⸗Kompanie gebildet und den kaiſerlichen 
Schutzbrief erhalten hatte. Ihr wurde die Verwaltung des neuen Schutz- 
gebietes übertragen. Im November desſelben Jahres proklamierte die engliſche 
Regierung das Protektorat über die Südküſte. Die Abgrenzung der 
beiderſeitigen Machtſphären erfolgte erſt durch den deutſch-engliſchen 
Vertrag vom 6. April 1886. An der Küſte bezeichnete das Grenz- 
Kap unter dem 8.“ S. Br. die Grenze, die dem letzteren bis zu feinem 
Scheidepunkte mit dem 147. Längengrade folgt. Der weitere Verlauf 
bis zur holländiſchen Grenze unter dem 5.° S. Br. iſt natürlich lediglich 
auf dem Papier beſtimmt worden, da die betreffenden Gegenden ganz 
unerforſcht find. Das deutſche Gebiet erhielt den Namen Kaifer- 
Wilhelmsland. So klein es auf unſerm Kärtchen erſcheint, umfaßt 
es doch die ſtattliche Fläche von 178 000 qkm d. i. 9000 qkm 
mehr als die Hälfte des Königreichs Preußen. 

Verſchiedene Unterſuchungsreiſen, welche Dr. Finſch in dem vom 
Kapt. Dallmann befehligten Dampfer Samoa im Auftrage der Kompagnie 
1884 u. 85 ausführte, bereiteten den Beginn der kolonialen Thätigkeit 
vor. Am 5. Nov. 1885 wurde die Station Finſchhafen gegründet 
Hier, an dem vortrefflich geſchützten Hafen, ſollte die Hauptniederlaſſung 
entſtehen. Als Zöller 3 Jahre ſpäter die Station beſuchte, war er 
erſtaunt über die Leiſtungen deutſchen Fleißes und deutſcher Tüchtigkeit, 
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unter denen die junge Anſiedlung aufgeblüht war. Saubere freundliche 
Häuſer, reingehaltene Wege, prächtige Gärten und Pflanzungen, der 
große Viehpark, das Hoſpital und die Arbeiterhäuſer — dazu das 
rege Leben im Hafen, wo weiße Boote von braunen Miokeſen gerudert 
zwiſchen der Centralſtation auf dem Inſelchen Madang und den 
3 Dampfern und 2 Segelſchiffen hinüber⸗ und herüberfuhren, alles 
zeugte von Gediegenheit, Ordnung und Umſicht. Wie anders ſieht es 
bei den im Norden Auſtraliens entſtehenden Ortſchaften aus, wo leere 
Flaſchen, Konſervenbüchſen, alte Stiefel und allerlei Unrat die Um⸗ 
gebung der Häuſer bilden! Wie anders hatte es der Reiſende am 
Kongo gefunden, wo Dampfer, die erſt ein paar Jahre vorher hinaus⸗ 
geſandt waren, unter greulichſter Unordnung verroſteten und verkommen! 
Auf der vorſpringenden Halbinſel Salangkaua ſtand das Haus des 
Landeshauptmanns, umgeben von prächtigen Anlagen. Dazu bot die 
Landſchaft einen entzückenden Anblick. Und weit und breit war der 
fieberhauchende Wald durch wohlgehaltene Pflanzungen erſetzt worden. 
Alles ſchien den beſten Fortgang und Erfolg zu verſprechen. Das Ver⸗ 
hältnis zu den Eingeborenen vom Jabim-Stamme war durchaus 
freundlich, doch war die Kolonie vorzugsweiſe auf fremde Arbeiter an- 
gewieſen. Sie werden Miokeſen genannt. 

Mioko heißt ein Inſelchen in der Neu-Lauenburg⸗Gruppe, von dem 
wahrſcheinlich Arbeiter auf die älteſten deutſchen Plantagen (nach Matupi?) 
gebracht wurden. Später ging der Name auch auf die von andern Inſeln 
herbeigeholten Arbeiter über. Dieſe Ueberführung von Arbeitern, welche 
in Melaneſien ſeit Jahrzehnten üblich geworden iſt, war bekanntlich früher 
oft nichts anderes als Menſchenraub und verknüpft mit den ſchändlichſten 
Greueln. Man denke an Patteſons Geſchichte. Später war bereits durch 
engliſche Geſetze die Anwerbung ſolcher Arbeiter geregelt. Im ganzen deutſchen 
Schutzgebiete darf ſie jetzt nur ſtattfinden, um Arbeiter für die deutſchen 
Pflanzungen zu gewinnen. Das Verhältnis zwiſchen den Arbeitern und 
Arbeitgebern iſt geſetzlich geregelt. Die Leute gehen ganz gern eine zeitlang 
ins Ausland, um ſich etwas zu verdienen, und werden nach Ablauf ihrer 
Dienſtzeit wieder in die Heimat zurückbefördert. Manche laſſen ſich ſpäter 
wieder anwerben und bringen andere mit. Viele kommen von den Salomo— 
Inſeln — aber auch von Neu-Lauenburg u. ſ. w. Alle dieſe, oft ein buntes 
ethnographiſches Gemiſch, werden mit dem gemeinſamen Namen Miokeſen 
benannt. Als gemeinſame Sprache hat ſich bei ihnen ein Kauderwelſch, ein 
auf Grund melaneſiſcher grammatiſcher Fundamente verſtümmeltes Engliſch 
eingebürgert. Dasſelbe hat Aehnlichkeit mit dem chineſiſch-engliſchen Miſchmaſch, 
der von den gewöhnlichen Chineſen im europäiſchen Handelsverkehr geſprochen 
wird. Dieſe Sprache nennt man mit einem aus dem Chineſiſchen ſtammenden 
Worte Pitſchin⸗Engliſch, woraus die Engländer dem Klange nach pidgeon- 
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english gemacht haben, obgleich es mit Tauben nichts zu thun hat. Dieſer 
Ausdruck nun iſt auch auf die Sprache der Miokeſen übertragen worden, die 
jetzt in unſerm Schutzgebiete eine Art lingua franca der Eingebornen bildet 
und ihren ſprachlichen Verkehr mit den Europäern vermittelt. 


Da die Miokeſen auch für die Miſſion eine wichtige Rolle ſpielen, mußte 
hier dieſe ausführlichere Erörterung eingeſchoben werden. 

Finſchhafen mit ſeiner aufblühenden Anſiedlung war für die Wahl 
des Ortes der erſten Miſſionsſtation maßgebend geweſen, worüber unten 
näheres mitzuteilen iſt. 

Wenige Wochen nach Gründung der erſten Station war eine 
zweite in Hatzfeldhafen angelegt. Dort ſcheint die Stellung zu den 
Eingeborenen von vornherein Schwierigkeiten gemacht zu haben, wobei 
Mißverſtändniſſe, vielleicht auch Mangel an Weisheit in ihrer Behandlung 
ſeitens der Weißen mitgewirkt haben mögen. Schon im Auguſt 1887 
wurde ein Strafzug gegen eines der benachbarten Dörfer unternommen, 
wobei ein Matroſe einen Speerwurf in den Rücken erhielt. Vielleicht 
reichen die Wurzeln des Martyriums der beiden rheiniſchen Miſſionare 
in der Franklin⸗Bai bis auf dieſes Vorkommnis zurück. Auch 1889 
war es dort zu blutigem Zuſammenſtoß gekommen. Als dritte Stätte 
für die Kolonialarbeit wurde die Aftrolabe-Bai*) gewählt und am 
Konſtantinhafen eine Station angelegt. Die weite Aſtrolabe-Ebene 
im Weſten der Bai ſchien die günſtigſten Bedingungen für Kulturen zu 
bieten. Dort entſtanden die Stationen Erima, Maräga und weiter 
nördlich Jomba. Dieſe Gegend ſollte der Schauplatz der rheiniſchen 
Miſſion werden. Bei der Anlage von Bogadjim hatte man nicht die 
Kolonialarbeiten in nächſter Nähe erwartet. Aber ſchon ein Jahr ſpäter 
entſtand dicht dabei Stephansort — jetzt der wichtigſte Ort der 
deutſchen Kolonie. 


Wir übergehen die Erforſchung des Landes durch wiſſenſchaftliche 
Expeditionen, unter deren Erfolgen der Entdeckung des mächtigen 
Kaiſerin⸗Auguſtaſtromes wohl die wichtigſte Stelle gebührt. Im ganzen 
muß man bekennen, daß die Ergebniſſe nur ſehr wenig beigetragen 
haben den über Kaiſer⸗Wilhelmsland ruhenden Schleier zu lüften, und 
daß wir heute noch über die Bodengeſtalt und die ſonſtigen Verhält⸗ 
niſſe ziemlich ebenſo wenig Genaues wiſſen wie zuvor. Die Erfolge 
der Forſchung beſchränken ſich auf einen ſehr ſchmalen Küſtenſtreifen, 


) So genannt nach der Korvette Aſtrolabe, in welcher der franzöſiſche 
Admiral Dumont d'Urville 1827 die Nordküſte von Neu⸗Guinea beſuchte. 
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von dem eine Anzahl guter Häfen entdeckt wurde. Aber auch in dieſem 
Stücke ſind keineswegs alle Aufgaben bisher gelöſt. 


Jede große Sache muß klein anfangen. In K. W. L. haben ſich die 
Anfänge bereits als zu ausgedehnt herausgeſtellt, und haben zunächſt be— 
ſchränkt werden müſſen. Auch zeigte ſich ein Probieren, das nicht ohne allerlei 
Mißerfolge ſein konnte und mehrfache Veränderungen mit ſich brachte. Dahin 
gehört, daß 1888 K. W. L. zu einer Kronkolonie erklärt wurde. Ein kaiſer⸗ 
licher Kommiſſar übernahm die bisher von der N. G. Kompagnie durch den 
Landeshauptmann ausgeübte Verwaltung, mit dem Sitze in Finſchhafen. 
Die Leitung der Geſchäfte der Kompagnie übernahm fortan ein Beamter mit 
dem Titel Generaldirektor. Aber ſchon 1893 wurde die geſamte ſtaatliche 
Verwaltung wieder an die N. G. Kompagnie zurückgegeben. Es entſtand eine 
beſondere Geſellſchaft für produktive Kolonialarbeit, die K. W. L.-Plantagen⸗ 
geſellſchaft, mit der Abſicht, Kakao- und Kaffeebau zu treiben. Sie iſt nach 
einigen Jahren (?) wieder eingegangen. Eine andere Geſellſchaft, die Aſtrolabe— 
Bai⸗Kompanie ſcheint beſſere Erfolge zu haben. Sie baut nur Tabak und 
Baumwolle; und die N. G. Kompagnie hat derſelben ihre ganze produktive 
Thätigkeit übertragen, während ſie ſelbſt ſich jetzt nur auf die Verwaltung 
beſchränkt. 

Das einſchneidenſte Ereignis für die Entwicklung der Kolonie aber war 
die Verlegung der Zentralſtelle von Finſchhafen nach Friedrich-Wilhelms— 
hafen. Die oben angedeutete Blüte jener erſteren Anſiedlung hat ein jähes 
Ende gefunden durch furchtbare Krankheitsnöte, die 1892 Weiße und eingeborene 
Arbeiter in großer Zahl hinrafften. Erſt allmählich hatte es ſich heraus— 
geſtellt, daß die Umgegend von Finſchhafen und die ſüdlicheren Küſtenſtriche 
ganz andere klimatiſche Verhältniſſe haben als die Nordküſte, welche durch 
die gewaltige Waſſerſcheide der Alpenketten des Inlandes bedingt find. 
Inwieweit dadurch die ſanitären Verhältniſſe beeinflußt werden, ſei dahin— 
geſtellt. Auch mit den Kulturen bei Finſchhafen waren nicht die gewünſchten 
Erfolge erzielt. Kurz: es drängte alles zur Konzentration. Die Aſtrolabe-Bai 
wurde als der gewieſene Strich für die weiteren Arbeiten erkannt, und der 
nächſte gute Hafen daſelbſt, Friedrich-Wilhelmshafen, zur Zentralſtelle 
gewählt. Die Ueberſiedlung dorthin fand am 2. Septbr. 1892 ſtatt. Damit 
iſt der Haupt erkehr ganz in die Nähe der rheiniſchen Miſſionsſtationen 
gerückt. Die Kolonialſtation Hatzfeldhafen war ſchon vorher aufgegeben 
worden. Die Neuendettelsauer Miſſion würde jetzt ſehr vereinſamt ſein, wenn 
nicht mit freundlicher Rückſicht die Dampferfahrten des Norddeutſchen Lloyd 
noch immer bis Finſchhafen ausgedehnt würden. Dadurch ſind ſie nicht, wie 
ſonſt zu befürchten, von der Verbindung mit dem Mutterlande völlig ab— 
geſchloſſen. Hierbei ſei bemerkt, daß die letztere früher überhaupt ſehr um— 
ſtändlich für die Kolonie nur auf dem Umwege über Auſtralien via Cooktown 
möglich war. Jetzt iſt eine direkte zweimonatliche Dampferverbindung über 
Singapur hergeſtellt, wodurch die Fahrt und der Gang der Poſt ganz bedeutend 
abgekürzt iſt. 

Die erwähnten traurigen Erfahrungen und das z. T. recht ſchwere Lehr— 
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geld, welches die N. G. Kompagnie geben mußte, hat in der Heimat den 
Gegnern unſeres Kolonialweſens Veranlaſſung geboten, um das ganze Unter⸗ 
nehmen in K. W. L. als ein völlig verfehltes hinzuſtellen und die gänzliche 
Auflöſung zu empfehlen. Das iſt ein Urteil, deſſen Vollſtreckung nicht nur 
unſerm Vaterlande großen Schaden zufügen, ſondern auch — und das liegt 
uns hier beſonders nahe — der dort angefangenen Miſſion den Todesſtoß 
verſetzen würde. Wäre der Dampferverkehr eingeſtellt, ſo würde die Miſſion 
ſchwerlich zu halten fein. Aber jenes Urteil iſt lediglich vom Parteiſtand⸗ 
punkte aus gefällt. Eine ſachliche Erwägung zeigt uns die junge Kolonie in 
ganz anderem Lichte. 

Nach den mancherlei unſicheren Verſuchen iſt man nun doch auf einen 
ziemlich ſicheren Weg gekommen. Der ungeheure Aufſchwung, den der 
ſumatraniſche Tabaksbau in den letzten Jahrzehnten genommen hatte, gab 
Veranlaſſung, von dort aus erfahrene Pflanzer kommen zu laſſen, die ganz 
nach der dortigen Praxis auch in K. W. L. die betr. Kultur eingerichtet haben 
und zwar mit großem Erfolg. Der N.-Guinea-Tabak erzielte bereits auf dem 
Weltmarkt Preiſe, wie ſie nur für die beſten Sorten gezahlt werden. Die 
Pflanzungen bei Stephansort ſind mit einer peinlichen Sorgfalt bearbeitet, 
die trotz ihrer großen Ausdehnung diejenige eines Kunſtgärtners weit hinter 
ſich zurückläßt. Die Zubereitung der Blätter geſchieht ebenfalls mit der 
größten Akkurateſſe in den zweckmäßigſt eingerichteten Gebäuden. Ebenſo iſt 
für die Arbeiter und ihre ſanitären Verhältniſſe aufs beſte geſorgt. Eigen⸗ 
tümlich iſt das von den Sumatrapflanzern mit eingeführte Bauſyſtem. Die 
Atap⸗Häuſer werden ganz aus den Blättern der Nipapalme und leichten 
Latten mit Bindematerial — ohne einen Nagel hergeſtellt. Da bei der Kultur 
die Felder wechſeln, ſo laſſen ſich dieſe leichten Häuſer ohne Mühe immer in 
der Nähe des bearbeiteten Terrains halten. Sie geben der ganzen Anlage 
ein eigentümliches Gepräge. 

Ueber die erfolgreiche neue Kulturmethode liegen nicht blos Zeugniſſe 
aus dem Kreiſe der Beteiligten vor. Vor einiger Zeit erſchien in einer 
holländiſchen Zeitſchrift der Bericht eines holländiſchen Augenzeugen, der voll 
von der größten Anerkennung iſt. Nach ſeinem Urteil ſoll für ſpäter auch 
auf eine günſtige Kakao- und Kaffeekultur zu rechnen ſein. Hiernach haben 
die Kolonialfreunde keinen Grund, über unſere Anfänge auf K. W. L. verzagt 
zu ſein, wenn ſie auch teures Lehrgeld gekoſtet haben. 

Dem Miſſionsfreund freilich dürfte ein Punkt bei dem neuen 
Aufſchwunge bedenklich ſein. Es ſind beträchtliche Scharen von 
Javanen (oder richtiger Malayen) und Chineſen mit dem neuen Kultur- 
ſyſtem ins Land gekommen. Die erſteren Mohammedaner, die anderen 
Heiden mit allerlei ſchlimmen Gewohnheiten ſind ſicherlich dem ſchwierigen 
Werke, den Papuas das Evangelium zu bringen, nicht förderlich. Aber 
nach dem Jahresberichte der Aſtrol.⸗B.-⸗Kompanie ſehen wir, daß es 
keineswegs die Abſicht derſelben iſt, immer mit eingeführten aſiatiſchen 
Kräften weiter zu arbeiten, ſchon einfach darum nicht, weil die Ein⸗ 
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führung dieſer Leute ſehr teuer kommt. Das Beſtreben geht vielmehr 
dahin, die Arbeiten möglichſt durch Eingeborne verrichten zu laſſen. 
Dabei bringt derſelbe Bericht ein anerkennendes Zeugnis für den Ein- 
fluß der Miſſion. „Durch die Vermittelung der rheiniſchen Miſſionare 
wurde ein freundſchaftliches Verhältnis zu den Häuptlingen hergeſtellt, 
wodurch viele Eingeborne für den Dienſt gewonnen wurden.“ Leider iſt 
keine Zahl angegeben; denn unter den 702 eingebornen Arbeitern, die 
der Bericht nennnt (neben 519 Chineſen und 431 Malayen), ſind 
die meiſten jedenfalls Miokeſen. Daß aber überhaupt ſchon einheimiſche 
Papua zu einer regelmäßigen Arbeit ſich verſtehen, was man einige 
Jahre zuvor wohl kaum für möglich gehalten hätte, iſt ein erfreuliches 
Zeichen davon, daß die bisher ſcheinbar ſo unfruchtbaren Bemühungen 
der Miſſion doch eine Wirkung haben und nicht ganz vergeblich ſind — 
wenngleich der Miſſionsfreund etwas ganz anderes erwartet. Aber 
auch hier gilt es zunächſt, ſich mit geringen Anfängen zu begnügen. 
Die Vertreter der Kolonialſache und die der Miſſion ſtehen im 
K. W.⸗L, mehr, als man erwarten möchte, gegenſeitig in freundlichen 
Beziehungen. Sie ſind auch in ziemlich gleicher Lage. Jeder in ſeiner 
Weiſe hatte ſchwere Anfänge zu überſtehen und mußte nach der rechten 
Praxis ſuchen. In dieſem Stücke mag die Kolonialentwicklung vom 
K. W.⸗L. uns als ein tröſtliches Gleichnis für die Miſſion gelten. 
Auch ſie wird nach ihren ſchweren Anfängen mit Gottes Hilfe bald 
auf einem ſichern Wege immer erfolgreichere Fortſchritte verzeichnen könne. 


Der gegenwärtige Stand 
der Goßnerſchen Miſſion in Oſtindien.) 


Von Miſſionar Dr. A. Nottrott. 


Am 2. November vorigen Jahres waren es 50 Jahre, daß die 
Arbeit unter den Kols in Chutia Nagpur**) in der Provinz Bengalen 
begonnen worden war. Nach ſolchem Zeitraum darf man wohl ſtille 
fiehen und fragen, was das ſichtbare Reſultat dieſer langjährigen 
Arbeit ſei. 

*) Vgl. Grundemann: Neuer Miſſionsatlas. Karte No. 18. 

**) Sprich Ch⸗Tſch und J⸗Dſch. Die Schreibweiſe „Tſch“ ꝛc. hat ja viel 
für ſich, aber der Uebelſtand iſt dabei, daß nun vielfach Briefe nach Indien 
ſo adreſſiert werden. Ein Brief nach „Rantſchi“ hatte weite Reiſen machen 


müſſen, ehe er durch das Poſtamt der „toten Briefe“ mir zugeſandt wurde, 
welches meinen Namen im Miſſions⸗Adreßbuche aufgefunden hatte. 
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Möge mich der Leſer auf einer Rundreiſe von Station zu Station 
begleiten und ſich bei dieſer Gelegenheit mit den Hauptthatſachen bekannt 
machen laſſen; ich werde mich bemühen, das ſo kurz wie möglich zu thun. 

Ich erwarte ihn auf der erſten Station, welche auf ſeinem Wege 
von Bombay zu uns liegt, auf der Station Chakradhärpur, die er 
nach einer ununterbrochenen Fahrt von zwei Tagen und zwei Nächten 
erreicht. Die zweite Hälfte hat er auf der „Bengal-Nagpur⸗Eiſenbahn“ 
zurückgelegt, welche, von Rothſchild gebaut, erſt vor wenigen Jahren 
eröffnet worden iſt. 

Da er wie alle das Land nur für »a flying visit« beſuchenden 
Reiſenden in der ſchönen kalten Zeit ankommt, ſo wird er tüchtig 
durchfroren dem Zuge entſteigen; aber die Miſſionsſtation iſt nicht weit 
vom Bahnhofe entfernt und der, wenn auch noch alleinſtehende, Bruder 
wird ſchon Vorkehrungen getroffen haben, den halberſtarrten Reiſenden 
zu erwärmen. 

Sein Heim, ſein „Bangalow“, präſentiert ſich ganz ſtattlich; aber 
noch ragt es allein aus einer Anzahl niederer Hütten, den Wohnſtätten 
der eingeborenen Miſſionsbedienſteten hervor, denn noch entbehrt dieſe 
zweitjüngſte unſrer Stationen der Kirche und des Schulhauſes. 

Eigentlich iſt es eine Außenſtation von Chaibaſa, urſprünglich nur gebaut, 
um die auf der bedeutenden Bahnſtation zuſammenſtrömenden, Verdienſt 
ſuchenden Chriſten unſerer Gemeinden zu bedienen, ſodann aber auch, um 
die längs der Bahn wohnenden Gemeinden zu verſorgen. Dieſe erſtrecken 
ſich ſogar über Chutia Nagpur hinaus bis in den tributpflichtigen Staat 
Banei und den angrenzenden Diſtrikt Sambhalpur, welche früher nur mit der 
größten Schwierigkeit beſucht werden konnten, nun aber ebenſo wie die dichten 
Wälder rechts und links geöffnet ſind und dem Miſſionar reichlich Gelegenheit 
bieten, die früher faſt unerreichbaren Heiden und Chriſten aufzuſuchen. Während 
des Baues wurde es uns erſt recht klar, welch ein bedeutender Punkt es war, 
den wir in Angriff genommen hatten, und darum wurde auch über den zuerſt 
aufgeſtellten Bauplan hinausgegangen, ſo daß das Haus ſchon im Neubau 
etwas zuſammengeflicktes hat. Die Station hat bis jetzt Unglück gehabt, denn 
der jetzige Miſſionar iſt ſchon der dritte ſeit zwei Jahren. Der erſte mußte 
krankheitshalber nach Europa und der zweite wurde verſetzt. Darum iſt die 
Arbeit auch heute noch nicht ganz und voll aufgenommen worden, denn dazu 
gehört vollkommene Kenntnis der Kolsſprache — außer dem Hindi — und 
womöglich des Uriya, welches in Banei und Sambhalpur geſprochen wird. 
Daß dort auch ein Jeſuit ſtationiert iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Indeſſen be— 
ſchäftigt ſich derſelbe mehr mit den an der Bahn angeſtellten Euraſiern (auch 
half-casts genannt), welche vielfach der römiſchen Kirche angehören. Auch eine 


engliſche Kapelle iſt dort gebaut, die aber vorläufig noch von Chaibaſa aus 
bedient wird. 
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Dorthin, nach Chaibaſa, wenden wir uns jetzt. Auf ſchöner, 
feſter Straße laſſen wir uns von 5 Larka-Kols in zweiräderigem 
Wagen die 17 engliſche Meilen hinziehen und langen nach 3—4 Stunden 
dort an. Die Eliſabethkirche mit ihrem Turme grüßt uns ſchon von 
weitem, und vor dem Miſſionshauſe erwarten uns die beiden Miſſionare, 
ein verheirateter und ein unverheirateter, und auch die Hausfrau mit 
ihrem kleinen Töchterchen wird bald ſichtbar werden. 


Auf der Station ſelbſt hat ſich nichts verändert. Nur vor dem 
Schulhauſe ſteht eine größere Anzahl Knaben, als wir früher zu ſehen 
gewohnt waren; denn einmal iſt die Schule zu einer »Middle English 
School« erhöht und ſodann find die Gemeinden in Bandgau und 
Porahat, die eine zeitlang zu Burju geſchlagen waren, wieder mit 
Chaibaſa vereinigt worden. 

Von den drei Native⸗Paſtoren, die uns begrüßen, iſt der eine 
auf der Station ſtationiert, der andere iſt in Bandgau (Sayadburu), 
und der dritte iſt der Nachfolger des am 20. April 1894 heim⸗ 
gegangenen Nathanael Tuyu in Tujur. 

In ſozialer Beziehung hat Chaibaſa die größte Veränderung 
erfahren und zwar dadurch, daß die engliſche Regierung den Kols die 
Wälder weggenommen hat, welche dieſe bisher als ihr Eigentum be⸗ 
trachtet hatten, um ſie der Forſtverwaltung zu unterſtellen und für 
eigene Rechnung zu bewirtſchaften. Daß den Dorfbewohnern ein 
Minimum ihres früheren Beſitzes belaſſen, ihnen Jagd und Weide im 
Regierungsforſte verboten iſt, das Brennholz jetzt nach Gewicht und 
das Bauholz nach Maß verkauft wird, auch das alljährliche Nieder- 
brennen des wuchernden Waldgraſes unterſagt iſt, das alles hat eine 
gewaltige Veränderung hervorgebracht. Die früher ſo ausgedehnte 
Viehzucht iſt beſchränkt worden, das Getier des Waldes, wie Tiger, 
Leoparden, Elefanten und Schweine, vermehrt ſich weſentlich, und be⸗ 
ſonders die beiden letzteren richten großen Schaden in den Reisfeldern 
an, ganz zu geſchweigen der vermehrten Todesfälle, welche durch die 
Raubtiere verurſacht werden. 

Schon hofften die Mundaris von Porahat, daß ſich die Sachlage mit 
der Rückkehr ihres Königs ändern werde, aber vergebens. Derſelbe iſt der 
Sohn des 1858 wegen Aufſtandes nach Benares verbannten, aber ſpäter bei 
Gelegenheit der Kaiſerin⸗Erklärung begnadigten Königs Arjun⸗Singh. Dieſer 
weigerte ſich, in ſein verkleinertes Reich zurückzurückzukehren, und ſtarb in der 
Verbannung. Sein Sohn iſt engliſch erzogen und geht in Stulpſtiefeln einher. 
Er hat ſich der Bedingung unterworfen, daß die Wälder unter der Verwaltug. 
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der engliſchen Regierung verbleiben ſollen, die ihm die Hälfte des Reinertrages 
auszahlen will. 

Porahat und damit auch Chaibaſa wurde in jüngſter Zeit durch 
die Aufregung in Mitleidenſchaft gezogen, welche ein „falſcher Meſſias“ 
unter der heidniſchen und chriſtlichen Bevölkerung hervorrief. 

Die Sache war kurz die: ein als Kind getaufter, junger, 22jähriger 
Chriſt, Daud Birſa, welcher den ſozialen Wühlern in die Hände gefallen war 
und ſich Jahre lang von der Kirche ferngehalten hatte, gab vor, von Gott 
geſandt zu ſein, um ſein Volk in dem nahe bevorſtehenden Weltuntergange zu 
retten. Durch einen Blitzſtrahl, der im Walde dicht neben ihm niederfuhr, ſei 
er „berufen“ worden. Seine Lehre war ein Gemiſch von chriſtlichen, heidniſchen 
und mohammedaniſchen Anſchauungen. Er verbot die Teufelsopfer, den Genuß 
des Ochſen- und Schweinefleiſches, hob die Heilighaltung des Sonntags auf, 
weil alle Tage heilig ſeien, verbot den Gottesdienſt in Kirchen und Kapellen, 
weil Chriſtus auch im Freien gepredigt habe, ſchimpfte auf die Miſſionare, 
die mit Schuhen vor dem Altar ſtän den und Kirchenopfer und Gebühren nähmen, 
verhieß Wunder zu thun und predigte, daß bei dem nahen Weltuntergange 
durch Feuer nur die gerettet werden würden, welche zu der Zeit ihm zur Seite 
ſtünden. So kam es, daß viele ihre Dörfer verließen und ſich an den Bergen 
anſiedelten, an deren Fuße das kleine Dörfchen Chalkat liegt. Die Beſtellung 
der Felder unterblieb, die Ochſen hatten gute Zeit, ja viele gaben ihr erſpartes 
Geld weg, weil Daud geweiſſagt hatte, daß das alles doch zu Waſſer werden 
würde. 

Zu Tauſenden ſtrömte ihm das Volk zu, inſonderheit die heidniſchen 
Mundas, und bald durcheilte die von Markt zu Markt getragene Kunde von 
vielen und großen Wundern das Land. Da ſollte er Tote auferweckt, mit 
einigen Händchen voll Reis 30 Leute geſättigt, mit einer Hand voll Samen 
ſo und ſoviele Acker beſät haben, auf denen die Saat nun in üppiger Fülle 
ſtehe und dergl. Der Elefant des Thakurs von Kera habe die Dorfgrenze 
zu überſchreiten ſich geweigert, weil das Tier gefühlt habe, es zieme ſich für 
feinen Herrn, dem „gottgefandten Manne“ nur zu Fuße zu nahen, und der 
Manki, welcher, ihn zu verſuchen, mit einem umwickelten Beine zu ihm gehinkt 
ſei, habe zu Hauſe, die Lappen löſend, bemerkt, daß zur Strafe das ganze 
Bein mit eiternden Wunden bedeckt ſei. 

Eine zeitlang hatte die Bewegung nur eine religiöſe Seite, aber bald 
machten ſich die Führer der ſozialen Partei, die ſogenannten Sardare, an ihn 
heran und hofften durch ſeine immenſe Popularität etwas zu erreichen. Die 
Sprache des „Abba“, ſo nannten ihn ſeine Anhänger, änderte ſich denn auch 
bald. Er verbot Steuern zu zahlen, redete gegen die Maharani, die Kaiſerin 
Viktoria, prophezeite, daß das Geld in der Ranchi-Hauptkaſſe zu Waſſer werden 
würde, ebenſo wie Kugeln und Pulver, falls es ihr einfallen ſollte, gegen ihn 
zu Felde zu ziehen. 

So ſpitzten ſich die Sachen immer mehr zu, und am 24. Auguſt befahl 
er allen ſeinen Anhängern, nach Hauſe zu gehen und am 26. wohlbewaffnet 
wiederzukommen, auch dieſen Befehl durch alle Mundadörfer zu ſenden; er 
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wolle ihnen dann angeben, welchen Weg ihr Rachezug zu nehmen habe. Alle 
ſeine Gegner, d. h. Hindus, Chriſten, Katechiſten, Miſſionare und Engländer, 
müßten ſterben. 

Die Regierung war natürlich auf ihrer Hut und durch Spione von allem 
unterrichtet. In der Nacht, bevor der Rachezug erfolgen ſollte, verhaftete ihn 
der Diſtrikts⸗ Superintendent der Polizei und ſandte ihn unter ſtarker Bedeckung 
nach Ranchi in Unterſuchungshaft. 

„In drei Tagen bin ich wieder bei euch,“ hatte er zwar beim Abſchiede 

geſagt, und die Kols hofften beſtimmt auf ſeine Rückkehr, zumal das Gerücht 
entſtand und weit verbreitet wurde, das Gefängnis in Ranchi ſei eingeſtürzt, 
als die Thür ſich für ihn geöffnet habe; allein er kam nicht wieder, und bald 
wußte man auch im ganzen Lande, daß die Gerüchte von ſeinen Wundern 
erfunden worden waren. 
i Tiefe Niedergeſchlagenheit bemächtigte fich feiner Anhänger, und hatten 
ſchon vorher viele geäußert, ſie würden ſich dem Chriſtentum zuwenden, wenn 
ſie betrogen würden, ſo kamen nun mehrere Tauſende von Heiden und ab— 
gefallenen Chriſten zurück, und unſere Arbeiter in der Burju⸗ und Chaibaſa⸗ 
Gemeinde hatten alle Hände voll zu thun, den reichen Fang zu bergen. 
Chalkat ſelbſt wurde ſofort mit einem Katechiſten beſetzt, eines der nun leer 
ſtehenden Häuſer zur Kapelle, ein anderes zur Schule gemacht und alle 
disponiblen Kräfte dorthin geſandt, um die Scharen zu unterrichten. Daud 
Birſa, den ich nebſt feinen „Jüngern“ des öfteren im Gefängniſſe beſuchte, 
war ſehr niedergeſchlagen, meinte, er habe ja im Grunde weiter nichts gethan, 
als den Mundas „Religion“ gepredigt, und wollte es durchaus nicht zugeben, 
daß er aufrühreriſche Reden geführt habe. Vor Gericht wurde ihm dieſes 
aber durch Zeugen bewieſen und er mit 2½ Jahren Gefängnis, ſeine nächſten 
Anhänger aber mit 2 Jahren beſtraft. 

In den zur Burju- und Chaibaſa⸗Gemeinde gehörigen Dörfern 
aber wehte ein friſcher Luftzug. Ein Teil derſelben war ja früher 
durch die Sardare arg verwüſtet worden, aber ſchon vor der Chalfat- 
Bewegung war es dem Einfluße der jetzigen Miſſionare gelungen, ſich 
durch ihre Hingabe die Herzen der Kols zu gewinnen und dadurch 
viele zur Vernunft und zum Chriſtentum zurückzubringen. 

Die ſoziale Bewegung oder der „Sardarism“, wie die engliſchen 
Beamten ſie nennen, weil ſie von den ſich ganz gut dabei ſtehenden 
Führern, den Sardaren, in Gang erhalten wird, iſt zu tief eingreifend 
in unſer Gemeindeleben, als daß ich nur vorübergehend davon reden 
könnte. Die Sache ſelbſt ſetze ich als bekannt voraus,) ebenſo die 
Thatſache, daß die Bewegung ſeit Jahren bald ruht, bald einen der 
Miſſion feindlichen Charakter annimmt und dann hunderte von Chriſten 
vom Gemeindeboden abſpült. 


*) A. M.⸗Z. 1889, 257. 
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Die Uraus haben ſich aber ſeit 9 Jahren von der Sache losgeſagt, 
und ſeitdem gewinnt unter ihnen das Chriſtentum fortdauernd Boden. 

Unter den Mundas dagegen, die viel ſpäter und nach den Uraus 
in die Agitation eintraten, hat dieſelbe feſte Wurzel gefaßt und uns 
ſchon viel Not bereitet. 

Zwar iſt es dem Biſchof der anglikaniſchen Miſſion nicht gelungen, große 
Maſſen auf ſeine Seite von uns hinüberzuziehen, wie er nach einer Kund— 
gebung der Sardare hoffen durfte, die ſich durch ein ſchmeichleriſches Schreiben 
in feine Arme warfen (er hat, weil die Mundas in dieſer Sache doch nicht 
hinter den Sardaren ſtanden, nur zwei von ihnen und deren Familienanhang 
bekommen), aber hunderte ſind doch ins Heidentum zurückgefallen, und ein 
Teil von ihnen iſt augenſcheinlich fürs Chriſtentum verloren gegangen. Nach 
den gemachten Erfahrungen iſt freilich auch für fie nicht alle Hoffnung auf- 
zugeben; indeſſen will ich nicht zu roſig in die Zukunft ſehen. Das Faktum ſteht 
aber für uns feſt, daß die Mundas ſamt und ſonders in uns allein die in 
Chutia⸗Nagpur berechtigte Miſſion ſehen und in den anderen unberechtigte 
Eindringlinge, welche, wie die Hindus ihre Felder, ſo uns die Chriſten rauben. 
Das liegt nun einmal ſo in ihren konſervativen Anſchauungen, und ſie machen 
den ganz richtigen Schluß, daß, wenn Jeſuiten und Anglikaner das Recht 
haben, uns die Chriſten zu rauben, auch Hindus und Mohammedaner rechtlich 
ihnen Land rauben dürfen, und daß deren Thun zu Recht beſtehe, geben ſie 
nun und nimmer zu. 

Vorläufig liegt der „Sardarism“ zu Boden, aber ganz tot iſt er noch 
nicht, und wir müſſen gefaßt ſein, neuen Ausbrüchen zu begegnen. 

Aehnlich wie die Lage in Burju ift auch die in Govindpur, der 
weſtlich davon gelegenen Station, wo zwei verheiratete Miſſionare in 
der Arbeit ſtehen — und in Takarma, das noch weiter ſüdlich liegt 
und auch mit zwei europäiſchen Arbeitern beſetzt iſt. Im Gebiete der 
letzteren Station war vor mehreren Jahren unter den Mundas in Biru 
eine große Bewegung, während der ſich tauſende dem Chriſtentume 
zuwandten. Wie es bei all' ſolchen Maſſenſtrömungen der Fall iſt, 
ſo war es auch da: alle hielten nicht ſtand, ein Teil fiel wieder ab. 
Ein großer Teil aber und ein guter Kern iſt feſt geblieben und wird 
jetzt von unſerer neuen Station — welche gleichſam eine Außenſtation 
von Takarma iſt — Khutitoli verſorgt. Dieſelbe wird auch „Zahns⸗ 
pur“ genannt und iſt von einem Legate erbaut, das uns durch den 
ſächſiſchen Hilfsverein übermittelt worden iſt. 

Lange lag das Geld unbenutzt, weil wir keinen Platz bekommen 
konnten. Der Raja von Biru ſträubte ſich, einen ſolchen zu geben, 
und die Chriſten durften es nicht, weil das Land nicht ihr freies 
Eigentum, ſondern Räjaas⸗Land iſt, welches fie nur in Erbpacht 
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haben. Zu Kapellen mußten Chriſten ihre Nebenhäuſer geben, die 
dann erweitert wurden, und auch darüber noch hatten fie Prozeſſe aus- 
zufechten. Da aber das Geld da war und der Miſſionar bereit ftand, 
gab der Herr auch ſeiner Zeit den Platz, und zwar mußte dazu der 
eigene Vetter des Raja helfen, der tief verſchuldet war und uns Bau⸗ 
land anbieten mußte, um mehrere Dörfer zu retten, die ihm meiſtbietend 
verkauft werden ſollten. So bekamen wir damals und auch ſpäter 
noch mehr, als wir brauchten. Und liegt der Platz auch nicht mitten 
unter den Munda⸗Gemeinden, jo können dafür auch die Urau-Chriften 
jenſeits des Sank⸗Fluſſes verſorgt werden, die ſo lange ohne Hirten 
waren, denn die Entfernung von Chainpur, zu welcher Station ſie 
gehörten, iſt ſo groß, daß von dort aus nur ſehr mangelhafte Ver⸗ 
ſorgung ſtattfinden konnte. 

Zu dieſer, unſerer drittjüngſten Station wenden wir uns jetzt. 
Auf mühſamen Pfaden und erſt nach dreitägigem Ritte gelangen wir 
hin. Es iſt das diejenige Station, welche wir — unſererſeits die 
Jeſuiten angreifend — in dem kleinen Reiche Barwe erbaut haben, in 
dem jene auf Grund ſozialer Umtriebe tauſende getauft und dann ihrem 
Schickſale überlaſſen hatten. 

Wie bekannt, wurden wir von dieſen getauften Chriſten dorthin 
gerufen. Die Arbeit unter denſelben war eine gewaltige, da ſie alle 
gleich unwiſſenden Heiden unterrichtet werden mußten, und wir waren 
froh, daß der Zufluß nicht ein ſo ſtarker und raſcher war, als anfangs 
erwartet wurde; denn nur bei allmählichem Anwachſen iſt es möglich, 
die neuen Gemeinden den alten einzugliedern und ſie feſter zu gründen, 
und es iſt eine weiſe Ordnung unſeres Gottes, die wir immer wieder 
preiſen müſſen, daß das Himmelreich gleich einem Senfkorne iſt, das 
allmählich zum Baume wächſt. 

Nach uns haben auch die Jeſuiten eine feſte Station angelegt 
und eine große Anzahl Katechiſten in die bedrohten Dörfer geworfen, 
aber nicht damit, ſondern lediglich durch Geld werden die Leute bei 
ihnen gehalten, und macht ein Dorf Miene, ſich zu uns zu wenden, 
ſo treiben ſie durch Klage beim Gericht die ihnen geliehenen Gelder 
mit Zinſen ein. 

Damit komme ich gleich hier auf die gegenwärtige Stellung der 
Jeſuiten und unſere gegenſeitige Lage zu ſprechen, und was ich hier 
ſage, gilt auch für die anderen Stationen und Bezirke, wo wir es mit 
ihnen zu thun haben. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. 21 
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Im ganzen und großen iſt ihr Einfluß geſchwunden. Das von 
ihnen angezündete Strohfeuer iſt niedergebrannt; was ſie thun, das 
thun ſie mit Geld, und was ſie noch haben, das halten ſie mit Geld. 
Das ſind ſchwere Worte, aber ich weiß, daß jeder der draußen in der 
Arbeit ſtehenden Brüder ebenſo ſchreiben würde und jeder im ſtande 
iſt, ebenſo wie ich, die Wahrheit dieſer Worte zu beweiſen. Und wer 
das Thun und Treiben der Jünger Loyolas kennt, der wird ſich gar 
nicht wundern, wenn er dieſes lieſt. Eine kleine Illuſtration zu dem 
weiter oben geſagten, daß die Jeſuiten auch Prozeſſe nicht ſcheuten, 
um ihre Leute zu halten oder auch andere vom Uebertritt zu uns ab- 
zuſchrecken, muß ich doch geben: 


Ein gewiſſer Paulus in Sawai hatte mit zwei anderen römiſchen Chriſten 
eine Summe Geldes geliehen und als ehrlicher Mann ging er vor ſeinem 
Uebertritt zu uns zu den Jeſuiten, um ſeinen Anteil zurückzuzahlen, aber 
es wurde nicht angenommen, vielmehr wurde er nach einiger Zeit mit den 
beiden anderen, die aber noch römiſch waren, verklagt. Im Termin erkannten 
alle drei ihre Schuld an. Paulus wollte wieder ſeinen Anteil ſofort bezahlen, 
aber die zwei anderen erbaten einen Ausſtand und erhielten ihn und zwar mit 
dem Bemerken, daß ſie gepfändet werden würden, wenn ſie den Termin nicht 
einhielten. Die Anteilzahlung ſeitens des Paulus wieſen die Jeſuiten wieder ab. 


Paulus that nun ſein beſtes, die beiden anderen Schuldner zur Zahlung 
zu bewegen, aber vergeblich. So verſtrich der Termin, und eines Tages 
wurde Paulus gebunden in Ranchi eingeliefert. Die Jeſuiten hatten eine 
Eingabe gemacht, dahingehend, daß er als ihr Schuldner der Flucht verdächtig 
ſei, und gebeten, ihn zu verhaften. Gegen Kaution wurde er zwar ſofort auf 
freien Fuß geſetzt, aber da er ſich weigerte, die ganze Schuld allein zu bezahlen, 
zu drei Monaten Schuldhaft verurteilt. Und wo waren die beiden anderen? 
Die hatte die Polizei angeblich nicht auffinden können, thatſächlich waren ſie 
aber ungeſtört und ungefragt zur Zeit der Verhaftung des Paulus im Dorfe 
geweſen, wie unſer Katechiſt erzählte. 

Paulus wanderte alſo auf Koſten der Jeſuiten in Schuldhaft; für die 
Zeit vom 14.—30. April hatten ſie 16 Rupies im voraus zahlen müſſen. 
Da ſie aber weiter nichts zahlten, wurde er am 1. Mai früh aus dem Gefängnis 
entlaſſen. 

Damit war die Sache aber noch nicht abgethan. Nach einigen Monaten 
beantragten die Jeſuiten Pfändung der drei Schuldner, und ein Gerichtsdiener 
wurde hingeſandt, der ihre Ochſen holen ſollte. Derſelbe brachte aber nur 
die des Paulus und beſchwor und berichtete, daß die Pfändung der beiden 
anderen gegenſtandslos geweſen ſei. Nun mußte Paulus doch für die ganze 
Schuld aufkommen, um ſein Vieh zu erhalten, welches ſonſt weit unter dem 
Preiſe verkauft worden wäre. 

Später kam einer von den beiden Mitſchuldnern auch zu uns und be— 
kannte, daß die Jeſuiten ihnen vor der Klage geſagt hätten, daß ſie unbeläſtigt 
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bleiben würden, und erzählte, daß ſowohl die Polizei als der Gerichtsdiener 
beſtochen geweſen ſeien. Wenn Miſſionare erſt ſolche Mittel anwenden, um 
ſich zu halten, dann ſind ſie wirklich nicht mehr zu fürchten. 

Von Chainpur — das zum Andenken an unſeren unvergeßlichen 
früheren Vorſitzenden des Kuratoriums, auch Büchſelpur genannt wird 
— wenden wir uns nach Lohardaga, biegen aber bei der Polizei- 
ſtation Toto erſt einmal rechts ab auf die Straße nach Gumla, um 
den Bruder in ſeinem Zelte aufzuſuchen, der ſich dort aufhält, um für 
die neue Ebenezer⸗Station einen Platz zu erwerben und den Bau der⸗ 
ſelben vorzubereiten. Verſchiedene Plätze waren ſchon in Ausſicht, aber 
der Kauf ging immer wieder infolge von Intriguen der feindlich ge- 
finnten Hindu⸗Zamindare zurück. Aber wenn ſich auch Heere wider 
uns legen, der Herr wird uns ſeinerzeit doch einen Platz geben, und 
wir hoffen ſicher, daß bis zur Regenzeit (Ende Juni) ein kleines Haus 
wenigſtens fertiggeſtellt ſein wird, in dem der Miſſionar bleiben und 
ſeine neue Gemeinde verſorgen und vergrößern kann. 

In Lohardaga iſt es ſeinen ruhigen Gang weiter gegangen. 
Nicht durch Scharen, aber durch ſteten langſamen Zuwachs hat ſich 
dort die Gemeinde vermehrt und vertieft, und nach manchen Seiten 
hin entwickelt werden können. Auch dort ſind zwei Brüder ſtationiert, 
ein unverheirateter Stationsleiter, dem ein junges Ehepaar zur Seite 
ſteht. In dem dortigen Aſyl für Ausſätzige befinden ſich zur Zeit etwa 
20, davon getrennt 14 Kinder derſelben. Auch 2 Epileptiſche und 
16 Unheilbare werden dort verpflegt. 

Von Lohardaga wenden wir uns jetzt nördlich nach dem Diſtrikt 
Ramgarh, wo eine Stunde von deſſen Hauptſtadt Hazaribagh entfernt, unſere 
alte Station Singhani liegt, die neuerdings wieder — und nun 
hoffentlich für abſehbare Zeit — mit einem europäiſchen Miſſionar 
beſetzt worden iſt. 

Die dortige Arbeit unter den Santäls hat vielfache Unterbrechung 
erfahren. Bei dem Bruche 1868 verließ uns der damalige Miſſionar und 
trat zur Ausbreitungsgeſellſchaft über. Er nahm auch die geſamte Gemeinde 
mit ſich, welche hauptſächlich aus Chutia⸗Nagpur⸗Chriſten beſtand, die auf der 
nahen Theeplantage Sitagarh angeſiedelt waren, um derſelben Arbeiter zu 
liefern. Nachdem ſtand die Station einige Jahre leer, bis ſie ein anderer 
unſerer Miſſionare bezog, aber auch nur, um leider den Weg feines Vor⸗ 
gängers zu gehen und zur S. P. G. überzutreten. Mehrere Jahre war ſie 
wieder verlaſſen, bis Br. Kiefel dort einen neuen Anfang machte, dem es 
auch gelang, eine kleine Gemeinde zu ſammeln — vornehmlich aus Santäls — 


und Grund und Boden zu einer Außenſtation zu erwerben, die unmittelbar 
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unter dieſem Stamme gelegen iſt, dem ja beſonders die Arbeit in Singhani 
gelten ſoll. 

Die Heimreiſe dieſes Bruders unterbrach die Arbeit inſofern wieder, als 
ein eingeborener Geiſtlicher mit der Leitung derſelben beauftragt werden 
mußte, wodurch zunächſt die Koſtſchulen in Wegfall kamen. Trotzdem von 
manchen behauptet wird, daß die Eingeborenen keine miſſionierende Kraft be— 
ſäßen, mehrte ſich die Santäl⸗Gemeinde doch, und die Tüchtigkeit des Mannes 
ermutigte uns ſogar, die Koſtſchulen für Knaben und Mädchen wieder zu 
eröffnen, wenn auch in beſcheidenerem Maße wie früher. Immerhin war es 
wünſchenswert, einen europäiſchen Bruder dort zu haben, ſchon der Dublin— 
Univerſity⸗Miſſion wegen, welche ſich ſeit einigen Jahren in Verbindung mit 
der S. P. G. und unter deren Biſchof ſtehend dort niedergelaſſen hat und 
eine große und vielſeitige Thätigkeit entwickelt. 

Gegenwärtig beſteht dieſe Miſſion aus 2 Medical-Miſſionaries, 3 Miſſionaren 
und 4 oder 5 Damen, welch' letztere auf einem beſonderen Grundſtück wohnend, 
ſich in die verſchiedenen Arbeiten der Krankenpflege in ihrem Hoſpitale, der 
Zenana⸗Beſuche und des Schulunterrichtes teilen. Die Miſſionare treiben ärzt— 
liche Praxis, Heidenpredigt, Unterricht und halten auch hin und wieder Vor— 
träge in Engliſch für die gebildeten Eingeborenen. Sie, wie die Miſſionarinnen 
führen wie Kloſterleute je gemeinſame Wirtſchaft und haben ſich verpflichtet, 
unverheiratet zu bleiben, ſo lange ſie der Miſſion angehören. 

Von ſeiten der Dubliner wurde es unſrer Miſſion nahe gelegt, ſich 
ganz aus dem Diſtrikte zurückzuziehen und ihnen unſer Miſſionsgrund⸗ 
ſtück zu überlaſſen, allein unſere Miſſionsleitung konnte ſich nicht dazu 
entſchließen, vielmehr ſetzte ſie einen Bruder dahin, der wohl geeignet 
iſt, den feingebildeten Dublinern die Stange zu halten, nämlich den 
Bruder Boy, welcher zwei Jahre lang als Konrektor am theologiſchen 
Seminar in Ranchi gearbeitet hatte. Betont wurde aber gleich dabei, 
daß eine Wiederbeſetzung der Station nur dann Sinn habe, wenn zu⸗ 
gleich auch die Außenſtation unter den Santals (Sala) aufgenommen 
und mit einem Europäer beſetzt würde. Um Hazaribagh und Singhani 
herum giebt es nämlich gar keine Santäls mehr, denn dieſelben ſind 
längſt vor den Mohammedanern und Hindus in die Wälder zurück⸗ 
gewichen. 

So wurde denn auch für Jala ein Bruder beſtimmt und mit dem 
Bau der — vorläufig kleinen — Station betraut. Da Jala ſehr heiß 
ſein ſoll — denn es liegt tief, am Fuße eines hohen Berges — ſo 
wurde auch eine nicht allzuweit davon liegende, verlaſſene Polizeiſtation 
für ein billiges angekauft, damit eventualiter dort auf dem freier 
liegenden Platze der Miſſionar wohne, wenn ſich Jala für den Europäer 
wirklich als zu heiß erweiſen ſollte. Vorläufig fühlt ſich aber Bruder 
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Pape I in Jala recht wohl und ſchaut voll Hoffnung in die Zukunft, 
denn eine ganze Anzahl Taufbewerber aus den Santaäls iſt ihm und 
uns ein Angeld, daß auch für ſie nun die Zeit gekommen ſei, ins Reich 
Gottes einzugehen. 


Sobald Jala von uns beſetzt war, dachten auch die Dubliner daran, 
ſich inmitten der Santäls feſtzuſetzen, und einer ihrer Mediziner wurde beauf— 
tragt, jenſeits des Damüda einen Platz zu ſuchen, auf dem er ein Hofpital 
bauen und die Miſſionsarbeit beginnen könnte. Aus Beſorgnis vor der 
bereits erkennbaren Popularität unſeres Jala-Miſſionars ſtellten ſie bei uns 
den Antrag, zwiſchen den beiden beſetzten Außenſtationen eine Demarkations— 
linie zu ziehen, was unſererſeits auch angenommen wurde. Vor Jahren 
hatten wir das bereits in Singhbhüm verſucht, aber immer war uns ſeitens 
der hochkirchlichen Miſſion das „non possumus“ entgegengehalten worden; 
nun ging es auf einmal. Wie es freilich werden wird, wenn Getaufte der 
einen Miſſion auf das Gebiet der anderen verziehen, und ob in dieſem Falle 
das Abkommen aufrecht erhalten werden kann — das muß die Zeit lehren. 
Wünſchenswert iſt es ja, daß, wo immer der leidigen Rivalität die Spitze 
abgebrochen werden kann, dieſes geſchehen möge. 

Wir indeſſen wollen doch von Jala aus den Damuda kreuzen, 
um auf dem kürzeſten Wege nach unſerer öſtlichſten Station, nach 
Purulia in Manbhum zu kommen. Dieſelbe iſt ſeit einigen Jahren 
Bahnſtation. 

So angenehm das einerſeits iſt, ſo viel Uebelſtände bringt es andrer⸗ 
ſeits mit ſich, und einer derſelben, und nicht der kleinſte iſt, daß Purulia 
ein Zentral- und Stapelplatz für den Kulihandel geworden iſt. 


Noch immer brauchen die Theeplantagen in Aſſam und am Fuße des 
Himalaya, ſowie Mauritius, Jamaica und andere Inſeln viele Hände, die ſie 
aus dem übervölkerten Bengalen zu holen beſtrebt ſind, unter deſſen Bewohnern 
die Kols am begehrteſten ſind, weil ſie hart arbeiten können und von jung auf mit 
der Hacke umzugehen gelernt haben. Dieſer ſogenannten „Kulis“ oder Tage— 
löhner giebt es für den Export nun 2 Arten. Die einen, oder die „freien 
Arbeiter“, gehen nur auf ein Jahr von der Heimat weg und werden beſonders 
in Darjilling und den in der Terai liegenden Plantagen verwandt. Um ſie 
kümmert ſich die Regierung nur wenig. Deſto mehr aber ſorgt ſie für die, 
welche unter dreijährigem Kontrakte weiter verſandt werden. Sie verlangt 
ärztliche Unterſuchung, ob die Leute auch geſund genug ſind, die Strapazen 
zu ertragen, ſie fordert den Transport der Kinder auf Ochſenwagen bis zur 
Bahnſtation, Verſorgung mit wollenen Decken und dergleichen und läßt ſie 
wiederum beim Ausſchiffen Revue paſſieren. Auch auf den Plantagen werden 
ſie inſpiziert und etwaige Klagen über ſchlechte Behandlung entgegengenommen. 
Trotzdem die Regierung jo fürſorglich iſt, wiſſen die recruiter (Werber) die 
Geſetze doch in einer Weiſe zu umgehen, die das Volksleben aufs tieffte 
ſchädigt. 
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Von den ca. 2000 Theeplantagen Aſſams allein kommen alljährlich nach 
der Ernte wenigſtens je 3—4 Werber nach Chutia-Nagpur, um Kulis für 
ihre Gärten zu ſuchen. Mit allen nur möglichen Mitteln werden nicht nur 
Familien überredet mitzugehen — das möchte noch angehen — nein, auch 
Kinder, bis herunter zu 9 Jahren, werden von ihren Eltern weggelockt, Frauen 
von ihren Männern, Männer von ihren Familien. Die Kinder werden bei 
der ärztlichen Unter ſuchung und Regiſtration als Kinder anderer angegeben, 
ebenſo die Frauen als Weiber anweſender Männer, und allen werden falſche 
Namen untergeſchoben. — Vor den nachforſchenden Angehörigen die verlockten 
Familienglieder zu verbergen, werden alle möglichen Chikanen angewandt, und 
dazu bieten leider die engliſchen Agenten willig die Hand, denn jeder Kuli 
bringt ihnen etwas Erkleckliches ein. — Dem Theepflanzer koſtet jeder Kuli 
an Ort und Stelle 200 Rupies, wovon der größte Teil in die Taſche des 
Agenten fließt, der dem „Schlepper“ oft 40—60 Rupies für einen tüchtigen 
Arbeiter zahlt. Was Wunder, daß die Jagd nach Kulis eine große iſt und 
ſich viele ein Gewerbe daraus machen, Leute zu verführen. Da wird ſcheinbar 
ein lohnender Dienſt auf der nächſten Bahnſtation angeboten, und ſitzt der 
argloſe Kol erſt im Zuge, ſo geht's unaufhaltſam weiter, bis er in ein Depot 
ausgeliefert wird, aus dem kein Entrinnen möglich iſt. Der „Schlepper“ 
aber macht ſich beizeiten aus dem Staube. Wie oft habe ich nach dem 
Landungsplatze der Dampfſchiffe telegraphiert, wo die Kulis ausgeladen 
werden, um eine Frau oder verlockte Kinder zurückzubekommen, aber wer 
kann die betreffenden da herausfinden, wenn nicht ein ganz beſonderes 
Signalement gegeben werden kann, denn die armen Opfer ſind ſo eingeſchüchtert, 
daß ſie ſich ſelbſt nicht melden. Vielfach wird auch der Branntwein an— 
gewandt, um ſie im Duſel mit der Bahn fortzuſchaffen. 

Das Schlimmſte dabei iſt, daß dadurch ſo viele Ehen zerriſſen werden, 
und die Miſſion hat dann die Laſt zu tragen, denn inſonderheit für den 
zurückgelaſſenen Ehemann iſt es wirklich in den meiſten Fällen höchſt ſchwierig, 
unbeweibt zu bleiben. Eine Klage auf Eheſcheidung iſt unmöglich, denn wir 
kennen faſt nie den Aufenthaltsort der Frauen, und als „verſchollen“ kann ſie 
erſt nach ſiebenjähriger Abweſenheit erklärt werden; vor dieſer Zeit iſt es dem 
Manne alſo ganz unmöglich, eine geſetzliche Ehe wieder zu ſchließen. Weib— 
liche Hilfe ins Haus zu nehmen, geht nicht an, ſie würde doch ſofort als 
„rakhni“, Kebsweib, verſchrieen werden, und in höchſt feltenen Fällen macht 
es ſich, daß eine verwittwete Verwandte in den Haushalt genommen werden 
kann. Den meiſten bleibt wirklich nichts übrig, als in wilder Ehe zu leben. 
Selbſtredend werden ſie vom Abendmahle ausgeſchloſſen oder auch ganz aus 
der Gemeinde gethan, wenn die Möglichkeit für den Mann wohl vorlag, ſich ander⸗ 
weit zu helfen, aber man thut's doch meiſt mit blutendem Herzen, zumal wenn 
man die oft herzbewegenden Bitten, ſie kirchlich zu trauen, auf Grund des 
Geſetzes abſchlagen muß und trotz des Ausſchluſſes die aus dem Herzen 
kommende Verſicherung hört: „Ham Prabhuko kadhi nahin chhor denge“, 
„aber den Herrn werde ich doch nie verlaſſen.“ 


Und was wird nun aus den Ausgewanderten? Manche bleiben 
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ja auch in der Ferne in Verbindung mit unſerer Miſſion, laſſen durch 
den Miſſionar ihren Angehörigen Nachricht und Geld zukommen, mehrere 
leſen den „Gharbandhu“, unſere kleine Zeitung, und einige wenige 
kehren auch nach 3 Jahren zurück, aber 90 PCt. bleiben verſchollen. 
Den größten Teil freſſen Cholera und böſe Fieber, und nur wenige 
ſiedeln ſich nach Ablauf ihrer Kontrakte dort an, wo das Government 
ihnen gern ödes Land anweiſt. 


Dieſen Leuten nachzugehen, dazu haben uns bisher die Mittel 
gefehlt. Die S. P. G. hat zwei ordinierte Native-Gehilfen und mehrere 
Katechiſten dort, welche unter der Aufſicht eines für die Theepflanzer 
angeſtellten engliſchen Kaplans arbeiten. Aber auch die amerikaniſchen 
Baptiſten haben dort eingeſetzt und rühmen ſich in ihren Berichten der 
großen Erfolge, welche ſie unter unſeren Chriſten haben. 

Es iſt ja ſchön, wenn man erfährt, wie auch heute noch geſchieht, 
was Apoſtelg. 8,4 berichtet wird, daß nämlich ein reiſender Miſſionar 
ganz unerwartet zwei Chriſtendörfer entdeckt, die ihre Entſtehung ledig⸗ 
lich der Predigt eines Ausgewanderten verdanken, aber der Schaden, 
welcher der Miſſion gerade durch die Ausgewanderten nach Aſſam zu⸗ 
gefügt wird — ganz abgeſehen von den Seelen, die dabei zu Grunde 
gehen — iſt doch ſo groß, daß wir uns mit aller Macht dagegen⸗ 
ſtemmen müſſen. 

Die Hauptarbeit auf unſerer Station Purulia ſelbſt iſt ſeit 
mehreren Jahren dem Aſyl für Ausſätzige gewidmet, welches — 
das größte in Indien — große Ausdehnung gewonnen hat und fort⸗ 
währende Bauten nötig macht, jo daß die Arbeit an den Außen- 
gemeinden zumeiſt dem eingeborenen Paſtor in Jargo überlaſſen werden 
mußte. Jetzt hat ſich nun die Miſſion für Ausſätzige in Edinburg, 
welche dieſe Aſyle unterhält, bereit erklärt, das Gehalt für einen zweiten 
ordinierten Miſſionar zu zahlen, und iſt ein ſolcher auch dem Stations⸗ 
leiter, Br. Uffmann, beigegeben worden. 

Das Aſyl für Ausſätzige in Purulia iſt das zweite in unſerer 
Miſſion; Lohardaga iſt älter, aber an Zahl der Kranken bedeutend 
zurückgeblieben. Der Grund iſt ein doppelter. Einmal hat Manbhum 
(der Diſtrikt, in dem Purulia liegt) verhältnißmäßig viel Ausſätzige, 
denn von den 2500 in der ganzen, 5 Diſtrikte zählenden Chutia 
Nagpur Division, die tributären Staaten einbegriffen, hat Manbhum 
1500. Dann aber behalten die Kols ihre Kranken lieber im Hauſe, 
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während die Bengalis der niederen Kaſten ſie aus Haus und Dorf 
vertreiben und zum betteln zwingen. 

Nach dem letzten Zenſus zählte Lohardaga 20, Purulia aber 
313 Ausſätzige, ohne die Kinder derſelben, welche getrennt von den 
Eltern wohnen, ſo lange nicht auch ſie von der ſchrecklichen Krankheit 
ergriffen worden find. Auch nach Geſchlechtern find die Aus- 
ſätzigen getrennt. 

Wie ſich unſere Aſyle, zu denen in nächſter Zeit noch Chaibaſa kommen 
wird, weiter entwickeln werden, iſt nicht abzuſehen. Am Ende vorigen Jahres 
iſt nämlich der ſogenannte „leper act“ durchgegangen, welcher beſagt, daß alle 
Ausſätzigen, welche bis jetzt nach Belieben bettelnd umherziehen und ſo die 
Krankheit verbreiten durften, von der Polizei aufgegriffen, dem Beamten vor— 
geführt und auf das ärztliche Gutachten hin, daß die betreffende Perſon wirklich 
mit dem Ausſatz behaftet ſei, in Aſylen untergebracht werden ſollen. Für 
jedes Aſyl ſoll eine Kommiſſion ernannt werden, in der ſich ein Arzt befinden 
muß, und dieſe allein hat zu beſtimmen, wer als geheilt entlaſſen werden darf. 
Diejenigen Kranken, welche bei Verwandten bleiben können, dürfen das Haus 
aber nicht verlaſſen. 

Unter dieſes Geſetz fallen nun auch endlich diejenigen, welche, obgleich mit 
ſchwachem Ausſatz behaſtet, bisher noch Geſchäfte treiben durften, wie z. B. 
den Verkauf von Lebensmitteln, Bäckerei, Konditorei, denn — horribile dietu! 
— auch von ſolchen zu kaufen, ſcheut ſich der Eingeborene mit nichten. 

Um die Angelegenheit mit der Regierung zu ordnen, war der Sekretär 
der „Mission to lepers in India and the East“, Wellesley C. Bailey, gegen 
Ende des vorigen Jahres in Indien eingetroffen und hat beim Lieutenant 
Governor von Bengalen eine Audienz gehabt. Die Regierung wird nur zu 
froh ſein, wenn die Miſſionen ihr helfen und ſie ohne Laſt der eigenen Ver— 
waltung der Aſyle nur pro Kopf eine gewiſſe Summe zu zahlen hat. Die 
Koſten werden jedenfalls bedeutend ſein; denn wenn auch nur die Hälfte der 
in Chutia Nagpur befindlichen Ausſätzigen in Aſylen untergebracht werden, 
jo würde das bei 50 Rupies pro Kopf ſchon 75000 Rupies pro anno für dieſes 
winzige Stückchen des großen Indiens ausmachen. 

Schwierig wird die Frage ſein, wie das die Religion betreffende indiſche 
Fundamentalgeſetz, daß nämlich niemand in der Ausübung ſeiner Religion 
gehindert werden dürfe, bei dieſer Gelegenheit gehandhabt werden ſoll. Auch 
wer ſich jetzt freiwillig in unſere Aſyle begiebt, wird in keiner Weiſe gezwungen, 
ſeine Religion und ſeine Kaſte aufzugeben, aber dem Geſetze muß er ſich 
unbedingt fügen, keinen Götzen- oder Teufelsdienſt zu treiben. Das wiſſen 
auch die Kranken vorher und kommen trotzdem, ja, ſie beſuchen auch ſehr gern 
und willig die Gottesdienſte, Morgen- und Abendandachten, obgleich auch das 
ihrem Belieben anheimgeſtellt iſt, und die allermeiſten werden Chriſten — 
aber bei zwangsweiſer Ueberführung dürfte ſich die Sache doch weſentlich 
anders ſtellen. Götzenopfer und dergleichen kann die Miſſion natürlich nie zugeben, 
der Kaſte freilich werden wohl Konzeffionen gemacht werden müſſen. Den 
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Gefangenen wird ja übrigens auch keine Gelegenheit geboten, zu opfern, und 
ſo wird ſich auch dieſer Punkt wohl ordnen laſſen, obgleich die eingeborenen 
Herren Zeitungsſchreiber nicht wenig darüber ſchelten werden. 

Der Zuwachs der Bengali-Gemeinden — und um ſolche handelt 
es ſich in Purulia — iſt ein ſehr geringer; das Wachsthum derſelben 
iſt faſt allein dem Aſyl für Ausſätzige zuzuſchreiben. 

Der Bengali in ſeinen höheren Schichten iſt ſeiner alten Religion 
zu meiſt entfremdet; die Orthodoxie iſt faſt nur in den Zenanas, den 
Frauengemächern, vertreten. Es kommt häufig vor, daß der Babu in 
feinen Räumen für ſich ſpeiſt, was fein mohammedaniſcher Koch ihm be- 
reitet hat, während ſeine Familie unter ſtrengſter Beobachtung der 
Kaſte für ſich ißt; und während der Hausherr einem religiöſen Vor⸗ 
trage im Lokale des Brahmſamaj bewohnt, liegt ſeine Frau vor dem 
kleinen Hausgötzen, dem ſie ein Lämpchen angezündet und Blumen und 
Zuckerwerwerk geopfert hat. Hunderte von Bengalis werden von ihren 
Frauen und Müttern abgehalten, Chriſten zu werden. Wie in den erſten Jahr⸗ 
hunderten n. Chr. die kultivierten Klaſſen der Römer und Griechen 
durch eine Periode des Theismus und Skepticismus hindurchgingen, 
bevor ſie das Chriſtentum annahmen, ſo auch die Hindus, deren 
Brahmſamaj u. dergl. nicht das erſte Beiſpiel davon iſt, daß ein 
vages, der Elemente einer dauernden Religion entbehrendes Syſtem 
den Zwiſchenraum ausgefüllt hat zwiſchen Heidentum und Chriſten⸗ 
tum, dem völligen Aufgeben des Alten und der Annahme des Neuen. 
Der moraliſche und ſoziale Einfluß, den das Chriſtenthum auf den 
Hinduismus ausübt, iſt ein großer und ſtets wachſender, und die Zeit 
ſeines Zuſammenſturzes muß ſo gewiß kommen, als der Herr geſagt 
hat: „ich muß ſie herführen“ — nur darf man ſich keinen ſanguiniſchen 
Hoffnungen hingeben, als ob das bald geſchähe und unſere Generation 
es noch erleben könne. Bei den Hindus und Bengalen ſteht die Miſſion 
erſt in den Vorbereitungsarbeiten. Der Keim kommt eben erſt aus 
dem Boden, — die Ernte iſt noch fern. 

Man darf ſich darüber auch nicht wundern. Eine alte Religion, 
die ſich, zweimal — vom Buddhismus und Mohammedanismus — zu 
Boden geworfen, doch wieder erhoben und kräftig erhoben hat, fällt 
nicht auf einen Schlag. Daß ſie aber endlich unterliegen muß, dafür 
bürgt uns das Wort des Herrn. f 

Und in dieſer feſten Hoffnung hält unſere Miſſion auch die unter 
dem Namen der „Ganges⸗Miſſion“ bekannten 5 Stationen in Ghazipur, 
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Buxar, Darbangha, Chapra und Muzafferpur mit der Nebenſtation 
Muriaro feſt, die nach langer Arbeitszeit und vielen Opfern an Menſchen⸗ 
leben und Geld doch zuſammen erſt 700 Getaufte zählen, von denen 
die größere Hälfte der erſtgenannten Station zugehört. Dort befindet 
ſich auch eine „High-School“ mit 4 — 500 Hindus und Mohammedanern, 
für die der chriſtliche Religionsunterricht obligatoriſch iſt. Auch eine 
weitverzweigte ärztliche und pharmaceutiſche Thätigkeit übt ihren Ein⸗ 
fluß auf die heidniſche Bevölkerung aus, ebenſo wie auf einer der 
anderen Stationen eine lithographiſche Preſſe durch den Druck von 
Traktaten wirkt. 

Von 6 Miſſionaren wird dort die aufreibende und ſchwierige Arbeit 
der öffentlichen Predigt auf Bazaren, Melas und bei Götzenfeſten fleißig 
betrieben, und durch eifriges Studium der Hindi⸗Schaſters werden die 
Waffen geſchärft zu dem unermüdlichen Kampfe, der nicht enden darf 
„bis Jeſu⸗Liebe ſiegt und dieſer Kreis der Erden zu feinen Füßen liegt.“ 
Wie's ſcheint werden auch dort in Indien die letzten die erſten ſein, 
und vor den Hindus die armen Kols und mit ihnen die anderen 
Stämme der Aborigines ins Reich Gottes eingehen. 

Ihnen wenden wir uns wieder zu, nachdem wir den 75 engliſche 
Meilen langen Weg nach Ranchi zurückgelegt haben, dem geographiſchen 
wie politiſchen Mittelpunkte wie der Chutia Nagpur Division, ſo auch 
unſerer Miſſion. Sechs Miſſionare ſind dort ſtationiert, denen die 
verſchiedenen Arbeiten an Gemeinde, Schule, Preſſe und Hoſpital 
obliegen. 

Die Gemeinde in Ranchi ſelbſt iſt eine gemiſchte. Nicht nur daß 
in der jetzt 20 000 Einwohner zählenden Stadt Hindu- und Bengali⸗ 
Chriſten wohnen, die zu unſerer Kirche gehören, auch die beiden 
Stämme der Kols, Uraus ſowohl wie Mundas, ſind in der Stadt 
und in dem zur Station gehörigen Landbezirke vertreten, der etwa 
3000 engliſche Quadratmeilen umfaßt. Nach Weſten zu breiten ſich 
unvermiſcht die Uraus aus, nach den drei anderen Himmelsgegenden 
ſind zunächſt beide Stämme vermiſcht, dann aber haben die Mundas 
allein das Land inne. 

Hier liegt nun die merkwürdige Thatſache vor, daß die der erſten 
und älteſten Miſſionsſtation zunächſtliegenden Dörfer ſich faſt 50 Jahre 
lang dem Chriſtentume gegenüber abwehrend verhielten, ſoviel auch 
dort gerade gepredigt worden iſt. Man ſchrieb das immer dem Ein- 
fluſſe der Hindu⸗Stadtleute zu, aber jetzt, wo der Einfluß doch mit 
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der anwachſenden Hindu⸗Bevölkerung zugenommen haben ſollte, fängt 
es dort an zu tagen, und die meiſten neuen Taufbewerber ſind aus 
dieſen nahen Dörfern. Dadurch hat ſich die Lokalgemeinde Ranchi fo 
vergrößert, daß das doch geräumige Gotteshaus keinen genügenden 
Platz mehr bietet und an den Bau einer Kapelle in einem Vororte 
gedacht werden muß. 


Eine noch immer wichtige Arbeit des Stationsleiters in Ranchi 
iſt der Verkehr mit den in der dera (Karawanſerei) aus dem ganzen 
Gebiet der Kols⸗Miſſion zuſammenſtrömenden Leuten, welche in der 
Kachhari (Gericht) zu thun haben. 


Da die Klagen meiſt ganze Ortſchaften betreffen, ſo ſind unter 
den Beſuchern auch nicht wenig Heiden, und Heidenpredigt kann da in 
einer Weiſe getrieben werden, daß der chriſtliche Einfluß in die ent- 
fernteſten Walddörfer getragen wird. 


Leider läßt die ſoziale Lage der Kols noch immer viel zu wünſchen 
übrig. Vor mehreren Jahren durch die Umtriebe der Sardare und 
die Bewegung in Barwe beſonders darauf aufmerkſam gemacht, trat 
die Regierung den Notſtänden wieder einmal näher. Der Lieutenant 
Governor kam ſelbſt nach Ranchi, um ſich an Ort und Stelle zu in⸗ 
formieren. Er ſetzte ſodann eine Kommiſſion ein, beſtehend aus Be⸗ 
amten, Großgrundbeſitzern und Miſſionaren, welche eine Geſetzesvorlage 
begutachten ſollten, die das noch nicht vermeſſene Grundeigentum der 
Kols vor der Räuberei der Zamindare beſſer ſchützen, die Abgaben noch 
genauer regeln und die Ablöſung der Frondienſte und Naturalabgaben 
erleichtern ſollte. Die Vorſchläge der Kommiſſion gingen nach Kalkutta 
ab, wo ſie aber immer noch der Erledigung harren. Der allzuhäufige 
Wechſel der Beamten trägt wohl die Hauptſchuld. 

Indeſſen geht die Bedrückung ihren Gang weiter, und beſonders in 
entfernten Gegenden, wo alles in den Händen der Polizei liegt, die aus Hindus 
und Mohammedanern beſteht und jeglicher Beſtechung zugänglich iſt, ſind die 
Kols den geſetzloſeſten und ungerechteſten Quälereien ausgeſetzt. 

Nur ein Beiſpiel: Der Zamindar Nand Lal Sau in Samwat iſt ein arger 
Bedrücker und Betrüger, der die Feldrente hinaufſchraubt, zehnfache Frondienſte 
erpreßt, mit Geld- und Prügelſtrafe plagt und keine einzige Quittung für 
Landpacht zu geben pflegt, damit er die armen Uraus in der Gewalt habe und 
jederzeit eine dreijährige Rente mit Zinſeszins einklagen könne. Da ermannten 
ſich endlich unſere Chriſten und machten von dem Rechte Gebrauch, die Rente 
im Gerichte einzuzahlen. Sofort waren ſie auch wegen dreijähriger, rückſtändiger 
Rente verklagt und mußten zahlen. Als das mit großen Opfern geſchehen 
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war, konnte ihnen der Zamindar rechtlich nichts mehr anhaben, denn auch die 
Frondienſte hatten ſie abgelöſt. 

Um nun dieſe „unbotmäßigen Chriſten“ aus dem Dorfe zu treiben, 
wandte er Gewaltmaßregeln an. Zur Zeit der Reisernte verſammelte er an 
400 Nagdis d. h. beſitzloſe, verwegene Hindus aus der Kriegerkaſte, die ſich 
zu allen gewaltthätigen Dienſtleiſtungen anwerben laſſen und von denen jeder 
Hindu⸗Zamindar eine Anzahl in Dienſten hat, und zog mit dieſen und einer 
Menge Arbeiter auf die Reisfelder der Kols, um deren Ernte zu ſchneiden. 
Als der Beſitzer des erſten Ackers hinging, um zu proteſtieren, wurde er mit 
Pfeilſchüſſen empfangen, von denen ihn einer in den Unterleib traf und zu 
Boden ſtreckte. Nun brachen aber die Uraus hervor und warfen ſich in voller 
Wut auf die Räuber, die mit Bogen und Schrotflinten auf ſie ſchoſſen und 
viele verwundeten. Aber die Kols ſchlugen ihre Feinde doch in die Flucht 
und bedauerten nur, der beiden Poliziſten nicht habhaſt werden zu können, 
welche die Räuber begleitet hatten. Der Schwerverwundete, ſo wie viele auf— 
geleſene Pfeile wurden nach Ranchi gebracht und eine Klage eingereicht. Aber 
auch Nand Lal Sau brachte andern Tages eine Klage ein, dahingehend, daß 
etwa 160 Uraus ſeine Leute beim Schneiden ſeines Reiſes angegriffen hätten, 
und zur näheren Unterſuchung wurde dieſelbe Polizei beordert, welche den 
Schurkenſtreich unterſtützt hatte. 

Im November fand die Schlägerei ſtatt, Ende Februar aber war noch 
nichts entſchieden, da die Polizei die Sache in die Länge zog und behauptete, 
die Hauptangeklagten nicht finden zu können, während dieſe ruhig im Dorfe 
ſaßen.“) Dagegen wurden ein Katechiſt von uns und Chriſten gefänglich ein— 
gezogen, die zu der Zeit zum Jubiläum in Ranchi waren und unmöglich am 
15. ſchon wieder in Sawai hatten ſein können, das vier Tagereiſen weit von 
dort liegt. Wäre der Diſtrikts-Superintendent der Polizei ſelbſt an den Thatort 
geeilt, hätte er der Sache wohl bald auf den Grund kommen können, allein 
dem war das natürlich zu weit. 

Aehnliche Dinge kommen vielfach vor, und viele Zamindare haben es ja auch 
dadurch erreicht, daß die Kols, ihre Felder im Stich laſſend, fortgezogen ſind. 

Dieſe armen Leute nun zu beraten, ſie zu ermahnen, den viel⸗ 
fachen Verſuchungen, auch von ſeiten der eingeborenen Rechtsanwälte, 
die Unwahrheit zu ſagen, zu widerſtehen u. dergl., das iſt eine dem 
Miſſionsberufe ſcheinbar fernliegende, aber doch in unſer Gemeindeleben 
tief eingreifende Arbeit, die in ihrem ganzen Umfange nur ein erfahrener 
Miſſionar zu thun vermag. 

Seit einigen Jahren befindet ſich in Ranchi auch ein Hoſpital, 
welches ebenfalls der Oberleitung des Stationsleiters unterſteht und 
von einem eingeborenen Arzte bedient wird. Derſelbe iſt, ebenſo wie 


) Nach kürzlich eingegangenen Berichten iſt es dem Zamindar gelungen, 
ſich 1 ſeine Klage gegen die Chriſten wurde aber auch ab— 
gewieſen. 
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ſeine drei Kollegen in Purulia, Lohardaga und Chainpur, in der 
Medical Missionary Institution« zu Agra ausgebildet worden und 
hat ſich dort den Grad eines »Hospital Assistant« erworben. Ge— 
nanntes Inſtitut wird von Schottland aus unterhalten und hat, wie 
ſchon der Name andeutet, junge Chriſten zu Miſſionsärzten auszubilden. 
Sie beſuchen das Medical College in der Stadt und werden im 
Haufe thunlichſt auch in Religion gefördert. Die Hälfte ihres Unter⸗ 
haltes müſſen ſie ſelbſt beſtreiten. Diejenigen von unſeren dorthin 
geſchickten jungen Leuten, welche das nicht vermögen, werden inſoweit 
von der Million unterſtützt, als ihnen Vorſchüſſe gemacht werden, 
welche ſie ſpäter nach und nach von ihrem Gehalte zurückzuzahlen 
haben. 

Die Thätigkeit des Native⸗Doktors in Ranchi beſteht nun darin, 
daß er die Hoſpital⸗Patienten verſorgt, mit ihnen Andachten und Gottes⸗ 
dienſte hält, die Kranken der Station beſucht und auch die auswärtigen 
auf Verlangen unentgeltlich behandelt. Die nach Medizin kommenden 
Heiden werden zunächſt im Warteraum verſammelt und zu ihnen über 
ein Gotteswort geſprochen. 

Von letzteren kommen aber noch nicht viele, denn ſie wenden ſich 
zunächſt nach dem ſtädtiſchen Hoſpitale, wo ſie unentgeltlich Arznei 
erhalten und ihre Kaſte dadurch reſpektiert wird, daß das zur 
Bereitung derſelben nötige Waſſer von einem Hindu⸗-Waſſerträger geholt 
wird, was bei uns nicht geſchieht. Indeſſen waren es doch immerhin 
2000 Kranke pro Jahr, die in ihren Häuſern beſucht und 63, die im 
Hoſpital ſelbſt gepflegt und beköſtigt wurden. In Summa wurden in 
unſeren 3 Hoſpitälern zu Ranchi, Lohardaga und Purulia 3253 
Patienten behandelt, von denen 363 in den Hoſpitälern ſelbſt waren. 

Eine für die Miſſion wichtige Arbeit iſt auch die in den beiden 
Druckerpreſſen, der Typenpreſſe und der Steinpreſſe. Dort wird ber- 
jenige Teil unſerer Schulbücher gedruckt, deſſen Einführung nicht von 
der Regierung vorgeſchrieben iſt, welche ihre Unterſtützung vom Inne— 
halten beſtimmter Kurſe abhängig macht. Auch Traktate werden dort 
mit Unterſtützung der Traktatgeſellſchaft in London gedruckt, ebenſo wie 
der „Gharbandhu“, unſer Hindiblatt, welches beſonders der Förderung 
unſerer eingeborenen Helfer dienen ſoll. 

Die im Jubeljahre erſchienene Ueberſetzung des Neuen Teſtaments 
in Mundari ließ die Calcutta Auxiliary Bible Society in Kalkutta 
drucken, da unſere Preſſe noch nicht Typen genug dazu beſaß, aber der 
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Druck des Urau⸗Neuen Teſtaments, an dem gegenwärtig fleißig gearbeitet 
wird, kann nun auf der eignen Preſſe erfolgen, zumal es nicht in 
beſtimmter Zeit fertig zu ſein braucht. 

Daß unſere Miſſion es in den 50 Jahren nicht vermocht hat, 
die heilige Schrift in beide Kolsſprachen zu überſetzen, iſt ſehr zu be- 
dauern, aber dem iſt es erklärlich und entſchuldbar, der da weiß, 
welch große Anforderungen an die Arbeitskraft der Miſſionare geſtellt 
werden und welche Arbeitslaſt die großen Gemeinden und Schulen 
ſchaffen, welche denen beſonders wenig Zeit zu ſolchen außergemöhn- 
lichen Arbeiten laſſen, welche durch ihr Alter beſonders dazu berufen 
ſind. Soll auf dieſem Gebiete mehr als bisher geſchehen, ſo iſt es 
nötig, daß wenigſtens eine dazu geeignete Arbeitskraft aus dem Tages⸗ 
getriebe losgelöſt werde, um ſich, wenn auch nicht ganz, ſo doch zum 
Teil der Ueberſetzung des Alten Teſtaments ins Mundari zu widmen, 
eine köſtliche Arbeit, der mancher wohl gerne die letzten Jahre ſeines 
Lebens widmen würde. 

Hiermit verlaſſen wir den Rundblick auf die Gemeinden und fügen 
nur noch einige ſtatiſtiſche Bemerkungen hinzu: Auf den 12 Haupt⸗ 
ſtationen (das zu gründende Ebenezer und die Schulanſtalt zu Ranchi, 
welche eine beſondere Station bildet, abgerechnet) arbeiten im Gemeinde⸗ 
dienſte 21 Miſſionare, von denen einer — der Schreiber dieſes — 
beurlaubt iſt. Von den im Laufe der 50 Jahre 85 920 Getauften 
leben und gehören zu unſerer Miſſion zur Zeit rund 40000, von den 
22000 Konfirmierten 13000; 22 eingeborene Paſtoren helfen im 
Gemeindedienſte unter genauer Aufſicht der betreffenden Miſſionare. 

Das Beſtreben, die Native-Pfarreien mit Land zu dotieren, hat ihr Ziel 
auch bei den bis jetzt gegründeten noch nicht erreicht. Alle Pfarreien haben 
zuſammen erſt 606 Khat Land (1 Khat = 80 Pfd. Ausſaat), die einen Wert 
von etw 8000 Rupies repräſentieren, deren eine Hälfte die Miſſion gegeben, 
deren zweite aber die Gemeinden aufgebracht haben. Wenn man 90 Khat 
auf ein vollſtändig dotiertes Paſtorat rechnet, fo find alſo erſt knapp ½ der⸗ 
ſelben mit Land dotiert. Zwei weitere Native-Paſtorate ſollen in nächſter Zeit 


von den 2272 Rupies betragenden Jubiläumsbeiträgen errichtet werden, die 
in den Gemeinden geſammelt worden ſind. 


In den Gemeinden find außerdem noch 9 eingeborene Predigtamts⸗ 
Kandidaten, 207 Katechiſten, 10 Kolporteure und 35 Bibelfrauen an⸗ 
geſtellt, und 112 Aelteſte helfen ohne irgendwelche Vergütigung. 

Zum Schluſſe wenden wir uns nun dem nicht minder wichtigen 
Zweige der Miſſionsarbeit, den Schulen zu, und überſchauen von 
Ranchi, dem Mittelpunkte auch dieſer Thätigkeit, aus das geſamte Gebiet. 
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Wir beginnen mit der Spitze, mit dem theologiſchen Seminar, 
welches gegenwärtig 16 Schüler zählt. Demnächſt folgt das Lehrer— 
Seminar mit 39 Zöglingen und zuletzt die Knabenſchule mit 315 
Schülern, von denen 167 Koſtſchüler ſind. 


An der Spitze der geſamten Schulanſtalten der Miſſion ſteht der Rektor 
und ihm zur Seite der Konrektor. Außer ihnen verwaltet ein dritter Europäer 
das Hausvateramt in der Koſtſchule und ein oder zwei weitere ſind als 
Lehrer thätig, die aber meiſtens in den Gemeindedienſt übertreten, ſobald ſie 
des Hindi mächtig ſind. Außer den Europäern ſind natürlich eine ganze 
Anzahl von eingeborenen Kräften angeſtellt, zumeiſt Kandidaten, die ſich an 
der Schule für das Pfarramt reif arbeiten ſollen. 


Das Ziel der auf das theologiſche Seminar vorbereitenden Knabenſchule 
war bisher das „Middle-English“-Examen, welches z. B. auch zum Eintritt 
in das Medical⸗College in Agra, ſowie zur Uebernahme anderer niederer 
Poſten im Polizei- und Gerichtsdienſte berechtigt. Diejenigen unſerer Knaben, 
welche das Entrance-Examen machen wollten, mußten die Zila oder Diſtrikts⸗ 
ſchule in Ranchi beſuchen, und es ging deshalb auch ein Teil von unſerer 
Schule dahin. Zuletzt waren es 35. 


Um dieſe nun unter chriſtlicher Zucht zu halten und vor dem böſen 
heidniſchen Einfluſſe zu bewahren, der beſonders von dieſer Zilaſchule ausgeht, 
wurde ein Alumnat errichtet, in dem dieſe Schüler gegen ein geringes Koft- 
geld aufgenommen wurden. Trotzdem wurden wir viel von unſeren Chriſten 
angegangen, die Ranchiſchule in eine High-School zu verwandeln, von der 
aus das Entrance-Examen gemacht werden könne. Schon oftmals war das 
auch in Erwägung gezogen worden, zuletzt wurden wir aber zu dem Schritte 
geradezu gedrängt, als die Dublin-Miſſion in Hazaribagh eine ſolche Schule 
eröffnete, welche ſofort einen Teil der unſerer Miſſion angehörenden Zila— 
ſchüler an ſich zog. Der Hauptgrund war ja wohl, daß es ihnen dort etwas 
billiger kam, aber auch das ſprach mit, daß der Unterricht in der Zilaſchule 
ein ganz erbärmlicher iſt, ſodaß wenige ohne Privatunterricht dort fortkommen 
können. Beſonders ausgebildete Philologen giebt es ja nicht. Zum Schul— 
dienſt genügt das Beſtehen irgend eines der beſtehenden Examina. Eine Idee 
von Pädagogik und Lehrmethode iſt nicht vorhanden. Dazu kommt die 
indiſche Faulheit, die gar nicht daran denkt, den Schülern etwas klar zu 
machen; Abfragen des Penſums — das auswendig gelernt wird — und Auf- 
geben eines neuen — das iſt der ganze „Unterricht“. 

Unter gewiſſen Umſtänden hätten wir es ja freudig begrüßen müſſen, 
wenn unſeren Chriſtenknaben Gelegenheit geboten wäre, in chriſtlicher Luſt 
ihre Studien weiter fortzuſetzen, allein dieſe Umſtände fehlten. Die lieben 
Dubliner Brüder geſtanden es unſeren Knaben zwar zu, zu den Sonntags— 
gottesdienſten nach Singhani ſzu gehen, aber die Bitte, keinerlei Verſuche zu 
machen, daß ſie ihrem Konfirmationsgelübde untreu würden und zu ihnen 
überträten, beantworteten ſie doch dahin, daß es unſere Sache ſei und nicht 
die ihre, die jungen Leute feſtzuhalten, und wir beide wollten „die offene 
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Bibel“ ihnen vorlegen, wonach fie ja felber ihren Weg ſuchen könnten. Das 
war ja deutlich geſprochen und zwang uns, dem Gedanken ernſtlich näher zu 
treten, unſere Schule auf den höheren Standpunkt zu bringen. 

Wie ſchon geſagt, war das ſeit langer Zeit der Wunſch unſerer Gemeinden, 
die es ja ſchwer empfinden, daß auf den Richterſtühlen in Chutia-Nagpur 
wohl Hindus, Bengalen und Mohammedaner ſitzen, aber noch kein Munda 
und Urau, und daß ſelbſt zu den höheren Schreiberpoſten im Gericht nur 
verſchwindend wenige von ihnen gelangt ſind. Von unſeren 40000 Chriſten 
find nur 28 im niederen Schreiberdienſt bei Gericht und 31 find im Polizei— 
dienſt angeſtellt, 42 Feldmeſſergehilfen — alſo nach dieſer Seite hin iſt noch 
viel zur Hebung des Volks zu thun. 

Die Univerſität in Calcutta haben im ganzen bis jetzt nur 6 beſucht, 
darunter 4 Kols. Zwei gaben das Studium nach 2 Jahren auf, weil ihnen 
die zur Abſolvierung des erſten Examens (dirst arts) nötige „zweite Sprache“ 
fehlte. Dieſe können ſich die Studenten unter Sanffeit, Arabiſch, Lateiniſch, 
Griechiſch, Deutſch und Franzöſiſch auswählen. 

Welche von dieſen Sprachen nun wir — neben dem Engliſchen ſelbſt— 
redend — in unſerer High-School einführen ſollten, machte uns einiges Kopf— 
zerbrechen. Latein und Franzöſiſch kam ſofort außer Betracht. Gegen 
Sanſkrit und Arabiſch, was die Heiden und Mohammedaner faſt alle wählen, 
ſprach die relative Nutzloſigkeit für das ſpätere praktiſche Leben; gegen das 
Deutſche trotz des ins Gewicht fallenden Vorteils, den ſeine Litteratur gewährt, 
der Umſtand, daß es in Calcutta an Gelegenheit fehlt, ſich darin weiterzu— 
bilden; beim Griechiſchen fiel dieſes weg, da die Profeſſoren der Schottiſchen 
Univerſität (General Assemblys Institution) alle Griechiſch kennen und ſich ein 
Vergnügen daraus machen, diejenigen ihrer Studenten darin weiter zu fördern, 
welche dieſe Sprache gewählt haben. Für uns war noch beſtimmend, daß die 
Zöglinge unſeres theologiſchen Seminars Griechiſch können müſſen und daß, 
wenn alle Schüler dieſe Sprache lernen müſſen, dann auch diejenigen ſpäter 
ins Seminar eintreten können, welche anfangs andere Pläne verfolgten. So 
wurde denn das Griechiſche als zweite Sprache für unſere ganze Schule ge— 
nommen, und es iſt das gewiß ein Sporn, dasſelbe noch viel energiſcher zu 
lernen und zu lehren, als es bis jetzt ſchon geſchehen iſt. 


Dem Rektor des theologiſchen Seminars unterſtehen auch alle 
anderen Unterrichtsanſtalten im Bereiche der Kolsmiſſion. Mit Aus⸗ 
nahme der jüngſten Stationen ſind überall Koſtſchulen, in denen 
478 Knaben und 239 Mädchen erzogen werden. 

Dazu kommen noch 234 Knaben und 117 Mädchen, welche, bei 
ihren Eltern wohnend, die Schulen beſuchen, ſodaß im ganzen 
1123 Kinder auf den Stationen unterrichtet werden. 

Die Dorfſchulen beſuchen nur 1605 Knaben und 246 Mädchen. 
Sie find immer noch die Sorgenkinder der Miſſion, die nicht recht 
gedeihen wollen. Die Schuld tragen zumeiſt die Eltern, welche nichts 
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für den Unterricht der Kinder zahlen wollen, während doch von ihnen 
der halbe Gehalt des Dorfſchullehrers aufgebracht werden muß. Weiter 
hindert das noch immer mangelhafte Material der Lehrer, die auch 
deshalb nicht aushalten, weil ſie ſelten ihren vollen Gehalt bekommmen, 
der ja auch nur 5 Rupies pro Monat beträgt, eine Summe, die ſie 
doppelt und dreifach verdienen, wenn ſie irgend eine andere Beſchäftigung, 
etwa die eines Helfers bei den Landvermeſſungen oder dergleichen 
ergreifen. 

Noch muß ich hinzufügen, daß auch mit der Kindergartenarbeit 
auf der Station Ranchi der Anfang gemacht worden iſt, wozu eine 
unſerer Miſſſonarsfrauen mehrere eingeborene Frauen mit viel Glück 
angelernt hat. Mit den dieſe Kleinkinderſchulen beſuchenden 107 Kindern 
ſind es immerhin etwas über 3000 Kinder, welche tagtäglich in den 
Schulen der Kolsmiſſion unterrichtet werden, freilich noch immer ein 
kleiner Prozentſatz, da man doch gewiß 16000 ſchulpflichtige Kinder 
rechnen kann, eine Zahl, die ſelbſt durch Hinzunahme der 3000 Sonntags- 
ſchulkinder noch nicht zur Hälfte erreicht wird. 

Auch auf dieſem Gebiete iſt noch viel zu thun und noch viel Arbeit 
erforderlich, ehe wir das Ziel erreichen. 

Aber vorwärts iſt es doch gegangen, und nicht nur nach außen, 
ſondern auch nach innen ſind die Gemeinden gewachſen. Und wenn ſich 
das auch zumeiſt dem Urteile derer entzieht, die in der Tagesarbeit 
ſtehen, fo haben wir doch das Urteil eines Mannes, der nach acht⸗ 
jährigem Zwiſchenraum unſere Miſſion wiederſah, des erſten Inſpektors 
derſelben, und dasſelbe lautete, daß es auch an einem inneren Fort⸗ 
ſchritte nicht gefehlt habe. 


Die Kols nach dem Regierungs⸗Cenſus von 1891. 
Von Miſſionar Ferdinand Hahn in Lohardagga in Oſtindien. 


Sind die Augen der Miſſionswelt im Jubiläumsjahre der Kols⸗Miſſion 
(1895) wieder in beſonderer Weiſe auf die Völkerſtämme gerichtet worden, 
welche man kurzweg mit dem Namen Kols bezeichnet, ſo wird es ſich der 
Mühe verlohnen, einen Blick zu werfen auf den Regierungscenſus, und zu⸗ 
zuſehen, wie ſtark dieſe einzelnen Stämme ſind, und wie ſie ſich über Bengalen 
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verteilen; auch wird es ſich empfehlen, über das Ergebnis dieſer Umſchau 
einige Betrachtungen anzuſtellen, die ſich vom miſſionariſchen Standpunkt aus 
ergeben. 

Der Hauptwohnſitz der Kols iſt das Land Chutia-Nagpür. Es iſt politiſch 
in 5 Diſtrikte eingeteilt mit 9 tributären Staaten. Erſtere werden von der 
britiſchen Regierung verwaltet, letztere ſtehen unter der Jurisdiktion ihrer 
einheimiſchen Fürſten, die aber dem Kommiſſarius von Chutia-Nagpür ver— 
antwortlich ſind. Um einen Ueberblick über die Größe und Dichtheit der 
Bevölkerung dieſer Diſtrikte und Fürſtentümer zu gewinnen, wollen wir 
zunächſt folgende Tabelle geben: 


Name des Diſtrikts ee Dörfer 0 125 Er 
Vohatpoggrne 7140 3578 1128 885 158 
Hazäribäh . .. . 7021 8.087 1164 321 166 
ee e 4 905 3901 596 770 122 
ih 4147 8317 1193 328 288 
Sion az 3753 2 877 545 488 145 

26 966 26 760 4628792 Durchſchn. 171 
See e e e 6 055 1324 324 552 54 
Same oe no 2518 832 191 440 76 
K 1 963 516 113 636 58 
eee ee 1 625 257 36 240 22 
Du 1349 358 32 120 24 
Dahn 1055 167 37 536 36 
Changbhula . . . 906 123 18 526 20 
Se d d 438 699 93 839 214 
e 145 402 35 470 245 

16 054 4 678 883 359 Durchſchn. 55 


Die Totalgröße der Chutia-Nagpür⸗Diviſion beträgt alſo 43020 O Miles; 
die Geſamtzahl der Dörfer und Ortſchaften 31438; die Geſamtbevölkerung 
5 512 151 und die Durchſchnittseinwohnerzahl pro T Mile 171. 

Die größte Einwohnerzahl und dichteſte Bevölkerung weiſt Manbhüm 
auf, unter den halb unabhängigen Staaten Seraifelä und Kharſäwän, welche 
innerhalb des Singhbhüm⸗Diſtriktes liegen. Keiner von den tributären Staaten 
iſt einigermaßen dicht bevölkert, Gangpür, das von der Eiſenbahn durchſchnitten 
wird, hat nur 76 Seelen pro Mile, Changbhukär hat gar nur 20. Das 
liegt nicht bloß an dem waldigen und gebirgsreichen Terrain dieſer Ländereien, 
ſondern auch an der Unſicherheit des Beſitztums. Die Bauern in den tributären 
Fürſtentümern haben zwar keine hohen Abgaben zu zahlen, müſſen aber 
jederzeit bereit ſein, Frondienſte zu leiſten und ihr Pachtland wieder zurück⸗ 
zugeben; das Recht der Gewiſſensfreiheit kennen ſie nicht. Die Herren des 
Landes ſind auch Herren über die Gewiſſen, und ſie haben das Recht, jeden 
des Landes zu verweiſen, der ihnen in irgend welcher Weiſe unbequem iſt. 
In Gangpür aber wird es nachgerade anders, denn alle an der Eiſenbahn 
Angeſtellte und Beſchäftigte ſtehen unter engliſcher Gerichtsbarkeit, und mit der 
hier in rapider Weiſe wachſenden Bevölkerung wird ſich auch die Freiheit des 
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Individuums zur Geltung bringen. So duldet der König von Gangpür 
bereits die Chriſten in ſeinem Lande, allerdings nur, weil auch ſie, wie alle 
anderen, Frondienſte leiſten; aber den Bau einer Station ſeitens der Miſſionare 
hat er unterſagt, und die Regierung läßt ihn gewähren. Ebenſo hat ſie dazu 
geſchwiegen, daß der Jaspür-Fürſt ſeinen katholiſch gewordenen Unterthanen 
die Häuſer über dem Kopf angezündet hat und das Chriſtentum in ſeinem 
Lande nicht duldet. 


Werfen wir nun einen Blick auf die verſchiedenen Religionen der 
Einwohner Chutia-Nagpürs, wie ſie ſich nach dem Regierungscenſus einteilen 
laſſen. Dieſe Einteilung bringt die ganze Bevölkerung unter vier Gruppen, 
nämlich Hindus, Mohamedaner, Animiſten und Chriſten. Unter erſterer ſind 
auch die Jains, Kabirpanthis u. a. Sekten mit inbegriffen, obwohl ſtreng 
genommen ihre Religion zum Hinduismus oder Brahmaismus nicht gezählt 
werden kann; auch enthält dieſe Rubrik etwa 250 000 Kols, die ſich als ſolche 
ausgegeben haben, aber wahrſcheinlich aus Verſehen der Volkszähler mit zu 
den „Hindus“ gerechnet worden ſind. Ebenſo ſind hierin eingeſchloſſen die 
große Zahl derjenigen Ureinwohner, über eine halbe Million, welche man 
hinduiſierte Stämme nennt, weil ſie außer der Sprache der Hindus eine oder 
die andere Form des Hinduismus, oft neben ihrem althergebrachten Dämonen— 
kultus, angenommen haben. Dieſe beiden Punkte dürfen nicht außer acht 
gelaſſen werden, wenn man die Zahl der „Hindus“ im Cenſus mit der der 
Animiſten vergleicht; in Wirklichkeit iſt letztere um etwa / ̃ Million höher 
und die der wirklichen Hindus um ſo viel kleiner. — Auch unter den 
„Mohamedanern“ findet ſich eine große Anzahl ſolcher, die außer der Sitte 
der Beſchneidung vom Mohamedanismus wenig oder garnichts angenommen 
haben, und, wie ihr Geſichtstypus und ihr Dämonendienſt zeigt, ebenſogut zu 
den Ureinwohnern, alſo eigentlich zu den Animiſten, gehören, wie jene 
hinduiſierten Stämme. In der Rubrik „Animiſten“ ſind nach dem Cenſus 
alle diejenigen Stämme von Ureinwohnern eingeſchloſſen, welche in Religion, 
Sprache und Sitte bis jetzt konſervativ geblieben ſind, nämlich all die kolariſchen 
oder drawidiſchen Ureinwohner, welche ihre eigenen Prieſter beſitzen und weder mit 
dem Brahmanen, noch dem Hindubarbier, dieſem Küſter der Hinduprieſter, 
in religiöſer Beziehung irgend etwas zu thun haben. Manche der hinduiſierten 
Stämme haben auch noch ihre alten Dämonenprieſter; aber bei Hochzeiten 
und Begräbniſſen wird bereits der Brahmane herangezogen, wenigſtens der 
Hindubarbier, als Uebergangsperſon. Bei nachſtehender Tabelle darf alſo 
nicht überſehen werden, daß wir es in Chutia-Nagpür zum großen Teile mit 
ſolchen „Hindus“ zu thun haben, die zu den Ureinwohnern gehören, und 
deren Hinduiſierungsprozeß noch in vollem Gange iſt. Setzt die Miſſion, 
welche auch unter dieſen ſchon manche Familie gewonnen hat, hier kräftig 
ein, ſo wird dieſer Prozeß aufgehalten und in andere Bahnen hinüber geleitet 
werden können, abgeſehen von der Sprache der Hindus, welche als Handels-, 
Gerichts⸗ und Schulſprache, die lingua franca Chutia-Nagpürs iſt und die 
Sprachen der Ureinwohner nach und nach verdrängt, trotz der Ueberſetzungs— 


arbeiten der Miſſionare. 
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Name des Diſtrikts: Hindus Mohamedaner Animiſten Chriſten 


Mänbhüm . . 972509 53 255 166 029 1535 
Hazaribägh . . . .. 960187 114 773 87 866 1495 
Lohardaggg . . . 444 966 36 121 572 105 75 693 
Palämnn . 496 418 50 445 43 223 6 684 
Singhbhün. . . . 330 999 3 215 306 410 4864 
Tribut⸗Staaten . . 573 848 6 733 302 250 528 

3 678 927 264542 1 477 883 90 799 


Bei aller Anerkennung des großen Erfolges, den die Miſſionsarbeit in 
Chutia⸗Nagpür gehabt hat, entnehmen wir obiger Tabelle doch, wie ver— 
ſchwindend klein die Zahl der Chriſten iſt gegen die der Nichtchriſten: 90 799 
gegen 5 421 3521! Wie gering iſt vollends die Zahl der Chriſten in den 
tributären Staaten: 528 gegen 882 831! Sit doch in 6 von dieſen Staaten 
überhaupt kein Miſſionsarbeiter, kein Jünger Chriſti zu finden. Merkwürdig, 
während Indien mit einem Netz von Miſſionsſtationen überſpannt zu fein 
ſcheint, giebt es alſo doch auch in dieſem Lande noch ganze Diſtrikte, wohin 
der Schall des Evangeliums noch nicht gedrungen iſt. Hier ſtehen allerdings 
dem Laufe des Wortes große Hinderniſſe entgegen; aber was ſollen wir ſagen, 
wenn in einem von britiſchen Beamten regierten und wohlgeordneten Diſtrikte 
wie Palämän mit feinen mehr als ½ Million Einwohnern keine einzige 
Miſſionsſtation anzutreffen iſt! Die 6684 Chriſten daſelbſt gehören zur römiſchen 
Kirche, wohnen an der Grenze des Lohardagga-Diſtrikts und werden von 
dort aus geleitet. Was will es denn auch ſagen, wenn unter den mehr als 
eine Million zählenden Einwohnern Mänbhüms nur zwei Goßnerſche Miſſionare 
auf einer einzigen Station ſtehen! Auch im Hazäribägh-Diſtrikte hat fie nur 
zwei Stationen und in Singhbhüm desgleichen. Allerdings arbeiten in der 
Govindpür⸗Subdiviſion Mänbhüms auch die Miſſionare der Free Church, 
ebenſo in der Pachamba-Subdiviſion Hazäribäghs; aber die Thatſache geht 
doch aus obigem klar hervor, daß in Chutia-Nagpür, dieſem fo fruchtbaren 
Felde für die Miſſion, noch viel mehr gethan werden kann und gethan 
werden muß, um die reife Ernte einzubringen.“) 

Wir geben nun noch eine Tabelle, welche die Verteilung der einzelnen 
Völker der Ureinwohner über die verſchiedenen Diſtrikte Chutia-Nagpürs zeigt: 


Geſamtheit der Kols: 


ae 5112009 
Gai 1188 
Sh er 
Mauhhm 290153 
Tribut⸗Staaten 256384 


die Goßnerſche Miſſion hat unter den kolariſchen Stämmen alſo noch 
ein ſehr ausgedehntes Arbeitsfeld und es wäre ſehr zu wünſchen, daß ſie es 
bald mit mehr Arbeitern beſetzen könnte. Jedenfalls wäre es ein miſſions⸗ 
ſtrategiſcher Fehler, wenn die Goßnerſche Miſſion ſich außerhalb Chutia Nagpürs 
noch ein anderes Arbeitsfeld ſuchen wollte. DH: 
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Mundäris Hos Santäls Khariä Bhümij Kols? Uräus 


Lohard. u. Paläm. 221552 — — 39 362 — — 350 095 
Hazäribägh 13654 — 69 245 — — 10 239 — 
Singhbhüm 21365 131287 81808 3865 51050 57 989 3220 
Mänbhüm — 2 342 181374 — 106 437 — — 
Trib. Staat. 55 720 16031 42022 4442 14030 40 476 83663 


312 291 149 660 474449 47669 171527 108704 436 978 


Hiernach giebt es ſog. Kols in Chutia-Nagpür 1701278, alfo beinahe 
¼ Million mehr als die Zahl derer, welche als Animiſten angegeben find. 
Die Volkszähler waren eben in vielen Fällen Ungebildete und haben manchen 
Fehler gemacht; ſo auch den, daß ſie über 100 000 als Kols bezeichnet haben, 
von denen wir nicht mit Sicherheit ſagen können, ob ſie Mundaris oder Hos 
oder gar Uräus find. Wir werden aber nicht ſehr weit von dem richtigen 
Verhältnis abirren, wenn wir annehmen, daß unter der Bezeichnung „Kol“ 
hauptſächlich Mundäris und Hos verſtanden werden müſſen, neben einem 
kleinen Bruchteil von Uräus, Korwars, Birhors u. ſ. w. Was uns aber an 
obiger Tabelle beſonders intereſſiert, das iſt die Verteilung der einzelnen 
Völkerſtämme auf die verſchiedenen Diſtrikte. Die Mundäris und die Uräus 
haben ihren Hauptſitz im Lohardagga-Diſtrikt; die Hos in Singhbhüm; die 
Santäls und Bhümij in Mänbhüm, alle Haupt-Kol⸗Stämme find nur in 
Singhbhüm und den Tribut-Staaten anzutreffen. Am zahlreichſten find die 
Santäls, danach kommen die Uräus, dann erſt die Mundäris, die man früher 
für die numeriſch ſtärkſten in Chutia-Nagpür hielt. Von der Goßner'ſchen 
Miſſion find beſonders die Mundäris und Uraus in Angriff genommen, für 
die zahlreichen Santäls iſt wenig geſchehen. Das gilt auch in litterariſcher 
Hinſicht. Für die Khariäs hat man in letzterer Beziehung nichts gethan, 
obwohl auch fie ihren eigenen Dialekt reden, der, obwohl mit dem Mundäri 
nahe verwandt, von dieſem doch ſo verſchieden iſt, daß er für eine eigene 
Sprache gelten kann. Dementſprechend iſt auch der Erfolg der Miſſion unter 
den Kols geweſen, obwohl wir nicht vergeſſen wollen, daß bei der Inangriff— 
nahme der einzelnen Stämme ihre Empfänglichkeit bezw. Abgeneigtheit für 
die Miſſion maßgebend geweſen iſt. Leider beſitzen wir keine genaue Statiſtik 
über die Zugehörigkeit der eingeborenen Chriſten in Chutia-Nagpür zu den 
einzelnen Stämmen, aber ungefähr dürfte folgende Zuſammenſtellung der 
90 000 Chriſten das richtige treffen: 

Mundaäris Uraus Santäls Hindus Khariäs Hos Bhümij] Total 
Deutſche Miſſion: 28 500 10000 200 650 200 400 50 40 000 


Anglik. 05 12000 2000 100 250 — 600 15015 100 
Schottiſche „ — — 1400 200 — — — 1600 
Jeſuiten 2 7500 25 000 — 200 1100 200 — | 34.000 


48 000 37 000 1700 1300 1300 1200 200 90 700 

Wer die Geſchichte der Kols-Miſſion verfolgt, dem wird die große Zahl 

der Uräus⸗Chriſten auffällig fein, weil dieſe erſt in den letzten 4—5 Jahren 
dieſe Höhe erreicht hat; allerdings ſind die meiſten davon katholiſch und wohl 
wenig mehr als Namenchriſten; aber auch die deutſche Miſſion, welche viel 
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mehr Wert auf Ablegung alles heidniſchen Weſens und gründliche Vorbereitung 
zur Taufe legt, hat in letzter Zeit gerade unter den Uräus großen Zuwachs 
erfahren. Die 1300 Hinduchriſten kommen hauptſächlich aus den niederen 
Kaſten und hinduiſierten Ureinwohnern, von denen wir folgende Statiſtik 
geben: 


Lohard. u. Palam. Tribut.⸗Staat. Hazäribagh Mänbhüm Singhbhüm, Total 


= [Bhuivas. . 77936 44867 — 33851 12 546 169 200 
[Gonds 1760 125 176 — 1416 2212 130 564 
e ie — — = = 4727 
2 JRautias . 22345 11 640 — — — 33 985 
3|Swas .. — 3 672 = — — 3 672 
aurss — 9 843 — — — 9 843 
= (Cheros .. 14111 4 856 — 8 — 18 967 
ala 56242 2793 1413 60 448 
=) Bhoglas. . 29177 — 32 668 — = 61845 
Türis. 10 258 2551 20 778 — — 33 587 
2 (Korwäs. . 9 710 — — — = 9710 


226 266 205 398 53446 85267 16171 536 548 


Von den genannten Stämmen reden die Gonds und Türis und Korwäs 
zum Teil noch ihre eigene Sprache. Nicht enthalten ſind in dieſer Liſte, wahr— 
ſcheinlich aus Verſehen der Volkszähler, verſchiedene kleinere Völkerſtämme, 
wie die Aſurs, Birhors, Parheyös, Boyars, Märs, Khands u. ſ. w., welche 
alle in Chutia-Nagpür anzutreffen find, beſonders in den tributpflichtigen 
Staaten. Wie Lohardagga mit Palämän die größte Zahl von Kols auf— 
zuweiſen hat, ſo finden ſich auch hier die meiſten hinduiſierten Ureinwohner, 
nämlich zuſammen 837275. Dagegen hat Hazäribägh zuſammen nur 146 584 
Ureinwohner aufzuweiſen. Erfahrungsmäßig iſt deshalb jenes das frucht— 
barſte, dieſes das ſchwierigſte Miſſionsgebiet in Chutia-Nagpür. Singhbhüm 
nimmt von den beſetzten Miſſionsgebieten mit feinen 366 755 Ureinwohnern 
den zweiten, Mänbhüm mit 325 420 den dritten Platz ein. 


Es iſt bekannt, daß die Ureinwohner Ch. N.'s infolge von ſozialen Nöten 
ſeit Jahren auswandern, und zwar hauptſächlich nach Aſſam und den ver— 
ſchiedenen Provinzen der Präſidentſchaft Bengälen. Leider ſteht uns keine 
genaue Statiſtik über Aſſam zur Verfügung, aber wir wiſſen aus guter 
Quelle, daß ſich dort etwa 90000 Mundäris und 10000 Santals aufhalten > 
auch wohnen ſeit alten Zeiten viele Ureinwohner, ſog. Kols, in den tributären 
Staaten Oriſſas, die an Ch. N. angrenzen. Wir geben auf Grund des 
Regierungs-Cenſus deshalb noch folgende Ueberſicht: 


Santäls beſonders in der Santäl-Pargäans, in Midnäpur, Bankurä, 
Bhägalpur und den Oriſſa tribut. Staaten, aber auch in 

Aſſam, Mangher, Mäldä, Balaſor, Birbhüm u.f.w u. ſ. w. 1002 886 

in Chulia⸗Nag. 474 449 

Total: 1477 335 
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Uräus beſonders in Jalpaiguri, Darjiling und den Drifja tribut. 
Staaten, aber auch in Howra, Hugli, Dinägp. u. Räjshahi 48 372 
In Ch. N. 42 978 
Total: 485 350 
Mundäris befonders in Aſſam, aber auch in Jalpaiguri, Midnäpur 
und den Oriſſa tribut. Staaten, ſowie in Darjiling und 
te oe 6, 680 186.320 
in Ch. N. 212291 
Total: 448 617 
Bhümij beſonders in den Oriſſa tribut. Staaten, in Midnäpur, 
Banküra und 24 Pargänas, aber auch in Cattäk, Baläſor 
e Diſtritkk k 182889 
in Ch. N. 171527 
Total: 304 416 
Kharias in den Oriſſa tributären Staaten und im Diſtrikte Midnäpur 4437 
in Ch. N. 47669 
Total: 52106 


Hos haben ihren Wohnſitz nur in Chutia⸗Nagpückrr . . . 149 660 
Juängs ein den letzteren nahe verwandter Stamm in den Drifja 

e e , ee 370 
Mälars oder Mäl-Pahärias, ein in der Sprache den Uräus ſehr 

nahe verwandter Stamm in Rajmahall .. 17068 


Kols. Unter dieſem Kollektiv-Namen finden wir auch im Cenſus 
aus den verſchiedenen Diſtrikten außerhalb Chutia-Nagpürs 
eh m,, : 2 75 130 522 


Nach obiger Ueberſicht giebt es demnach noch 3074 247 nicht hinduiſierte 
Ureinwohner. Nur wenig mehr als die Hälfte findet ſich in Chutia⸗Nagpür. 
Die Santäls haben überhaupt ihren Wohnſitz nicht im letzteren, ſondern in 
der Santäl⸗Pargana und in Midnäpur. Immerhin aber iſt es etwa 1/, Million 
der verſchiedenſten Stämme aufgezählter Ureinwohner, welche ſich in größerer 
oder kleinerer Zahl auf faſt alle Provinzen der Präſidentſchaft Bengälen ver⸗ 
teilt hat, ein Umſtand, welcher unter Gottes vorbereitender Gnade dazu dienen 
muß, das Reich Gottes auszubreiten; denn nicht nur werden die ausgewanderten 
Kols gewitzter durch den Kontakt mit mehr civilifierten Menſchen, nicht nur 
wird ihr Aberglaube an die nach ihrer Anſchauung an beſondere heimiſche 
Lokalitäten gebundenen Dämonen erſchüttert, ſondern ſie bilden auch in der 
Ferne ein dankbares Objekt der Miſſions⸗Thätigkeit, ja ſie breiten auch in der 
Fremde das in der Heimath gefundene Chriſtentum aus. Es giebt außerhalb 
Chutia⸗Nagpürs nicht weniger als ca. 15 000 chriſtianiſterte Ureinwohner, in 
die ſich die anglikaniſche und ſchottiſche Kirche, die Baptiſten und die norwegiſch⸗ 
däniſche Miſſion teilen. In Aſſam, Darjiling, Jalpaiguri und Dinajpur 
find es hauptſächlich aus Chutia-Nagpür eingewanderte Chriſten, welche das 
Groß der Gemeinden der ſchottiſchen Kirchen-Miſſion und der Baptiſten bilden. 
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Ebenſo hat die angl. Miſſion in Kalkutta in ihrer nicht bengaliſchen Gemeinde 
faſt ausſchließlich Einwanderer aus Chutia-Nagpür. Es ſcheint in der That, 
als ob das Volk der Kols dazu berufen fei, das Evangelium in der Bräfident- 
ſchaft Bengalen zu verbreiten. 

Außer den genannten ca. 3 Millionen echten Ureinwohnern Chutia-Nagpürs 
und Bengälens giebt es aber auch noch eine große Anzahl von hinduiſierten 
Aborigines, welche außerhalb Chutia-Nagpürs wohnen. Folgende Ueberſicht 
ſoll zeigen, wie ſtark ſie ſind und wo ſie zu finden ſind: 


Bhuiyäs hauptſächlich in Goya, Midnäpur und den Oriſſa tribut. 
Staaten, aber auch in e der Santäl-Pargana, 
in Mongher, Bankura ff... 8 322 000 
in Gh. Ragp. _169 200 
Total: 491 200 
Gonds. Von dieſen leben in den Driſſa tribut. Staaten, außer 
denen, welche ſich in Central-Indien finden.. 16 569 
in Ch. Nagp. 130564 
Total in Bengälen: 147 133 
Kharwärs in Purnia, Mälda, Santäl-Parg, und Jalpaiguri . 16 938 
in Ch. Nagp. 60 448 
a Total: 77 386 
ie ic doch in Birbhuun ee ae 2.003 
in Ch. Nagp. 18 967 
Total: 20 970 
Saris In Malda und der Santal-Bargema . g 2587 
in Ch. Nagp. 33 587 
Total: 36 174 
Sauärs in Cattak, Puri und den Drifja tribut. Staaten, außer 
denen in den Central⸗ Provinzen 53846 
in Ch. Nagp. 3 672 
Total? 57 518 
ee e eee ee a 4 746 
in Ch. Nagp. 9 843 
Total: 14 589 
Es giebt alſo in der Präſidentſchaft Bengälen innerhalb Chutia-Nagpürs 
536 548 und in den anderen Provinzen 419 700, zuſammen 955 257 hinduiſierte 
Ureinwohner. Das iſt eine hochbedeutſame Zahl! Sie zeigt uns, welch 
große Dimenſionen der Hinduiſierungsprozeß bereits angenommen 
hat, der ſeit hunderten von Jahren in Bengälen und beſonders 
in Chutia-Nagpür vor ſich gegangen iſt. Es war hohe Zeit, daß 
dieſen Stämmen ſeit 1845 das Evangelium gebracht wird, und es wird haupt— 
ſächlich davon abhängen, wie die Miſſion unter ihnen betrieben wird, ob die 
Hinduiſierung fortgehen ſoll, oder ob der Umwandlungsprozeß dieſer Stämme, 
dem ſie nun einmal durch die Berührung mit beſſeren Religionsſyſtemen und 
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einer höheren Kultur unterworfen ſind, der Ausbreitung des Reiches Gottes 
dienſtbar gemacht werden ſoll. Ein Vergleich des Cenſus von 1891 mit dem 
von 1881 zeigt, daß in Chutia-Nagpür die Zahl der Hindus gegen früher 
abgenommen, dagegen die der Animiſten um ein beträchtliches ſich vermehrt 
hat. Die Zahl der Mohammedaner iſt nur wenig größer geworden, dagegen 
hat ſich die Zahl der eingeborenen Chriſten mehr als verdoppelt. 
Das ſind hoffnungsvolle Zeichen: ſie bedeuten eine weit geöffnete Thür in 
Chutia⸗Nagpür. Möchte die Kirche Chriſti nicht verſäumen einzutreten! 


Die Miſſionsabteilung 
der deutſchen Nolonialausſtellung auf der 


Berliner Gewerbeausſtellung. 
Von A. Merensky. 


Der Gedanke, in der Kolonialabteilung der Berliner Gewerbeausſtellung 
auch die Arbeit der chriſtlichen Miſſionen in den deutſchen Kolonien irgendwie 
zur Darſtellung zu bringen, iſt nicht von den betreffenden Miſſionsgeſellſchaften 
ausgegangen, ſondern von dem Vertreter derſelben im Kolonialrate, Excellenz 
von Jacobi, der in Angelegenheiten der evangeliſchen Miſſionen Berater des 
Reichskanzlers iſt. Seine Verhandlungen mit dem Ausſchuß der deutſchen 
Miſſionen fanden das bereitwilligſte Entgegenkommen und führten ſchnell zu 
einem gemeinſamen Handeln. Die nötigen Vereinbarungen mit dem Aus— 
wärtigen Amt, dem Arbeitsausſchuß der Kolonialausſtellung und den be⸗ 
teiligten Miſſionsgeſellſchaften wurden dem in Berlin wohnenden Schreiber dieſer 
Zeilen übertragen. Es war Eile not; denn ſchon war der Oktober vorigen 
Jahres herangekommen und die Zeit von ſechs Monaten, über die bis zur 
Eröffnung der Gewerbeausſtellung verfügt werden konnte, war ſo kurz, daß 
nur durch ſchnelles und einheitliches Handeln einiger Erfolg erzielt werden 
konnte. Es erſchien auch wünſchenswert, die nichtdeutſchen evangeliſchen 
Miſſionen, die in unſeren Kolonien arbeiten, zur Beteiligung heranzuziehen, 
wobei auch auſtraliſche Geſellſchaften und eine amerikaniſche in Betracht 
kamen. Die Verhandlungen mit ihnen und die Benachrichtigung der Arbeiter 
draußen von ſeiten der Miſſionsvorſtände nahmen ſo viel Zeit in Anſpruch, 
daß das raſcheſte Tempo geboten war. 

Bei den hervorragendſten der in Betracht kommenden 8 deutſchen Geſell⸗ 
ſchaften fand das Unternehmen ſofort kräftige Förderung, und auch zwei 
außerdeutſche Geſellſchaften, die der amerikaniſchen Presbyterianer (Board of 
F. M. of the Presb. Ch. in the U. S. A.) und der auſtraliſchen Wesleyaner 
(Australasian Wesleyan Meth. Miss. Soc. Sydney) zeigten lebhafte Teilnahme 
und bekundeten ſolche auch durch Zuſendung von allem, was zweckdienlich 
erſchien. Jene hat ihre Arbeit auf der Weſtküſte Afrikas von Gabun aus bis 
in den ſüdlichen Teil unſeres Kamerungebiets ausgedehnt, dieſe betreibt ein 
ausgedehntes Werk auf dem deutſchen Bismarckarchipel. Anders als dieſe 
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Geſellſchaften verhielten ſich die in Betracht kommenden engliſchen, die Church⸗ 
miſſion (Deutſch-Oſtafrika)h, die Univerſitäten-(Deutſch-Oſtafrika) und die 
Melaneſiſche Miſſion (Salomoninſeln) und die amerikaniſche hawaiiſche (im 
Marſchallarchipel). Um deren Arbeiten vorzuführen, mußten wir Karten 
anfertigen laſſen und Bücher und Bilder durch Kauf erwerben. — Die meiſten 
deutſchen Miſſionskonferenzen beteiligten fi mit zum teil anſehnlichen Bei— 
trägen zur Beſtreitung der nicht unbeträchtlichen Ausſtellungskoſten. 


Zunächſt galt es, die Gegenſtände, welche zur Ausſtellung gelangen 
ſollten, nach ihrer Art feſtzuſtellen. Grundſätzlich wurde auf das Auſſtellen 
ethnographiſcher Kurioſitäten verzichtet, teils weil man annehmen durfte, daß 
andere Aus ſteller ſolche in genügender Menge beibringen würden, teils weil 
ſie den Miſſionsbetrieb nicht veranſchaulichen. Nur ſolche ethnographiſche Gegen— 
ſtände ſollten in unſerer Ausſtellung Platz finden, die zu dem religiöſen Leben 
des betreffenden Heidenvolkes in irgend welcher Beziehung ſtehen. Als beſonders 
wichtig und erwünſcht wurden bezeichnet: Wandkarten, die durch die einzelnen 
Geſellſchaften von ihren Arbeitsgebieten hergeſtellt werden ſollten, und Bilder von 
Hauptſtationen, Wohnhäuſern, Kirchen, Schulen, Werkſtätten und Eingeborenen. 
Auf die letzteren hätte auch verzichtet werden können, da die Kolonialausſtellung 
lebendige Exemplare von Eingeborenen genug aufweiſt. Beſonders ſollte die 
Litteratur vertreten ſein. Es ſollten eingeſendet werden alle Bücher, die in den 
Sprachen der Eingeborenen erſchienen ſind, von der Fibel bis zur Bibel, Schul— 
bücher, Lexika und Grammatiken und Veröffentlichungen der Geſellſchaften über 
ihre Arbeit. Arbeiten von Eingeborenen, wie Aufſätze und Schreibhefte 
wurden als höchſt willkommen bezeichnet. Endlich ſollten Modelle von Häuſern, 
Kirchen und Fahrzeugen das Ganze vervollſtändigen und ihre bekannte An— 
ziehungskraft auf das Publikum ausüben. 

Anfänglich ſchien die Raumfrage Schwierigkeit machen zu wollen. 
Von dem Arbeitsausſchuß der Kolonialausſtellung wurde der Vorſchlag 
gemacht, die Ausſtellung in einem beſonderen Gebäude unterzubringen, das 
durch die Ausſteller errichtet werden ſollte. Es könne die Form einer Miffiong- 
kapelle tragen und könne vielleicht den Miſſionen beider Konſeſſionen ein 
Unterkommen bieten. Letzteres wurde abgelehnt, aber auch von der Errichtung 
eines beſonderen Gebäudes mußten wir Abſtand nehmen, einesteils der Koſten 
wegen, anderenteils weil noch gar nicht abzuſehen war, in welchem Umfang 
die Ausſtellung zuſtandekommen werde. Darauf wurde verſprochen, es ſollten 
jeder Geſellſchaft 2 am Boden- und 3 qm Wandfläche koſtenfrei überlaſſen 
werden; für jeden Quadratmeter Raum, den wir darüber hinaus bean— 
ſpruchten, ſollten wir 30 M. Miete zahlen. Endlich entſchloß ſich der Aus— 
ſtellungsausſchuß eine Kolonialhalle zu erbauen, in welcher den Miſſionen 
neben anderen Geſellſchaften, Vereinen und Firmen der nötige Raum umſonſt 
oder gegen einen beliebig hohen Beitrag zu den Koſten des Baues zu— 
gewieſen wurde. 


Im April war die Kolonialhalle ſoweit vollendet, daß der in Ausſicht 
geſtellte Raum beſichtigt werden konnte. Er entſprach der gegebenen Zuſage, 
hat ſich aber in der Folge als unzulänglich erwieſen, weil die Menge der ein— 
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gehenden Ausſtellungsgegenſtände viel größer wurde, als man vorausſehen 
konnte. Indeſſen war es nicht nur möglich, die zunächſt vorhandenen Stücke 
ziemlich vollſtändig unterzubringen, ſondern es gelang auch, nach einigen Tagen 
angeſtrengter Arbeit die Aufſtellung bis zum 30. April zu beenden, ſodaß das 
Ganze bei der Eröffnung am 1. Mai fertig daſtand. 

Durch das willige Zuſammenwirken aller Beteiligten war es auch gelungen, 
an dieſem Tage ein Büchlein über die evangeliſchen Miſſionen in den deutſchen 
Schutzgebieten erſcheinen zu laſſen, welches eine zur Orientierung notwendige Er— 
gänzung des durch die Ausſtellung Gebotenen bildete. Jede der deutſchen Geſell— 
ſchaften hatte dazu ihre Arbeit in unſeren Gebieten ſelbſt bearbeiten laſſen, während 
D. Warneck einen einleitenden Artikel hinzugefügt hatte, die nichtdeutſchen 
Südſeemiſſionen waren durch P. Kurze und die engliſchoſtafrikaniſchen durch 
P. Richter bearbeitet worden. Dies Büchlein eignete ſich trefflich zur Verteilung 
an beſonders intereſſierte Beſucher, an die es in der Folge in großer Anzahl 
unentgeltlich abgegeben worden ijt.*) 

Wenn man vom Ausſtellungsbahnhof an „Kairo“ vorüber über die 
große Brücke nach dem Ausſtellungsgelände gelangt, befindet man ſich vor dem 
Eingang der Kolonialausſtellung. Bei der hier ſich zunächſt findenden Aus- 
ſtellung von Eingeborenen eilen wir vorüber, denn obwohl ihre Wohnſtätten 
ür den, der nicht ſelbſt in Neuguinea oder Afrika war, ſehenswert ſind, 
fo ergreift uns doch herzliches Mitleiden mit den Leuten ſelbſt, die hier tag- 
täglich Gegenſtand der Neugierde ſind, und die, um dieſe zu befriedigen, tanzen und 
ſchreien müſſen, ſelbſt vielen von ihnen gewiß zum Ueberdruß. Wir fürchten, daß 
dieſe Leute mit Verachtung und Bitterkeit gegen uns erfüllt werden. (Leider 
kann aus Mangel an Kenntnis ihrer Sprachen wenig mit dieſen armen 
Leuten verkehrt werden. Einigermaßen nimmt man ſich derer an, die Suaheli 
verſtehen. Unter den Herero befinden ſich auch einige Chriſten, von denen 
einer, Joſophat Kawatoto, gut deutſch ſpricht. Die Rheiniſche Miſſion bittet alle 
chriſtlich geſinnten und miſſionsfreundlichen Beſucher der Ausſtellung, dieſen 
Herero ein gutes Wort zu ſagen, damit ſie doch auch ſolche Deutſche kennen 
lernen, die mit ihnen eines Glaubens ſind. D. H.) Endlich ſind wir in der 
Kolonialhalle und treten ein. Im erſten Saale zieht das geſchickt ausgeführte 
Modell der Faktorei von Vietor im Togolande unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich, die dadurch beſondere Bedeutung auch für uns hat, als das Bremer 
Haus Vietor eins der wenigen Handelshäuſer iſt, die beweiſen, daß man auch 
in Weſtafrika Handel und Plantagen bau betreiben kann, ohne daß man den 
Neger durch den leidigen Branntwein ruiniert. 

Dann ſtehen wir vor den beiden Abteilungen, die man dem chriſtlichen 
Miſſionswerk eingeräumt hat. Daß ihm der unſcheinbarſte Ort in der Halle 
zugewieſen iſt, wollen wir nicht bemängeln, bedauern aber, daß ſich der den 
evangeliſchen Miſſionen gewährte Raum ſchließlich als viel zu klein erwieſen 
hat. Einen größeren Raum zu erbitten, hatten wir früher nicht gewagt, weil 
damals Bedenken obwalteten, ob es gelingen werde, überhaupt etwas Sehens⸗ 
wertes zu ſchaffen. 


*) Im Buchhandel iſt es zu haben für 80 Pf. (A. M. Z. 296). 
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Ueber dem Raum, der den römiſchen und evangeliſchen Miſſionen zu— 
gewieſen iſt, zieht fi als einigendes Band die Inſchrift hin: „Miſſions— 
geſellſchaften in deutſchen Kolonien und Schutzgebieten.“ Wir verweilen einen 
Augenblick vor der Ausſtellung der römiſchen Miſſionen. Es haben ſich an 
ihr beteiligt die „Herz-Jeſumiſſion“, die „Miſſionsgeſellſchaft des göttlichen 
Wortes zu Steyl“, die „Väter vom heiligen Geiſt und unbefleckten Herzen 
Mariä“ und die „Benediktusmiſſion“. In drei großen Glasſchränken und an 
einer Wand iſt hier eine wertvolle Sammlung von ethnographiſchen Gegen— 
ſtänden, Waffen, Bekleidungsſtücken, Tanzmasken und dergleichen ausgeſtellt, 
neben denen ſich naturhiſtoriſche Kurioſa zeigen. Die meiſten dieſer Sachen 
ſtammen vom Bismarck-Archipel und aus dem Togolande. Einige kleine 
Karten und die etwa 30 kleinen Bilder, welche Kirchen, Miſſionsgehöfte 
und Gruppen von Eingeborenen darſtellen, werden faſt überſehen. Auch von 
einigen Miſſionaren und dem Miſſionsbiſchof L. Couppe find kleine Bilder 
vorhanden. Von Büchern in Sprachen der Eingeborenen finden wir nur 
einen Katechismus in einem Dialekt der Bismarckinſeln und einen ſolchen in 
Suaheli, wie eine „Geſchichte der Religion“ in letztgenannter Sprache. Der 
Mangel einer durch katholiſche Miſſionare in den Sprachen der Eingeborenen 
abgefaßten Litteratur muß dem Beobachter ſofort umſomehr auffallen, als die 
Größe der hierin von den evangeliſchen Miſſionen geleiſteten Arbeit in der 
evangeliſchen Abteilung ihm ſofort in die Augen fällt. Es iſt eitle, unwahre 
Ruhmredigkeit, wenn die „Germania“ (3. Juni 96) in dieſer Hinſicht bemerkt: 
„Es leuchtet ohne weiteres ein, daß ſich die katholiſchen Miſſionen hinſichtlich 
der Litteratur eine große Beſchränkung auferlegen mußten, da ſonſt der 
zugewieſene Raum zu klein geweſen wäre, um all die Bücher zu ſaſſen, die 
von katholiſchen Miſſionaren im Laufe der Jahrhunderte verfaßt worden 
find.“ Denn es handelt ſich hier nicht um das, was die Miſſionare in Jahr— 
hunderten geſchrieben haben, ſondern nur um ihre litterariſche Thätigkeit 
in den jungen deutſchen Kolonien. Darf man annehmen, daß ausgeſtellt 
worden iſt, was die katholiſchen Miſſionare in den Sprachen dieſer Kolonien 
veröffentlicht haben, fo iſt das eine ſehr mäßige Leiſtung.“) Die vielen Waffen 
und Kurioſa konnten bei dieſer Miſſionsausſtellung fortbleiben, ohne daß man 
ſie vermißt hätte, da die Kolonialgeſellſchaften dafür genügend geſorgt haben. 

Daneben finden wir unſere Ausſtellung, welche einen vollſtändig anderen 
Charakter trägt. Sie macht ſofort den Eindruck des Fachgemäßen. Ueber 
der Mittelwand iſt oben in klaren, ſchwarzen, großen Buchſtaben die Be— 
zeichnung: „Evangeliſche Miſſionen“ angebracht. Dann find durch beſondere 


) Auch mit dem Hiebe ſtreicht die „Germania“ völlig in die Luft, daß 
„die älteſte proteſt. Miſſion erſt 150 Jahre alt ſei“, da es ſich hier lediglich 
um die deutſchen Kolonialmiſſionen handelt. — Und recht ruhmredig klingt es, 
wenn fie ihren Artikel ſchließt: „Kein Wunder daher, daß der Beſucher der 
Ausſtellung hier ſtaunend Halt macht und (obgleich „kein Führer u. dergl. 
daneben ſteht“, der es hören kann!!) man häufig den Ausruf vernehmen kann: 
„Ah, das ſind die katholiſchen Miſſionen!“ Ja, das ſind die kath. 
Miſſionen, geehrt und gerühmt von den größten Afrikareiſenden aller Zungen. 
Da bedarf es keiner Ruhmredigkeit — ihre Thaten ſprechen für ſie.“ D.. 
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Schilder die ſieben deutſchen Geſellſchaften genannt, deren Arbeit hier vertreten 
iſt; es find die Leipziger Miſſion, die Brüdergemeine, Berlin I und III, Baſel, 
Bremen und Barmen. Ungenannt iſt die Neudettelsauer Miſſion, welche zu 
unſerem Bedauern Ausſtellungsgegenſtände nicht eingeſendet hat. An den 
Wänden ſehen wir Karten und Bilder, wie auch einige wenige Gegenſtände, 
die in Beziehung ſtehen zum heidniſchen Kultus, dann Bilder in großer Menge 
und ſtatiſtiſche Tafeln. Auf dem Tiſch, der an der Wand entlang läuſt, liegen 
Bücher, Schreibhefte, Aufſätze und Schriften allerlei Art aus. Im Vordergrund 
aber iſt eine Gruppe von Modellen aufgeſtellt, neben denen auch einige Stücke 
Platz gefunden haben, welche von eingeborenen Handwerkern auf Stationen 
Afrikas verfertigt worden ſind. 

Zunächſt fallen uns die Karten ins Auge. Sie ſollten zum Teil noch 
klarer und deutlicher in Schrift und Farbe gehalten fein. Von allen Kolonial- 
gebieten der genannten deutſchen Geſellſchaften ſind aber Karten vorhanden, 
und eine vom Afrika-Verein ausgehängte Karte zeigt die Lage des Gebietes, 
das der Verein zur Anlegung einer Sklaven freiſtätte in UBambara erworben 
hat. Eine andere Karte zeigt die Stationen der engliſchen Geſellſchaften in 
Deutſch⸗Oſtafrika, und auch für Darſtellung der amerikaniſchen und 
auſtraliſchen Miſſionsgebiete in der Südſee iſt geſorgt. Die amerikaniſchen 
Presbyterianer haben eine kleine, aber treffliche Karte von Süd-Kamerun und 
dem Teil der franzöſiſchen Weſtküſte Afrikas, wo ſie arbeiten, geliefert. 

Neben den Karten bedecken Bilder die Wände. Leider ſind ſie meiſt in 
zu kleinem Maßſtab angefertigt, als daß ſie leicht erkennbar wären. Ganz 
fehlen Bilder der Leipziger Stationen am Kilimandſcharo und der Rheiniſchen 
Stationen. Berlin I hat die Photographien von Stationen und Menſchen 
am Njaßa zum Zweck der Ausſtellung vergrößern laſſen, und Berlin III hat 
recht hübſche farbige Darſtellungen von Wuga, Hohenfriedberg, den Miſſions— 
gebäuden in Tanga und anderem ausgeſtellt. Bremen hat elf Tafeln mit je 
neun Bildern geſendet, unter denen die Vorführung der acht Neger-Zöglinge, 
die in Weſtheim in Württemberg ihre Ausbildung erhalten, beſondere Teil— 
nahme erweckt. Von Baſel iſt ein Album ausgelegt, und auch der Bedeutung 
der Miſſions⸗Pioniere Krapf und Rebmann iſt man durch Auſſtellung ihrer 
Bilder gerecht geworden. Auch von engliſchen Miſſionaren, Gemeindegliedern, 
Schulen u. ſ. w. in Afrika fehlen Darſtellungen nicht. Die beiten Bilder aber 
ſind uns aus Auſtralien zugegangen. Die Wesleyaniſche Geſellſchaft von 
Sydney, die auf den Inſeln des Bismarck-Archipels arbeitet, hat 98 größere, 
trefflich ausgeführte Photographien herübergeſendet, durch die man ein voll⸗ 
ſtändiges Bild von dem Leben und der Arbeit auf Neu-Pommern und Neu— 
Lauenburg gewinnen kann. Dieſe Sammlung iſt als muftergiltig zu be⸗ 
zeichnen. 

Geben Karten und Bilder Aufſchluß über die Ausdehnung der evang. 
Arbeit in unſern Kolonien, und laſſen letztere die Eigenart der Eingeborenen 
und die Tüchtigkeit deſſen erkennen, was an äußeren Einrichtungen bereits 
geleiſtet iſt, ſo gewinnt man bei Durchſicht der ausgelegten Litteratur 
einen geradezu überwältigenden Eindruck von der geiſtigen Arbeit, welche 
unſere Miſſionare auch auf dieſen meiſt noch verhältnismäßig neuen Gebieten 
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bereits verrichtet haben. Daß die Miſſionare es waren, welche Suaheli und 
andere Sprachen Dftafrifas, die Duala- und Benga-Sprache, das Ephe, Herero 
und ſelbſt das ſchwierige Nama zu Schriftſprachen gemacht haben, kann man 
hier durch die vor Augen liegenden Beweiſe lernen. Da ſind Steeres, Krapfs, 
Rebmanns grammatiſche und lexikaliſche Bearbeitungen oſtafrikaniſcher Sprachen, 
die Arbeiten Chriſtallers in Ga und Tshi, Wörterbücher des Evhe, das 
Krönleinſche Nama-Wörterbuch und Hahns und Brinckers Bearbeitungen des 
Herero. Selbſt von den Sprachen Neu-Pommerns und Neu-Lauenburgs liegen 
Grammatiken und Lexika aus, die wir dem Fleiße der Miſſionare Rickard 
und Brown verdanken. Und daß dieſe Arbeiten durch die Miſſion und für 
die Miſſion geleiſtet wurden, beweiſt die Fülle von Unterrichtsbüchern, die in 
unſeren Kolonial-Sprachen ſchon vorhanden iſt. Liegt doch auch bereits 
eine Konde-Fibel aus! Fibeln, Leſebücher, Katechismen, Arithmetik, Bunyans 
Pilgerreiſe, Lehrbücher der bibliſchen und der Profan-Geſchichte, eine bibliſche 
Geſchichte in Duala z. B., mit vielen, wirklich guten Bildern geziert, Lehr— 
bücher der Geographie, Geſangbücher und andere beweiſen, wie die evang. 
Miſſion überall am Werke iſt, den Grund zu einer chriſtlichen Volksbildung 
zu ſchaffen. In faſt allen genannten Sprachen iſt das Neue Teſtament vor— 
handen, während in der Tshi-Sprache bereits die ganze Bibel vorliegt. 

Neben dieſen Veröffentlichungen in den Sprachen der Eingeborenen 
liegen die Veröffentlichungen der Geſellſchaften über ihre Arbeit in Geſtalt 
von Zeitſchriften, Traktaten und Büchern aus und regen die Beſucher an, ſi 
durch Gebrauch dieſer Hilfsmittel mit dem Miſſionswerke bekannt zu machen. 

Gegenüber dieſer Fülle von Material, durch welches der Fleiß der 
Geſellſchaften und der Miſſionare ins Licht geſtellt werden, vermißt man aber 
eine größere Anzahl von Arbeiten der Eingeborenen, und es iſt nicht recht zu 
erkennen, weshalb es den Direktionen nicht gelungen iſt, ſolche zu beſchaffen, 
da rechtzeitig darauf aufmerkſam gemacht worden war, daß ſie wichtig ſeien. 
Die Beſchauer wenden den einfachſten Gegenſtänden dieſer Art ſofort ihre 
Aufmerljamfeit zu. Die ſehr wenig hervorragenden Uebungen im Schreiben, 
die aus Togoland, Oſt-Afrika und den Bismarck-Inſeln vorliegen, werden 
gern betrachtet, ebenſo Zeichnungen. Bremen hat ſich ein Verdienſt um die 
Sache erworben, indem es von den Evhe-Zöglingen in Weſtheim Aufſätze 
ausſtellte, die unter Klauſur geſchrieben wurden, und die ein ſchönes Zeugnis 
find für die ſprachliche Begabung der Afrikaner. Selbſt zwei neue Ankömm— 
linge, die im Auguſt 1895 noch kein Wort deutſch verſtanden, haben ſchon 
jetzt ihre Lebensgeſchichte in guter Handſchrift und in verſtändlichem Deutſch 
niedergeſchrieben. Auch die Geſchichte der Goldküſte von dem ſchwarzen 
Paſtor Reindorf zieht die Teilnahme der Beſucher an. 

Einige Gegenſtände von ethnographiſcher Bedeutung, einige Götzen 
aus Neu-Guinea, Ahnenſtäbe der Herero, kleine Trommeln, die bei Beſchwörungen 
gebraucht werden, und etliche „Fetiſch“-Puppen, ſowie Wahrſager-Geräte und 
Zaubermittel von der Goldküſte bringen etwas Abwechſelung in die Reihen 
von Bildern und Büchern. Beſonders werden die „Zaubermittel“ von Kennern 
beachtet und wegen der Schwierigkeit, in ihren Beſitz zu gelangen, ſehr 
geſchätzt. 
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Auch die Modelle werden ſehr beachtet. Ein Modell von Amedſchove 
und ein ebenſolches des dortigen Miſſionshauſes zeigen das äußere Anſehen 
und die Einrichtung einer evang. Miſſionsſtation. Ein rundes Kondehaus 
und ein viereckiges Haus von der Weſtküſte führen die beiden Grundformen 
afrikaniſcher Bauten vor. Eine Buſchkirche von Neu-Pommern, das Modell 
eines ſüdafrik. Ochſenwagens und das Modell des Berliner Miſſions-Dampfers 
Paulus vervollſtändigen das Ganze. Solche Modelle erfüllen leicht den Zweck, 
Aufmerkſamkeit zu erregen und Verſtändnis zu vermitteln. Sehr fleißig aus— 
geführte Baupläne mit Erläuterungen von dem Basler Miſſions-Ingenieur 
Hüttingen werden weniger beachtet, obwohl ſie an ſich recht wertvoll ſind. 
Endlich find noch einige gut ausgeführte Holzarbeiten, Nähtiſch, Theetiſch, 
Rauchtiſch und anderes aus Bremer Miſſions-Werkſtätten eingegangen, die 
höchſt willkommen waren, für deren Eingliederung recht paſſender Raum aber 
leider nicht mehr vorhanden war. 

Das iſt die Miſſions-Abteilung auf der Gewerbe-Ausſtellung in Berlin, 
welche, ſoweit uns bekannt geworden iſt, von allen Seiten mit Befriedigung 
und Teilnahme begrüßt und mit Wohlwollen beurteilt worden iſt. Von dem 
Strom der Beſucher bleiben hier die meiſten einige Augenblicke ſtehen, und 
um die Erklärerin bildet ſich immer wieder ein neuer Kreis von ſolchen, die 
ſich gern näher unterrichten laſſen. Alte Miſſionsfreunde geben ihrem Dank 
und ihrer Freude Ausdruck, ſolche, die bisher der Sache fern ſtanden, geſtehen 
ein, daß fie es wert iſt, mehr beachtet und unterſtützt zu werden; nur ver— 
einzelt läßt ſich auch wohl die Stimme eines Gegners hören, der dann meiſt 
ſchnell verſchwindet, weil er ſeine Unkenntnis nicht zeigen oder ſich nicht 
belehren laſſen will. Die reichen Gaben, welche täglich in den „Miſſions— 
Neger“ eingelegt werden, der um „zehn Pfennig“ für die Miſſion bittet, 
werden nicht nur die Koſten decken helfen, welche die Ausſtellung verurſacht, 
ſondern laſſen auch noch Ueberſchuß erhoffen. Sie zeigen auch, daß die 
Miſſion ſich immer mehr Freunde erwirbt, je mehr ihre Arbeit, ihre Leiſtungen 
und ihre Erfolge bekannt werden. 

Als ein wirkſames Mittel, weiteren Kreiſen zu ſolchem Bekanntwerden 
mit unſerer Sache zu verhelfen, hat ſich die Miſſionsausſtellung erwieſen. 


Litteratur ⸗ Bericht. 


1. Flügel: „Das Ich und die ſittlichen Ideen im Leben der 
Völker.“ 3. Aufl. Langenſalza, A. Beyer und Söhne 1896. S. 243. 

Die zweite Auflage dieſes Büchleins iſt in dieſer Zeitſchrift (1889, 578) 
eingehend beſprochen worden und die dritte verdient dieſelbe lobende An— 
erkennung. Sie bringt mancherlei Ergänzungen, namentlich über Sozialethik 
und ethiſchen Evolutionismus. Sonſt ſpricht ſich der Verfaſſer im Vorwort 
der neuen Auflage ſo aus: „Die Gegenſtände dieſer Schrift ſind von der 
Art, daß ſie beſtändig erweitert werden können. Das iſt zum Teil 
auch in der neuen Auflage geſchehen. Doch die größere Kunſt beſteht 
hierbei in der Beſchränkung und in der richtigen Auswahl des Stoffes. 
Für die mitgeteilten Thatſachen aus dem Leben der Völker habe ich ge— 


3 


344 Kitteratur-Bericht. 


nau die Quellen angeführt, um den Leſer einigermaßen in den Stand zu 
ſetzen, die Zuverläſſigkeit des Mitgeteilten zu prüfen. Denn ein jeder, der ſich 
mit dergleichen befchäftigt hat, weiß, wie unſicher zuweilen die Mitteilungen 
ſelbſt ſehr gewiſſenhafter Reiſenden und Berichterſtatter ſind.“ Inhalt: Das 
Ich im Leben der Völker. Das Ich als eigener Trieb. Das Ich und ſeine 
Umgebung. Das Ich und der Name. Das Ich als Inneres. Das Ich als 
thätiges Prinzip. Erweiterung des Ich. Das abſtrakte Ich. — Ueber die 
Entwickelung der ſittlichen Ideen. Die Idee des Wohlwollens, der Voll— 
kommenheit, des Rechtes, der Billigkeit, der inneren Freiheit. Einfluß 
(a. ſchädlicher, b. heilſamer) auf die Moral. Das Abſolute in der Moral. 

2. Warm empfehlen wir zur weiteſten Verbreitung folgende Schriften 
aus dem Verlage der Buchhandlung der Berliner evangel. Miſſionsgeſellſchaft: 

a. „Wilhelm Poſſelt, der Kaffernmiſſionar“ 3. Aufl. eleg. gebd. 
in Leinwand 2,25 M., broſch. 1,75 M. 

b. Remus: „Soll ich Miſſion treiben? Ja oder nein?“ 0,20 M. 

c. Richter: „Miſſion und Kolonialpolitik“ 0,25 M. 

d. Stoſch: „Miſſion und ſoziale Frage.“ 0,20 M. 

e. Grundemann: „Vater Chriſtliebs Abendunterhaltungen 
über die Heidenmiſſion.“ Heft 2, 2. Aufl. und Heft 3. 

f. Neue Miſſionsſchriften in farbigem Umſchlag mit Bildern. 
No. 32. Ha Schewaſſe, eine Hütte Gottes unter den Bawenda 2. Aufl. 
0, 20 M. No. 33. Georgenholtz im Lande der Bawenda. 3. Aufl. 0,15 M. 
No. 45. Uganda. 0,20 M. No. 46. Miſſionsvater Wangemann. 0,20 M. 
No. 47. Korea. 0,10 M. ; 

g. Miſſionsſchriften für Kinder in farbigem Umſchlag mit Bildern. 
Heft No. 21—27. à 0,05 M. 

„W. Poſſelt“ (von Pfitzner), „die Miſſion und die ſoziale Frage“ (von 
Stoſch) und „Vater Chriſtliebs Abendunterhaltungen“ (von Grundemann) find 
bereits in dieſer Zeitſchrift früher angezeigt worden. Daß die feſſelnde Selbſt— 
biographie des originellen Poſſelt eine 3. Auflage erlebt hat, freut uns ſehr. 
Wir beſitzen in ihr ein Miſſions-Volksbuch, das alle Jahre eine neue Auflage 
erleben ſollte. — Neu ſind die Schriftchen von Richter und Remus. Das 
erſtere, ein Vortrag auf der Brandenburger Miſſionskonferenz, iſt beſonders 
zeitgemäß und durch ſein geſundes Urteil lehrreich; das zweite iſt eine populäre 
Miſſionsapologie, die altes zu neuer Beherzigung verwertet. — „Miſſions⸗ 
vater Wangemann“ iſt ein guter Auszug aus der bekannten Biographie von 
Petrich. — Von „Uganda“ wäre bald eine 2. Auflage zu wünſchen, die die 
romantiſche Miſſionsgeſchichte dieſes Landes bis zur Gegenwart erzählte. — 
„Korea“ iſt im weſentlichen ein Auszug aus dem Aufſatze von Gareis über 
dieſen Gegengenſtand in der A. M. Z. 1895, 499. — Die Kinderſchriften ſind 
meiſt von Merensky. 

3. Von den neulich angezeigten Erinnerungen Brinckers: „Aus dem 
Hererolande“ iſt der 2. und 3. Teil unterdes erſchienen. Das Büchlein 
(60 Pf) wird nochmals beſonders empfohlen. 

4. Die Baſeler Miſſionsbuchhandlung hat einen „Führer durch die 
Baſeler Miſſions-Litteratur“ (von Dipper) herausgegeben, der gratis 
von derſelben bezogen werden kann. Warneck. 
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Paulus als Typus für die evangeliſche Miſſion“. 


Von Paſtor Stoſch. 


J. 

Auch ſonſt pflegt es zu geſchehen, daß Geiſtesbewegungen ſich 
durch eine einzige große Perſönlichkeit einführen, in welcher die ſchöpfe⸗ 
riſchen Motive der Bewegung in ganzer Fülle vorhanden ſind. Gewiß 
iſt dies der Fall mit der Bewegung, die dem Willen Chriſti ihren Ur⸗ 
ſprung verdankt, daß das Evangelium vom Reich ſoll gepredigt werden 
in der ganzen Welt zu einem Zeugnis über alle Völker. Die evange- 
liſche Miſſion hat ihren Typus in St. Paulus. Das ſagen wir, ohne 
die Bedeutung der übrigen Apoftel gering zu achten. Abgeſehen da- 
von, daß uns die Nachrichten über dieſelben ſpärlicher zugefloſſen ſind, 
ſo hat kein einziger unter ihnen den evangeliſchen Miſſionsgedanken in 
ſeiner ganzen Fülle mit ſolcher Weitſchaft des Geiſtes umfaßt, wie St. 
Paulus. Das Syſtem der evangeliſchen Reichspredigt liegt in ſeiner 
Theologie völlig ausgebildet vor. Seine Theologie aber iſt durchaus 
habitus practicus, um mit den Worten der Alten zu reden. Seine 
Miſſionsgedanken hat er gedacht, indem er fie übte. Typiſchen Cha⸗ 
rakter für die Miſſion aller Zeiten tragen nicht nur ſeine Gedanken, 
ſondern ſeine Perſon und ſein Geſamtwirken iſt ein Grundriß des 
Geiſtes, eine magna carta, ein evangeliſches Grundgeſetz für jeden ein⸗ 
zelnen Miſſionar und für die Geſamtheit der Miſſionsmotive bis an das 
Ende der Tage. 

Wenn ich verſuche, das vor dieſer ehrwürdigen Verſammlung zu 
entfalten, ſo iſt die weſentlichſte meiner Schwierigkeiten, den überaus 
reichen Stoff in knapper Darſtellung vor Ihren Geiſt zu ſtellen. Eine 
überwältigende Fülle von Beziehungen muß ich verſuchen in den engen 
Rahmen eines Vortrags einzuzeichnen. Der Herr wolle mir helfen 
und die Liebe meiner verehrten Zuhörer wolle meinen geringen Dar- 
legungen freundlich folgen. 

Das Typiſche St. Pauli für die Miſſion liegt I. in ſeinem per⸗ 
ſönlichen Charakter und II. in ſeinem Wirken. 

I. Das Charakterbild St. Pauli ift eines der ausgeführteſten in 
der heiligen Schrift; wenn man nicht mehr ſagen will; man könnte 
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mit Recht ſagen: es iſt eins der durchſichtigſten Charakterbilder der 
ganzen Weltgeſchichte. Wo findet ſich in den hiſtoriſchen Darſtellungen 
Ranke's ein ſo klaſſiſch einfaches, bei allem Reichtum ſo einheitliches 
Lebensbild, als dasjenige, welches dieſer große Geſchichtsforſcher von 
dem Apoſtel Paulus zeichnet. Gegenüber allen politiſchen oder ſozialen 
oder philoſophiſchen Gedankenbewegungen, welche überall das Dunkel der 
Unvollkommenheit und der Unreife an der Stirn tragen, ein Umſtand, 
der auch die Charaktere ihrer Träger verdunkelt, eignet dem Miſſions⸗ 
gedanken eine hervorragende Klarheit und innere Wahrheit, eine Durch⸗ 
ſichtigkeit des Prinzips, eine Realiſirbarkeit der Ziele auf dem Wege 
und des Zieles am Ende. Der Miſſionsgedanke iſt ein aus der gött⸗ 
lichen Klarheit und Machtfülle leuchtender Gedanke. Das iſt's, was 
das Charakterbild St. Pauli ſo klar und wahr macht. Und doch 
konnte der Geſchichtsſchreiber das Leben des großen Apoſtels im weſent⸗ 
lichen nur nach ſeinem äußeren Umriß und nach ſeinen erkennbarſten 
Motiven ſeiner Geſamtdarſtellung eingliedern. Daß der Miſſions⸗ 
gedanke eine ganze Welt zum Kampfe herausfordert, daß die Pfycholo⸗ 
gie des größten der Miſſionare alle Tiefen und Höhen göttlichen und 
menſchlichen Intereſſes auf einem kleinen Schauplatz vereinigt, das liegt 
über der Pragmatik weltlicher Geſchichtsſchreibung. Aber für die 
Pragmatik der heiligen Schrift iſt das Wunder des Lebens Pauli der 
heimiſche Boden. Die Nachrichten der Schrift ſind der durchſichtige 
Schleier für die reinen klaſſiſchen Formen eines Lebens, deſſen Motive 
und Ziele hoch über dem natürlichen Fluß der Dinge liegen. Wir ſehen 
ein göttliches Abſurdum in pſychologiſcher Wirklichkeit ſich ausleben. 
Das Unfaßbare ſteht vor uns in den reinen diamantnen Formen 
hiſtoriſcher Wahrheit. Das Uebernatürliche wird vor unſeren Augen 
zu Natur und Geſchichte. Die Geheimniſſe des göttlichen Ratſchluſſes 
haben praktiſche Reſultate. Wie der ewige Erlöſer ſelbſt die Fuß⸗ 
ſpuren ſeiner Wirkſamkeit tiefer in die Weltgeſchichte eingedrückt hat 
als irgend eine jener Schattengeſtalten, die nur dieſer Welt entſtammen, 
ſo iſt auch die Miſſion, die ſich in den lichten Schattenwurf des hiſto⸗ 
riſchen Chriſtus kleidet, gerade durch ihren übernatürlichen Urſprung in 
eminentem Maße eine praktiſche Macht. Das zeigt das Leben St. 
Pauli wie in einem typiſchen Spektrum. Das Leben des Apoſtels 
werden nur die recht verſtehen, die an das Wunder glauben als an 
die Natur der göttlichen und menſchlichen Dinge. Der Sonnenglanz | 
über dieſem Leben ift die göttliche Providenz und der göttliche Geiſt. 
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Der gottgewollte Typus feines Charakters entſtammt der Aufgabe, die 
ihm Gottes Wille und Gottes Geiſt gegeben hatte. 

Es iſt nicht von ungefähr, daß Paulus gerade in Tarſus ſeine 
Jugend verlebte. Tarſus war damals eine Handelsſtadt erſten 
Ranges. Die Mannigfaltigkeit der Völkertypen der damaligen Welt 
gehörte zu den Eindrücken, die den jugendlichen Geiſt des künftigen 
Apoſtels beſchäftigten. Auch die landſchaftliche Szenerie ſeiner Heimat 
nährte in dem Knaben den Blick in die Weite und Ferne. Er ſah 
hinaus auf eine weite Ebene, über der ſich die Zinnen des Taurus⸗ 
gebirges erhoben. Er ſah die Fluten des Cydnus zum Meere eilen, 
die Schiffe hinwegtragend nach fernen Landen. Er hörte von Jugend 
auf die griechiſche Sprache reden. Die Gewöhnung ſeiner Kindheit 
ſchon trug dazu bei, daß er dies feine Organ des Geiſtes in ſeinen 
Mannesjahren ſo meiſterhaft beherrſchte. Die Umgangsformen der 
griechiſchen Welt wurden ihm nicht erſt in ſeinen ſpäteren Jahren 
geläufig. In der Synagoge zu Tarſus hörte er die altteſtamentlichen 
Lektionen in der griechiſchen Ueberſetzung. Auch das gehört zu den 
göttlichen Führungen, daß er „römiſch geboren“ iſt. Er beſaß den 
Adelstitel der damaligen Welt, das römiſche Bürgerrecht, und nahm 
ſomit teil an den Vorrechten dieſes weltbeherrſchenden Volkes. 

Wenn alle dieſe Umſtände durch die göttliche Vorſehung gefügt 
find, ſo liegt darin für die Miſſion aller Zeiten die Weifung, ſich nie 
von dem großen ökumeniſchen Blick in die Ferne und in die Weite 
abdrängen zu laſſen. Alle Bildungsmittel der Zeit, alle ſozialen und 
politiſchen Verhältniſſe müſſen der Miſſion dienen. Sie muß unter 
allen Umſtänden an dem Glauben feſthalten daß der Charakter der 
weltgeſchichtlichen Entwicklungen im letzten Grunde nicht zur Hinderung, 

ſondern zur Förderung des Evangeliums geraten wird. 
Sprach St. Paulus von Jugend auf die griechiſche Sprache, war 
er nach den ſtaatsrechtlichen Anſchauungen ſeiner Zeit ein Römer, ſo 
war er doch zweifellos ſeinem Herzen nach ein Jude. Eines Phariſäers 
Sohn und hernach ſelbſt ein Phariſäer, betont er zu mehreren Malen, 
daß er der ſtrengen Richtung der jüdiſchen Weltanſchauung angehörte. 
Wenn er ſagt, daß er am achten Tage beſchnitten ſei, ſo deutet das 
auf die ſtrenge Obſervanz ſeines Vaterhauſes. Jüdiſche Familien in 
der Diaſpora ſchoben nicht ſelten die Beſchneidung ihrer Söhne länger 
hinaus. „Einen Hebräer aus den Hebräern“ nennt er ſich. Das kann 


nur heißen, daß er nach den Traditionen ſeines Vaterhauſes nicht der 
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helleniſtiſchen, ſondern der aramäiſchen Strömung des jüdiſchen Geiſtes 
angehörte. Die ökumeniſche Bedeutung des jüdiſchen Volkstums blieb 
ihm ſein Leben lang teuer. Denn von Jugend auf waren es nicht 
die Anſchauungen eines verflachenden jüdiſchen Hellenismus, die ihn 
beherrſchten, ſondern der Enthuſiasmus der ſtrengeren Schule, der die 
Union des Geſetzes und der Propheten mit den Philoſophemen des 
griechiſchen Geiſtes ablehnt, war der Nährboden ſeines geiſtigen und 
ſittlichen Charakters. Der Schüler Gamaliels ſog zu den Füßen 
dieſes großen und weitherzigen Lehrers des Geſetzes zwar nicht den 
fanatiſchen und engen Geiſt der phariſäiſchen Propaganda ein, wohl 
aber war der Geiſt, der ihn groß zog, die tiefe Ueberzeung von der 
heilsgeſchichtlichen Bedeutung des alten Teſtaments. St. Paulus wurzelt 
mit ſeiner Geſamtanſchauung im altteſtamentlichen Worte. Er iſt in 
das neue Teſtament hinübergewachſen. Aber nie hat er den Glauben 
an die Offenbarung des alten Bundes verlaſſen. Sein Geiſt iſt ge- 
ſchult an den Gedankengängen der Propheten. Sein ſittliches Bewußt⸗ 
ſein dankt er bis an ſein Lebensende der Pädagogie des Geſetzes. Der 
Gott ſeiner Väter iſt ſein Gott geblieben. Denn nicht der Gott der 
Philoſophen iſt's, der in Chriſto Fleiſch geworden, ſondern Jahve, der 
Gott Abrahams und Iſaaks und Jakobs, der Israel unter Moſe 
durch das Meer und die Wüſte wunderbar geführt hat, der Gott der 
Pſalmen und der Propheten. Er hat auf der fernen Hochebene 
Aſiens den Galatern, in denen kein Tropfen jüdiſchen Blutes floß, 
nicht nur Chriſtum am Kreuze vor die Augen gemalt. Er hat ihnen 
auch von Moſe erzählt, von Abraham, von Sarah, von Hagar, von 
dem Berge Sinai. Den Völkerheiland verkündigte er nicht, ohne den 
heiligen Naturboden einer Geſchichte vor die Augen der Fremden zu 
malen, aus dem ſich die geſchichtliche Geſtalt des Welterlöſers erhebt. 
Man mag wohl ſagen, der Apoſtel habe eine freie und geiſtige Auf- 
faſſung des alten Teſtaments. Er war in der That kein Knecht, 
ſondern ein Freier gegenüber dem Buchſtaben des altteſtamentlichen 
Wortes. Aber er war nicht mit dem leiſeſten Gedanken ſeines Geiſtes 
ein Abtrünniger, ſondern ein Kind des Hauſes, ein dankbarer Zögling 
des altteſtamentlichen Wortes. Eine verflüchtigende, ſpiritualiſierende 
oder gar zweifelſüchtige Stellung zu der Geſchichte des alten Teſtaments 
lag ihm ſo fern als irgend etwas. Die neuteſtamentlichen Gedanken 
ſchaut er überall im Lichte des altteſtamentlichen Wortes. Es giebt 
keine Lehre, deren Wurzeln er nicht im altteſtamentlichen Wort zu er- 
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weiſen trachtet. Ueber den alten Bund dachte er genau ſo realiſtiſch 
wie über den neuen Bund. Nicht religiöſe Symbole, ſondern Wirklich- 
keiten, nicht ethiſche Gedanken, ſondern Offenbarungsgeſchichte ſieht er 
im ganzen Bereich jener heiligen Urkunden, die ihm als Gottes Wort 
gelten. 

Dieſe Stellung St. Pauli zu dem Worte des alten Bundes iſt 
typiſch für die evangeliſche Miſſion. Wir ſchulden allerdings den 
Völkern zuerſt und zunächſt das Evangelium des neuen Bundes. Aber 
nie wird es gelingen, dies Evangelium von ſeiner Wurzel zu löſen 
und das Wort Chriſti ungiltig zu machen: das Heil kommt von den 
Juden. Nirgends wird man den Sohn Gottes predigen können, ohne 
den Schöpfer aller Dinge zu verkündigen, den Paulus auf dem Areopag 
von Athen gebildeten Heiden ebenſo bezeugte, wie auf der weltfernen 
Hochebene Lycaoniens dem unmündigen Volk von Lyſtra. Die geiſt⸗ 
liche Grundlage der Erlöſung iſt die Schöpfung. Wie wird man aber 
die Schöpfung anders verkündigen können, als im Maß und Geiſt jener 
göttlichen Urkunde, die das erſte Blatt der Geneſis bildet? Das Ver⸗ 
ſtändnis des neuen Bundes fordert die ehrerbietige, lebendige und er⸗ 
lebte Gottesanſchauung des alten Bundes. Keine Philoſophie und keine 
Religion der Welt trägt in ſich die geraden Richtlinien, die zu den 
Füßen des Sohnes Gottes endigen. Das altteſtamentliche Wort 
aber zeigt überall Reflexe und Impulſe des Zukünftigen, eine innerlich 
treibende Macht, die in dem Vater Jeſu Chriſti zum Frieden kommt. 
Wollten wir das Evangelium Chriſti von ſeiner heilsgeſchichtlichen 
Grundlage, von den Motiven einer jahrtauſendelangen vorbereitenden 
Offenbarung Gottes iſolieren, ſo würde unſer Zeugnis verarmen. Mit 
menſchlichen Künſten und Methoden können wir die göttliche Wurzel 
des Evangeliums nicht erſetzen. Daß der bibliſche Schöpfungsbericht 
ſich von allen menſchlichen Legenden und Philoſophemen nicht nur durch 
ſeine Großartigkeit, ſondern vornehmlich durch feine diamantene Wahr- 
haftigkeit unterſcheidet, davon haben auch Heiden einen Eindruck. Ich 
habe erlebt, daß Heiden mit tiefſtem Intereſſe die Probleme des 
Buches Hiob zu erfaſſen verſuchten. Ich habe in der lutheriſchen 
Miſſions⸗Kirche von Madras Vorträge eines eingeborenen Predigers 
über die Schöpfung gehört, die ſich durch Wärme der Empfindungen, 
durch Wahrheit und Einfalt des Geiſtes auszeichneten; ich konnte be⸗ 
obachten, mit welcher Spannung und Teilnahme die Gemeinde den 
Vorträgen lauſchte. Der Prophet Jeſaias lehrt auch die fernen 
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Heiden, zu dem Opferlamm auf Golgatha in der Sprache der Anbetung 
reden. Mit welchem Feuer lernen die Zöglinge der Miſſion die meſſi⸗ 
aniſchen Weisſagungen. Der Dekalog erweiſt ſich als eine göttliche 
Forderung an das Gewiſſen aller Völker und das pädagogiſche Ver⸗ 
hältnis, in dem der Sinai zu Golgatha ſteht, kann noch heut für die 
geiſtliche Führung der Gewiſſen nicht entbehrt werden. Ja ſelbſt im 
Ceremonialgeſetz finden ſich Motive, welche von den durch die Schule 
und Sitte der Brahmareligion innerlich beſtimmten Geiſtern unmittel⸗ 
barer gewürdigt werden, als von den zuchtlofen Anſchauungen des 
modernen europäiſchen Heidentums. Wir wollen gewiß den Heiden 
das Joch des Geſetzes nicht auflegen, wie es Paulus nicht wollte. Aber 
ebenſo wenig dürfen wir die ökumeniſche und geiſtliche Bedeutung des 
Geſetzes Iſraels überſehen. 

Darum iſt der Kampf für das alte Teſtament, wie er in unſern 
Tagen geführt wird, auch ein Kampf im Intereſſe der Miſſion. Wer 
ohne tiefe Ueberzeugung von der hiſtoriſchen Wahrheit und der gütt- 
lichen Geltung des alten Teſtaments unter den Heiden ſteht, der kämpft 
mit zerbrochenem Schwert. Die Miſſion iſt ein Verkündigerin des ganzen 
Heilsratſchluſſes Gottes. Nicht das Dogma der Inſpiration bringen 
wir den Heiden, wohl aber das inſpirierte Wort ſelbſt. Der Odem 
jenes Wortes, welches den unvergänglichen Niederſchlag der göttlichen 
Offenbarung bildet, erweiſt ſich auch unter Heiden mächtig. Das Wort 
des alten Bundes iſt ökumeniſch, weil es göttlich iſt. 

Miſſionare können nicht tief genug in der Schriſt wurzeln. Dog— 
matiſche, philoſophiſche, kirchliche Anſchauungen mögen einen Miſſionar 
bis zu gewiſſem Maße beherrſchen. Sie werden ihm helfen, ſie werden 
ihn unter Umſtänden auch hindern, wenn er ſich einſeitig von ihnen 
beſtimmen läßt. Aber das Wort der Schrift wird ihm überall helfen. 
Es iſt das Licht ſeiner Stimmungen und Empfindungen, die Rüſt⸗ 
kammer und die unerſchöpfliche Quelle ſeiner Gedanken, das Maß 
ſeiner Entſchließungen und Hoffnungen. Hier wurzelt ſeine Methode 
und ſeine Kraft. Dem Schriftworte eignet eine göttliche Divinations- 
gabe für die Löſung jedes Rätſels, für die Ueberwindung jeder 
Schwierigkeit. Miſſionare müſſen Menſchen des Wortes ſein. Das 
Wort wird ſie geduldig und mutig, ſelbſtverleugnend und weiſe machen. 
Nicht perſönlich genug, und ich füge in demſelben Athemzuge hinzu, 
nicht ſachlich genug können Miſſionare in der Schrift leben. Ihr 
ganzes Weſen und Denken ſoll in Schriftanſchauung getaucht fein. 
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Man merkt es den Tagesbüchern Livingſtones an, wie tief er in der 
Schrift lebte. Man merkt es den Berichten der Miſſionare an, ob ſie 
die Schrift nur eitieren, oder ob ſie in ihr leben. Man merkt es der 
Wirkſamkeit der Miſſionare an, ob ſie etwa im weſentlichen dogmatiſch 
oder ob ſie bibliſch gebildet ſind, ob ſie, wie der Schüler des Paulus 
Timotheus von Jugend auf die heilige Schrift wiſſen, oder ob ſie nur 
ein menſchliches Syſtem im Kopfe tragen. Miſſionsſeminarien haben 
keine wichtigere Aufgabe, als ihre Zöglinge mit tiefer Ehrerbietung und 
unbedingtem lebendigen Vertrauen zur heiligen Schrift zu erfüllen. Ein 
freies, weil an Geiſt und Buchſtaben der Schrift innerlich gebundenes 
Schriftverſtändnis iſt die beſte Mitgabe für einen Miſſionar. Wie die 
Schrift in den Miſſionsſeminarien getrieben wird, darnach geſtalten 
ſich oft genug erkennbar die Wege und Erfolge der Miſſionen. Ein 
fertiges Gedankenſyſtem macht engherzig und ſpröde und iſt jener geiſt⸗ 
lichen Elaſticität ungünſtig, deren der Miſſionar für ſein Wirken bedarf. 
Die Schrift ſelbſt giebt weitherzige und weitſchauende, in ihrer Fülle 
unerſchöpfliche Gedanken, die trotz ihrer Weitſchaft viel beſtimmter und 
praktiſcher ſind als jedes theologiſche Syſtem. Die Dogmatik in allen 
Ehren, aber ſie iſt die Dienerin, nicht die Meiſterin der Schrift. 

War die Schrift für Paulus das vornehmſte Rüſtzeug, wurzelte 
ſeine ganze Welt⸗ und Gottesanſchauung in dem Boden der Offen⸗ 
barung, ſo fehlte ihm auch nicht eine lebendige Erkenntnis der treibenden 
Mächte im Völkerleben. Niemand hat das Weſen des antiken Götter⸗ 
glaubens ſo durchſchaut wie er. Er kannte die Hände der Sehnſucht, 
die ſich unter den Heiden nach Gott ausſtrecken. Er kannte und 
wertete das urſprüngliche Gottesbewußtſein der Völker. Er deutet 
aber auch ernſt genug hin auf die finſtern Mächte, welche hinter dem 
heitern Spiel der helleniſchen Götterwelt lauern. Er kannte das ge⸗ 
ängſtigte Gewiſſen der Heidenwelt. Er wußte die Menſchen des Ge⸗ 
wiſſens von denen zu unterſcheiden, die ihr Gewiſſen ertötet haben. 
— Seine Handhabung der griechiſchen Sprache läßt auf eine genaue, 
nicht dilettantenhafte Kenntnis der griechiſchen Sprache und Litteratur 
ſchließen. Er kennt den Pantheismus der griechiſchen Philoſophen, wie 
ſich deutlich aus ſeiner Rede auf dem Areopag von Athen ergiebt. 
Er kennt das Lehrgedicht des Ciliciers Aratus über die Himmelsbe⸗ 
wegungen; denn aus dieſem Gedicht iſt das Citat entnommen: wir 
ſind ſeines Geſchlechts. Dies Wort findet ſich auch bei dem Stoiker 
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Cleanthes. Paulus konnte bei den Stoifern von Athen die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſem Worte vorausſetzen. 

Er mag jenen Zeitraum von fünf Jahren etwa, den er, der be- 
rufene Apoſtel, in der Stille zu Tarſus zubrachte, ehe ihn Barnabas 
nach dem ſyriſchen Antiochien holte, zu eingehenden Studien benützt 
haben. Die blühenden Hochſchulen von Tarſus waren geeignet, dem 
Apoſtel der Griechen Handreichung zu thun, damit er jenes Feld des 
Geiſtes genau kennen lerne, auf welchem er das Schwert des Evan⸗ 
geliums führen ſollte. Der jeder Oberflächlichkeit abholde Mann hat 
es für ſeine Pflicht gehalten, die Geiſtesmächte zu ſtudieren, mit denen 
der heilige Geiſt durch ſein apoſtoliſches Wirken in ein Zwiegeſpräch 
treten wollte. Wenn ein Miſſionar ſich heute müht, eine fremde 
Sprache und ein fremdartiges Geiſtesleben kennen zu lernen, in die 
wunderbaren Gedankengänge eines fremden Volksgeiſtes, in die ſitt⸗ 
lichen und ſozialen Anſchauungen eines Volkes anderer Geſchichte und 
anderer Art einzudringen, ſo mag er ſich bei dieſem ernſten und oft 
ſehr ſchweren Studium des Vorbildes St. Pauli getröſten, der mit 
jener Welt, die er bekämpfen ſollte, erſt im Geiſte rang, ehe er in 
Wirklichkeit den Kampf mit ihr aufnahm. Es iſt zweiffellos, wir 
müſſen die Heiden verſtehen, ehe ſie uns verſtehen. Es giebt Völker, 
die leichter zu verſtehen ſind, es giebt aber auch Völker von beinahe 
unergründlicher Rätſelhaftigkeit. Daß die Aneignung von Sprachen, 
die in viel höherem Maße uns fremd ſind als jede europäiſche 
Sprache, das Verſtändnis einer uns völlig heterogenen Volksnatur große 
Anforderungen an die geiſtige Leiſtungsfähigkeit der Miſſionare ſtellt, 
iſt erſichtlich. Dieſe Anforderungen mögen nicht überall und nicht für 
jeden einzelnen Miſſionar gleich groß ſein. Aber im allgemeinen wird 
man für den Bildungsſtand der Miſſionare nicht leicht zu hohe An- 
ſprüche ſtellen können. Es iſt namentlich ſprachliche Bildung, die man 
ihnen mitgeben mag als ein Kapital, das reiche Zinſen trägt. Wie 
will derjenige das Weſen einer fremden Sprache verſtehen, der nicht 
an irgend einer andern als feiner Mutterſprache die Geſetze des Sprach— 
baus gründlich ſtudiert hat? Das Studium der griechiſchen Sprache 
iſt für den Miſſionar nicht nur um des Verſtändniſſes des neuen 
Teſtaments willen wichtig. Man laſſe ihn nicht nur das Notdürftigſte 
lernen. Halbbildung iſt ſchädlich für den Charakter und hindert die 
Wirkſamkeit. Ich habe Miſſionare bitter darüber klagen hören, daß 
man ſie ohne genügende Vorbildung hinausgeſandt habe. Namentlich 
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dort, wo man Pionierarbeit thun will, kann die Vorbildung der 
Miſſionare nicht gründlich genug ſein. Der Beruf fordert eine geiſtige 
Elaſticität, die nur im ernſten Studium gewonnen wird, eine Aneig⸗ 
nungsfähigkeit und Entſchlußfähigkeit, die erworben ſein will. Wenn 
jemand nicht im Sturm und raſchen Anlauf ſich nur etwas Kenntnis 
des Latein und des Griechiſchen erworben, ſondern in langſamem 
Gange die Gymnaſialſtudien abſolviert hat, wenn er genötigt ward, 
einige Dialoge des Plato durchzudenken und ſich an dem Geiſt eines 
klaſſiſchen Realismus zu nähren, wie er etwa die Reden eines 
Demoſthenes beſeelt, wenn er genötigt ward, mit einem Sophokles ſich 
an der Löſung ſittlicher Probleme zu verſuchen, ſo wird das in den 
meiſten Fällen einer Aſſimilationsfähigkeit zu gut kommen, welche die 
natürliche Vorausſetzung für den miſſionariſchen Beruf iſt. Man darf 
das Natürliche nicht um des Geiſtlichen willen verachten. Jene großen 
Miſſionare, die einſt durch Auguſt Hermann Francke von Halle ausge⸗ 
ſendet wurden, beſaßen neben der Plerophorie des Glaubens eine 
gründliche klaſſiſche Bildung. Mit welcher praktiſchen Genialität ver⸗ 
mochte Ziegenbalg die Miſſionsprobleme zu erfaſſen, wie meiſterhaft 
hat Fabricius die tamuliſche Sprache beherrſcht, mit welcher Genialität 
des Gemüts hat ſich Chriſtian Friedrich Schwartz in die Eigenart der 
Hindu hineingelebt. Sollten nicht die Epigonen etwas von dem Geiſte 
der Väter haben? Sollten nicht die Kleinen den Großen nacheifern, 
damit das Werk nicht von ſeiner urſprünglichen Höhe herabſteige? 
Noch immer ſtehen wir nur in den Vorhöfen des Lebens 
St. Pauli. Das Heiligtum, in welchem jene Flamme brennt, die 
ſeinen ganzen Leib licht gemacht hat, haben wir noch nicht genannt. 
Es iſt die wunderbar von ihm erfahrene Gnade Gottes in Chriſto 
Jeſu. Der Herrlichkeitsſtrahl vor den Thoren von Damaskus hat 
ſeinen Charakter bis in ſeine innerſten Tiefen erleuchtet und verneuert. 
Die Rechtfertigung allein aus Gnaden iſt das Thema ſeines Lebens 
und der innerſte Pulsſchlag ſeines apoſtoliſchen Charakters geworden. 
Was iſt ein Paulus ohne den, der ihn mächtig macht! In der tiefen 
und völligen Ergriffenheit von der Gnade und Herrlichkeit Chriſti 
liegt die Größe St. Pauli. Nimmt man ihm die brennende Liebe zu Chriſto 
dem ewigen Sohne Gottes, der in der Fülle der Zeit Menſch ge— 
worden iſt um unſertwillen, der für uns gekreuzigt und auferſtanden 
iſt, man nimmt ihm ſein ein und ſein alles. Daß ein Menſch ſagen 
kann, wie Paulus — mit völliger Wahrheit, ohne jede Schwärmerei, 
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ohne myſtiſche Färbung, ohne die Vermittelung irgend eines Theo⸗ 
logumens: nun aber lebe nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir; 
das iſt die tiefſte Rechtfertigung und der göttliche Freibrief für die 
Miſſion. 

Was wäre die Miſſion ohne die freie Gnade. Die Berufung der 
Völker geſchieht durch die freie Gnade. Die Erleuchtung der Heiden 
geſchieht durch kein anderes Licht als das Licht der Gnade. Die 
Rechtfertigung jedes einzelnen armen Sünders iſt ein Wunder und Ge— 
heimnis der freien Gnade. Die Heiligung und Erbauung der Ge— 
meinden geſchieht durch die Macht derſelben Gnade. Mit der An⸗ 
erkennung der alles in allem wirkenden Gnade Gottes ſteht und fällt 
die evangeliſche Miſſion. Die Miſſion mag von dieſem Prinzip in 
Theorie oder Praxis im großen oder kleinen hie und da abgeirrt ſein, 
der einzelne Miſſionar mag das Prinzip des Geiſtes in der Freiheit 
der göttlichen Gnade tiefer oder weniger tief, lebendiger oder weniger 
lebendig erfaßt haben, gewiß iſt, daß der Glaube an die freie Gnade 
der wahre Pulsſchlag der Miſſion iſt. All ihr Werk im Anfang, im 
Fortgang und in der Vollendung geſchieht durch die Macht der Gnade. 
Wer die Gnade in ſeiner eignen Berufung, Erleuchtung, Rechtfertigung, 
Heiligung nicht perſönlich erfahren hat, wie will der ein Zeuge ſein 
dieſer geheimnisvollſten aller Kräfte. Aber echte Erfahrungen der 
Gnade ſeien es, nicht gemachte und erdachte geiſtliche Erlebniſſe. Ueber 
alles Unechte übt das Miſſionsleben eine unerbittliche Kritik. Einen 
ungeiſtlichen, innerlich unerfahrenen oder innerlich nicht völlig wahren 
Menſchen hinauszuſenden, iſt eine Grauſamkeit gegen ihn ſelbſt, gegen 
das Werk, das er treiben ſoll, gegen die Seelen, die ihm anvertraut 
werden. Hier liegt eine der ſchwerſten, vielleicht die ſchwerſte Ver⸗ 
antwortung der Miſſionsleitungen. Es muß die Gabe, die Geiſter zu 
unterſcheiden, geübt und erbetet werden. Die Disziplin in den 
Miſſionsſeminarien muß ebenſo wie auf die Schulung, ſo auch auf die 
Unterſcheidung der Geiſter gerichtet ſein. Das wichtigſte freilich bleibt 
das Gebet der Gemeinde an den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in 
ſeine Ernte ſende. 

St. Paulus iſt ein Mann des Glaubens. Aber er iſt auch ein 
Mann der Liebe. Es iſt in ihm eine Zartheit und Innigkeit per⸗ 
ſönlicher Empfindungen, ein Reichtum perſönlicher Beziehungen, wie 
ſich ſolches vielleicht in keinem andern Menſchenleben in ſolchem Maße 
wiederfindet. Der für ſeine Freunde betende, dankende, leidende Apoſtel, 
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welche Bilder find das! Es find Miſſionsbilder. Eine Miſſion ohne 
Liebe wäre wirklich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. Es 
kann einer Miſſion mancherlei mangeln; es wird das überdeckt und 
übertragen, wenn ſie den Geiſt der Liebe und des Erbarmens hat. 
Fehlt ihr aber dieſer, ſo würden auch glänzende Vorzüge andrer Art dieſen 
Mangel nicht zu überdecken und auszugleichen vermögen. Die Religion 
Chriſti will Diener, die die Liebe Chriſti dringet. Es giebt hölzerne Naturen, 
Menſchen eines tiefgewurzelten Egoismus, Menſchen von ſich ſelbſt be- 
ſeſſen und in ſich ſelbſt vergraben. Sie ſollte man nicht als Miſſionare 
ausſenden, auch wenn ſie glänzende Gaben hätten. Opferſinn, Frei⸗ 
heit vom eignen Selbſt gehört zum unentbehrlichen Arbeitsgerät eines 
Miſſionars. 

Ein beſonders hervorſtechender und ich möchte ſagen ein beſonders 
ergreifender Zug in dem Charakter St. Pauli iſt ſeine Pietät für das 
Volk ſeiner Väter, für die heilige Stadt, für die Gemeinde der 
Heiligen in Jeruſalem, die Muttergemeinde der Chriſtenheit. Wieder 
und wieder zieht er hinauf nach Jeruſalem, zweimal mit reichen 
Spenden für die Notdurft der Heiligen. Wir wollen den tieferen 
Gründen für die unter allen Anfechtungen von ſeiten der Juden nie 
erſtorbene Anhänglichkeit des Apoſtels an das Volk der Propheten und 
des Tempels nicht nachgehen, wir wollen von der Pietät des Apoſtels 
reden, ohne darzuthun, daß dieſe ſeine Pietät in den Tiefen ſeiner 
Grundanſchauung wurzelt. Aber hat nicht auch ſo, nur im allgemeinen 
angeſehen, feine Pietät für die jeruſalemiſche Gemeinde etwas typiſches 
für die Miſſion? Die Gemeinden aus den Heiden find Tochter- 
gemeinden der heimatlichen Kirche. Den Töchtern geziemt Pietät und 
Dankbarkeit gegenüber der Mutter. Dieſe Pietät muß gepflanzt werden. 
Sie kann aber nur von denen gepflanzt werden, die ſie ſelbſt beſitzen. 
Miſſionare müſſen treue und dankbare Söhne ihrer Kirche ſein. Wer 
mit einem wegwerfenden Urteile über die kirchlichen Verhältniſſe ſeiner 
Heimat in die Ferne hinauszöge, um nach ſeiner Meinung ein Neues 
zu bauen, dem würde, fürchte ich, von vornherein der Segen Gottes 
fehlen. Nicht Kosmopoliten wollen wir ausſenden, ſchon aus dem 
Grunde nicht, weil ein Kosmopolit ſelten ein Charakter iſt, ſondern 
Patrioten, aber auch nicht Leute eines allgemeinen farbloſen Chriſten⸗ 
tums, ſondern ſolche, die im Bekenntnis, in der Sitte, in der Ver⸗ 
gangenheit und Geſchichte ihrer Kirche mit treuer Pietät wurzeln. Man 
darf nicht denken, daß die feſte Bekenntnisſtellung eines Miſſionars der 
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Elaſtizität und Weitherzigkeit ſeines Wirkens Eintrag thue. Wäre 
das Bekenntnis ſeiner Kirche ihm ein ſtarres Gedankenſyſtem, eine 
nova lex, ſo würde es ihn ja freilich unfrei machen und die mangelnde 
Freiheit des Geiſtes würde ihn einengen und hindern. Aber die Geſchichte 
der Miſſion zeigt deutlich, daß die kirchlichen Miſſionen gerechter im Urteil 
und weitherziger in den Anſchauungen ſind, als diejenigen mit vageren 
Erkenntniſſen und Bekenntniſſen. Wenn an die Stelle eines feſten 
Lehrgrundes ſubjektive Vorurteile und Fündlein treten, dann wird dem 
göttlichen Worte damit ſelten ein Dienſt erwieſen. Die Geſchichte der 
kirchlichen Vergangenheit ſei den Miſſionaren ein Heiligtum. Mit den 
geiſtlichen Erträgniſſen dieſer Geſchichte mögen ſie unter den Fremden 
wuchern, nicht als könnten und wollten ſie die Seelen zu ihrer Färbung 
des Chriſtentums zuerſt und zunächſt bekehren. Wo aber das Chriften- 
tum Wurzel faßt, wo Chriſtus in den Seelen Geſtalt gewinnt, da 
wird der Miſſionar nicht anders können, als die erwachenden Seelen 
mit ſeinen Augen ſehen und mit ſeinen Gedanken denken zu lehren. 
Hat ſeine Chriſtuserkenntnis etwa ihren einfachſten Ausdruck im kleinen 
Katechismus Luthers gewonnen, ſo wird er dies köſtliche Büchlein den 
jungen Chriſten nicht vorenthalten. Er wird damit für dauernde 
und wachstümliche Erkenntnis Chriſti in ſeinen geiſtlichen Pfleglingen 
mehr thun, als mit den beſten ſeiner eigenen Gedanken. St. Paulus 
war von Gott berufen, ein neues zu pflügen im größten Maßſtabe. 
Er iſt einer der produktivſten Geiſter der Menſchheit. Und doch war 
er ein durch und durch konſervativer Mann. So wird auch die evan- 
geliſche Miſſion eine konſervative Macht ſein und bleiben müſſen und 
dürfen. Je mehr ihr Gott giebt, ein Neues zu pflügen, je mehr neue 
Bildungen ihr unter den Händen wachſen, je mehr neue Aufgaben ihr 
zuwachſen, deſto pietätvoller wird fie auf dem Grunde der bisherigen Ent- 
wicklung und der kirchlichen Vergangenheit ſtehen müſſen. Sollte es gelingen, 
wirklich ſelbſtändige heidenchriſtliche Kirchen zu ſchaffen, ſo werden dieſe 
nie die Bande der Pietät gegen ihre Mutterkirche löſen dürfen. Dem 
falſchen Independentismus muß die Miſſion auf das ernſteſte entgegen⸗ 
treten. Jede Stärkung der Pietät iſt auch eine Stärkung des gött⸗ 
lichen Segens. Das vierte Gebot mit ſeiner Verheißung gilt auch 
für die Beziehungen der Miſſionsgemeinde zu der Muttergemeinde in 
der Heimat. Im allgemeinen wird man ſagen dürfen, es ſei in den 
heidenchriſtlichen Gemeinden ein Hunger nach Autorität und damit nach 
Pietät vorhanden. Wollte Gott, dieſe von göttlichem und menſchlichem 
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Recht geheiligte urſprüngliche Empfindung würde nirgends durch falſche 
Theorien einer vorzeitigen Verſelbſtändigung der Gemeinden gekränkt. 
(Fortſetzung folgt). 


Die Miſſion in Naiſer⸗Wilhelmsland. 
(Mit Karte.) 
Von D. R. Grundemann. 


3. Die Miffiom, 
A, Allgemeines. 

Jetzt ſchon eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Miſſion in 
Kaiſer Wilhelms⸗Land zu geben, könnte vielleicht verfrüht erſcheinen. In 
der That ſind die Arbeiten dort über die erſten Anfänge noch nicht 
hinausgekommen. Greifbare Erfolge find in den 8— 10 Jahren, die 
wir jetzt überſchauen können, noch nicht erreicht. In manchen Be- 
ziehungen ſind die mit ſchweren Opfern verknüpften heißen Bemühungen 
immer noch Verſuche und ein Taſten nach den geordneten Bahnen, auf 
denen ſpäter die Arbeit mit ſicheren Schritten wird vorwärts gehen 
können. Die Miſſion hat auf dieſem Gebiete außergewöhnlich hohes Lehr— 
geld geben müſſen. Um ſo wichtiger iſt es, daß die bis jetzt gemachten 
Erfahrungen fixiert und in das rechte Licht geſtellt werden. Ein 
richtiges Verſtändnis der ſich aus denſelben ergebenden Lehren wird 
nicht blos den weiteren Arbeiten auf dieſem Gebiete zu gute kommen, 
ſondern für die Miſſionsmethode überhaupt wertvolle Beiträge 
liefern. Wer von der letzteren gering denkt, oder fie und ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung gar für überflüſſig hält etwa in dem Sinne, daß 
alles einzig und allein auf die chriſtliche Perſönlichkeit ankomme, dem 
könnte das, was wir von der K. W. L.⸗Miſſion bis jetzt vor uns haben, 
ſchon einigermaßen die Augen öffnen. Viel edle Kraft und teure 
Mittel und vielleicht ſelbſt einige Menſchenleben hätten erſpart bleiben 
können, wenn damals bereits eine zuſammenfaſſende kritiſche Bearbeitung 
aller von den verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften gemachten Erfahrungen 
vorgelegen hätte, auch wenn ſich dieſelbe nur auf die verwandten Felder 
(Melaneſien) beſchränkte. Es wäre in der That wünſchenswert, daß 
wir die Miſſionen etwas mehr ſtudierten, nicht blos in den Stadien 
ihrer erfreulichen Entwicklung, ſondern auch in denen ihrer opferreichen 
Anfänge, in welchen bis jetzt der Mangel einer ſicheren Richtſchnur ſich 


358 Grundemann: 


oft ſchmerzlich fühlbar macht. In diefem Sinne möchte ich ſchon jetzt 
die Aufmerkſamkeit der Miſſionsfreunde auf dieſes Gebiet lenken. 

Zunächſt darf es nicht überſehen werden, daß die vorliegenden Arbeiten 
durchaus als Kolonialmiſſion zu bezeichnen ſind. Schwerlich würde an 
jener verrufenen Nordküſte Neu-Guineas, mit ihren undurchdringlichen Fieber— 
wäldern und ihren als Wilde ſchlimmſter Art betrachteten Eingeborenen, jetzt 
irgend ein Miſſionsanfang gemacht worden ſein, wenn nicht das Deutſche 
Reich dort Beſitz ergriffen hätte. Die beiden dort arbeitenden Miſſions⸗ 
geſellſchaften haben es offen eingeſtanden, daß für ſie das Vorgehen der Reichs— 
regierung der Fingerzeig geweſen iſt, in dem ſie die Mahnung zum Beginn 
dieſer Miſſion erblicken mußten. Von Barmen ſchrieb man, darüber, daß 
das Evangelium durch unſern Dienſt unſern neuen Mitbürgern gepredigt 
werden müſſe, ſei kein Wort zu verlieren (Rh. M. B.“) 86, 100), und ebenſo 
war man in Neuendettelsau überzeugt, daß die deutſche Chriſtenheit eine 
Schuldnerin der neuen Reichsgenoſſen geworden ſei (A. M. Z. 92, 36). 
Von theoretiſchen Geſichtspunkten aus denken manche Miſſionsfreunde anders 
und möchten um des Unrechts willen, das eine koloniale Beſitzergreifung in- 
volviert, ganz abgeſehen von den bekannten Schäden, die drum und dran 
hängen, die Miſſionsſache von ſolchen weltlichen Unternehmungen möglichſt 
unverworren halten. Gerade K. W. L. könnte als das am meiſten belaſtete 
unſerer Schutzgebiete angeſehen werden. Hier haben wir — ſoweit mir bekannt 
iſt — nicht einmal irgend welche Verträge, die auch nur einen Schein des 
Rechtes für die Beſitzergreifung geben könnten. Ich nehme die einfache That⸗ 
ſache ohne kolonialtheoretiſche Erörterung. Und fo haben die beiden Miſſions— 
geſellſchaften ſie genommen und ohne viel miſſionstheorethiſche Bedenken mit 
chriſtlichem Takte, den Thatſachen folgend, die Miſſion aufgenommen. 

Es iſt beachtenswert, daß ein ſo ausgedehntes Gebiet wie Neu-Guinea 
ſo lange ohne chriſtliche Mifſion blieb. Anfangs der ſechsziger Jahre erließ 
der bekannte Herr Robert Arthington einen Weckruf an die evangeliſche 
Chriſtenheit, in dem er ſeinem Schmerz und Unwillen darüber Luft machte, 
daß auf dieſer größten Inſel der Welt noch nicht das Evangelium verkündigt 
werde. Er erwartete, daß ſeine Landsleute ſofort damit anfangen und auch 
die Deutſchen anſpornen würden, ihnen nachzufolgen. Er wußte nicht, wie 
damals Wallmann ſchrieb, daß deutſche Miſſionare dort ſeit 1855 bereits im 
Sattel ſaßen, nämlich die von Goßner ausgeſandten, Ottow und Geißler. 
Aber daß dieſe bei Doreh einen kleinen Anfang machen konnten, war nur 
möglich durch den Kolonialeinfluß, den die Holländer über Ternate auf 
das von ihnen beanſpruchte Gebiet ausübten. Ohne die ternatiſchen Handels 
verbindungen wäre ein Beginn der Miſſion in jener Gegend nach Menſchen— 
gedanken überhaupt nicht möglich geweſen. Trotz des dringenden Weckrufes 
erfolgten damals engliſcherſeits keinerlei Miſſionsverſuche auf dem weiten, 


) Rh. M. B. — Rheiniſche Miſſionsberichte, Rh. J. — Jahresbericht 
der Rhein. M., A. M. Z. - Allgemeine Miſſions⸗Zeilſchrift, K. M. — Kirch⸗ 
liche Mitteilungen aus und über Nordamerika, Auſtralien und Neu-Guinea 
(Neuen⸗Dettelsau). Z. Zöller, Deutſch-Guinea, 
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vernachläſſigten Felde, bis 1871 die Londoner M. G. auf der Südſeite von 
Neu⸗Guiena eintrat. Dabei darf nicht überſehen werden, daß inzwiſchen dort 
der europäiſch⸗auſtraliſche Handelsverkehr, ſowie auch Forſchungsexpeditionen 
einigermaßen Bahn gebrochen hatten. Die ganze Nordküſte aber auf mehr 
als 2 200 km blieb noch auf weitere 1½ Jahrzehnte von der Miſſion ganz 
unberührt, bis zur deutſchen Beſitzergreifung. „Ohne die in den Kolonial- 
erwerbungen ſich vollziehende Oeffnung der Völkerthüren würden wir wohl 
nie nach Neu-Guinea gekommen ſein,“ ſo lautet der Bericht der Neuendettelsauer 
(A. M. Z. 92, 36), und ebenſo bekennen ſie, daß, als nach ſechsjährigem Ve— 
ſtehen ihrer Station Simbang die Kolonialſtation von Finſchhafen verlegt 
wurde, jene Miſſion ſchwerlich zu halten geweſen wäre, wenn nicht die Neu— 
Guinea⸗Kompagnie in entgegenkommender Weiſe die Schiffsverbindung aufrecht 
erhalten hätte (ib. 41, ef. K. M. 93, 37). 

Das Verhältnis der Kolonialbeamten zu den Miſſionaren iſt auf 
dieſem Gebiete von vorn herein beſſer geweſen als anderswo. Der erſte 
Landeshauptmann, v. Schleinitz, iſt ein warmer Miſſionsfreund und auch 
ſeine Nachfolger haben, wie in den Miſſionsberichten dankbar anerkannt wird, 
den Miſſionaren viel Hilfe und Freundlichkeit zu teil werden laſſen. Die nach- 
teiligen Einflüſſe europäiſcher Unſittlichkeit kommen hier, wie es ſcheint weniger 
vor, als auf anderen Gebieten. Die eingeborenen Weiber beobachten die größte 
Zurückhaltung und ziehen ſich vor den Weißen ſtets ſcheu zurück. „Es wird 
— mit Recht oder Unrecht — behauptet, daß in Deutſch Neu-Guinea noch nie 
ein Weißer einem einheimiſchen“) Weibe näher getreten ſei“ (Z. 72). 

Dagegen hat die Miſſion mit manchen andern Schwierigkeiten 
ſchwerſter Art zu kämpfen. Vor allem iſt das ungeſunde Klima zu 
nennen. Faſt ausnahmslos werden die Miſſionare vom Fieber be- 
fallen, das in mannigfacher Geſtalt auftritt. Es ſtimmt keineswegs 
ganz überein mit den von andern tropiſchen Gebieten bekannten Formen 
dieſer Krankheit und war bei den Anfängen der Miſſion noch nicht ge— 
nügend erforſcht. Am gefährlichſten iſt die erſte Periode des Aufenthalts 
von 8—12 Monaten. 

Die Neulinge werden zu wiederholten Malen vom Fieber ergriffen. 
Miſſionar Bergmann erkrankte daran in 5 Monaten 22 mal, zuletzt am 
Gallenfieber. Selbſt wenn die Krankheit nicht tötlich wird, ſchwinden die 
Kräfte. „So oft ich es verſuchte, aufzuſtehen,“ ſchreibt B., „fiel ich immer wieder 
um und habe mich dabei arg beſchädigt. Aber ich genoß dabei ſtets, gottlob, 
den ſtillen Frieden, der das Herz innerlich froh und freudig macht.“ Gleich— 
zeitig litt auch ſein Gefährte Scheidt; doch konnte er wenigſtens bisweilen 
aufſtehen, am Stocke gehen und, wenn auch mit vieler Mühe, ein wenig 
Speiſe bereiten (Rh. M. B. 88, 372 f.). Ein anderer Miffionar verlor bei 
jedem Fieberanfall fünf Pfund ſeines Gewichtes (ib. 88, 53). Eine hinausgeſandte 
Braut hätte ihren Bräutigam faſt nicht wieder erkannt, ſo elend war er. 


) Wohl aber — nichteinheimiſchen. D. H. 
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Mancher überſteht dieſe Periode gar nicht, ſondern muß, wenn er nicht ſtirbt, aus 
dem Lande“). Die fie überſtanden haben, find aber damit nicht etwa 
akklimatiſiert. Es tritt ein zweites Stadium ein, in dem die Fieber ſeltener 
und weniger heftig erſcheinen. Manche fühlen ſich monatelang ganz frei. 
Aber es kommt eine weitere Periode der Verſchlimmerung, der bei manchem 
die Kräfte nicht gewachſen ſind (K. M. 94, 73). 

Nicht viel geringer ſind die Gefahren der Ruhr (Dyſenterie), die beſonders 
unter den Eingeborenen viel Verheerung anrichtet. Auch Rheumatismus 
ſcheint ernſtlich aufzutreten.“) 

Die meiſten Opfer hat die Rheiniſche Miſſion bringen müſſen, die 
in 8 Jahren 10 Todesfälle zu verzeichnen hatte — darunter freilich 
zwei Unglücksfälle und zwei Ermordungen. Die Neuendettelsauer 
haben zwar nur einen Sendboten und zwar 14 Tage nach feiner An- 
kunft durch den Tod (Typhus) verloren; aber auch bei ihnen ſind alle 
beteiligten Perſonen ſehr häufig, und zwar auch ſchwer von Krankheit 
heimgeſucht worden. 

Sehr ſegensreich war die Ausſendung eines Miſſionsarztes, welche 
1890 von Barmen aus erfolgte. Vielleicht wäre es noch beſſer geweſen, einen 
ſolchen ſogleich am Anfang auszuſenden. Dr. Frobenius konſtatierte alsbald, daß 
unter den Krankheitsurſachen beſonders 1) das Uebermaß geiſtiger und körperlicher 
Arbeit, und 2) Erkältung obenanſtehen. Er wird ſeine Erfahrungen inzwiſchen 
eingehender dargelegt haben. Man ſollte meinen, daß ſie in der Miſſionspraxis 
zunächſt für dieſes Gebiet ſorgfältige Verwertung fänden. Inſonderheit ſollten 
jedem ausgeſandten Miſſionar doch die eingehendſten Verhaltungsmaßregeln in 
feine Inſtruktion geſetzt werden. Bisher hat die M.-Methode in dieſer Be- 
ziehung viel verſäumt. Dr. F. fand zwei Miſſionare krank, die ſich offenbar 
im Eifer, die Station ſobald als möglich fertiggeſtellt zu ſehen, überarbeitet 
hatten (Rh. M. B. 91, 43) **). Aber auch im folgenden Jahre, nachdem bereits 
jedenfalls vor Ueberanſtrengung nachdrücklich gewarnt worden war, leſen 
wir, daß ſich ein paar Miſſionare eine 9—10ſtündige Arbeitszeit zumuteten 
(ib. 92, 109). Dergleichen kann ein Europäer in den Tropen einfach nicht 
aushalten. So rühmlich der Eifer iſt, ſollte dergleichen in der Miſſion nicht 
vorkommen, denn der Rückſchlag bringt dem Werke jedesmal den größten 
Schaden. 

Ebenſo berührt es jeden, der mit tropiſchen Verhältniſſen bekannt iſt, 


) Viele Miſſionare haben einen Aufenthalt in Auſtralien oder eine See⸗ 
reiſe nötig gehabt. Letztere iſt ihnen oft auf das freundlichſte auf deutſchen 
Schiffen gewährt worden. 

*) Beſonders hatte M. Tremel (N. D.) davon zu leiden. Seine Kräfte 
waren gleich Null. „Mir thut es wehe, zuſehen zu müſſen, wie der ehemals 
doch nicht ſchwächliche Mann ſich beim Aufſtehen und Niederlaſſen abmühen 
muß. Muskeln und Sehnen verſagen ihren Dienſt faſt vollſtändig. Es iſt 
ſchwer für den jungen, kaum ein Jahr verheirateten Mann, an Beweglichkeit 
einem kleinen Kinde nachzuſtehen.“ K. M. 93, 87. 

) Bu große Anſtrengungen, um bald fertig zu werden, ſollen auch bei 
dem Baſeler Miſſionsinſpektor Prätorius die Todesurſache geweſen fein. 
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ſehr verwunderlich, wenn ein Miſſionar erzählt, daß er unter der glühenden 
Mittagsſonne, ſein Gepäck (wenngleich nur wenig) ſelber tragend, ohne die 
richtigen Schutzmittel, Tropenhut und Schirm, ſtundenlang gewandert ſei 
(K. M. 94, 67). Dadurch hätte er ſich ſofort den Tod zuziehen können. 

Auch um die Diät hat ſich die Miſſionsanweiſung zu bekümmern. Wenn 
im Lande noch nicht die genügenden Nahrungsmittel vorhanden ſind, wird 
man als Notbehelf wohl zu den Konſervebüchſen greifen müſſen. Aber ohne 
dringende Not ſollte kein Miſſionar von letzteren Gebrauch machen. Jetzt ſehen 
wir öfters die Fleiſchdoſen erwähnt in Verbindung mit Stationen, auf denen 
ſich ſchon ausgedehnte Herden befinden (K. M. 95, 53 f.) Daneben wird freilich 
S. 74 die Wichtigkeit friſcher Fleiſchnahrung anerkannt.“) Wenn ein Miſſionar 
von ſeiner Brotbäckerei ſchreibt: „Auf Hefe müſſen wir freilich verzichten“ 
(Rh. M. B. 247), ſo hätte doch wohl auch der in Gährung übergegangene 
Saft der Palmen vortreffliche Hefe und ein geſundes Brot gegeben — wenigſtens 
in Indien iſt dieſe Verwendung allgemein bekannt. Dergleichen wird wohl 
meiſtens als Kleinigkeit überſehen. Doch es ſollte nichts, was zur Erhaltung 
der Geſundheit des Miſſionars beitragen kann, gering geachtet werden. 

Neben der Anſtellung des Miſſionsarztes iſt die wichtigſte Maßregel die 
Anlegung einer Bergſtation. Die Neuendettelsauer haben ſeit 1892 die 
ihrige auf dem Sattelberge, die freilich viel Mühe gemacht hat, aber jetzt 
ſchon reiche Hilfe wider die Krankheitsnöte gewährt. Sie iſt nach mehrfachen 
Zeugniſſen fieberfrei. Auch die Rheiniſchen Miſſionare ſuchen gelegentlich dort 
Zuflucht, da ſie leider noch kein eigenes Sanatorium haben — aber nach den 
bisherigen Erfahrungen wird auch auf ihrem Gebiete jedenfalls demnächſt eine 
ſolche Station angelegt werden müſſen. 

Daß die Geſundheitsverhältniſſe ſich bereits merklich gebeſſert haben, wird 
mehrfach bezeugt. Jedenfalls wird eine fortſchreitende Bodenkultur, welche den 
Wald“) durch regelmäßig bearbeitete Pflanzungen erſetzt und ſumpfige Striche 
entwäſſert, immer mehr wohlthuend wirken. 

Eine weitere Schwierigkeit für die Miſſion liegt in der Zer⸗ 
ſplitterung der Bevölkerung und der damit verbundenen Riva— 
lität der Stämme. Die ſprachlichen Arbeiten machen hier viel mehr 
Mühe als auf andern Miſſionsfeldern. Hat man die Sprache eines 
Stammes erforſcht, ſo hat man immer nur ein Mittel zur Einwirkung 
auf einige Hunderte, oder im beſten Falle auf ein paar Tauſende ge- 
wonnen. Bei jedem andern Stamme muß die Sprachforſchung immer 
wieder von vorn anfangen. Trotz der rühmlichen Arbeiten, die bereits 


*) Daß auch Schweine gehalten werden und ein „Schlachttag“ erwähnt 
wird, von dem 14 Flaſchen (Schweine-?) Fett auf eine andere Station geſchickt 
werden (K. M. 93, 77), könnte Bedenken erregen. Vielleicht aber ſind auf 
N. G. die Verhältniſſe andere als in Indien, wo man den Genuß von 

Schweinefleiſch für Europäer ſehr gefährlich erachtet. D. V. a 

**) Dr, Frobenius ließ es unentſchieden, ob die nachteilige Wirkung des 
Waldes von Miasmen herrühre, oder ob fie durch die Veranlaſſung zur Er⸗ 
kältung vermittelt ſei (Rh. M. B. 91, 41). 5 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. 24 
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v. d. Gabelentz über melaneſiſche Sprachen geliefert hat, ſcheint der 
Schlüſſel zur Entwirrung dieſer linguiſtiſchen Wildnis noch nicht ent⸗ 
deckt zu fein. Die Miſſion ſollte an ſolchen gründlichen Sprachſtudien 
ein lebhaftes Intereſſe nehmen und ihre Miſſionare möglichſt zu ſolchen 
befähigen und ermuntern. Vielleicht könnte ſogar ein beſonders be- 
gabter Miſſionar vor ſeiner Ausſendung in dieſer Beziehung ſich zum 
Spezialiſten ausbilden, um auf dem Felde den übrigen mit ſach⸗ 
verſtändiger Anleitung zu dienen. Das ſcheint der Hauptaufgabe der 
Miſſion ziemlich fern zu liegen und würde wahrſcheinlich bei vielen 
Miſſionsfreunden kein Verſtändnis und keine Billigung finden. Und 
doch wäre es höchſt kurzſichtig, wollte man die Erlernung der Sprache 
bloß auf den praktiſchen Gebrauch beſchränken, umſomehr da es keines⸗ 
wegs geſichert iſt, daß gerade dieſe Stämme, unter denen nun die Arbeit 
begonnen iſt, lebensfähig ſind und lebensfähig bleiben. „Es muß ſich erſt 
herausſtellen, ob eine der bis jetzt gelernten Sprachen die andern ſo⸗ 
weit übertrifft, daß man Grund hat, ihr den Vorzug zu geben und 
danach zu trachten, daß ſie vielleicht allmählich die Oberhand über die andern 
gewinne. Sonſt aber wäre es doch auch noch ſehr zu überlegen, ob 
nicht auch dort [wie in Holländiſch Indien! das Malaiiſche in An⸗ 
wendung kommen ſollte.“ (Rh. M. B. 95, 231.) *) Soviel auch für 
den Vorſchlag ſpricht, wird man ſicherlich mit einer ſo weittragenden 
Entſcheidung nichts übereilen, und die Arbeit dürfte in dieſem Stücke 
in geraumer Zeit über die Anfänge noch nicht hinauskommen. 
Erſchwerend aber wirkt die feindliche Stellung, welche die 
verſchiedenen Stämme zu' einander einnehmen. Haben die 
Miſſionare bei einem ſich niedergelaſſen, ſo wird mit größter Eiferſucht 
darüber gewacht, daß ſie nicht zu einem Nachbarſtamme weiterziehen. 
Immer wieder erwähnen die Berichte dieſe mißgünſtige Stimmung. 
Die Eingebornen meinen auf alle die ſchönen Güter und Tauſchartikel, 
die in ihr Gebiet gekommen ſind, ein Anrecht zu haben, ſodaß ſolche 
nicht nach anderswo verſchleppt werden dürfen (vergl. Rh. M. B. 89, 241. 
90, 133 u. a.). Daraus entſtehen denn auch da, wo Miſſionare mit 
ihren Begleitern von dem einen Stamme durch das Gebiet eines 
andern zu reiſen haben, immer wieder Diebereien und Raubanfälle. 
Die Neuendettelsauer haben darunter beſonders ſchwer zu leiden, weil 
) Da in neuerer Zeit auch malaiiſche Arbeiter nach K. W. L. kommen, 
ſcheint ſich eine weitere Benutzung ihrer Sprache zu empfehlen. Sehr wünſchens⸗ 


wert wäre es, wenn das Pitſchinengliſch der Miokeſen durch eine andere 
Sprache erſetzt werden könnte. 
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fie, um zu ihrer Geſundheitsſtation zu kommen, immer die Stammes⸗ 
grenze überſchreiten müſſen. 

Dazu kommen die Diebsgelüſte der Eingeborenen überhaupt. Schon 
die Zudringlichkeit iſt ſehr läſtig; der Miſſionar muß ſich immer wieder Geduld 
von oben erbitten. Beſonders die jungen Leute bis zu 20 Jahren machen 
ihm das Leben ſchwer. „In alle Sachen möchten ſie gern ihre beringte Naſe 
ſtecken,“ ſchreibt M. Bergmann, „alles gern anfaſſen und beſehen, aber am 
liebſten möchten ſie alles, was ihnen gefällt, beſitzen. Zuweilen unterſuche ich 
ihre Taſchen, in denen ſie allerlei Gegenſtände aufbewahren und die ſie immer 
bei ſich tragen. Finde ich dann etwas, was ſie mir geſtohlen haben, und 
ſtelle ſie darüber zur Rede, ſo heißt es: ich weiß wohl, daß es dir gehört, 
aber ich wollte es dir verwahren, damit andere es dir nicht ſtehlen. — Man 
kann im allgemeinen wohl ſagen, daß ſie ſich ein Gewiſſen daraus machen, 
irgend etwas Stehlbares liegen zu laſſen“ (Rh. M. B. 90, 136). M. Flierl 
ſchreibt: „Die ganze umwohnende Bevölkerung will unſere Station hier haben, 
wenn auch nur aus Eigennutz. Unter den Papua iſt auch kein Schatten von 
Obrigkeit. Jeder Hausvater iſt König in ſeinem Bereiche und ſchützt ſich ſo 
gut er kann gegen fremde Uebergriffe. Die Scheu vor der anderen Speere 
macht Diebſtahl der Leute untereinander ziemlich ſelten. Der Miſſionar allein, 
in den Augen der Schwarzen ein guter, dummer Mann, unendlich reich und 
als Fremdling rechtlos, darf ausgepreßt werden durch Betteln, Stehlen und 
Betrügen — nach ihrer Meinung.“ (K. M. 95, 5 f., vergl. 94, 75). Unter 
den fortgeſetzten Diebereien meinte F. nötigenfalls ſelbſt mit Anwendung von 
Waffen ſein Hausrecht ſchützen zu ſollen (ib.). Man ſollte dabei die ausge— 
ſetzte, ſchutzloſe Lage inmitten wilder, geſetzloſer Heiden, in der ſich dieſer 
Miſſionar 8 Stunden von den andern entfernt befand, in Rechnung ziehen 
(ib. 93, 75). 

Trotzdem ſich die Eingeborenen in vielen Beziehungen als freundliche, 
harmloſe Menſchen zeigen, und der landläufige Begriff von „Wilden“ auf ſie 
gewiß nicht anzuwenden iſt, können die Miſſionare gar leicht in Lebens- 
gefahr kommen. Ueber die beiden Märtyrer Böſch und Scheidt ſind die 
näheren Umſtände unbekannt geblieben. Nur bei dem letzteren ſcheint es, als 
hätten die Thäter den erſten Mord durch den zweiten verdecken wollen. Sehr 
lehrreich iſt der ausführliche Bericht über ein Vorkommnis, bei dem M. Kunze 
nur durch Gottes wunderbaren Schutz dem Tode entkam. Umringt von einem 
Haufen geradezu ſataniſch raſender Heiden hatte er an einem Baumſtamm den 
Rücken gedeckt. Ein Wurfſpeer fuhr ihm durch den Baſthut. Wäre derſelbe 
vielleicht nur um einen Finger breit tiefer gegangen, ſo hätte die Miſſion dort 
einen dritten Märtyrer zu beklagen gehabt. Bei genauerer Betrachtung des 
Berichtes aber muß man mit ziemlicher Gewißheit auf den Gedanken kommen, 
daß ſich die Bewohner des Bergdorfes Paipannu infolge der Taktloſigkeit 
eines der Miokeſen und mißverſtandenen Rufens für die Angegriffenen hielten. 
Dazu kommt, daß gerade bei dieſer Gelegenheit wunderbar ſprießende Keime 
des Miffionserfolges offenbar wurden (Rh. M. B. 92, 109 ff.). Bei der 
Lebensgefahr, in welcher die Miſſionare oft ſchweben, ſpielen Mißverſtändniſſe 

24 
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jedenfalls eine große Rolle, und zwar nicht bloß die noch mangelnde Fähig— 
keit, die Eingeborenen in genügender Weiſe zu verſtehen und ſich ihnen ver— 
ſtändlich zu machen, ſondern auch die Unkenntnis der herrſchenden Rechts- 
begriffe. Es iſt leicht möglich, daß Böſchs und Scheidts Tod im weſentlichen 
dem des Biſchof Patteſon entſpricht, der als Sühne für getötete Eingeborene 
ſein Leben laſſen mußte. Auch dort in der Gegend von Hatzfeldthafen waren 
Beſtrafungen der Eingeborenen vorausgegangen, die Menſchenleben gekoſtet 
hatten. — Bei der politiſchen Zerſplitterung in K. W. L. dürfte die Periode, in 
der die Miſſionare ſich noch in Lebensgefahr befinden werden, nicht ſo bald 
vorübergehen. Die Miſſionsgemeinde hat gerade in dieſem Stücke beſondere 
Urſache, für ſie den Schutz des Herrn zu erbitten; dazu die rechte Weisheit 
und Vorſicht und die Fähigkeit, ſich in die Anſchauungsweiſe der Eingeborenen 
zu verſetzen. Jeder Fall der Ermordung eines Miſſionares, der unter jetzigen 
Verhältniſſen einen blutigen Strafzug gegen den betreffenden Stamm nach ſich 
ziehen müßte, würde der Miſſion auf lange Zeit ſchweren Schaden bringen. 

Bemerkenswert iſt es, daß trotz allen Stehlens ein gewiſſes Rechts- 
gefühl bei den Eingeborenen nicht fehlt. Es finden ſich in den Berichten 
nicht wenige Fälle erwähnt, in denen geſtohlene Sachen zurückerſtattet wurden, 
z. B. K. M. 93, 76 f. Aber was z. B. ein Kauf iſt, ſcheinen fie noch nicht be= 
griffen zu haben (Rh. M. B. 88, 376, vergl. 89, 249). 

Die Hauptſchwierigkeit für die Miſſion bildet natürlich das von 
ihr zu bekämpfende Heidentum ſelbſt. Am häufigſten tritt es in der 
Form des Zauberei⸗Unweſens auf. Stirbt jemand, jo ſoll ihn ein 
anderer verhext haben, und oft genug wird berichtet, daß ein ſolcher 
getötet worden iſt, z. B. K. M. 94, 20. Daraus entſtehen auch 
Kämpfe zwiſchen verſchiedenen Stämmen. „Dieſe Hexereigeſchichten 
werden uns noch viel zu ſchaffen machen. — — Es iſt ein Glück, daß 
ſie in Krankheitsfällen uns nicht in Verdacht haben; ſo werden wir 
bei ihren Händeln wenigſtens nicht perſönlich in Mitleidenſchaft ge- 
zogen“ (ib. 21). Seinen ſtärkſten Halt wird das Heidentum vielleicht 
in den Myſterien beweiſen, die in Verbindung mit feierlicher Auf⸗ 
nahme der Knaben in die Gemeinſchaft der Männer unter verſchiedenen 
Namen bei den verſchiedenen Stationen erwähnt werden. Auf den 
Tami⸗Inſeln beſteht die mit dem Dukduk der Bismarck⸗Inſeln ver- 
wandte Tagofeier (ib. 95, 29), bei Simbang iſt es das Balumfeſt 
(ib. 51), auf Dampierinſel das Barakfeſt. Ueber letzteres hat uns 
Kunze einen trefflichen Bericht geliefert (Rh. M. B. 92, 196 ff.). Sein 
aktvolles Benehmen bei dieſer Gelegenheit (202) verdient für weitere 
Bearbeitung der Miſſionsmethode verwertet zu werden. An treuem, 
mutigem Zeugnis in Bezug auf das Feſt hat er es hernach zu rechter 
Zeit und am rechten Orte nicht fehlen laſſen. 
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Blicken wir weiter auf die Miſſionsarbeit ſelber. Den An- 
fang bezeichnet die Auswahl des Platzes. Die Neuendettelsauer 
haben damit, wie es ſcheint, weniger Mühe gehabt. Sie fanden bald 
Simbang (Szim) in der Nähe des damaligen Hauptſitzes der Ver⸗ 
waltung am Finſchhafen. Die Station mußte freilich ſpäter nach einer 
geſunderen, höheren Stelle weiter weſtlich verlegt werden. Schwieriger 
wurde die Wahl für die Rheiniſche Miſſion. Man hätte gar gern von 
vornherein die volkreiche Gegend in der Nähe von Hatzfeldthafen beſetzt. 
Andererſeits gingen die Bemühungen auf die der Küſte vorgelagerten 
Inſeln. Nicht nur das vorausſichtlich geſundere Klima, ſondern auch 
der Umſtand, daß die Bewohner z. B. von Bilibili mit der Küſten⸗ 
bevölkerung weithin im Handelsverkehr mit ihren Töpferwaren (93, 208) 
ſtehen, was künftig für die Ausbreitung des Chriſtentums ſehr wichtig 
werden könnte. Man hatte überhaupt bereits einen möglichſt ausge⸗ 
dehnten Einfluß ins Auge gefaßt, und das war wohl erklärlich, da die 
Küſtenlinie an Länge die ganze deutſche Oſtſeeküſte noch um 10 Meilen 
übertrifft. Ja, es wurde ſogar noch eine andere Inſelgruppe des 
deutſchen Schutzgebietes mit in Betracht genommen. Man hätte gar 
gerne ſchon in den erſten Jahren auch eine Station auf den Salomo- 
Inſeln gegründet (89, 164 f., 237), und ich glaube, ich habe damals 
elber dieſen Plan warm empfohlen, da von dort Arbeiter nach K. W. L. 
herübergebracht wurden. Aber Gottes Wege gingen anders. Auch dieſe 
Miſſion mußte ſich bisher auf ein kleines Gebiet beſchränken. Die 
Entfernung von Bogadjim nach Siar kommt derjenigen von Swine⸗ 
münde nach Dievenow gleich. Die verhältnismäßige Konzentration hat 
gewiß gerade der unter den Eingeborenen herrſchenden Zerſplitterung 
gegenüber ihre Bedeutung. Es mag für den Miſſionsfreund etwas 
deprimierendes haben, zu denken, daß in dem ausgedehnten Heidenlande 
erſt ſo ein minimales Fleckchen für das Evangelium erſchloſſen iſt, und 
alles übrige noch feſt verſchloſſen liegt. Aber wer geduldig warten 
kann, weiß, daß von einem kleinen, wohlgepflegten Saatbeete aus 
ſeinerzeit ein ganzer Wald gepflanzt werden kann.“) 

Noch beſchränkter iſt das Gebiet der Neuendettelsauer geblieben; 
aber doch reichhaltiger, inſofern ſie bereits eine Inſelſtation haben, auf 
der kleinen Tami⸗Gruppe, deren betriebſame Bevölkerung einen ausge⸗ 

) Auch mit Rückſicht auf die Sprachſchwierigkeiten ſollte es zweckmäßig 
erſcheinen, alle Kraft möglichſt auf einen Stamm zu konzentrieren Ein 


chriſtianiſterter Stamm würde für die zukünftige chriſtliche Neu-Guinea-Sprache 
tonangebend wirken. 
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dehnten Handelsverkehr mit der Küſte pflegt, ſowie auch die erwähnte 
Geſundheitsſtation auf dem Sattelberge. 

Die Anfänge der Miſſionsarbeit waren hier, wie meiſtens, 
ſehr äußerlich. Es gilt Häuſer zu bauen. Dies wäre unſäglich 
viel ſchwerer geweſen, wenn das Land noch nicht im Kolonialverhältnis 
geſtanden hätte. Nun war es durch den Verkehr zunächſt mit Auſtralien 
möglich, fertige in die einzelnen Teile zerlegte Häuſer einzuführen, die 
nur der Aufſtellung bedurften. Auch die letztere machte noch ſoviel 
Mühe, daß ſich die Miſſionare, wie oben erwähnt, dabei übermäßig 
anſtrengen mußten. Die Eingeborenen waren zum Teil nur wenig zur 
Hilfe zu bewegen. Meiſt mußten Miokeſen helfen; aber die Hauptlaſt 
lag auf den Miſſionaren ſelbſt. Böſch meinte, das teuer importierte 
Material erſparen zu können und baute ein Häuschen ganz aus ein⸗ 
heimiſchem Holz mit Blätterdach. Die Geſamtkoſten ſtellten ſich nur 
auf 40 M.; aber der Erfolg hat bewieſen, daß der Verſuch nicht 
praktiſch war. Auch die jetzt durch die Sumatra-Pflanzer aufgebrachten 
Attaphäuſer, die nur auf ein kurzes Beſtehen berechnet ſind, ſcheinen 
für die eigentlichen Stationsgebäude keine Bedeutung gewinnen zu können. 

Schon beim Bauen beginnt der erſte Verkehr mit den Cinge- 
borenen. Durch Tauſchartikel, beſonders eiſerne Geräte, Meſſer, 
Beile, Bandeiſen, Hobeleiſen (pat), Perlen (kulleloi) und Tabak (cash), 
laſſen ſie ſich wohl zu Dienſtleiſtungen bewegen. Es ſtellt ſich dabei 
heraus, daß fie kein Verſtändnis für geregelte Arbeit nach unſeren Be⸗ 
griffen haben. Der Miſſionar hat mit ſolchen Arbeitern viel Verdrieß⸗ 
lichkeiten und Nöte. Aber bei Geduld und Ausdauer werden bald be— 
merkenswerte Fortſchritte erzielt. Es ſtellt ſich heraus, daß die 
Schwarzen ganz tüchtig arbeiten können, beſonders auf dem Felde und 
im Garten. Jeder Miſſionar bedarf ſolcher Anlagen zum Unterhalte 
für ſich und ſeine ſtändigen Dienſtleute. Viele Miſſionsfreunde ſehen es als 
überflüſſig an, daß ſich der Miſſionar mit ſolchen ökonomiſchen Arbeiten 
abgiebt. Denen möchte ich die Ausführungen Kunzes in den Rh. M. B. 
1892, 113 f. zu gründlichem Studium empfehlen.“) Ueber die Not- 
wendigkeit ſolcher Anlagen ſollte vorweg kein Zweifel fein. Sie ge- 
hören eben als weſentliche Stücke in die vierte Bitte. Zwar würde 
man viel einfacher und billiger zum Ziele kommen, wenn man alles 
von Miokeſen machen ließe, und dabei könnte man ſehr viel Aerger 


) Vergl. K. M. 95, 74. 
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und Aufregung erſparen. Aber die Arbeit mit den Eingeborenen 
ſelbſt hat eine weittragende miſſionariſche Bedeutung. 

„Man kann die Eingeborenen fleißig in ihren Dörfern beſuchen und 
wird ſie doch nur halb verſtehen und kennen lernen. Auch der Papua ſetzt 
ein anderes Geſicht auf, wenn er Beſuche erhält; ſein inneres und äußeres 
Sein wird wie bei jedem andern Menſchenkinde am beſten im alltäglichen 
Leben und bei der Arbeit offenbar. — — — Ich kann mich über Unarten 
und Vorkommniſſe nicht mehr ſo ärgern, wie es vor ſechs oder mehr Monaten 
der Fall war. Ich lerne es täglich, ſie ruhig zu ertragen und mit ihnen zu 
rechnen, ohne gleichgiltig darüber hinwegzuſehen. Meine Frau und ich 
werden um ſo mehr ins Gebet, beſonders zur Fürbitte für unſere heidniſche 
Umgebung getrieben. — — — Erſt jetzt lernen wir praktiſch verſtehen, was 
es heißt, verdunkelte und verkommene Heidenſeelen zu lieben — u. ſ. w.“ 

So diente denn die Taropflanzung von 1 ha) nicht blos zum praktiſchen 
Nutzen, ſondern wurde ein bedeutungsvolles Miſſionsmittel. 

Die Anlage der Pflanzungen hat freilich auch ihre Schwierigkeiten. Die 
Schweine und die Hunde der Eingeborenen richten gar ſchlimme Verwüſtungen 
an. In Bogadjim wußten ſich die Miſſionare nicht anders zu helfen, als die 
Tiere totzuſchießen, was ihnen die Schwarzen nicht übelnahmen, da ihnen die 
daraus entſtehenden Schmauſereien und die Verwertung der als Schmuck 
geſchätzten Zähne willkommen war (3. 65). Weiter aber hat man doch wohl 
die Pflanzungen durch Zäune geſchützt. 

In der erſten Zeit war der Verkehr nur mit Männern möglich. 
Die Frauen waren ſehr ſcheu und verſchwanden bei der Annäherung 
der Miſſionare. Das iſt ganz anders geworden, ſeitdem weiße Frauen 
auf den Miſſionsſtationen ſind. Zu Frau Bergmann auf Siar kamen 
ſie, ſobald der Mann nicht da war, um ſie mit kindiſcher Neugierde 
zu beſehen und ſich durch Betaſten von ihrer Echtheit zu überzeugen. 
Hieß es dann: „Bergmann kommt!“, ſo ſtoben ſie alle auseinander 
(90, 136). Bald aber iſt es durch den freundlichen Verkehr der 
Maſſis = Millis; jo wird im Pitſchin-Engliſch die Frau genannt), er⸗ 
reicht worden, daß die eingeborenen Weiber gern auch zur Arbeit auf 
die Station kommen, und ſie zeigen ſich in manchen Beziehungen als 
ganz tüchtige Arbeiterinnen. 

Dieſer Arbeitsverkehr mit den Eingeborenen eröffnet aber weiteren 


1) Taro iſt bekanntlich eine große unſerer Zimmerpflanze, Calla (Richardia) 
üthiopica, verwandte Staude mit mehlreichem Wurzelſtock. Sonſt werden 
Bananen gepflanzt, und Convolvolus Batatas, die ſüße Kartoffel mit ihren 
zierlichen an Stangen gezogenen Ranken. — Ob man in K. W. L. die ander⸗ 
wärts durch die Erfahrung gefundene Vorſicht übt, ſolche Pflanzungen nur 
in gemeſſener Entfernung vom Wohnhauſe und in der geeigneten Richtung 
von demſelben anzulegen — darüber finde ich in den Berichten nichts. Es 
iſt wichtig, daß die Lockerung des Erdbodens, die nur zu leicht Fiebermiasmen 
erzeugt, fern gehalten werde. 
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Miſſionseinflüſſen die Thür in dem Maße, als ſich der Miſſionar in 
ihrer Sprache verſtändlich machen lernt. Abends ſitzen ſie gern mit 
ihm beim Feuer, und es läßt ſich mit den Alten eine ganz vernünftige 
Unterhaltung führen. Von Schule halten kann natürlich erſt die Rede 
ſein, wenn die Sprache bis zu einem gewiſſen Grade erforſcht iſt. 
Für die regelmäßige Hausarbeit mußten zunächſt (und wahr⸗ 
ſcheinlich meiſt noch jetzt) Miokeſen verwendet werden. Ebenſo wurden 
ſolche auf Dampier⸗Inſel als Bootsleute gebraucht. Wir dürfen es als 
einen wichtigen Zug nicht überſehen, daß jede Station ihr Segelboot 
haben muß, zur Herſtelluug der Verbindung mit andern Plätzen. Ohne 
eine ſolche können die Miſſionare in die größte Verlegenheit kommen. 
Oft müſſen ſie, um Proviant oder Tauſchartikel zu holen, die Seereiſe 
unternehmen, und mehr als einmal find mehrere in ernſter Lebens— 
gefahr auf dem Waſſer geweſen (Rh. M. B. 90, 150; 151 f. 91,338 u. a.). 
Noch zweckmäßiger iſt es den Neuendettelsauern gelungen, den 
Arbeitsverkehr mit den Eingeborenen zu geſtalten. Sie konnten junge Leute 
zunächſt vom Jabim⸗Stamme für ein Jahr in Dienſt nehmen,!) die fie auf 
der Station bei ſich behalten und nicht blos zur Arbeit anſtellen, ſondern ſie 
auch regelmäßig unterrichten. Dieſe Methode,?) wie fie in holländiſch Indien 
öfters mit Erfolg angewendet wird, hat ſich auch hier als ſehr ſegensreich 
bewährt. Die Schülers) bilden mit der Miſſionsfamilie eine Hausgemeinde 
(wenngleich ſie in beſonderen Häuschen wohnen) und wachſen allmählich in 
eine chriſtliche Lebensordnung hinein. Auch hier zeigt ſich die Macht der 
Gewohnheit.“) Selbſt in den Ferien (im heimatlichen Dorfe) ſetzten ſich die 
Heidenjungen zuſammen, um zu ſingen und zu beten, wie auf der Station 
(K. M. 93, 34). Wenn die Dienſtzeit abgelaufen iſt, werden die Schüler ent⸗ 
laſſen und kehren mit ihrem verdienten Lohne in ihre Heimat zurück. Aber 
manche kommen zum zweiten und dritten Male wieder. Bei einigen hat der 
Schulunterricht bereits erfreuliche Erfolge gehabt, ſodaß ſie ſelbſt ſchon Briefe 
ſchreiben lernten. Doch damit kommen wir bereits bis in die neueſte Zeit. 
Zunächſt ſtehen dieſe Jungen im Arbeitsverhältnis. Trotzdem auch ſie den 
Miſſionaren manche Not machen, werden ſie doch meiſt tüchtige Arbeiter. Die 
Pflanzungen und die Viehzucht gedeihen. Simbang beſaß z. B. 1895: 12 Stück 
Rindvieh (javaniſche Raſſe; eingeführt) 55 Ziegen, 7 Schweine, 30 Hühner 
und 40 Enten (K. M. 95, 74). Die Erträge der Milchwirtſchaft ergaben im 
Verhältnis zu andern tropiſchen Ländern überraſchende Erfolge. Auch auf 


) Auch mit förmlicher Adoption nach beſtehendem Rechte der Ein⸗ 
geborenen iſt ein Verſuch gemacht (K. M. 93, 86 f.). In der Rhein. M. 
wurde verſucht, ein paar Knaben ganz ins Miſſionshaus aufzunehmen. Zu⸗ 
nächſt ſchien es ſehr erfolgreich. Aber nachdem ſie ſich des Diebſtahls ſchuldig 
gemacht, kehrten ſie nicht wieder (Rh. M. B. 92, 115). 

) Vergl. mein: J. F. Riedel, ein Lebensbild. Gütersloh 1873. S. 136 f. 

) 10—15; in Simbang 20-30, (?) 

) Vergl. R Grundemann, Miſſions⸗Studien und Kritiken. S. 127 ff. 
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den rheiniſchen Stationen wird Viehzucht getrieben. Aber die Sammlung 
eingeborner Lehrjungen ſcheint dort nicht recht gelingen zu wollen, obgleich 
man ſich bemühte, eine Koſtſchule einzurichten. 

Jedenfalls wirkt die Arbeit auf der Station als ein vorbereitendes 
Miſſionsmittel. Auch die Verteilung von Medizin an Kranke 
gehört hierher. Anfangs waren die Leute ſehr mißtrauiſch. Als aber 
einer erſt das „gute Waſſer“ des Miſſionars erprobt hatte, kamen in 
einer Ruhrepidemie täglich 10— 15 Männer, um Medizin zu holen. 
Gott ſegnete das Mittel, ſodaß keiner der betreffenden Patienten ſtarb, 
während vorher faſt alle von der gleichen Krankheit Ergriffenen geſtorben 
waren (Rh. M. B. 89, 249, vergl. 92, 210). In viel höherem Maße 
wirkt nun die Thätigkeit des Miſſionsarztes, deſſen Hingebung und 
Aufopferung nicht bloß von den Weißen bewundert wird, ſondern auch 
das Vertrauen der Schwarzen im weiteſten Maße gewinnt. Der eigent⸗ 
liche Miſſionar iſt hauptſächlich Dr. Frobenius, denn er iſt unermüdlich, 
bei dem Verbinden der Wunden auf den Inſeln ringsum das Wort 
auszuſtreuen (ib. 96, 53). Es wird erzählt, wie er ſeinem miokeſiſchen 
Jungen, der an Fieber erkrankte, ſein eignes Bett einräumte und für 
ſich ſelbſt daneben auf dem Fußboden ein notdürftiges Lager machte. 
Aerztliche Kunſt mit ſolcher hingebenden Liebe verbunden kann ihr Ziel 
nicht verfehlen. Auch ſonſt thun ja alle Miſſionare, was fie nur 
können, an den Kranken, und niemand wird ihnen dafür die Anerkennung 
verſagen. Dennoch wird der berufsmäßige Miſſionsarzt in weit höherem 
Maße den Boden für die eigentliche Miffionsarbeit zuzurichten im ſtande 
ſein oder bereits ſelbſt die erſte Saat mit Erfolg ausſtreuen können. 
Es wäre zu wünſchen, daß die Miſſionsmethode vielmehr, als dies 
bisher bei uns geſchehen iſt, die Wichtigkeit der ärztlichen Miſſion, und 
zwar grade für die Anfänge betonte. Die verhältnismäßig verſchwin⸗ 
dende Zahl deutſcher Miſſionsärzte, bedeutet eine Verſäumnis, die bis 
jetzt noch viel zu wenig erkannt wird.“) 

Weitaus die wichtigſte Arbeit des Miſſionars in der Anfangsperiode 


*) Nur im Vorübergehen ſei hier noch ein anderes recht unſcheinbares 
Miffionsmittel erwähnt, das jedoch in den Augen der Papua einen großen 
Wert hat: der Schleifſtein. Die Leute auf Dampier brachten dem Miſſionar 
ihre Beile, die er ihnen ſcharf machte, und dabei gab es immer Gelegenheit, 
den guten Samen auszuſtreuen (ib. 91, 340). Dieſer Zug iſt beſonders 
intereſſant, weil er gleicherweiſe von einem andern Miſſionsfelde berichtet 
worden iſt. Miſſionar Ulfers zu Kumelembuai in der Minahaſſa benutzte den 
Schleifſtein, um das Vertrauen der Beſucher aus dem heidniſchen Nachbar⸗ 
lande Bolaang Mongondau zu gewinnen. Auch ſolche Dinge ſind der 
Beachtung nicht unwürdig. 
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beſteht in der Erlernung der Sprache. Sogleich beim Bauen gilt 
es „die Ohren zu ſpitzen“, die ſich ohnehin ſo ſchwer an die fremden 
Laute gewöhnen (ib. 89, 245). Sobald eine Anzahl Wörter auf- 
gefangen iſt, wird der Verſuch gemacht fie anzuwenden. Stammelnd 
führt der Miſſionar die erſten Unterhaltungen. 

Die Leutchen fragen oft viel. Wo hinaus liegt dein Vaterland? Dort 
hinaus, ſagte ich, und zeigte nach der Himmelsrichtung. Haſt du noch Vater 
und Mutter? Antwort: Ja! Auch Brüder und Schweſtern? Ja! Giebt es 
bei euch auch Jams und Taro, Hunde, Schweine und Kokosnüſſe? Ja, aber 
keine Kokosnüſſe. Warum biſt du denn zu uns gekommen? Nun, weil mein 
Häuptling mir ſagte, ich ſolle nach Siar gehen und den Siarleuten „gute 
Worte“ ſagen. Dann ſage uns doch die „guten Worte“! Jetzt kann ich das 
noch nicht recht; mein Ohr kennt eure Sprache noch nicht genug, und mein 
Mund kann ſie noch nicht ſprechen! Dann mußt du immer zu uns kommen 
und dein Ohr auf unſere Worte werfen — mußt aber Tabak mitbringen. 

Die Siarleute lachen bei einem Sprachfehler und korrigieren ihn. In 
Bogadjim thaten ſie das nicht (141). Die beſte Gelegenheit zur Sprachübung 
iſt abends, wenn ſie im Mondſchein oder beim Feuer zuſammenſitzen. Da iſt 
der Miſſionar gern geſehen. Man bringt ihm einen Holzklotz oder eine Matte 
zum Sitzen und ladet ihn freundlich ein. — „Ein gutes Ohr iſt auch eine 
Gnadengabe.“ (141). 

Auf Dampier wurde die Erlernung dadurch einigermaßen verzögert, daß 
ſich die Eingeborenen, dem Miſſionar gegenüber, der ihm etwas bekannten 
Siarſprache möglichſt akkommodierten. Die Sprachenmengerei ließ aber nach 
in dem Maße, als er ſelbſt ihre Ausdrücke ſich aneignete (ib. 92, 120). 

Nun können die Miſſionare ſchon zeugen von der Liebe des Herrn. Aber 
die Sprachſchwierigkeiten find noch nicht überwunden. Man kennt die Thätig— 
keitswörter, z. B. lieben, bemitleiden, ſchmerzen — aber die entſprechenden 
Hauptwörter fehlen noch. Ueberhaupt bewegen ſich die Eingeborenen mehr in 
Zeitwörtern als in Hauptwörtern, und iſt daher zur Beobachtung letzterer 
weniger Gelegenheit. Auch dadurch, daß hier viele Dinge unbekannt ſind, 
werden die Miſſionare im Ausdruck gehemmt. Sie können ihnen das Gleichnis 
vom guten Hirten nicht erzählen, weil die Papua keine Schafe kennen. Auch 
die verſchiedene Anſchauungsweiſe bietet zuweilen ein Hindernis. Kunze er— 
zählte einmal das Gleichnis von den guten und faulen Fiſchen. Da ſagte 
einer von den Zuhörern: „Kunze, wir eſſen auch die faulen Fiſche“ (ib. 95, 307). 

Sehr fleißig haben ſich die Neuendettelsauer“) mit der Sprache beſchäftigt 
und bereits ziemliche Erfolge erzielt. Der Bericht führt Dr. Luthers Wort an: 
„Die Sprachen ſind die Scheide, in welcher das Meſſer des Geiſtes ſteckt“, und 
ſtellt es als die Lebensaufgabe des Miſſionars hin, immer tiefer in die Sprache 
des Heidenvolkes einzudringen. — In der Jabimſprache waren 1893 ſchon 


) Beſonders ſcheinen Flierl und Vetter ſprachliche Arbeiten geliefert zu 
haben. — Es ſoll übrigens nicht geſagt ſein, daß die Rheiniſchen es hätten 
fehlen laſſen; aber die Berichte erwähnen ſehr wenig davon. 
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16 chriſtliche Lieder vorhanden, mit denen die wichtigſten Bedürfniſſe ge— 
deckt werden konnten. Als Probe diene folgende Strophe aus dem Sterbe— 
liede: „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende“: 

Entingonto ai amaentu? 

Wann ich tot? 

Galo gia, eleng eming. 

Heute geht, morgen kommt. 

Gara gom ai asip-go siu 

Bald ich fahr' gewiß hinab ins Grab. 

Nganu etubali enting 

Leib verweſt künftig. 

O Gott, ai ateng Jesugeng 

O Gott, ich bitt, mit Jeſus 

Aum uking entu ngaiameng 

Du gieb Tod gut. 


Man merkt, wie der Jabim ſich kürzer ausdrückt, als wir es thun. Er 
ſagt: Du Mann gut, für: Du biſt ein guter Mann. Der Schluß des V. U. 
läßt ſich (bis jetzt) nicht anders überſetzen als: „Du — Herrſcher Himmels und 
der Erden, du ſtark, du groß immer.“ Wörter für abſtrakte Begriffe fehlen, 
ebenſo das Paſſivum (94, 7). Der Jabim muß alles konkret faſſen, alſo z. B. 
die zweite Bitte: „Du komm Herr groß, mach' Menſchen deine Diener.“ Oft muß 
umſchrieben und ein Begriff in zwei zerlegt werden: ſchwierig war gleich das 
erſte Gebot, da der Jabim von Göttern und grobem Götzendienſt nichts weiß. 
Man hat nun einfach geſagt: Ich Gott Jehovah, Herr groß allein dein, du 
diene mir! Heiligen im dritten Gebot mußte umſchrieben werden: Sonntag 
und Feiertag du arbeite nicht, du höre meine Rede! Die Gebote der zweiten 
Tafel ließen ſich ziemlich wörtlich überſetzen, auch der 1. und 2. Artikel. Um 
ſo ſchwieriger war der dritte. Für die Worte: „eine heilige chriſtliche Kirche“ 
halte man noch keine Ueberſetzung gefunden. Der Schluß lautete: „Böſes 
unſeres er tilgt, unſern Leib tot er macht aufſtehen lebendig wieder“ — und 
ewiges Leben wird umſchrieben: „lebendig und gut dort ſitzen immer.“ In 
der 4. Bitte hat man ſinngemäß geſagt: „Taro unſre, du gieb uns jetzt.“ Die 
6. Bitte aber war noch nicht zu überſetzen. Taufbefehl und Verheißung ließ 
ſich unſchwer wiedergeben. Dazu waren 14 bibliſche Geſchichten und 
4 Gebete ebenfalls überſetzt. Wörtlich, in allen Fällen aber ſinngetreu und 
ſo deutlich wie möglich — das war die Richtſchnur. Aenderungen bei weiterer 
Erforſchung der Sprache ſchienen nicht im mindeſten bedenklich (K. M. 93,53 ff.).“) 

Sehr richtig wird betont, daß man möglichſt auf die Denkweiſe 


) Es wäre ſehr wünſchenswert, daß ſich in den Miſſionsberichten 
häufiger illuſtrierende Mitteilungen über die ſprachlichen Schwierigkeiten und 
ihre Löſungsverſuche fänden. Z. B. um nur einige Begriffe zu nennen, wie 
hilft man ſich, wenn kein Wort da iſt oder doch noch nicht gefunden iſt für 
Buße, Glaube, Liebe, Hoffnung, Gnade, Demut, Friede, Segen, 
Seligkeit, Tugend, Vergebung? Wie überſetzt man Sünde, Erlöſung, 
Geiſt, Gewiſſen, Taufe u. ſ. w.? Eine Monographie allein über die Verſuche, 
das Wort glauben zu übertragen, würde ſehr lehrreich ſein. D. H. 
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des Volkes eingehen muß. Dazu werden fleißig Erzählungen und 
Märchen aus dem Munde der Eingebornen geſammelt, in denen man 
überraſchenderweiſe Ausdrücke gefunden hat, nach denen man vorher 
lange ſuchte, z. B. verlangen, ſich ſehnen. 1894 waren auch ſchon die 
Sonntagsevangelien überſetzt (ib. 94, 7). Seitdem können die 
Miſſionare immer weitere Fortſchritte melden. Alle vorhandenen Wörter 
glauben ſie bereits zu kennen; aber ſie finden immer wieder neue 
Anwendungen bekannter Wörter, durch die, wie es ſcheint, auch Abſtrakta 
unſrer Sprache wiedergegeben werden können (vergl. 94, 87; 96, 8 
And 170 

Nach dieſen Erfolgen der Sprachforſchung iſt nun auch eine 
geregelte Verkündigung des göttlichen Wortes möglich, im Gottes- 
dienſt und Schulunterricht. Zu Simbang hatte man die Dienſt⸗ 
jungen als Gemeinde. Von den Erwachſenen kommen kaum zwei oder 
drei zum ſonntäglichen Gottesdienſte, obwohl ſie ſich früher ſchon zahl— 
reicher eingefunden hatten. Der Mangel von Geſchenken verhinderte 
die Anziehungskraft. Schon 1892 konnte eine ſchöne Weihnachtsfeier 
mit einer kurzen Weihnachtspredigt ſtattfinden (93, 35 f.). In der Schule 
gab es freilich viel Plage und verhältnismäßig wenig Erfolg. Von den 
bibliſchen Geſchichten blieben nur die Aeußerlichkeiten hängen. Am 
Singen haben die Jungen noch die meiſte Luſt; nur wollen ſie dabei 
nach einer Art verfahren und auch die Fiſtelſtimme zur Geltung kommen 
laſſen, oder ſie ſpringen mit einem Mal in eine tiefe Tonlage über. — 
Einige ſind aus dem Buchſtabieren heraus und fangen an, Wörter zu 
ſchreiben, am liebſten Namen, und freuen ſich, wenn es gelingt (ib. 34). 

Auf den Tami-Inſeln war der Beſuch des Gottesdienſtes zwar auch 
dürftig, aber ein Fortſchritt war nicht zu verkennen. Der Sonntag mit ſeiner 
Predigt war den Leuten ſchon zur Gewohnheit geworden. Wenn letztere ein— 
mal ausfallen ſollte, weil zu wenig da waren, glaubten ſie, der Miſſionar 
ſei böſe, und es kam bald eine ziemlich zahlreiche Verſammlung. „Sie wollen 
nicht, daß wir vor leeren Matten (Bänken) predigen, aber meinen, es genüge, 
wenn aus jedem Hauſe ein Vertreter komme. Einige prahlen wohl auch: Ich 
bin ein guter Kerl; ich komme jeden Sonntag; ich gehe einmal in den 
Himmel!“ Schulunterricht wurde nicht bloß am Stationsorte Wonam, ſondern 
auch auf der Nachbarinſel Kalal erteilt (ib. 84). In Simbang waren nach 
den letzten Nachrichten 12 Schüler ſoweit, daß man ihnen etwas diktieren 


konnte. Die meiſten waren ſchon zum zweiten Mal und zwar auch im zweiten 
Jahre auf der Station (95, 51). 


Y Vorſtehende Angaben beziehen ſich vorwiegend auf die Jabim— reſp. 
die Tami⸗Sprache. Ueber die Kai⸗Sprache erinnere ich mich nicht, weitere 
Mitteilungen gefunden zu haben. 
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In den Rheiniſchen M. B. finden ſich nicht jo ausführliche Angaben 
über die Thätigkeit in Schule und Gottesdienſt. Wir ſehen nur, daß in 
Bogadjim ſchon im Auguſt 1888 ein Anfang mit der Schule gemacht wurde. 
Es fanden ſich gleich 30 Kinder ein, die freilich ſich noch recht wild anſtellten, 
ſodaß, um ſie an die Schule zu gewöhnen, zuerſt faſt nur geſpielt wurde 
(Rh. M. B. 89, 378). Ein Jahr ſpäter aber hatte man den Verſuch über— 
haupt wieder aufgeben müſſen, nachdem die Kinder immer unregelmäßiger ge— 
kommen und zuletzt ganz weggeblieben waren. Zumeiſt waren Streitigkeiten 
der verſchiedenen Stämme ſchuld. Scheidt gab ſich die Mühe, die Kinder aus 
den Hütten zuſammenzuholen. Aber alle Bemühungen halfen nichts. Es 
kam immer wieder darauf hinaus: Gieb uns Tabak, jo kommen wir (ib. 90, 145). 
Erſt 1895 war die dortige Schule in guten Gang gekommen, wobei die hin— 
gebenden Arbeiten der verwitweten Schweſter Arff viel beigetragen hatten. 
Seit dreiviertel Jahren fanden ſich täglich auf den Klang des Glöckleins 40 
bis 50 Kinder ein, die 2 Stunden aushielten. Auch auf den andern Stationen 
waren wenigſtens Anfänge einer Schule vorhanden (95, 308). 


Regelmäßiger Gottesdienſt war in Bogadjim ſchon 1890 angefangen. 
Es verſammelten ſich auf der Veranda vor dem Hauſe in den erſten Wochen 
je 50— 150 Zuhörer. Aber als Eich heimkehrte, mußten dieſe Verſammlungen 
wieder aufhören (91, 327). Ich finde nichts darüber, ob in neuerer Zeit wieder 
regelmäßige Gottesdienſte in Gang gebracht worden ſind. Es ſcheint, als 
müßte hier Gottes Wort noch mehr gelegentlich verkündigt werden. So geſchah 
es auf Dampier, wo Sonntags ein bibliſches Bild, das die ganze Woche für 
alle Beſuchenden leicht ſichtbar aufgehängt geweſen, erklärt wurde (92, 115). 
Auf Siar wurde die Laterna magica als Miſſionsmittel gebraucht. Auch das 
Harmonium übte ſeine Anziehungskraft. Sonſt aber wurden bei jeder Ver— 
anlaſſung Geſpräche über geiſtliche und himmliſche Dinge gehalten, auf die die 
Eingebornen meiſtens ſehr gern eingehen. 

Man ſieht, das ganze Werk iſt noch in den Anfängen. Man hatte 
wohl geglaubt, daß es ſchneller vorangehen werde, namentlich mit Rück⸗ 
ſicht auf die Erfolge, welche die Londoner Miſſion an der Südküſte 
Neu⸗Guineas erzielt hat. Dort waren es die eingeborenen Ge— 
hilfen von andern Miſſionsgebieten, welche dem Evangelium ſo bald 
Eingang verſchafften. Man hatte auch für K. W.-Land an ſolche 
Helfer gedacht. Aus einer Andeutung in den Rhein. Berichten ſehe 
ich, daß die Neuendettelsauer in der That von der Auſtralaſiatiſchen 
Wesleyan. Miſſion auf den Bismarck-⸗Inſeln zwei eingeborene Lehrer 
erhalten haben. Dieſelben ſcheinen ſich jedoch nicht bewährt zu haben, 
denn ſie werden in den Berichten, ſoweit ſie mir vorliegen (von Mai 
1894 an) nicht erwähnt. Auch die Rh. M. verſuchte von der genannten 
Miſſion dort Helfer zu erhalten, aber vergebens. Sehr ſtark rechnete 
man gleich bei der Gründung auf die Hilfe batakkiſcher Lehrer. Aber 
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der Plan ſcheint jetzt ganz aufgegeben zu ſein, und mit Recht. Man 
kann von jenen jungen Chriſten, mögen ſie auch im Seminar eine 
tüchtige Bildung erhalten haben, die Einſicht und Umſicht nicht er⸗ 
warten, welche die Arbeit unter ſo ganz fremdartigen Verhältniſſen 
vorausſetzt. Die polyneſiſchen und melaneſiſchen Helfer in den eng- 
liſchen Miſſionen ſtehen den Eingeborenen von Neu-Guinea weſentlich 
näher. Aber den Anforderungen unſerer deutſchen Miſſion möchten auch 
ſie vielleicht nicht ganz entſprechen. 

Es wird für das neue Miſſionsgebiet nichts anderes übrig bleiben, 
als die Gehilfen aus den eignen Eingebornen heranzuziehen. 
Von den Lehrjungen der Neuendettelsauer dürften etliche allmählich zu 
dieſem Zweck heranreifen. Schon jetzt leiſten fie manchmal Dolmetſcher⸗ 
dienſte (95,52). Auch iſt bereits ein Getaufter vorhanden, Fritz Soli, 
den der Kaiſerl. Kommiſſar Roſe mit nach Berlin genommen, wo er 
mit gutem Erfolg die Schule beſuchte und getauft wurde. Jetzt be- 
findet er ſich unter der Obhut des Miſſionar Bamler auf Tami. Die 
richtige Behandlung dieſes Knaben iſt nicht leicht. Er hat ſelber ſchon 
den Wunſch ausgeſprochen, Miſſionslehrer zu werden — ob er dazu 
geeignet ſein wird, das hängt von ſeiner weiteren Entwicklung ab. 
(K. M. 94,54; 95,6 und 70). 

Im Lande ſelbſt iſt noch kein Heide getauft worden. Sach— 
verſtändige und nüchterne Miſſionsfreunde haben das auch gar noch 
nicht erwartet. Miſſionar Flierl betont ſehr richtig, wie hier die 
Arbeit auf einem von chriſtlichen Kultureinflüſſen noch völlig unberührten 
Boden eingetreten iſt. Es werden ihnen plötzlich ganz fremdartige 
Vorſtellungen entgegengebracht, die mit ihren Ueberlieferungen und durch 
das Herkommen geheiligten Gebräuchen in Streit geraten. Es iſt nicht 
zu erwarten, daß ſie von den letzteren gern und bald laſſen. Dazu 
kommt die öffentliche, ſoziale Bedeutung derſelben. „Für Leute, die ſich 
von ihren Opferfeſten losmachen wollten, lautet die Drohung immer 
zika koakwone — Schwert großes — d. h. ſie ſollen ausgerottet 
werden aus ihrem Volk. An dieſem Punkte mögen einmal für künftige 
Chriſten hier ernſte Verfolgungen einſetzen. Darum mag es gut ſein, 
wenn wir nicht verfrühte Einzelbekehrungen haben zu einer Zeit, 
wo einige wenige Erſtlinge gegen ein übermächtiges Heidentum ſich noch 
nicht würden halten können. Beſſer: die neuen chriſtlichen Gedanken 
dringen erſt etwas allgemeiner im Volke durch. Dann wäre auch zu 
hoffen, daß ſich gleich eine etwas größere Anzahl zur Taufe meldete, 
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die unter ſich und mit den Miſſionaren zuſammengenommen, genügend 
Halt und Anhalt hätten gegenüber heidniſcher Feindſchaft und als immer 
heller werdende Lichter die umgebende heidniſche Finſternis mehr und 
mehr überwinden könnten“ (K. M. 94,31). Bamler ſchreibt: „Es wäre 
unnatürlich, wenn wir jetzt ſchon Taufkandidaten hätten; wir können 
um der Sprache willen noch nicht ſo weit ſein“ (93,85). 

Dabei aber ſoll man nicht meinen, daß die Miſſion bisher über⸗ 
haupt keine bemerkbaren Erfolge erreicht habe. Dieſelben find fo- 
gar ſehr reichlich vorhanden. Vor allen Dingen ift hier das Ver- 
trauen zu den Miſſtonaren zu nennen, die ſie gern in ihrer Mitte 
haben. 


Das zeigt z. B. die öfters an M. Flierl gerichtete Frage, ob ſein kleiner 
Sohn einmal ſein Nachfolger auf der Station werden würde? (94, 32). Ganz 
auffallend iſt es, wie die ſonſt vor jedem Fremden ſo ſcheuen Frauen auf den 
Miſſionsſtationen ſich ſehen laſſen und ſogar zur Arbeit kommen (Rh. M. B. 
88, 374). Gerade die Frauen bekunden oft eine ſehr freundliche Geſinnung 
gegen die Miſſionsleute. Für Miſſ. Kunze war es eine große Freude zu 
ſehen, wie in einem gefahrdrohenden Haufen Bewaffneter eine Frau ſeinem 
ſchlimmſten Widerſacher den gezückten Speer aus der Hand zu winden ſuchte 
(ib. 92, 110). Die Wohlthaten der Miſſionare werden dankbar anerkannt, 
namentlich die ärztliche Hilfe (92, 210; 93, 346). Die Bereitwilligkeit zur 
Arbeitsleiſtung (92, 113) und zum Beiſtand in Gefahr (ib. 213) wird öfters 
erwähnt. Rührend iſt die Anhänglichkeit, die bei Todesfällen oder beim 
Abſchied von Miſſionaren oder ihren Frauen ſich kundgiebt. Bei dem Begräbnis 
der Frau Eich bemerkte Scheidt Thränen in den Augen einer Frau. Der 
heimgereiſten Witwe Arff gedenken die Frauen in tiefer Wehmut. Hoffmann 
tröſtete ſie, daß jetzt doch ſeine Frau bei ihnen ſei. „Ja,“ ſagten ſie, „das iſt 
deine Frau; Frau Arff aber war doch unſere Frau!“ (95, 308). Als Eichs 
Photographie gezeigt wurde, die ſie ſofort erkannten, bezeugten ſie große 
Freude (93, 207). Kunze wollten ſeine Leute nicht gern abreiſen laſſen. 
„Bleib doch hier. Du haſt deine Frau, Claus und Pilkuhn hier begraben — 
wenn du ſtirbſt, wollen wir dir auch ein ſchönes, großes Loch machen und 
auch deine Kleider dazu legen; und wenn wir ſterben, dann begräbſt du 
uns.“ (95, 309.) Das klingt recht ſonderbar, iſt aber der Ausdruck herzlichſter 
Liebe und Zuneigung. Das Wiederbringen geſtohlener Güter auf die 
Mahnung des Miſſionars (92, 118; 209) gehört auch hierher — ebenſo daß 
die Siarleute mit ſchwerem Herzen doch lieber die ihnen gehörige Oertzen— 
Inſel (welche die Verwaltung zum Bau einer Quarantäneſtation haben mußte) 
preisgaben, um nur nicht den Miſſionar zu verlieren, der, im Falle ſie der 
Behörde Widerſtand leiſteten, feinen Wegzug angedroht hatte. (93, 340 ff.) Hierher 
gehört auch die willige und tüchlige Arbeitsleiſtung im Dienſte der Kompagnie. Aus 
neuſter Zeit ſei hier noch ein ſehr ſprechendes Beiſpiel angeführt. Der Landes 
hauptmann erſuchte M. Bergmann, ſeinen Einfluß dahin geltend zu machen, 
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daß die Eingeborenen alle acht Wochen beim Eintreffen des Dampfers in 
Friedrich-Wilhelmshafen die Arbeiten des Löſchens übernehmen möchten. Da— 
gegen war zuerſt eine große Abneigung (aus Furcht vor den Hunden und 
Gewehren). Schließlich aber hieß es: Bergmann, wenn du mitgehen könnteſt, 
wollten wir es thun! B. ſagte zu, und als er am andern Morgen in ſein 
Boot ſtieg, folgten ihm ſämtliche Siar-Männer (gegen 100), denen ſich auch 
die von Ragetta anſchloſſen. B. mußte ſich allerdings auf dem Schiffe ſo 
ſetzen, daß ſie ihn ſehen konnten; dann aber ging die Arbeit ſo flott, geſchickt 
und fleißig, daß der Dampfer ½ Tag früher als ſonſt expediert wurde. Solche 
Arbeitsleiſtung hätte man zuvor nicht für möglich gehalten (96, 54 f.). Ich 
glaube nicht, daß Bergmann durch dieſen der Kolonialverwaltung geleiſteten 
Dienſt ſeine Miſſionspflichten verletzt hat. Im Gegenteil, wenn es durch den 
Einfluß der Miſſion dahin käme, daß die Papua gerne die Arbeiten im Dienſte 
der Kolonialgeſellſchaften übernähmen und dadurch die Einführung chineſiſcher 
und malaiiſcher Arbeit beſeitigt würde, ſo würde dies der weitern Entwicklung 
der Miſſion beſtens zu ſtatten kommen. — Aber das Wort Gottes wirkt 
bereits viel direkter. 

Ein 16jähriges Mädchen lag im Fieber. Bergmann hörte, wie ſie in 
ihren Phantaſien rief: „Er ſoll meine Seele abwaſchen, daß ſie rein wird; 
meine Seele ſoll nicht brennen“ (93, 209). In manchen erweckt das Wort 
Gewiſſensbiſſe — oder wie ſie ſagen: die Eingeweide thun ihnen weh; 
ſie ſtehen in Widerſpruch zu dem Gehörten und doch müſſen ſie ſich damit 
beſchäftigen, und man kann nicht umhin, daß die Leute ſich untereinander 
darüber befragen und mit ihren Fragen zu dem Miſſionar kommen (95, 306). 
Auch von den Neuendettelsauer Stationen laſſen ſich viele ähnliche Zeugniſſe 
anführen. „Ich glaube, daß ihr Gewiſſen ſie bereits von der Wahrheit deſſen, 
was wir ihnen ſagen, überzeugt hat — wenigſtens was die zweite Tafel des 
Geſetzes betrifft; fie wollen es uns nur noch nicht eingeſtehen“ (93, 84). Das 
Beten der Schüler auch daheim in den Ferien iſt oben bereits erwähnt worden. 
Als dieſelben entlaſſen wurden, baten ſie um Tafeln und ließen ſich Lieder 
aufſchreiben, um fie auch zu Haufe fingen zu können (94, 20). „Manche unfrer 
Schüler erkennen, daß der Wandel nach väterlicher Weiſe voll Schlechtigkeit 
iſt und Gott nicht gefallen kann; ſie ſind auch überzeugt, daß unſre Lehre gut 
iſt und wir ſie nicht belügen, wie ihnen die Alten einreden. Sie ſprechen es 
auch aus, daß ſie Gottes Rede nicht vergeſſen wollen, wenn auch ihre Alten 
ſie verſpotten; wenn fie einmal groß ſein würden, wollten ſie alles ſchlechte 
wegwerfen (ib. 95, 26). Wir müſſen den Heiden Zeit laſſen, ſich für oder 
wider die Wahrheit zu entſcheiden. Dies iſt nicht das Werk einiger Jahre, 
ſondern fordert Jahrzehnte geduldiger Arbeit. — — — Die Jünglinge und 
jungen Frauen werden von der Station (Tami) ferngehalten. Die Alten 
ſagen: ihr ſollt damala*) (Eingeborene) bleiben, wie wir. Dieſe Gegenſtrömung 
unter dem Volke iſt ja ſehr hindernd, aber ſie iſt natürlich. Wäre ſie nicht 
vorhanden, bliebe alles ruhig, fo müßte man daraus entweder auf beſondere 
Stumpfheit bei den Heiden, oder auf einen Mangel unſrer Thätigkeit ſchließen. 


) Ngamala (93, 33). 


Berlin: Die Kongomiſſion des „Schwediſchen Miſſionsbundes“. 327 


Ich glaube zuverſichtlich, daß die widerſtrebende Haltung der alten Heiden 
durch eine gute von unſrer Thätigkeit ausgehende Gegenwirkung wird über⸗ 
wunden oder zurückgedrängt werden. Von den jungen Leuten haben einzelne 
ſchon die Erkenntnis, daß die Alten lügen und ihre Geheimniſſe Betrug ſeien. 


Aber ſie ſind eben noch ohnmächtig. — — — Das Wiſſen des Guten iſt 
ſchon in manchen vorhanden; aber die That fehlt noch.“ (M. Bamler, 
K. M. 94, 94.) 


„Trotz manchem Aerger muß man ihnen (den Lehrjungen) doch gut ſein. 
Als meine Frau ſoviel krank war, wurde ſie von den Jungen fleißig beſucht, 
wenn ich nicht da war. Manchmal brachten ſie Büſchel von Blumen und 
Farnkraut und erkundigten fi, wann fie wieder geſund würde. . .. Wir 
werden uns freuen, wenn wir dieſe Jungen erſt wieder bei uns haben. Für 
ſie hegen wir die beſte Hoffnung, daß ſie ſich einſt Jeſu zu eigen geben.“ 
(Vetter, ib. 95, 69.) 


Die Kongomiſſion 


des „Schwediſchen Miſſionsbundes“. 
Von P. Berlin. 


Wie der Kongo ſelber ſich als eine Waſſerſtraße von gewaltiger 
Ausdehnung darſtellt, ſo tragen auch die Miſſionsunternehmungen, die 
ſich an ſeine Entdeckung angeſchloſſen haben, einen Zug von Groß⸗ 
artigkeit an ſich. Umfaſſende Pläne, weitgreifende Unternehmungen, 
ſchnelles Vorgehen treten uns an den Baptiſten, an der Livingſtone 
Inlandmiſſion, an W. Taylor entgegen, Bewunderung, aber auch 
Bedenken erweckend. Weniger großartig iſt die Kongomiſſion des 
„Schwediſchen Miſſionsbundes“. Sie trachtet nicht, gleich den ganzen 
Kongo mit einem Netze von Stationen zu umſpannen und mit großen 
Schritten ihn und ſeine Nebenflüſſe aufwärts zu durchmeſſen. Sie 
begnügt ſich damit, mit ihrer Arbeit an einem Punkte einzuſetzen und 
ſie nach dem Maße ihrer Kräfte und Mittel allmählich auszudehnen. 
Aber auch in dieſem kleineren Umfange und unſcheinbareren Geſtalt ver⸗ 
mag ihre Thätigkeit Teilnahme zu erwecken. Die Opfer, welche ſie 
gefordert, die Erfolge, welche ſie gewonnen hat, ſichern ihr eine Stellung 
in der Miſſionsgeſchichte des Kongogebietes. 

Die Arbeit am Kongo iſt die erſte Miſſionsarbeit des Miſſions⸗ 

istoria. Missionsförbundet, 
Jahtgeng 1889 f ee eeuc Lögstrup, Nordisk 
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bundes geweſen und ift feine Hauptarbeit geworden.“) Seine erſten 
Miſſionare, Engwall (1881), Weſtlind und Pettersſon (1882), ſchloſſen 
ſich der Livingſtone Inlandmiſſion an, und als dieſe von den amerika⸗ 
niſchen Baptiſten übernommen wurde, erwirkte der Bund von dieſen 
die Ueberlaſſung der Station Mukimbungu (1885), auf welcher Weſtlind 
bisher gearbeitet hatte. Die Amerikaner gingen um ſo eher darauf 
ein, als dieſe Station etwas abſeits lag von ihrer Station Banza 
Manteke nach dem Stanley-Pool zu. So iſt Mukimbungu die Aus- 
gangsſtation für die Arbeit der ſchwediſchen Miſſionare geworden. Sehen 
wir uns zunächſt die Lage ein wenig an. 

Etwa in der Mitte zwiſchen der Kongomündung und dem Stanley⸗ 
Pool erhebt ſich der Mongo Mbidi, der höchſte Berg im unteren Kongo- 
gebiete; um ihn liegen wie in einem Kreiſe die ſchwediſchen Stationen, 
Mukimbungu (auf dem linken Ufer) und Kibunſi (1887), Diadia (1888) 
und Nganda (1890) auf dem rechten Ufer, alle etwas entfernt vom 
Fluſſe und ſämtlich auf Höhen erbaut. Berg und Thal wechſeln am 
Kongo, und dieſer Wechſel giebt der Landſchaft dort ihr eigentümliches 
Gepräge, bietet aber auch für den Verkehr große Schwierigkeiten. Felſige 
Berge bis zu 600 m Höhe erheben ſich ſteil und fallen wieder ſteil 
zu ſchmaleren oder breiteren Thälern ab, durch welche Bäche und 
Nebenflüſſe ihren Weg zum Kongo ſich bahnen, in der Regenzeit reißenden 
Stromes und dann ſchwer zu durchſchreiten, wenn nicht etwa die Kongo⸗ 
regierung ſchon eine Art Laufbrücke über ſie gelegt hat. Die Höhen 
ſind kahl, an den Abhängen, in den Tiefen wächſt das bis zu 18 Fuß 
hohe Gras, durch das der ſchmale Fußpfad wie in einem Tunnel hin⸗ 
durchführt. Kleine Wälder mit zahlreichen verſchiedenen Baumarten, 
darunter Rieſen bis zu 30 Fuß Umfang, mit üppiger Vegetation, ſind 
in den Thälern zerſtreut, den Karawanen willkommen mit ihrem 
Schatten nach der Wanderung bergauf bergab im glühenden Sonnen- 
ſchein, aber auch gefährlich um der Fieberdünſte willen, die ſich darin 
halten. Die Berge und Hochflächen, die ſich wie feſtgewordene Wellen 
eines Meeres durch das ganze Land ziehen, ſind großenteils trocken 
und unfruchtbar, der gelbrote Lehm des Bodens wird in der trocknen 
Zeit riſſig und hart wie Stein. Die Niederungen ſind wohl ſehr 
fruchtbar, aber teils ſetzt der tropiſche Wald der Menſchenarbeit 
Schranken, teils überwuchert das üppige Gras alle andern Pflanzungen. 


9 Ueber die übrigen Miſſionsunternehmungen des Miſſionsbundes und 
feine eigene Stellung vergl. A. M.⸗Z. 1889, S. 332f. und 1893, S. 537ff. 


Die Kongomiſſion des „Schwediſchen Miſſionsbundes“. 379 


In der trocknen Zeit verdorrt es; dann wird es angezündet und weite 
Feuermeere durchfluten das Land, eine Gefahr für die Reiſenden. 
Muntere Affen klettern in den Gipfeln der Bäume, flüchtige Antilopen 
weiden im Graſe, und nachts ſucht der Schakal bellend nach Fraß, 
beſchleicht der blutdürſtige Leopard ſeine argloſe Beute. Kleinere und 
größere Ortſchaften liegen durch das Land zerſtreut, bald enger an⸗ 
einandergereiht, bald weiter voneinander entfernt, oft verſteckt gebaut, 
ſodaß nur ein Kundiger den Weg zu ihnen findet, und — wenn es 
größere Dörfer ſind — ſo angelegt, daß ein Fremder ſich leicht zwiſchen 
den viereckigen Grashütten verirren kann. Eins der größten Dörfer, 
das man ſchon eine Stadt nennen kann, iſt Diadia. „Es iſt“ — ſo 
beſchreibt Miſſionar Andersſon das Dorf — „wie unſre Städte in 
mehrere Abteilungen oder Viertel geteilt, und voll von üppigen 
Pflanzungen und Küchengewächſen. Dieſe letzteren waren im allgemeinen 
gut eingehegt, ſodaß Ziegen, Hunde, Schweine und andere Tiere ſie 
nicht beſchädigen konnten, und im übrigen ausgezeichnet gepflegt. Die 
Piſangpflanzungen übertrafen doch die übrigen bei weitem. Die Häuſer 
lagen faſt eingebettet in dieſe eigentümlichen Bäume oder wie man ſie 
nennen ſoll. Palmen waren auch reichlich zu finden, ſowohl im Dorfe 
ſelber, wie in dem herrlichen Wäldchen in der Nähe des Fluſſes, an 
welchem Diadia liegt.“ Die Dörfer ſtehen unter Häuptlingen; in einem 
größeren Dorfe giebt es mehrere, die unter einem Oberhäuptling ſtehen. 
Größere Staatsweſen finden ſich nicht. 

Das Volk, der großen Bantufamilie angehörig, iſt in verſchiedene 
Stämme geteilt, von denen in der Gegend von Mukimbungu und 
Kibunſi die Baſundi genannt werden,) während Diadia im Gebiete 
des weithin wohnenden Stammes der Babvendi liegt, die in der Sprache 
ſich etwas von den Baſundi unterſcheiden. Die hier geſprochenen 
Dialekte gehören der Fiotiſprache an, der von Mukimbungu wird auch 
von den andern Stämmen verſtanden und eignet ſich daher als künftige 
Schriftſprache für dieſen Teil des Kongogebietes. Die Sprache iſt reich 
an Worten und, wie alle Bantuſprachen, auch reich an Formen — das 
Verbum hat bis zu 250 Formen. Die Stämme gelten, der eine noch 
mehr als der andere, als kriegeriſch und wild. Kriege zwiſchen den 
einzelnen Stämmen waren früher an der Tagesordnung, ſobald das 
Gras abgebrannt war. Bei der Eiferſucht und Feindſchaft der einzelnen 


) Einmal kommt auch die Bezeichnung Maſſingavolk vor. 
205 
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Stämme bedurfte es oft nur der geringſten Kleinigkeiten, um einen 
ſolchen, allerdings oft nur einen oder ein paar Tage dauernden, — 
Krieg zu veranlaſſen, der natürlich jedesmal Menſchenleben koſtete. 
Doch hat die Kongoregierung dieſem Kriegsunweſen mit Erfolg zu 
ſteuern geſucht. Wie die Beſchreibung von Diadia zeigt, findet ſich auch 
ein gewiſſes Maß von Arbeit. Die Männer freilich ſind keine beſonderen 
Freunde der Arbeit. Ihre Sache iſt es, ihre und der Frauen Kleidung — 
ein Stück Zeug, das, um die Hüften geſchlungen, bis zu den Füßen 
reicht, bei den Frauen eine Art Mantel mit einer Kante von anders 
gefärbtem Zeuge — zu nähen; dazu machen ſie die ihnen unentbehrlichen 
Muſikinſtrumente und ihre Waffen und zapfen den Saft aus den Kronen 
der Palmen, um Palmwein zu bereiten. Sonſt können ſie Tage lang 
ſtillliegen unter einem Dache, das ſie vor der Sonne ſchützt, ohne 
daran zu denken, ihre verfallende Grashütte auszubeſſern oder Schmutz 
und Abfälle zu entfernen, die ſie umgeben. Das Feld zu bebauen iſt 
Sache der Frauen; dies und dem Manne Eſſen zu bereiten, füllt ihre 
Zeit aus. Der Feldbau wird primitiv mit der Hacke betrieben. 
Kaſſawawurzeln, Bohnen, Mais, ſüße Kartoffeln, Erdnüſſe, Bananen 
werden gebaut, die Beſeitigung des Graſes macht viel Arbeit. 

Die Lage des weiblichen Geſchlechtes iſt trübe. Die Ehe iſt 
ein Band, das ſehr leicht geknüpft und ſehr leicht gelöſt wird; ſelbſt⸗ 
verſtändlich beſteht die Vielweiberei. Es giebt verſchiedene Weiſen, ein 
Weib zu bekommen. Will der Mann ein Weib zum vollen Eigentum 
haben, ſodaß auch die Kinder ihm gehören, ſo muß er es kaufen; der 
Kaufpreis (75— 100 M. für ein Mädchen, 160 —220 M. für ein er⸗ 
wachſenes Weib) wird in Schweinen, Hühnern, Ziegen oder Tauſch⸗ 
waren entrichtet. Der Mann kann ſeine Frau verkaufen oder entlaſſen 
und erhält dann die für ſie gezahlten Waren zurück, wenn er ſie nicht mit 
Kreide beſtreicht, zum Zeichen, daß er keinen Anſpruch ihretwegen weiter 
erheben will. Da es teuer iſt, ſo eine Frau zu kaufen, ſo begnügen 
ſich ſehr viele damit, eine Frau zu borgen, indem ſie ſich an einen 
Häuptling wenden, der Sklavinnen beſitzt. Dazu muß der Mann etliche 
Monate lang dem Häuptling an jedem fünften oder ſiebenten Tage 
Speiſe und Palmwein liefern; iſt das geſchehen und hat fich der Häupt- 
ling einverſtanden erklärt, ſo bringt der Mann ihm eines Tages ein 
Schwein, eine Ziege oder Tauſchwaren und einige Portionen Speiſe 
und darf nun die Sklavin als ſeine Frau mit ſich nehmen. Irgend 
eine Feierlichkeit findet dabei nicht ſtatt. Es kommt auch vor, daß, 
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ein Häuptling einem andern ein Weib ſchenkt (auch einem der ſchwediſchen 
Miſſionare bot einmal ein Häuptling ſeine Schweſter zur Ehe an), 
und zwar ohne Entgelt — das iſt dann ein Bündnis für den Kriegs⸗ 
fall. In dieſen beiden letzteren Fällen hat die Frau an ihrem Häupt⸗ 
ling eine Art Beſchützer gegen etwaige Härte oder Grauſamkeit ihres 
Mannes; die Kinder aus einer ſolchen Ehe gelten als Eigentum des 
Beſitzers der Frau, nicht des Vaters. Der Mann muß es ſich auch 
gefallen laſſen, daß das Weib ihm genommen und einem andern ge- 
geben wird, namentlich wenn die Ehe kinderlos bleibt. Es kann auch 
geſchehen, daß der Mann des Weibes überdrüſſig wird und es zurück⸗ 
ſchickt; er fordert dann auch wohl zurück, was er einſt an den Häupt⸗ 
ling geliefert hat, und hierbei kommt es leicht zu Streitigkeiten. Eine 
Frau kann von dem Manne gehen, wenn ſie will; iſt ſie jedoch die 
Sklavin des Mannes geweſen, ſo muß ſie ſich einem andern 
Manne als Sklavin ergeben. Will der erſte ſie dann wieder haben, 
ſo muß er ihren halben Wert bezahlen. Stirbt ein Mann, ſo müſſen 
ſeine Frauen ein Jahr lang um ihn trauern. Sie dürfen dann das Dorf 
nicht verlaſſen, ſondern bleiben zumeiſt in ihren Hütten. Ihr Haar wird nicht 
abgeſchnitten, und möglichſt oft geſalbt. Nächte lang müſſen ſie ihre 
eintönigen Klagelieder ſingen. Thun ſie das nicht, ſo ſetzen ſie ſich der 
Gefahr aus, für ſchuldig an dem Tode des Mannes angeſehen zu 
werden, und das koſtet einer Frau das Leben. Nach Ablauf des 
Jahres wird das Haar abraſiert und der Leib gewaſchen, und bald 
genug wird die Frau zu einer neuen Ehe verkauft. Stirbt eine Frau 
an der Entbindung, ſo darf der Mann das Haus nicht verlaſſen, ſo 
lange die Leiche darin liegt. Während das Grab gegraben wird, muß 
er neben der Leiche liegen, und wenn ſie begraben iſt, ſich allerlei 
ſcheußlichen Prozeduren unterziehen, damit es ſeiner neuen Frau nicht 
ebenſo ergehe wie der geſtorbenen. Wenn ein Kind geboren wird, ſo 
ſchwingen die anweſenden Frauen Büſche von Bäumen unter allerlei 
Geſchrei über das Kind, beräuchern es mit einem Graswiſch und be— 
puſten es unter allerlei Geberden. Die Mutter trägt ihr Kind ein⸗ 
gebunden auf dem Rücken, wohl auch, während ſie das Feld mit ihrer 
Hacke bearbeitet. Kleine Kinder gehen unbekleidet; größer geworden, 
bekommen ſie eine Schnur mit einigen Perlen oder Glöckchen um die 
Hüften, ſpäter wird daran ein Stück Zeug befeſtigt. Die Mädchen 
tragen in den Ohren Holzpflöcke und — wie die Erwachſenen — um 
Arme und Füße Meſſingringe, je größer, je beſſer. Im Alter von 
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8— 10 Jahren müſſen die Mädchen mit dem Korbe auf dem Kopfe und 
der Hacke in der Hand der Mutter zur Arbeit aufs Feld folgen. Die 
Knaben werden nicht zur Arbeit angehalten; im Alter von 6—14 
Jahren erhalten ſie die Beſchneidung. Reinlichkeit iſt bei beiden nicht 
zu finden. Ihr wolliges Haar birgt viel Ungeziefer, in die Zehen 
bohren ſich Erdflöhe ein, die zu entfernen man nicht für gut hält; 
häßliche Wunden, auch wohl der Verluſt von Zehen ſind die Folge. 
Manche Eltern verkaufen ihre Kinder auf den Märkten; ſterben die 
Eltern, ſo werden die Kinder von den Verwandten verkauft, gewiß eine 
ſehr bequeme Art der Waiſenpflege. Die Sklaverei iſt allgemein üb- 
lich, die Sklaven werden gekauft, ihr Preis iſt aber geringer als der 
von Weibern; es kommt auch vor, daß jemand einem andern als 
Sklave zugeſprochen wird zur Entſchädigung für einen von ihm ange- 
richteten Schaden. 

Die geiſtige Begabung des Volkes iſt nach dem Urteile der 
Miſſionare im allgemeinen mäßig; das tropiſche Klima iſt für die Entwicke⸗ 
lung geiſtiger Anlagen nicht förderlich. Redegewandtheit und Sangesluſt 
treten beſonders hervor. Sonſt aber herrſcht das Fleiſch — in fitt- 
licher Beziehung ſteht es traurig. Abgeſehen von der Geringachtung 
des Menſchenlebens und der Menſchenwürde ſind Lüge und Diebſtahl 
herrſchende Laſter, ohne als Laſter zu gelten. Die Unzucht iſt allge- 
mein verbreitet, ein keuſch lebendes Weib iſt eine Seltenheit. Die 
Sklavinnen bereichern ihre Herren mit dem Erwerbe aus ihrer Unzucht. 
Die Trunkſucht übt weit und breit ihre verderblichen Einwirkungen aus, 
Palmwein, ſchon am zweiten Tage nach dem Abzapfen berauſchend, 
iſt das einzige Getränk. Bei den oft Tage lang dauernden Palavern 
beginnen die Verhandlungen mit der Bemerkung, daß man doch mit 
trocknem Munde nicht reden könne, und ſo wird ein Gefäß mit Palm⸗ 
wein herbeigeholt. 

Das ſchlimmſte aber iſt der entſetzliche Aberglaube, der die 
Religion überwuchert, die Rechtsverhältniſſe beherrſcht, das ganze Leben 
durchzieht. Das Volk kennt einen Gott, der im Himmel iſt, Nzambi, 
deſſen Stimme es im Donner bebend hört. Fürs Leben hat Nzambi 
aber keine Bedeutung. Da treten die Götzen ein. Es ſcheint, als ſei 
die Religion Ahnenkultus. Der Tote weilt nach dem Begräbnis im 
Walde und ſieht, was die Leute treiben, darum iſt es ſo wichtig, daß 
ihm bei ſeinem Begräbnis recht viel Ehre wiederfährt, daß z. B. bei 
dem Begräbnis eines Häuptlings ein Weib lebend auf den Boden des 
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Grabes gelegt und etliche Sklaven geſchlachtet werden. Die Wälder 
ſind die gefürchteten Stätten der böſen Geiſter, die Götzenbilder ſollen 
vor ihnen ſchützen, darum behängen ſie Haus und Leib mit allerlei 
Götzenbildern, zum Teil aus Holz geſchnittenen Menſchenfiguren, oder 
Hahnenköpfen, Steinen, Schnecken, Lumpenbündelchen u. ſ. w. Be⸗ 
ſondere Stätten für den Götzendienſt, Opfer und dergleichen ſcheinen 
nicht üblich zu ſein, wenigſtens findet ſich in den Berichten keine Er⸗ 
wähnung davon, deſto mehr iſt von den Fetiſchmännern die Rede, den 
Zauberprieſtern, welche bei allen Gelegenheiten hervortreten. „Dieſe 
Art Prieſter“ — ſo charakteriſiert ſie Miſſionar Skarp — „ſind un⸗ 
übertrefflich, wo es Verbrechen oder Laſter, Betrügerei, Geiz und 
Heuchelei gilt. Alle Gelehrſamkeit, Macht und Kunſt der Welt iſt 
machtlos, wo es gilt, einen ſolchen Menſchen gut zu machen.“ Sie 
werden in beſonderen Fetiſchſchulen ausgebildet; der Aufzug der mit 
aufgelöſter Kreide beſchmierten Jünglinge einer ſolchen Zauberſchule mit 
ihren Götzenbildern und Zaubertrommeln erſchien einer der ſchwediſchen 
Miſſionarinnen, „als ob der Böſe ſelber mit ſeinem Gefolge daherzöge.“ 
Erkrankung, Tod, Dürre, Kinderloſigkeit — alles wird auf Zauberei 
zurückgeführt, und wehe dem, den der Fetiſchmann als denjenigen be⸗ 
zeichnet, welcher einen Menſchen „gegeſſen“ habe, d. h. durch ſeine 
Künſte Schuld an feinem Tode ſei. Die Giftprobe, zuweilen auch die 
Waſſerprobe, muß es beweiſen, daß er unſchuldig iſt. Entſetzlich iſt die 
Beſchreibung, die von einer ſolchen nächtlichen Giftprobe gemacht wird, 
wie im Mondſchein bei dem eintönigen Schall der Trommel Männer, 
rot und weiß bemalt, mit Götzen behängt, unter wüſtem Gebrüll her⸗ 
umſpringen, die Weiber ſchreien und tanzen und das Angeſicht verzerren, 
wie das unglückliche Opfer der Giftprobe, dem Umſinken nahe, von 
ihnen immer wieder aufgerichtet und in Bewegung erhalten wird, bis 
ſein verſtümmelter Leichnam als eine Speiſe der Krokodile in den Fluß 
geworfen wird oder als eine Beute der Raubtiere im Graſe liegen 
bleibt. 

Zahlreich ſind die Krankheiten, denen die Kongoleute ausgeſetzt 
ſind; Fieber verſchiedener Art, Lungenentzündungen, Magenleiden, 
Pocken u. ſ. w. kommen vielfach vor, namentlich die Pocken und die 
ſeltſame Schlafkrankheit haben ſo entſetzliche Verheerungen angerichtet, 
daß die Miſſionare das Kongovolk wohl gar als ein ausſterbendes Volk 
bezeichnen. Krankenpflege iſt unbekannt, Wahnſinnige werden tot⸗ 
geſchlagen, Pockenkranke in ihre Häuſer eingeſchloſſen und ihrem Schickſal 
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überlaſſen. Ebenſowenig kennt man wirkliche Heilmittel; wüſter Aber⸗ 
glaube und Zauberei müſſen ſie erſetzen. Zieht ein Stamm in den 
Krieg und hat nicht glücklich gekämpft, ſo werden neue Kriegsgötter 
gemacht, um die Hoffnung auf Sieg neu zu beleben. So iſt das ganze 
Leben vom Aberglauben beherrſcht.“) 

Es war eine ſchwere Aufgabe, unter einem ſolchen Volke das 
Evangelium zu verkündigen. Bei der erſten grundlegenden Arbeit haben 
die ſchwediſchen Miſſionare ſich beſonders der Schulen bedient. Ueber 
den Wert der Schule als Miſſionsmittel herrſcht in den Kreiſen der 
Miſſion Meinungsverſchiedenheit, — der Miſſionsbund kann ſich nach 
feinen Erfahrungen nur nachdrücklich für den Wert der Schulen aus⸗ 
ſprechen. „Die meiſten Schüler werden früher oder ſpäter bekehrt,“ 
berichtet Miſſionar Skarp von Diadia, und die erſten Taufkandidaten 
ſind auf allen Stationen ſämtlich Knaben oder Jünglinge aus der 
Schule geweſen. Das hängt damit zuſammen, daß er ſeine Hauptkraft 
zuerſt auf das jüngere Geſchlecht gerichtet hat. „Die älteren habe ich 
wenig Hoffnung, für den Herrn zu gewinnen,“ ſchreibt Miſſionar 
Nilſſon im Jahre 1889. So hat denn die Arbeit gewöhnlich mit 
Einrichtung einer Schule begonnen, und die Gründung einer Schule 
in einem neuen Dorfe iſt noch immer der erſte Schritt zur Anlegung 
einer neuen Außenſtation. Die Knaben wohnen zumeiſt auf der Station 
in beſonderen Knabenhäuſern und erhalten wöchentlich ein oder zwei 
Meſſer oder etwas Zeug, um davon ihren Lebensunterhalt zu beſtreiten, 
doch ſoll dieſer Erſatz in dem Maße wegfallen, wie dem Volke der 
Nutzen der Schule klar wird. (Schluß folgt.) 


Der Durchſchnitts⸗ Hindu. 


Ein Beitrag zum Verſtändnis der Schwierigkeiten, welche der Miſſion in 
Indien entgegenſtehen. 


In meiner heutigen Rede möchte ich mir erlauben, Ihnen den Durch— 
ſchnitts⸗Hindu vor Augen zu malen. 


*) cf. die Darſtellungen A. M. Z. 1890 Beibl. S. 63 ff.; 1891 Beibl. S. 38f. 
aus anderen Teilen des Kongogebietes. 

) Rede des methodiſtiſchen Miſſionars Haigh auf dem diesjährigen 
Jahresfeſte der Wesl. Meth. M. S. in London. not. 1896, 86. — Unter allen 
Reden auf den diesjährigen Maimeetings in London iſt mir dieſe als die be— 
achtenswerteſte erſchienen. Was mich bewegt, ſie in deutſcher Ueberſetzung zu 
veröffentlichen, iſt ein dreifaches: 1. Damit die Leſer dieſer Zeitſchrift einen Ein- 
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Indem ich obige Bezeichnung wähle, ſchließe ich einerſeits die etwa ſechszig 
Millionen zählenden Parias, andererſeits die mehr als eine Million umfaſſenden 
gebildeten Hindus von der Beſprechung aus. 

Was die Parias betrifft, ſo hängt es vielfach von der Treue und That— 
kraft der Chriſtenheit in den nächſten fünfzig Jahren ab, ob dieſelben von 
dem Hinduismus verſchlungen bezw. eine Beute der Mohamedaner werden, 
oder ſchließlich eine Heimat im Schoße der chriſtlichen Kirche finden wird. 

Die gebildeten Hindus hingegen ſind durch ihre Erziehung ſo vollſtändig 
von der Geſamtzahl ihrer Landsleute losgeriſſen worden, ſowohl was äußeren 
Lebenswandel als was inneres Empfinden betrifft, daß ſie beſonders be— 
ſchrieben werden müſſen. 

Laſſen Sie mich deshalb von dieſen beiden Klaſſen abſehen und heute 
Ihre Aufmerkſamkeit auf die gemütlichen, orthodoxen, unſophiſtiſchen Kaſten— 
hindus lenken, die mit ihren nahezu hundertundachtzig Millionen die Haupt⸗ 
bevölkerung dieſes großen Landes bilden. Der Durchſchnitts-Hindu, wie wir 
ihn in Vorderindien (Myſore) kennen gelernt haben, lebt größtenteils in 
Dörfern, und zwar führt er ein höchſt einförmiges Daſein. Ex berechnet die 
Zeit nach verſchiedenen Kalamitäten, wie Hungersnot, Ueberſchwemmung, 
Epidemien und ſo weiter, oder nach Feſten. 

Er muß zu allem Zeit und Muße haben, und nichts iſt ihm ſo zuwider 
als Eile, Ueberraſchungen, Abkürzungen; ſelbſt die dringendſten Angelegen— 
heiten ſeines eigenen Lebens pflegt er erſt langſam einzuleiten. Er haßt es, 
gleich zur Sache zu kommen, und erlaubt dies auch einem anderen nicht, 
augenſcheinlich hält er es für einen großen Mangel an Diplomatie. Wenn er 
noch ſo gut weiß, weshalb Sie zu ihm kommen, reitet er auf allen möglichen 
unweſentlichen Punkten herum, bis ſeiner Meinung nach der Etikette in dieſer 
Beziehung Genüge geſchehen iſt. Bequem auf dem Boden kauern, die Betel- 
nuß kauen, und dabei die Tagesneuigkeit beſprechen, iſt ſein Ideal. 

Und was iſt nun dieſer Menſch in religiöſer Beziehung? Natürlich 
in erſter Linie ein Sünder — damit iſt aber ſein Zuſtand noch lange nicht 
vollſtändig gekennzeichnet. Er iſt ein Hindu: folglich hat er gewiſſe Begriffe 
und Empfindungen geerbt, mit welchen er mit allen Faſern feines Denkens 
und Fühlens verwachſen iſt. In ſeinem Götzendienſt, ſeinem moraliſchen Sein, 
ſeinem ſozialen Leben, ſeinem perſönlichen Hoffen und Streben iſt er das, 
wozu ſein Glaube ihn gemacht hat, und kann unabhängig von letzterem weder 
denken noch handeln. Ohne gerade Philoſoph zu ſein, iſt er jeden Zollbreit 
das Erzeugnis einer Philoſophie. 
blick in die wunderliche indiſche Gedankenwelt bekommen, welche das Ver— 
ſtändnis für das Chriſtentum ſo ſehr erſchwert; 2. damit ſie ſehen, daß es 
auch unter den Methodiſten Miſſionare giebt von weitem Blick, geſunder 
Methode und treffender Kritik; und 3. damit ſie in dieſer Schilderung eine 
Illuſtration beſitzen, welche den unwiderleglichen Beweis für die Unklarheit 
und Phraſenhaftigkeit des modernen amerikaniſch-engliſchen Schlagworts von 
der Evangeliſation der Welt in dieſer Generation liefert. Der Redner pole⸗ 
miſiert allerdings nicht direkt gegen dieſes Schlagwort; aber ich glaube mich 
kaum in der Annahme zu irren, daß er gerade das vorſtehende Thema ſich 
gewählt hat, um zu zeigen, daß es auf Unkenntnis der Verhältniſſe beruht 
und eine unausführbare Schwärmerei iſt. D. H. 
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Bei Ihrer erſten Bekanntſchaft mit ihm merken Sie, daß er ein über- 
zeugter, unerſchütterlicher Verehrer der Götter iſt; dabei ein eiferſüchtiger Hüter 
der Kaſte und ein engherziger Konſervator althergebrachter Sitte. Kein Aber— 
glaube ſcheint thöricht und geſpenſterhaft genug, daß er ihn nicht glauben 
könnte. Keine Forderung ſeiner Religion dünkt ihm zu ſchwer oder zu groß, 
um ihr nicht Folge zu leiſten, wenn es ihm irgend möglich iſt. Er ſchwelge 
in Mythen, richtet ſein Leben nach allen möglichen Omens und bringt alljährlich 
mehrere Tage mit dem Beſuche religiöſer Feſte, der Erfüllung feiner Gelübde 
und der Beobachtung ritueller Gebräuche zu. 

Geſtatten Sie jedoch, daß ich Sie hinter die Kuliſſen führe, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, etwas ermüdend zu werden. 

Geſetzt, Sie ſtehen vor dem Tempel eines Dorfes und fragen den Durch- 
ſchnitts⸗Hindu, angeſichts des abſchreckenden Götzenbildes, welches Ihnen hier 
entgegentritt: „Wie viele Götter giebt es?“, ſo wird er ohne Zögern ant— 
worten: „Es giebt nur Einen Gott.“ 

Hierin liegt ein Widerſpruch. Der Mann glaubt an Einen Gott und 
betet viele Götter an. Eine ſolche Doppelſtellung iſt in unſeren Augen un— 
vereinbar, und zwar abſolut und für immer. 

Warum iſt ſie es ihm nicht ebenſo? Hierauf antworte ich: weil der 
Durchſchnitts⸗-Hindu im Grunde Pantheiſt iſt; damit will ich ſagen: weil 
er Gott als ein Weſen betrachtet, das ſich ohne Unterſchied der ganzen 
Schöpfung mitteilt — daher einem Geſchöpfe ſo nahe verwandt iſt wie dem 
anderen, abgeſehen von deſſen moraliſcher Beſchaffenheit. Zum Beiſpiel wird 
er ſich keineswegs ſcheuen, zuzugeben, daß Gott dem fleiſchlichen, wollüſtigen 
Herzen ebenſo nahe iſt wie dem reinen Herzen. Nur wird er ſolche Dinge 
nicht mit der Sprache der Philoſophie, ſondern in poetiſcher Form ausdrücken. 

„Die Sonne,“ wird er ſagen, „ergießt ihre Strahlen auf alle Dinge, 
ohne Unterſchied. Sie färbt den Gipfel des Hügels mit purpurnem Golde, 
verſchmäht aber auch den Dunghaufen nicht; ſie ſpiegelt ſich mit ſilbernem 
Lichte in den klaren Fluten des Bergſtromes, borgt aber ihren Glanz auch 
dem ſtockenden Gewäſſer des Teiches. Wie ein Ding an ſich ſelbſt auch ſein 
mag, wird es geheiligt durch die Gegenwart der Sonne. Wer dem Sonnen— 
lichte Ehrfurcht erweiſen will, kann es ebenſo rechtmäßigerweiſe und ebenſo 
wirkſam am Rande eines ſtockenden Gewäſſers, als am Ufer der ſprudelnden 
Quelle thun.“ 


„Und,“ wird er fortfahren, „iſt Gott nicht ebenſo allenthalben — in mir, 
im Steine, in der Schlange, in der Kuh u. ſ. w.? Alle Dinge find anbetungs— 
würdig, weil Gott in allen Dingen iſt; wir brauchen uns alſo bezüglich 
unſerer Gottesdienſte nur danach zu richten, wie es uns am beſten paßt oder 
wie es gerade Sitte iſt.“ 

Wir ſehen demnach, daß ſein Gottesdienſt nichts anderes ſein kann als 
Götzendienſt, und daß: „den Götzendienſt verwerfen“ für ihn gleichbedeutend 
iſt mit dem Leugnen der Exiſtenz oder doch wenigſtens der Allgegenwart 
Gottes. Sie mögen über die Häßlichkeit feiner Götzen lachen, ſoviel Sie 
wollen, und er wird mit Ihnen lachen; Sie mögen ihn auf die Hilfloſigkeit 
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derſelben aufſmerkſam machen, und er wird zugeben, daß Sie recht haben; 
aber irre machen läßt er ſich darum nicht. „Gott iſt in ihnen wahr und wahr⸗ 
haftig,“ wird er ſagen, „daran ändert weder die Häßlichkeit, noch die Hilſ— 
loſigkeit der Götzen das Geringſte.“ 

Der Pantheismus hat ihn in ſeinem Götzendienſte irre geleitet; ebenſo 
ſicher und nicht weniger verhängnisvoll hat er ihn irre geleitet, was ſein ſitt— 
liches Weſen, ſeine ſittlichen Anſchauungen betrifft. Nicht nur betrachtet er 
Gott als gleichmäßig in allen Formen der Schöpfung verteilt, ſondern er hält 
ihn auch als gleichmäßig gegenwärtig in jeder Thätigkeit, welcher Art dieſelbe 
auch ſein mag, und dies wiederum — abgeſehen von aller moraliſchen Be— 
ſchaffenheit. 

Zum Beiſpiel wird er ohne Scheu verſichern, Gott ſei ebenſo wahrhaftig 
gegenwärtig in einer ſelbſtſüchtigen, wollüſtigen Handlung wie in der edelſten 
Selbſtverleugnung und in dem hingebendſten Heldenmute. Alle Dinge, alle 
Thätigkeiten ſind im Grunde göttliche Thätigkeiten; daher kann keine derſelben 
unrecht genannt werden. Was jedoch uns betrifft, giebt es Thätigkeiten, welche 
Unheil bringen oder ins Verderben ſtürzen; deshalb müſſen wir — ſofern uns 
die Wahl frei ſteht, zu thun und zu laſſen, was wir wollen, — uns danach 
richten, ob eine Handlung auch ratſam iſt oder nicht. 

Was iſt denn dann dem Hindu Sünde? Nichts anderes als: thun, 
was nicht zweckmäßig iſt, beim Genuſſe eines Vergnügens die eigene Sicher— 
heit außer acht laſſen; ſich auf irgend eine Weiſe einem Unfall ober einer Un⸗ 
annehmlichkeit ausſetzen. Und was iſt Heiligkeit? Nichts weiter als voll 
kommene Klugheit. Nichts thun, was einen bei ſeiner Kaſte oder ſeiner Gemein— 
ſchaft verhaßt macht, iſt eine ſchöne Kunſt. Wenn zum Beiſpiel ein Hungriger 
ein Stück Brot von meiner Hand ißt, macht er ſich damit bei ſeiner Kaſte 
verpönt, und das iſt Sünde; derſelbe Menſch aber mag noch ſo anſtößigen 
Verkehr mit den Tempeldirnen haben und wird dennoch für ehrbar gelten, ja 
ſogar im Rufe der Heiligkeit ſtehen. 

Und nun noch eines, dann hoffe ich Sie mit weiteren philoſophiſchen Er— 
örterungen verſchonen zu können. Der Durchſchnittshindu glaubt an die Seelen 
wanderung und iſt ein Sklave des Schickſals. Wenn eine Ueberzeugung wirk— 
amer in ihm iſt als eine andere, ſo iſt es dieſe, daß er nicht frei iſt. 

Irgend wo, ohne daß er wüßte wo, irgend wann, ohne daß er wüßte 
wann, iſt er das geweſen und hat er das gethan, was die Bahn ſeines gegen— 
wärtigen Lebens vollkommen vorgezeichnet hat, eine Bahn, von der er un— 
möglich abweichen kann; ſeine Kaſte, ſein Land, ſein Wachstum, ſeinen Verfall, 
die Freude, die ihn ſpringen macht, der Kummer, der ſeine Augen mit Thränen 
füllt, ſind ſich in dem einen Punkte gleich, daß er ſie irgendwie ſelbſt für ſich 
verurſacht hat. Das Gewand, in welches ihn die Umſtände zu irgend welcher 
Zeit kleiden, ſei es grob und läſtig oder bequem und eine Zierde, hat er mit 
eigenen Händen gewoben, und er kann ſich nicht weigern, es zu tragen. Er 
iſt ſich beſtändig bewußt, daß aus der nicht mehr zu erkennenden Vergangen— 
heit eine Macht entſpringt, und daß dieſe Macht eine unumſchränkte iſt; er 
kann ſie nicht leugnen und wagt nicht, ihr zu trotzen. 
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Die größte Sünde, deren er ſich ſchuldig machen kann, iſt, verſuchen, ſich 
von dieſer Kette loszumachen und als freier Mann einen neuen Lebenslauf 
zu beginnen, einer neuen Geiſtesrichtung und neuen Ueberzeugungen gemäß. 


Das iſt alſo der Mann, dem ich das Evangelium predigen 
ſoll. Wie ſoll ich das anfangen? Wie würden Sie es thun? Würden Sie 
damit anfangen, ihm den Mittelpunkt des Heils zu offenbaren und ihm zu 
ſagen, daß Jeſus Chriſtus die Offenbarung Gottes im Fleiſche iſt? 

Es würde ihn dies durchaus nicht überraſchen, noch viel weniger uns 
angenehm berühren; denn er hat ſchon von mancherlei Manifeſtationen Gottes 
gehört, und wahrſcheinlich iſt dieſe eine derſelben. 

Damit ſind Sie aber nicht befriedigt in Ihrem Eifer, und fangen nun 
an, Chriſtum als den herrlichſten und ſchönſten zu preiſen. Es ärgert ihn 
dies nicht im geringſten. Sie und Ihre Landsleute haben ſeit undenklichen 
Zeiten Jeſum als die Offenbarung Gottes für Sie angenommen; während er 
und ſein Volk ſeit Jahrhunderten jene Offenbarung, die im Tempel ſteht, an— 
gebetet haben. Er hat dieſelbe nicht gewählt. Warum ſollte ſie nicht ebenſo 
gut ſein wie eine andere? Hergebrachte Sitte iſt für ihn maßgebend. Sie 
ſehen alſo, daß Sie ihn durchaus nicht gerührt haben. 

Geſetzt, Sie verſuchen es mit einer anderen Taktik und ſagen dem Manne, 
daß er ein Sünder iſt. Wiederum ärgert er ſich keineswegs, denn er iſt ein 
Menſch von unverwüſtlich gutem Gemüt. Er ärgert ſich nicht, wie er ſich 
überhaupt über keines der Mißgeſchicke ſeines Lebens ärgert, ſei es der Verluſt 
ſeiner Herden, der Tod eines Sohnes oder perſönliche Krankheit. Er giebt 
ſogar zu, er müſſe ſich zu irgend einer Zeit ſeines Lebens der Sünde ſchuldig 
gemacht haben, ſich gegen fein Schickſal aufzulehnen. Aber die Sünde ver: 
urſacht ihm keinerlei Gewiſſensbiſſe. Er wird mit dem friedlichſten Geſicht 
von der Welt ſagen: vom richtigen Standpunkt aus betrachtet, ſei es im 
Grunde Gott ſelbſt, der ſie gewirkt habe; es ſei nur ſchade, daß er den 
Körper, den er, nämlich der betreffende Hindu ſelbſt, bewohnt, zum Kanal 
ſeiner unliebſamen Thätigkeit gewählt habe. 

Wie Sie ſehen, haben Sie ihn immer noch nicht gerührt. Sagen Sie ihm, 
er könne von ſeinen Sünden und deren Folgen erlöſt werden, ſo wird der 
Durchſchnitts⸗Hindu Sie anſtarren, als hätte er den Verſtand verloren, denn 
es iſt eine der Fundamentalannahmen ſeines Denkens, daß die Folgen der 
Sünde ſich in der Perſon des Sünders auswirken müſſen und zwar in einer anderen 
Geburt. Er wird ſagen: „Es iſt lächerlich zu denken, Sie könnten an dem 
Gifte ſterben, welches in meinem Körper iſt, und mich auf dieſe Weiſe vom 
Tode erretten.“ Alſo iſt er noch immer nicht gerührt. 

Wie müſſen wir dieſem Manne beizukommen ſuchen? Wenn wir dem 
Durchſchnitts-Hindu das Evangelium predigen, müſſen wir anfangen mit der 
Lehre: „Gott iſt Gott und du biſt du; Gott iſt eine Perſon und du biſt eine 
andere.“ Menſchlich geſprochen, können Sie dem Manne nicht beikommen, bis 
Sie ſeine Individualität, ſo zu ſagen, klar geſtellt haben, daß er ſich ſelbſt 
als getrennte, freie, und darum verantwortliche Perſönlichkeit fühlt. 

Wenn Sie ihm endlich klar gemacht haben und ihm die Augen dafür 
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aufgehen, daß Gott und er zwei getrennte Perſönlichkeiten ſind, müſſen Sie 
anfangen, dieſen Gott mit moraliſchen Eigenſchaften zu bekleiden. Sie müſſen 
ihm zum Beiſpiel ſagen, daß wenn ein Menſch den anderen um das Leben 
bringt, es nicht Gott in jenem Menſchen iſt, der den Mord begangen hat. 
Sie müſſen der Frau, die unter ihrem grauſamen Joche ſeufzt, ſagen, daß ſie 
ſich einem ſolchen Joche nicht länger zu fügen braucht, in der Idee, daß Gott 
ſie zwinge, als kleines Kind zu heiraten, und als Witwe den Feuertod zu er⸗ 
leiden. Ihnen allen aber, Männern wie Frauen, müſſen Sie ſagen, daß 
hergebrachte Sitte nicht unfehlbar eine Offenbarung Gottes iſt, denn er iſt 
gerecht, heilig und gut, ewig ferne von den Unmenſchlichkeiten der Sitte, den 
Unheiligkeiten der Mythologie und den grauſamen Parteilichkeiten der Kaſte. 
Erſt dann ſteht Ihnen der Weg offen, den Maßſtab ſittlichen Urteils aufzu⸗ 
richten, und des Mannes wahren Charakter und ſein Thun daran zu prüfen; 
und es wird Ihnen damit möglich, ihn zu einem Schuldgefühl zu bringen, 
vielleicht ſogar zu dem Bedürfnis nach einem Erlöſer. 

Jetzt fangen Sie an, den Mann zu packen; aber es bleibt noch vieles zu 
thun übrig. Sie müſſen ihm ſagen, warum, wenn er einen Heiland braucht, 
Chriſtus dieſer Heiland fein muß, und kein anderer; wie er alle anderen 
übertrifft, und daß er angenommen werden muß, wenn er auch nicht zu des 
Mannes Kaſte, ja nicht einmal zu ſeinem Lande gehört. 

Damit will ich natürlich nicht behaupten, daß dieſe Philoſophie auf alle 
Hindus den gleichen Einfluß haben wird. Verſchiedene Umſtände tragen dazu 
bei, dieſen Einfluß zu ſchwächen oder zu verſtärken, bloße Haltloſigkeit des 
Charakters in dem einen, eine vorherrſchende Doſis geſunden Menſchen— 
verſtandes in dem anderen, und wiederum in anderen das unbefriedigte 
Sehnen des menſchlichen Herzens; aber ich denke, dem allen ungeachtet, werden 
Sie begreifen, daß die Arbeit unter einem ſolchen Volke, ſoll etwas dabei 
herauskommen und ſoll ſie dauernden Erfolg haben, notwendigerweiſe eine 
langſame Arbeit ſein muß. Und ich habe noch nicht von dem Kaſten⸗ 
weſen, den ſozialen Sitten und Privilegien geſprochen, die ſämtlich in der 
eben beſchriebenen Glaubenslehre ihren Urſprung haben und den Hindu ein 
engen, wie ein Panzer, deſſen er ſich kaum mehr entledigen kann, ſo feſt iſt 
er an ihn geſchmiedet. 

Ich denke aber, Sie werden mit mir fühlen, daß jegliche Arbeit unter 
einem ſolchen Volke Geduld erfordert. Ein Menſch kann nicht die Eindrücke 
eines ganzen Lebensalters in einer Stunde abſchütteln. Schon die Erkenntnis, 
daß es überhaupt einen anderen Standpunkt giebt, geht in den meiſten 
Fällen nur langſam vor ſich, noch langſamer aber der Konflikt, welcher hierauf 
zwiſchen der neuen Erkenntnis und dem alten Glauben ſtattfindet und ſtatt⸗ 
finden muß. 

Dennoch giebt es Leute, die uns nicht ohne einen Anflug leiſen Tadels 
ſagen, es ſei unſere Pflicht, den Hindus das einfache Evangelium zu predigen, 
und uns ſogar zu verſtehen geben, daß das Volk ſich maſſenweiſe bekehren 
würde, wenn wir uns damit begnügen wollten. Ja, ſie erzählen uns von 
nahezu wunderbaren Erfolgen, welche durch dieſe Methode, einfach das Evan- 
gelium zu predigen, wie ſie es nennen, erzielt wurden. a 


390 Haigh: 


Kraft meiner zweiundzwanzigjährigen Erfahrung in Indien, erlaube ich 
mir zu ſagen, daß derartige Reden auf Unwiſſenheit beruhen und ungerecht 
ſind. Sie beruhen auf Unwiſſenheit, denn die Erfolge, welche, als aus obiger 
Methode hervorgehend, in die Welt hinauspoſaunt werden, ſind entweder 
nicht unter den eigentlichen Hindus erzielt worden — und, wie geſagt, hier 
müſſen wir unterſcheiden — oder ſie ſind eine Täuſchung und ſchwinden wie 
ein Schatten, ehe man ſagen kann: „Siehe.“ Und ſie ſind ungerecht, weil 
damit angedeutet wird, daß wir nicht das einfache Evangelium predigen. 
Dagegen verwahre ich mich aber! Was iſt nun aber das einfache Evangelium? 

Doch gewiß die Botſchaft von einem perſönlichen Gott. Sobald Sie dies 
aber ſagen, greifen Sie die Philoſophie der Hindus an. Es iſt doch ſicherlich 
die Verkündigung, daß der Menſch ſich feiner ſelbſt bewußt iſt, d. h. die Ver⸗ 
kündigung von der Wirklichkeit des menſchlichen Selbſtbewußtſeins; mit dieſer 
Behauptung gehen Sie aber geradenwegs gegen das Weſen des Pantheismus 
an. Es iſt doch ohne Zweifel das Evangelium von einem heiligen Gott; 
ſagen Sie das jedoch, ſo rennen Sie mit dem Kopfe gegen ein Heer von 
mythologiſchen Lehren und Begriffen an. Ferner iſt es doch gewiß eine Bot— 
ſchaft von der Verantwortlichkeit des Menſchen und der Vergebung der 
Sünden; verkündigen Sie dies aber, ſo richten Sie erſt recht große Ver— 
wirrung an. 

Das einfache Evangelium! Jawohl, alle dieſe Elemente begreift das ein— 
ſache Evangelium in ſich. Jedes andere Evangelium wäre ein abgeſchwächtes 
Evangelium und würde gar nichts bei den Hindus bezwecken. Sie ſehen aus 
dem allen, daß unſere Arbeit in Indien, und ſpeziell unter den Durchſchnitts— 
Hindus, kein Kinderſpiel iſt. 

Als die Methodiſten zuerſt Hand an Miſſionsarbeit legten, hat Gott uns 
durch eine Reihenfolge raſcher, unerwarteter Erfolge in Witi, Weſtindien und 
Weſtafrika ermutigt; aber es iſt Gottes Art und Weiſe, das Gelingen eines 
Werkes damit zu belohnen, daß er immer ſchwerere Aufgaben ſtellt, und be— 
ſonders in Bezug auf dieſe Miſſionsarbeit iſt die Aufgabe fortſchreitend 
ſchwieriger geworden. Es iſt ein weiter Weg von Weſtindien nach China und 
ein noch weiterer von den Witi-Inſeln nach Indien; ebenſo iſt es eine Ver— 
änderung von der Einfachheit zur Verwickelung, von dem Animismus und 
den niederen Formen religiöſer Gemütsbewegung zu den feinſten Formen 
der Philoſophie, von der naheſten, dehnbarſten ſozialen Organiſation zu der 
vollendetſten und ſteifſten. 

Wie mir ſcheint, iſt dieſe Veränderung in der Beſchaffenheit des Arbeits⸗ 
feldes ein Ruf von Gott an die Kirche, ſich zu neuen Methoden, neuen 
Schätzungen und neuen Erwartungen heranzubilden. Wer Indien kennt, 
weiß, daß es nicht im Umſehen zu bekehren iſt. Was hier not thut, iſt nicht 
eine Reihenfolge raſcher Ausfälle, ſondern ein wohlüberlegter, entſprechend 
durchgeführter Feldzug, ein Feldzug, in dem wir alle Geiſteskräfte, aber auch 
alle Begeiſterung, deren wir fähig ſind, ins Treffen führen müſſen; und ein 
ſolcher wird uns in Koſten verwickeln, von welchen wir uns bisher kaum 
einen Begriff zu machen vermochten. Iſt die methodiſtiſche Kirche deſſen fähig? 
Sind wir uns des Vorrechtes, der Verantwortlichkeit bewußt, den Verſuch zu 
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machen, Indien in ſolch' beſonnener, wohldurchdachter Weiſe zu bekehren, 
und ſind wir entſchloſſen, es auch zu thun? 

Ib bin überzeugt, wir werden nie unſer Teil zu der Bekehrung Indiens 
beitragen, wenn wir uns durch den Zwang hergebrachter Traditionen, oder 
Stolz auf unſere Religions geſchichte leiten laſſen. Nein! wenn wir unſere 
Pflicht in Indien thun wollen, muß die Ehre des Herrn der alles beherrſchende 
Impuls ſein, welcher unſere Arbeit leitet. Iſt dies der Fall? Unſere Hingabe 
wird alsdann in dem Enthuſiasmus der Geduld Ausdruck finden, und in 
dem Entſchluſſe, die Arbeit beſonnen, in zweckentſprechender Weiſe zu thun, 
es komme, was da wolle. Thun wir ſie jetzt in zweckentſprechender Weiſe? 

Dies iſt die Frage, die ich in den wenigen Minuten, die mir noch zu 
Gebote ſtehen, verſuchen will, zu beantworten. 

Ich komme aus dem Myſore-Stadtbezirk. Wie iſt dieſer Bezirk beſchaffen? 
Hinſichtlich der Vorkehrungen, welche zu deſſen Evangeliſation getroffen werden, 
laſſen Sie mich jagen, daß gerade dieſer Bezirk ein in jeder Weiſe iypifcher 
zu nennen iſt. Was Umfang und Bevölkerung betrifft, ift dieſer Myſore— 
Stadtbezirk mit Ihrem ganzen methodiſtiſchen, oſtengliſchen Diſtrikte gleich, und 
Bedford und Northampton-Diſtrikt zur Hälfte mit eingerechnet; und die Evan— 
geliſation genannten Bezirkes iſt zwei dienſtfähigen europäiſchen Miſſionaren 
übertragen. Unter dienſtfähig verſtehe ich einfach Miſſionare, welche die 
Sprache erlernt haben und das Volk näher kennen. Außerdem haben wir 
noch auswärtige Stationen, welche mit verſchiedenen Evangeliſten beſetzt 
werden. Laſſen Sie mich verſuchen, Ihnen das eben Geſagte zu veranſchau⸗ 
lichen, indem ich den oſtengliſchen Diſtrikt zum Vergleiche nehme, mit Cam- 
bridge als Mittelpunkt, wie die Stadt Myſore der Mittelpunkt des Myſore⸗ 
Bezirkes iſt. Dann haben wir einen Laien-Evangeliſten in einer auswärtigen 
Station in Ely; einen anderen in King's Lynn; in Norwich einen; in Bedford 
einen; in Huntingdon einen; in Petersborough einen. Wenn nun vier Euro— 
päer, jeder in ſeinem Teile, alljährlich hundert Tage damit verbringen würden, 
meinen Bezirk zu beſuchen und alle drei Tage in drei Städten oder Dörfern 
predigen würden, ſo könnten ſie das Evangelium von der freien Gnade Gottes 
einmal im Jahre an jedem Orte meines Bezirkes verkündigen; nur verkündigen, 
ſage ich — ohne jegliche Wiederholung, Beſprechung oder Erläuterung durch 
Beiſpiele. Wir Europäer aber können dies nicht, wir haben keine Zeit dazu. 
Wenn einer dreißig bis vierzigerlei Rechnungen zu führen hat, von welchen 
jede einzelne ſo und ſo viele kleinere Einträge bedingt; wenn er ein Dutzend 
Schulen überwachen und jede zu einem wirkſamen Mittelpunkte evangeliſtiſchen 
Einfluſſes machen ſoll; daneben Gebäude planen, deren Baukoſten berechnen, 
Geld dafür ſammeln und ſie ſchließlich ausführen muß; wenn er überdies den 
Geſchäftsgang einer heranwachſenden Preſſe beauſſichtigen, alljährlich zwei 
Monate lang einem Bibelüberſetzungs-Komitee beiwohnen, und die in einem 
ſolchen Komitee erforderliche Arbeit thun ſoll; daneben eine Zeitung zu re— 
digieren, ſeines Amtes in der Kirche zu walten und mit ſeinen Gehilfen zu 
korreſpondieren hat, wieviel Zeit bleibt ihm alsdann zu dem Amte eines 
Reiſepredigers? Denken Sie alsdann an unſere eingeborenen Brüder und 
fragen Sie ſich einmal, in welcher Lage ſie ſich befinden. Sie wohnen in be— 
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trächtlichen Entfernungen von einander; ja in den meiſten Fällen ſind ſie 
einzig und allein auf ſich angewieſen. Ich nehme zum Beiſpiel die Stadt 
Nanjangud, ein indiſches Epheſus, und angefüllt mit prieſterlichen Brahminen; 
ein Wallfahrtsort, dem alljährlich tauſende von Menſchen zuſtrömen — und 
dort ſteht der Mann ganz allein, Tag für Tag muß er allein unter dem 
Schatten des Tempels ſtehen; allein ſeine Lieder ſingen; allein zu der beweg— 
lichen, ſtets mißtrauiſchen, oft verächtlichen, und zuweilen ſogar offen feind— 
lichen Menge reden. Mitten unter dem beſtändigen Geläute der Tempelglocken, 
dem Geſchrei der Zuſchauer ringsum, dem zauberhaften Geſange der immer 
neu ankommenden Pilger, erhebt ſich die eine vereinzelte Stimme zur Ver— 
kündigung des wahren Gottes, einer ſittenreinen Religion und einer Erlöſung 
durch das Blut Chriſti. Denken Sie an das Schwierige einer ſolchen Lage 
eine Reihenfolge von Jahren hindurch! Wie würde meinen Amtsbrüdern 
unter den Zuhörern eine ſolche Stellung gefallen? Keinerlei äußere Anregung 
durch den Verkehr mit Gleichgeſinnten; keine begeiſternde Empfänglichkeit von 
ſeiten des Volkes! Tag für Tag muß er ſich aufraffen und dem Gaffen der 
Menge, ſpöttiſchem Wortſtreit oder offenem Widerſpruch entgegentreten. Meiner 
Anſicht nach bedürfte es eines Elias, welcher Macht hat, Feuer vom Himmel 
regnen zu laſſen, um an einem ſolchen Orte Tag für Tag den Baalsprieſtern 
gegenüberzutreten. Eine Million zweimal hunderttauſend Menſchen in einem 
Bezirke, darunter eine Million von der Klaſſe des Durchſchnitts-Hindu, und 
nur 10 Prediger, alles in allem gerechnet, um unter ihnen zu arbeiten. Iſt 
dieſe Zahl zweckentſprechend? Wie ſollen wir es machen? 

Wir ſollen Ihnen von Segen berichten und könnten es auch; aber dazu 
bin ich nicht hier — ich bin hier, um Ihnen zu ſagen, daß die Zahl der 
Arbeiter nicht ausreicht für die Arbeit, die geſchehen ſoll. Wir ſind nicht in 
der Lage, wirkſam zu kämpfen; wir brauchen mehr Leute in der Vorderfront. 

Romilly Ingram fällt, und es bedarf zwei voller Jahre, ihn zu erſetzen. 
Der an Erfahrung ſo reiche, tüchtige, allſeits beliebte, einflußreiche Joſias 
Hudſon ſtirbt — wer ſoll ſeine Stelle einnehmen? Im Felde ſelbſt haben wir 
heutzutage nicht einen, der es vermöchte. Wer überhaupt etwas leiſten kann, 
hat ſich ſchon ſeine eigene Stellung geſchaffen und kann an dieſer nicht ver⸗ 
mißt werden. Der General ſtirbt, und wir heben einen ungeſchulten Rekruten 
aus! Was thut hier not? 

Zunächſt, daß wir in jedem Miſſionsdiſtrikte im Felde zwei Leute in 
Reſerve haben! Anders geht es nicht. Ohne ſolche Reſervemänner können wir 
nicht einmal die Arbeit unterhalten, geſchweige denn ausdehnen. Ich weiß, 
das Komitee ſtimmt hierin mit mir überein. Es würde gern Reſerveleute 
hinausſchicken, aber wie ſoll es dies thun? Es iſt Ihnen mitgeteilt worden, 
daß eine Schuld da iſt; und die Methodiſten haben die Hände in die Taſchen 
geſteckt und die Schuld gezahlt; nachdem dies geſchehen iſt, hat es aber bei— 
nahe den Anſchein, als knöpften die Methodiſten die Taſchen ſelbſtgefällig zu 
und dächten, damit hätten ſie genug gethan. O, wenn dies wirklich der Fall 
iſt, erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, daß ſolche Selbſtgefälligkeit Ihren 
Arbeitern im Felde das Herz bricht ... 
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II. 


Damit ſtehen wir an der Pforte des zweiten Teiles unſrer Dar- 
legung. Das Typiſche St. Pauli für die Miſſion liegt in ſeinem 
Wirken. Hier tritt uns freilich eine überwältigende Fülle von Stoff 
entgegen. Es ſei mir erlaubt, im weſentlichen nur ſolche Punkte hervor⸗ 
zuheben, von denen ich meine, daß ſie unmittelbar praktiſche Bedeutung 
haben. Dabei übergehe ich die Stellung St. Pauli zu den ſozialen 
Fragen ſeiner Zeit. Sie iſt typiſch in ganz beſonderem Maße. Aber 
ich darf mich für ihre Uebergehung auf meinen im vorigen Jahre auf 
der brandenburger Miſſionskonferenz gehaltenen Vortrag berufen, der 
die ſoziale Frage in der Miſſion behandelte. Ich übergehe auch als 
für den Rahmen meines Vortrages zu groß das Grundlegende der 
Lehre St. Pauli für die Miſſion aller Zeiten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß für ſie unverbrüchlich gilt, was Paulus an die Galater (1, 8) 
ſchreibt: So auch wir oder ein Engel vom Himmel euch würde Evan⸗ 
gelium predigen anders, denn das wir euch gepredigt haben, der ſei 
Anathema. Die Miſſion beſitzt in den Briefen St. Pauli die Lehre 
Chriſti und das Evangelium ſeines Todes und feiner Auferſtehung in 
einer, ich möchte faſt ſagen unmittelbar für den Miſſionsgebrauch zu⸗ 
bereiteten Form. Hier iſt jene heilige Weitherzigkeit, jener tiefe Ge⸗ 
wiſſensernſt, jenes heilige Verlangen, den Seelen zu helfen, hier iſt 
Erkenntnis und Weisheit, Beſchränkung und Fülle, pſychologiſche Auf⸗ 
faſſung, hier iſt eine Darſtellung des Evangeliums als eines Sauer⸗ 
teiges in den Völkern ebenſo als einer Macht die Gemeinde der Heiligen 
und Erwählten zu bilden, wie ſolches alles der innerlichen und 
praktiſchen Ueberzeugung eines Miſſionars zu Gebote ſtehen muß. Für 
die Gewinnung der Gemeinden, für die Pflege der Gewonnenen, für 
jede auftauchende ſeelſorgerliche oder regimentliche Frage bieten die 
ſchriftlichen Dokumente des großen Apoſtels die grundlegende Methode, 
die um ſo tiefer erkannt und um ſo fruchtbringender verwertet werden 
wird, je rückhaltloſer man ſich in die Gedankengänge des Apoſtels 
hineinzudenken verſucht. Man ſchmälert ſich den Reichtum der Briefe 
St. Pauli vielfach durch eine einſeitig dogmatiſche Auffaſſung und Aus⸗ 
beutung. Iſt St. Paulus ein Dogmatiker, ſo gilt von ihm jedenfalls, 

Miſſ⸗tſchr. 26 


394 Stoſch: 


was Cicero von Sokrates in Beziehung auf die Philoſophie ſagte: 
Sokrates führte die Philoſophie vom Himmel auf die Erde; St. Paulus 
hat keinen theologiſchen Gedanken, der nicht praktiſch und zwar 
miſſionspraktiſch wäre im eminenten Sinne. 

Was ich in Beziehung auf das typiſche des Wirkens St. Pauli 
hervorheben möchte, ſind im weſentlichen folgende Punkte: a. die Stellung 
St. Pauli zur gratia praeveniens; b. feine Stellung zum Götzen— 
dienſt; c. ſeine Stellung zur römiſchen Weltmacht; d. der Plan feines 
Geſamtwirkens und L. fein Erfolg. 

a. Es gehört in das Gebiet der gratia praeveniens, daß zu 
den Zeiten der Apoſtel weithin durch das römiſche Reich in allen nam⸗ 
haften Städten die Synagogen diejenigen Heiden ſammelten, welche 
tiefere Bedürfniſſe hatten. Sie lauſchten den wunderbaren Klängen 
des Geſetzes und der Propheten und nahmen ſomit teil an der gött⸗ 
lichen Pädagogie, welche Israel für das Evangelium Chriſti bereitete. 
Nicht leicht kann man die Bedeutung dieſes Umſtandes überſchätzen. 
Die Apoſtel fanden beinahe überall bereitete Seelen, welche innerlich 
los waren von heidniſchem Aberglauben, und für die der blaſſe Gottes⸗ 
begriff der Philoſop;hen dem Glauben an den einen, wahren heiligen 
und lebendigen Gott gewichen war. St. Paulus begab ſich in jedem 
Ort zuerſt in die Synagoge. Sein Grundſatz: den Juden zuerſt und 
danach den Griechen war durch die Macht der Thatſachen geboten. 
Die Macht der Thatſachen aber war der Reflex der gratia prae- 
Venlens. 

Es ſcheint, als verließe uns hier der Typus St. Pauli völlig. 
Denn eine derartige Ausgeſtaltung der gratia praeveniens, wie fie 
die Apoſtel vorfanden, ſuchen wir jetzt unter den heidniſchen Völkern 
vergebens. Und doch iſt die gratia praeveniens, wenn auch in viel 
leiſeren und verborgeneren Zügen überall wirkſam. Sie kann rein geiſtige 
Geſtalt haben und ſich im Verborgenen der Gewiſſen geltend machen. 
Wer etwa vor indiſchen Heiden gepredigt hat, der wird beobachtet 
haben, daß beinahe in jeder größeren Anſammlung von Zuhörern 
neben gleichgiltigen oder ſpöttiſchen Geſichtern ſich das Licht des inneren 
Verſtändniſſes auf dem einen oder andern Antlitz zeigte. Faſt über⸗ 
all findet man ſtillere empfängliche Kreiſe. Dieſe aufzuſuchen und zu 
pflegen iſt eine der wichtigſten Aufgaben der Miſſion. Ich glaube nicht, 
daß es richtig iſt, unter allen Umſtänden und um jeden Preis das 
Evangelium unterſchiedslos an die Maſſen zu bringen. Die Straßen⸗ 
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predigt in allen Ehren, wo ſie recht und mit heiligem Ernſt und 
heiliger Weisheit geübt wird. Aber wichtiger, als ſie zu treiben, wird 
in den allermeiſten Fällen ſein, einzelnen Seelen, einzelnen Familien, 
einzelnen Kreiſen nachzugehen. Das Haus oder die Veranda eines 
dem Reiche Gottes nicht fernen Heiden iſt meiſt ein geeigneterer Platz 
für die Predigt als der öffentliche Markt und die öffentliche Straße. 
Der Hausherr ladet etwa ſeine Freunde und der Miſſionar darf feine 
Botſchaft ausrichten an ſchicklichem Ort und zu ſchicklicher Zeit. 

Die gratia praeveniens kann auch die Geſtalt auswendiger Not, 
die Geſtalt des Hungers und der Krankheit tragen. Es giebt für die 
Miſſion keine geweihteren Wege, als wo fie dem Elend nachzieht. 
Freilich das Elend kann auch ein Hindernis der Gnade ſein. Aber 
wenn die Miſſion mit Weisheit und Erbarmen ihm entgegentritt, ſo 
wird ſie doch in vielen Fällen in dem Gericht die voranlaufende Gnade 
erkennen dürfen. 

Die alten Kirchenlehrer haben viel vom logos spermaticos ge- 
redet, von den in den Schriften der Griechen und Römer verſtreuten 
Ahnungen des Wortes aller Worte. Das Studium der Miſſionare 
mag leicht in den Schriften der Heiden Klänge der Sehnſucht nach 
dem Chriſtentum herausfinden. Aber in den allermeiſten Fällen muß 
man die Worte umdeuten, um ihnen eine chriſtliche Bedeutung zu geben. 
Ich habe nicht gefunden, daß ſolche Stellen aus heidniſchen Schrift— 
itellern für Heiden eine Beweiskraft in unſerm Intereſſe haben. „Man 
reißt die Worte aus dem Zuſammenhang“, hörte ich einen Heiden ſagen, 
„und giebt ihnen einen Sinn, den ſie urſprünglich nicht haben. Durch 
ſolche Fälſchung wird man uns nicht betrügen.“ Man ſieht, wir haben 
Grund, vorſichtig zu ſein mit der Anwendung der „goldenen Stellen“ 
aus der heidniſchen Litteratur. Sie haben Beweiskraft nur für den, 
der Schon überzeugt iſt. Mit Chriſten mag man ſolche Stellen be- 
ſprechen und in chriſtlichen Schulen mag man ſie lehren; aber den 
Heiden gegenüber vermeidet man beſſer dieſen Umweg, die Wahrheit 
ihnen nahe zu bringen. Es iſt bezeichnend genug, daß Paulus die Er— 
löſungsbedürftigkeit des Menſchen nirgends aus einem heidniſchen Klaſ— 
ſiker erweiſt. Die Miſſion hat die gratia praeveniens zu achten, wo 
ſie wirklich vorhanden iſt. Sie darf ſie aber nicht eintragen, wo ſie 
nicht vorhanden iſt. Die heidniſchen Begriffe, ſelbſt wenn ſie an die 
chriſtlichen anklingen, haben einen weſentlich anderen Sinn und atmen 
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oft in ergreifenden Tönen erklingende Erlöſungsſehnſucht des Hindu 
nicht Sehnſucht nach dem Leben, ſondern Sehnſucht nach dem Tode, 
ſteht alſo der zu Chriſto treibenden Sehnſucht diametral entgegen. Nie⸗ 
mand iſt vielleicht dem Reiche Gottes ferner als ein indiſcher Büßer. 

Das Weſen des Heidentums, ſeine Art zu denken und zu em⸗ 
pfinden, ſteht Chriſto ferner, als die Nacht dem Tage. Die Kluft 
zwiſchen der chriſtlichen und der heidniſchen Weltanſchauung iſt wirklich 
unergründlich tief. In den heidniſchen Religionen als ſolchen iſt auch 
nicht der leiſeſte Hauch der gratia praeveniens. Sie ſind einſt vor 
Tauſenden von Jahren allerdings dichteriſche Verkleidungen des natür⸗ 
lichen Gottesbewußtſeins geweſen, ſind aber im Laufe der Jahrhunderte 
immer tiefer in die Feſſeln der Finſternis verſunken. Wie die heid⸗ 
niſchen Religionen jetzt erſcheinen und herrſchen und wirken, ſind ſie 
nichts anderes als Inſpirationen aus dem Abgrunde. Es wäre ein 
verhängnisvoller Irrtum, wollte man etwa meinen, es führe von den 
Legenden über Buddhas Geburt oder Sivas Menſchwerdung ein Weg 
zur Krippe von Bethlehem, oder wenn man gar die frivolen Inkarna⸗ 
tionen des Wiſchnu auch nur in die entfernteſte Parallele ſetzte zu dem 
gebenedeiten Geheimnis der Menſchwerdung Chriſti. Alle dieſe Phan⸗ 
taſien heidniſcher Religionen geben ſich ihrem Sinne und Geiſte nach 
als dämoniſche Reminiscenzen und Verzerrungen eines göttlichen My⸗ 
ſterium, welches für die Geiſter des Abgrundes ein mysterium tremen— 
dum iſt. Finden ſich in den heidniſchen Religionen ſcheinbare Anklänge 
an das Chriſtentum, ſo ſind gerade ſie das Gegenſpiel der gratia 
praeveniens. 

Iſt aus den öffentlichen Religionsübungen der Heiden das ur⸗ 
ſprüngliche Gottesbewußtſein völlig geſchwunden, ſo führt es doch ſein, 
wenn auch ſchattenhaſtes und ſchwankendes Leben in den Gewiſſen der 
Familien und der einzelnen. Wie meiſterhaft hat St. Paulus die 
ſchwankende und doch reale Macht des Gewiſſens gezeichnet, wenn er 
von den Gedanken redet, die ſich untereinander verklagen und entſchuldigen. 
Es iſt, als ob in manchem Heiden zwei Seelen lebten. Die eine hängt an der 
götzendieneriſchen Religion. Sie iſt voll Aberglauben und Finſternis und 
ſchlechthin unbekehrbar. Die andere aber iſt voll unverſtandener Sehnſucht, 
Unruhe und Angſt. Hier iſt die verborgene Wirkungsſtätte der gratia 
praeveniens. In dieſe verborgene Stätte wirft das Evangelium am 
eheſten ſeinen Schein. Hier ſcheidet es ſich zum Leben oder zum Tode. 
Das Gewiſſen zu treffen, das Gewiſſen zu pflegen, an das Gewiſſen 
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zu glauben, auch wo es erloſchen ſcheint, das ift miſſionariſche Weisheit 
und miſſionariſche Kunſt. 

b. Steht die Miſſion den heidniſchen Religionen als ſolchen völlig 
und im Prinzip ablehnend gegenüber, ſo insbeſondere dem Greuel des 
Götzendienſtes. Jungen Miſſionaren kommt wohl ein Grauen an, wenn 
ſie zum erſten Male Zeugen dieſes die Menſchenwürde in den Staub 
ziehenden Unweſens werden. Sie „ergrimmen im Geiſte“ wie St. 
Paulus in Athen. Das Grauen wächſt, je tieferen Einblick ſie in die 
treibenden Motive dieſes für unſer Denken völlig inkommenſurabeln 
Wahnſinns erlangen. Der Götzendienſt iſt dämoniſcher Natur und fein 
dämoniſcher Hintergrund iſt ſeine Macht. St. Paulus giebt den auf⸗ 
geklärten Korinthern zu, daß ein Götze nichts ſei, deutet aber klar ge⸗ 
nug darauf hin, daß dieſe Nichtigkeit nur eine relative iſt, daß die 
Götzen nur denen nichtig ſind, die an dem Einen Gott dem Vater und 
in dem Einen Herrn Jeſu Chriſto das Weſen aller Dinge, Leben, Halt 
und Schutz gefunden haben. Im übrigen ſtehen hinter den Götzen 
finſtere Mächte und unſichtbare Realitäten, deren Gewalt die Korinther 
ſelbſt geſpürt haben, als ſie „hingingen zu den ſtummen Götzen, wie 
fie geführet wurden.“ „Wir haben nicht mit Fleiſch und Blut zu 
kämpfen, ſondern mit Fürſten und Gewaltigen, nämlich mit den Herren 
der Welt, die in der Finſternis dieſer Welt herrſchen, mit den böſen 
Geiſtern unter dem Himmel“ ſchreibt der Apoſtel im Hinblick auf den 
epheſiniſchen Götzendienſt und die in Verbindung mit dem Götzendienſt 
in Epheſus im Schwange gehende Zauberei. Bei dieſem Urteil des 
Apoſtels über das Weſen des Götzendienſtes fällt die eigentümliche 
Zurückhaltung auf, mit der er den Götzendienſt vor Heiden behandelt. 
Da findet ſich kein verletzender Angriff, kein höhnendes oder ſpöttiſches 
Wort. Er ſagt auf dem Areopag von Athen: „So wir denn göttlichen 
Geſchlechtes ſind, ſollen wir nicht meinen, die Gottheit ſei gleich den 
goldenen, ſilbernen und ſteinernen Bildern, durch menſchliche Gedanken 
gemacht.“ Wie ernſt und doch wie maßvoll ſind dieſe Worte. Sie 
enthalten die ganze Wahrheit und enthalten ſich doch jeder Beleidigung. 
Daß „die Gottheit nicht wohnet in Tempeln von Menſchenhänden ge- 
macht“, mag Paulus auch in Epheſus geſagt haben. Aber der Kanzler 
bezeugt im Theater von Epheſus ausdrücklich von Paulus und den 
Seinen, daß ſie keine „Tempelräuber“ ſeien, das heißt doch wohl, daß 
ſie den Tempel nicht betreten haben — und daß ſie die Göttin mit 
keinem Wort geläſtert haben. Nirgends finden wir eine Andeutung, 
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daß Paulus zu den Volksmaſſen geredet habe, die die berühmten 
Maifeſte um den Tempel der Diana geſammelt hatten. Ja die 
ganze Situation, die die Apoſtelgeſchichte zeichnet, ſcheint das aus⸗ 
zuſchließen. Darin liegt eine ſchwerwiegende Mahnung an die 
Miſſionspraxis unſerer Tage. Wenn meine Anſchauungen hierin einer 
vielverbreiteten Praxis widerſprechen, jo bin ich geneigt, meine wohl- 
erwogene Ueberzeugung in dieſer Beziehung um ſo gefliſſentlicher zu 
betonen. Ich würde meinen, meinen Vortrag nicht vergeblich gehalten 
zu haben, wenn ich auch nur in dieſem einen Punkt in maßgebenden 
Miſſionskreiſen Gehör fände. Iſt es richtig, den Götzendienſt in di⸗ 
rekter und öffentlicher Predigt anzugreifen? ſeine Thorheit zu geißeln, 
die Götzen zu verhöhnen und zu verſpotten? Es thun es beſonders 
junge Miſſionare oft mit großem Eifer; dabei ereignen ſich nicht ſelten 
wüſte Szenen. Sind diejenigen, die ſie hervorrufen, Märtyrer einer 
guten Sache? Ich meine, die Miſſionsleitungen müßten jungen Mif- 
ſionaren ſtreng unterſagen, ſich auf dieſes überaus ſchwierige Gebiet zu 
begeben. Soll der Götzendienſt öffentlich angegriffen werden — und 
es muß ja geſchehen, ſo darf es nur in jener maßvollen, ſachlichen, 
tiefernſten Weiſe geſchehen, deren unvergänglicher Typus die Rede Pauli 
auf dem Areopag iſt. Dazu aber, daß jemand ſo ſpreche, gehört große 
Geiſtesreife, eine tiefe Erkenntnis — und ich möchte ſagen: ein uner⸗ 
meßliches Erbarmen. Der Götzendienſt iſt ein tiefes, unergründliches 
Elend. Soll man die Elenden in ihrem Elend verſpotten? Sie kennen 
ihr Elend und fühlen ihre Ketten. Mit jedem Götzendienſt iſt ein 
tiefes Unglücksgefühl verbunden. Sie wiſſen von ſeinem dämoniſchen 
Hintergrund. In den Lehrbüchern der Sirareligion finden ſich davon 
erſchütternde Zeugniſſe. Daß dies Bewußtſein auch im Volk lebt, da⸗ 
von kann man ſich durch intimere Geſpräche mit einzelnen bewußten 
Heiden überzeugen. Wenn wir den Wahnſinn des Götzendienſtes geißeln: 
wir ſagen den Heiden nichts Neues. Sie wiſſen beſſer als wir, daß 
der Götzendienſt Thorheit iſt. Wie nahe hätte es dem Apoſtel in 
Epheſus gelegen, jenen Wahn zu verhöhnen, als ſei die elende Puppe, 
die unter dem Namen der Diana von Epheſus von Millionen abgöttiſch 
verehrt wurde, vom Himmel herabgekommen. Der Wahn war ſo 
lächerlich, als nur irgend eine indiſche Götzenlegende. Daß er es nicht 
that, iſt, meine ich, ein mahnendes Geſetz für die Miſſionare aller 
Zeiten. Will und muß man gegen den Götzendienſt zeugen, ſo thue 
man es am rechten Orte und zu der rechten Zeit. Nicht in der Nähe 
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von Tempeln oder auf Götzenfeſten, wo die Leidenſchaften auf das 
Aeußerſte erregt ſind. Man ſei auch ſparſam mit ſeinen Angriffen. 
Der Schwerpunkt der miſſionariſchen Predigt liegt nicht in der Offen⸗ 
ſive, ſondern in der poſitiven Bezeugung des Heils in Chriſto. Durch 
das Neue wird das Alte fallen, wie die neuen Keime im Eichbaum 
die welken Blätter abſtoßen, die kein Winterſturm von ihrer zäh be- 
haupteten Stätte zu reißen vermochte. Der Glaube an den lebendigen 
Gott und den er geſandt hat, Jeſum Chriſtum, wird den Götendienft 
zu Fall bringen. Ich glaube an dieſem Orte darauf hinweiſen zu 
dürfen, daß der Geiſteskampf des Chriſtentums unter den Heiden über⸗ 
haupt viel energiſcher und erfolgreicher durch die Poſition als durch 
die Negation geführt werden kann. Natürlich muß an das Bewußtſein 
und die Gedankenwelt der Heiden angeknüpft werden, aber viel edle 
Zeit und Kraft wird nutzlos in Disputationen verzettelt, an deren Stelle 
die poſitive Verkündigung eine bei weitem wirkſamere Macht wäre. 

c. Zu den bewundernswürdigſten Zügen aus dem Wirken des 
großen Apoſtels gehört die Stellung, die er zu der römiſchen Obrigkeit 
und dadurch zu der römiſchen Weltmacht einnimmt. Daß Chriſti Reich 
nicht von dieſer Welt iſt, daß das Weltreich neben dem Gottesreich 
beſtehen ſoll, das hat Paulus durch ſein Verhalten in den ſchwierigſten 
Lagen gezeigt. Nirgends tragen ſeine Anſchauungen und ſeine Handlungen 
irgendwie ein politiſches Gepräge. Die Anerkennung der römiſchen 
Obrigkeit war ihm Gewiſſensſache. Wenn er die römische Gemeinde 
zum Gehorſam gegen die Obrigkeit ermahnt, ſo hängt das mit dem 
divinatoriſchen Blick zuſammen, mit welchem er den weltweiten Beruf 
dieſer Gemeinde erkennt. In der That iſt für das Evangelium der 
Siegesgang durch die Völker nur dann möglich, wenn ſeine Verkündiger 
das Recht aller menſchlichen Ordnung rückhaltlos und um des Gewiſſens 
willen anerkennen. Von der Weisheit und dem Takt, mit welchem ſich 
der große Apoſtel den weltlichen Behörden gegenüber benahm, können 
Miſſionare noch heute lernen. Noch heute hat die evangeliſche Miſſion 
in ihren mannigfaltigen Berührungen mit den Mächten, mit den 
Ordnungen und Anordnungen dieſer Welt Grund genug, zurückzublicken 
auf das apoſtoliſche Prinzip, das die geiſtliche Politik des Himmelreichs 
völlig unverworren ließ mit der Politik menſchlicher Tage. Man kann 
ſagen, der Apoſtel habe es leichter gehabt, in dem genialen Wurf eines 
genialen Anfanges ein Prinzip durchzuführen, welches im Lauf der 
Dinge allzuleicht Trübungen erleidet. Das Prinzip, ſcheint es, iſt 
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leichter durchzuführen in großen als in kleinen Verhältniſſen, leichter 
etwa in Indien oder in China als am Hofe eines afrikaniſchen Deſpoten, 
leichter auf engliſchem Territorium, auf welchem der Grundſatz der 
religiöſen Neutralität gilt, als dort etwa, wo eine jung aufſtrebende 
Kolonialmacht noch von dem Wahn befangen iſt, ſie könne die Miſſion 
ſich dienſtbar machen. Es mag aber das Prinzip Pauli ſchwer oder 
weniger ſchwer durchführbar ſein, die Miſſion wird ihren Schild nur 
unbefleckt erhalten, wo ſie dieſem Prinzipe gewiſſenhaft zu folgen trachtet. 
Das Prinzip Pauli iſt nichts anderes als die Anerkennung des Gepräges, 
welches Chriſtus ſeinem Reiche auf Erden gegeben hat. Je völliger ſich 
die Miſſion auf geiſtliche und fittliche Wirkungen beſchränkt, deſto gewiſſer 
wird fie einen innerlichen Einfluß ausüben auf den Lauf der Dinge. 
Je bedingungsloſer fie die weltlichen Verhältniſſe als ein unter der 
Providenz Gottes ſtehendes Sondergebiet anerkennt, deſto freier wird 
ſie ſein auf ihrem eignen Gebiet. 

d. Wie frei und großartig haben ſich die Wirkungen geſtaltet, 
welche St. Paulus ausübte trotz ſeiner Unterwerfung unter die wider⸗ 
ſtrebende Weltmacht. Die Hinderungen der Weltmacht ſind zu För⸗ 
derungen des Evangeliums geraten. Das Verhalten der Staatsgewalt 
ward durch göttliche Vorſehung eines der vornehmſten Vehikel für die 
Ausbreitung der pauliniſchen Wirkſamkeit. Nicht ein menſchlicher, ſondern 
ein göttlicher Plan waltet über ſeinem Wirken. Eine einzige Weiſung 
war dem Paulus über die Richtung ſeines Wirkens zu teil geworden: 
„ich will dich ferne unter die Heiden ſenden.“ Die Ferne der Heiden 
lag für den an den Propheten geſchulten Geiſt des Apoſtels im Weſten. 
Er wußte, daß er dem geſchichtlichen Zuge der japhetitiſchen Völker zu 
folgen hatte. Die Griechen waren dem Apoſtel die Repräſentanten der 
Heidenwelt. So wandte er ſich von Antiochien aus nach Cypern, 
zweifellos der Meinung, von da weiter nach dem Weſten zu gehen. 
Elementare Gewalten müſſen es geweſen ſein, die den Apoſtel wieder 
nach dem Oſten zurück an die Küſte von Pamphylien brachten. Wäre 
es eine ordnungsmäßige Fahrt geweſen, die den Apoſtel von Paphos 
nach Pamphylien führte, ſo würde er in der Hafenſtadt Attalia, nicht 
in Perge gelandet ſein, welches landeinwärts am Ceſtrus lag. Eine 
Windsbraut muß ihn dorthin geführt haben, wie er denn ſagt, daß er 
einſt vierundzwanzig Stunden der Wellen Spiel war: „Tag und Nacht 
habe ich zugebracht in der Tiefe des Meeres.“ Das ſtimmt mit der 
Entfernung der pamphyliſchen Küſte von Paphos. Daß alſo Paulus 
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jene folgenreiche Reiſe in die piſidiſchen und lykaoniſchen Hochlande 
machte, das war dem ſcheinbaren Zufall eines mächtig hereinbrechenden 
Südwindes zu verdanken. Wie oft iſt ſeitdem die Miſſion von ihrem 
Wege durch ſcheinbaren Zufall in eine andere Richtung gedrängt worden, 
und es hat ſich hernach gezeigt, daß Gottes mächtige Hand die Dinge 
geleitet hatte. „Ferne unter die Heiden“ heißt es auch für die moderne 
Miſſion. Aber wie für St. Paulus dieſer Begriff, ich möchte ſagen 
individuell beſtimmt war, fo hat noch heute für jede Miſſionsgeſellſchaft 
das: ferne unter die Heiden feine durch die beſonderen Verhältniſſe 
beſtimmte individuelle Geſtalt. Die für die Geſamtheit der Miſſion 
unbeſchränkte Aufgabe iſt für jede einzelne Miſſionsgeſellſchaft eine 
beſchränkte. Vernünftige, nüchterne Ueberlegung muß hier mit der 
betenden Achtſamkeit auf den göttlichen Willen Hand in Hand gehen. 

Paulus meinte hernach, daß ihm Gott Aſien zunächſt als Wirkungs⸗ 
ſtätte angewieſen habe. Zweimal wollte er ſich nach der Hauptſtadt 
der römiſchen Provinz Aſia wenden und zweimal ward es ihm durch 
den Geiſt, welcher in der prophetiſchen Begabung des Silas zu ihm 
redete, verwehrt. Gerade damals, als Paulus in Aſien bleiben wollte, 
ward er nach Troas geführt und von hier durch ein Traumgeſicht nach 
dem weſtländiſchen Feſtlande gerufen. Von Philippi vertrieben, folgte 
er der großen Heerſtraße nach dem Süden, die natürliche Verkehrsſtraße 
ſcheint ihm den Weg zu zeigen nach Theſſalonich. Von dort flüchtig 
wendet er ſich nach Beroea, der in Waldeinſamkeit liegenden kleineren 
Stadt, und von da wiederum flüchtig auf Wegen, die nur ein orts⸗ 
kundiger Führer finden konnte, an die Küſte. Von dort trug ihn ein 
Schiff nach Athen. Und von Athen war für ihn der gewieſene Weg 
nach Korinth. Man hat nicht den Eindruck, als ſei Paulus jemals 
in Zweifel geweſen über ſeinen Weg. Er that unter allen Umſtänden 
das Natürliche und Gewieſene. Auch die Miſſion weiß davon zu 
berichten, daß ihr Gott die Entſcheidungen abgenommen und daß ſie 
zweifelsfrei an der Hand einer höheren Leitung gehen durfte. 

Die Höhe des pauliniſchen Wirkens bildet ſein Aufenthalt in Epheſus. 
Langſam und allmählich iſt er dieſer Höhe entgegengeführt worden. 
Seelſorgerliche Motive haben ihn dann noch einmal zu den macedoniſchen 
und griechiſchen Gemeinden geführt, ehe er ſich nach Jeruſalem wandte, 
von wo ihn Gottes Wunderwalten nach Rom führte. Man kann es 
beobachten, wie frei und doch wie gebunden St. Paulus in ſeinen 
Entſchlüſſen iſt. Da iſt nichts von einem ſklaviſchen und ängſtlichen 
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Warten auf Zeichen und Wunder, durch welche Gott etwa ſeinen Willen 
kundthun ſolle. Wie ſich der menſchliche zum göttlichen Willen verhält, 
dieſes philoſophiſche und theoretiſche Rätſel ſcheint für Paulus in der 
Praxis nicht vorhanden. Sein Wille war mit dem göttlichen Willen 
eins geworden und darum entfaltete ſich der Plan ſeines apoſtoliſchen 
Lebens ſo zwanglos und frei, von innen heraus ins auswendige. Die⸗ 
jenigen, welche auf die Entſchlüſſe eines Miſſionsweſens Einfluß haben, 
müſſen Menſchen in Gott ſein, nicht taſtende Knechte, ſondern Freunde. 
Es iſt ein Geheimnis um den Willen Gottes, das nur denen offenbar 
wird, die betend ihren Willen Gott zum Opfer bringen. Paulus hat 
es in dem Brief an die Römer ausgeſprochen, daß er die Abſicht habe, 
nach Spanien zu gehen. Es wird von vielen bezweifelt, ob er dieſe 
Abſicht wirklich ausgeführt habe. Wäre es nicht der Fall, ſo wäre 
ein apoſtoliſches Wort unerfüllt geblieben. Ich meinesteils glaube feſt 
an die durch alte Nachrichten verbürgte Reiſe des Apoſtels nach dem 
fernſten Weſten. Das Wirken St. Pauli iſt kein abgebrochenes. Er 
hat vollbringen dürfen, was er gewollt hat. Die Miſſion mag immerhin 
ihren Willen und ihre Wünſche weit ſpannen. Das göttliche Voll⸗ 
bringen folgt, wenn auch nicht unmittelbar, oft genug erkennbar dem 
Wünſchen und Wollen derer, die ſein Werk treiben. 

Bietet der Plan des pauliniſchen Wirkens im ganzen nur allgemeine 
Vergleichungspunkte für den Arbeitsplan der modernen Miſſion, fo ift 
das typiſche in den Einzelbildern ſeiner Wirkſamkeit ſchier unerſchöpflich. 
Wir finden ihn im ſyriſchen Antiochien eine ohne ſein Zuthun durch 
das Wehen des Geiſtes erweckte große Gemeinde in langjähriger, ſeel⸗ 
ſorgerlicher Arbeit leitend und beratend, und ſehen, daß die geduldige 
und andauernde Pflege des Gewordenen zu den wichtigſten Miſſions⸗ 
aufgaben gehört. In raſchem Lauf durcheilt er die Inſel Cypern, 
kommenden Arbeitern überlaſſend, was er jetzt nicht vollbringen kann. 
Wie oft hat die Miſſion kaum begonnene Arbeit abbrechen müſſen, der 
Zukunft überlaſſend, was ſie jetzt nicht vollbringen konnte. Oft genug 
aber iſt es offenbar geworden, daß Gottes Gedächtnis die Stätte 
kannte, da treue Zeugen ihr Werk nicht hatten vollenden können. Wie 
lehrreich iſt das verſchiedenartige Auftreten des Apoſtels in dem ariſto⸗ 
kratiſchen Antiochien in Piſidien, und dann in der demokratiſchen Handels⸗ 
ſtadt Jconium und weiter in den weltentlegenen Landſtädten von 
Lyeaonien. Welches ergreifende und für manchen kranken Miffionar 
tröſtliche Bild zeigt uns Paulus, da er in Galatien durch Krankheit 
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feſtgehalten, den Galatern die Geſchichten des Alten Teſtaments erzählt 
und ihnen Chriſtum vor Augen malt, als wäre er unter ihnen gekreuzigt. 
Wir beobachten den Apoſtel in der für geiſtliche Einflüſſe ſpröden Militär- 
ſtadt Philippi und überzeugen uns, wie glücklich ein Bote Chriſti ſein 
kann auch über wenige gewonnene Seelen. In Theſſalonich predigte 
der Apoſtel das Evangelium vom Reich, in Korinth vornehmlich den 
gekreuzigten Chriſtus. Er verkündigte in Athen die Auferſtehung des 
Herrn und ſeine Wiederkunft zum Gericht und in Epheſus den ganzen 
Ratſchluß Gottes. Das läßt darauf ſchließen, daß die Predigt des 
Apoſtels überall ihren beſonderen Ton und ihre beſondere Färbung 
hatte. Im großartigſten Maßſtabe zu individualifieren kann die Miſſion 
aus dem Wirken des Apoſtels lernen. Da iſt nirgends Monotonie, 
ſondern eine unerſchöpflich reiche Modulation der einen Wahrheit des 
heiligen Evangeliums. Zu den größten Meiſterwerken des Apoſtels 
gehört die ſeelſorgerliche Behandlung der korinthiſchen Gemeinde. Die 
Geſtalt der korinthiſchen Gemeinde, die dort vorhandenen Stimmungen 
und Wandlungen der Stimmung ſind ſo individuell als nur möglich. 
Und doch haben mehrere Miſſionare, welche die lutheriſche Gemeinde 
in Madras zu pflegen hatten, unabhängig voneinander die Beobachtung 
gemacht, wie merkwürdig dieſe Gemeinde in ihrem Gepräge der korin⸗ 
thiſchen gleiche. Man kann überhaupt für die geiſtliche Beurteilung und 
Behandlung der Hindu gerade aus den Korintherbriefen viel lernen. 
Den Miſſionaren ſollte die Apoſtelgeſchichte und die pauliniſchen 
Briefe ihr Vademecum ſein. Aller Schmerz und alle Freude, alles 
Grüßen, alles Scheiden und Meiden, alles Sehnen und Fürchten, 
günſtige und ungünſtige Fahrt, Not und Errettung, Feindſchaft und 
Freundſchaft, das alles und noch viel mehr, was ſich im miſſionariſchen 
Leben in unzähligen Fällen wiederholt, zieht in ergreifenden Beiſpielen 
in dem Wirken Pauli an uns vorüber. Die Miſſionare gehen, ſei es 
in China oder Indien, im heißen Afrika oder im kalten Norden überall 
auf den Miſſionspfaden St. Pauli. Und ſo wird denn auch für den 
Erfolg der Miſſion der Erfolg des pauliniſchen Wirkens typiſch ſein. 
e. Es iſt Säemannsarbeit, die Paulus gethan hat. Aber die Saat 
iſt nicht überall aufgegangen und, wo ſie aufging, nicht überall in gleicher 
Weiſe. Die von ihm geſtifteten Gemeinden haben ein verſchiedenes Maß 
von Gründung und Tiefe, ein verſchiedenes Maß von Werbekraft und Ent⸗ 
wicklungsfähigkeit. Sie find Individualitäten in dem verſchiedenen 
Maße des Geiſtes und der Kraft. Aber ſie alle ſind Lichter im nächt⸗ 
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lichen Dunkel der Welt. Es find Auswahlgemeinden, Gemeinden Er⸗ 
wählter und Heiliger. Mit großer Zuverſicht ſpricht das Paulus 
überall aus, obwohl er die ſittlichen Mängel ſeiner Pfleglinge genau 
kennt und rückhaltlos ſtraft. Er weiß, daß bei aller Schwäche die 
Gemeinden Chriſti Kinder eines anderen Geiſtes ſind als die Welt und 
ihre Kinder. St. Paulus hat nie die Welt bekehren wollen, ſondern 
er hat in ſeinen Gemeinden Leuchten anzünden wollen, die der Welt 
das ewige Licht bezeugen. Das, was wir jetzt Volkskirche nennen, 
gehört nicht unter die apoſtoliſchen Gedanken Pauli. Es ſei denn, daß 
man aus den Anweiſungen, die er dem Titus für die Behandlung der 
rohen Bevölkerung von Kreta giebt, dahin deuten mag, daß der 
alternde Paulus jene Entwicklung vorausſieht, da das Evangelium in 
mühſamem Kampfe das ſittliche Leben der Völker langſam und all- 
mählich durchdringt. Auch das Wort, welches St. Paulus an Timotheus 
ſchreibt: „Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und zur Er— 
kenntnis der Wahrheit kommen,“ mag man in demſelben Sinne faſſen, 
daß Paulus am Ende ſeines Lebens nicht nur Auswahlgemeinden vor 
ſeinem geiſtigen Auge ſtehen ſah, ſondern die Chriſtianiſierung der 
Völker ins Auge faßte. Aber auch das, was man Chriſtianiſierung 
der Völker nennt, iſt doch nur geſund in dem Maße, als bewußte und 
lebendige Gemeinden das Rückgrat jener Maſſen bilden, welche ſich 
dem Einfluß des Chriſtentums äußerlich unterwerfen. Wo man lediglich 
chriſtianiſterte, ohne das Evangelium zu einer Macht eines neuen 
Lebens zu machen, da konnte man ſich wahrlich auf die Miſſions⸗ 
gedanken St. Pauli nicht berufen. In der modernen Miſſion ſind es überall 
Auswahlgemeinden, die den Ertrag der Miſſionsarbeit bilden. (2 D. H.) 
Denn ſollte auch eine ganze Inſel etwa chriſtianiſiert fein, oder ein ganzer 
Volksſtamm das Chriſtentum angenommen haben, ſo wären das doch 
nur Anſätze, die ihre Lebenskraft in den wirklich erweckten Gliedern 
und Kreiſen der Gemeinden haben. Man wird es nicht leugnen 
können, daß die ecclesia invisibilis, die Gemeinde der Heiligen, den 
eigentlichen und weſentlichen Erfolg aller Miſſionsarbeit bildet. In 
dem Daſein der ecclesia invisibilis vollzieht ſich jenes Zeugnis vom 
Reich über alle Völker vor dem Ende. Die Miſſion iſt eine Zeugin 
und eine Wegbereiterin deſſen, der da kommt. Daß ſie ihren Zeugen⸗ 
lauf vollenden wird, das hat Paulus tief empfunden, als er kurz vor 
ſeinem Ende in jener Gerichtshalle zu Rom das Evangelium ver⸗ 
kündigen durfte, in welcher die Vornehmſten der Welthauptſtadt zu 
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ſeiner Zuhörerſchaft gehörten. Paulus ſtand als Verbrecher verklagt 
nach ſeinem römiſchen Bürgerrecht vor den oberſten Richtern Roms. 
Wir dürfen ſelbſt die Anweſenheit Neros nicht für ausgeſchloſſen 
achten. Clemens Romanus ſchreibt, Paulus habe vor den römischen 
Machthabern das Evangelium bezeugt, ehe er an ſeinen „heiligen Ort“ 
ging. Es mag für den Kaiſer von höchſtem Intereſſe geweſen ſein, 
einer Verhandlung beizuwohnen, in der ein Führer der Chriſten eines 
Verbrechens angeklagt war. Hatte er doch die Chriſten um eines Ver⸗ 
brechens willen hinſchlachten laſſen. Leicht konnte ſich Paulus von 
dem völlig aus der Luft gegriffenen Verdacht reinigen. Er hatte 
nichts gethan, als daß er das Evangelium predigte. Was es um das 
Evangelium ſei, das durfte er hier vor den Vertretern der Weltmacht 
verkündigen. Es war eine große weltgeſchichtliche Stunde, an Be⸗ 
deutung diejenige überragend, da nachmals Luther vor Kaiſer und 
Reich zu Worms zeugte. Paulus hatte das Bewußtſein, daß ſein 
damaliges Zeugnis eine Bedeutung habe, die weit über ihren unmittel⸗ 
baren Erfolg hinausreichte. Daß er vor den römiſchen Machthabern 
das Evangelium frei verkündigen durfte, war ein göttliches Unterpfand 
für die weltüberwindende Macht des Chriſtentums. Der Siegeslauf 
des Evangeliums erſchien ihm dadurch von Gott ſymboliſiert. Er 
ſchreibt (2. Tim. 4, 17): „Der Herr ſtand mir bei und machte mich 
mächtig, damit durch mich die Predigt zu ihrer Fülle gebracht ſei, 
und alle Völker fie höreten.“ Er hält fein Zeugnis vor den Macht- 
habern Roms für den Höhepunkt der geſamten apoſtoliſchen Verkündigung 
und iſt davon überzeugt, daß keine Macht der Erde den Lauf des 
Evangeliums hindern wird, bis es alle Heiden gehört haben. 

Das iſt auch unſere Zuverſicht. Das Evangelium vom Reich iſt 
eine Macht des Kampfes aber auch des Sieges, bis der Herr kommt 
in den Wolken des Himmels. 


Die Miſſion in Kaiſer⸗Wilhelmsland. 
(Mit Karte.) 
Von D. R. Grundemann. 


3. B. Die Mliſſionsarbeit im einzelnen. 
1. Die Neuendettelsauer. 
Ueber die Anfänge der Neuendettelsauer Miſſion iſt bereits an einer 
andern Stelle dieſer Zeitſchrift ausführlich berichtet worden (1892, 34 ff.), 
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worauf hier einfach zurückgewieſen ſei. Damals beſtanden erſt die beiden 
Statianen Simbang und Wonam,*) letztere auf den Tami⸗Inſeln, 
doch wurde noch in demſelben Jahre die dritte Station durch Flierl 
auf dem Sattelberge angelegt. 

Dieſer ſich über die Küſtenkette erhebende Doppelgipfel liegt in der Luft- 
linie 14 km, N. N. W. von Simbang. Er war von der wiſſenſchaftlichen 
Erforſchungsexpedition im Juli 1886 erſtiegen und feine Höhe auf 970 m be— 
ſtimmt worden. Die Reiſe geht zunächſt im Boot bis zu dem ca. 9 km 
nördlich von Finſchhafen gelegenen Dorfe Kattika, von da zu Lande, bald 
ſcharf anſteigend grade weſtlich 10 km auf beſchwerlichen Bergpfaden. Bis 
zur Hälfte kam Zöller, immer auf- und abkletternd, über etwa 2 Dutzend Berg— 
züge von 250—300 m (3.19). Das Dorf Wonam gehört noch zum Jabim-Stamme. 
Dann beginnen die Kai-Dörfer. Die Stammesverſchiedenheit macht die Reiſe 
unangenehm und gefährlich. Die Reiſezüge find nicht bloß beläſtigt, ſondern 
mehrfach angegriffen und beraubt worden.“ ) Die benachbarten Dörfer ſtellten 
ſich bald freundlich zum Miſſionar, auch kamen viele Beſucher weiter aus dem 
Innern, manche zudringlich, kindiſch, dreiſt, andere zurückhaltender; aber alle 
begehrlich und bettelhaft. 

Das Klima iſt ganz bedeutend kühler als an der Küſte; oft fällt die 
Temperatur auf 15—16 R. Der Blick über die welligen, dichtbewaldeten Ge⸗ 
birgszüge auf das weite Meer iſt entzückend. — Für die 16 Arbeitsjungen war 
ein beſonderes Junggeſellenhaus (Lum der Eingeborenen) erbaut. Die ange- 
legten Pflanzungen von Mais, Bohnen, Bataten u. ſ. w. gediehen gut. Nur 
verdarb die Regenzeit mit ihren unbeſchreiblichen Güſſen vieles durch Fäulnis, 
der am beſten die Bataten Widerſtand leiſteten. Auch für Viehhaltung erwies 
ſich der Platz ganz geeignet. 

Zumeiſt war Flierl allein mit Frau und Töchterlein auf der ab⸗ 
gelegenen Station; dann und wann kam einer oder der andre Erholungs- 
bedürftige von den andern Stationen hinauf. Auch andre Beſucher 
ſtellten ſich ein. — Die Bevölkerung erwies ſich als ziemlich dicht: 
2— 3000 Seelen wurden auf ein 4—5 Gehſtunden langes und breites 
Gebiet geſchätzt. Die Leute ſind energiſcher und kräftiger als die Küſten⸗ 
bewohner. Die Kai⸗Sprache iſt reicher an Formen in Deklination und 
Konjugation, präziſer im Ausdruck und bildſamer als das Jabim. Das 
alles erweckte günſtige Hoffnungen für die Arbeit (94, 43). Doch war 
Flierl bei den anſtrengenden äußeren Arbeiten und dem vielen Verdruß 


) Die Karten ſchreiben Wonnam. 


Einmal war Flierl in ernſtlicher Lebensgefahr (K. M. 94, 10). In⸗ 
folgedeſſen ließ er keine Tauſchware mehr nach dem Sattelberg bringen. Alle 
Lohnforderungen u. ſ. w. wurden gutgeſchrieben, und die betreffenden Männer 
mußten nach Simbang kommen, um ſich ihre Beträge dort auszahlen zu laſſen 
(ib. 11). Später haben Träger ſchon mehrfach den kürzeren, aber noch be— 
ſchwerlicheren Inlandweg gemacht, ohne beläſtigt zu werden. 
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mit den unbändigen Kai⸗Leuten recht angegriffen und ſehnte ſich nach 
einem Gehilfen. Ende Juni 1894 traf ein ſolcher (Ruppert) ein, wurde 
aber bereits nach 14 Tagen infolge ſchwerer Erkrankung am Typhus 
aus dieſem Leben abgerufen (94, 81 f.). Erſt ein Jahr ſpäter traf 
Decker als Erſatzmann für ihn ein. Die Station entwickelte ſich weiter. 
Es ſtellte ſich heraus, daß der Bergrücken eine genügende Ernährungs⸗ 
fläche darbietet. Schon konnte Flierl an eine Koſtſchule für die Kai⸗ 
Jugend denken, in der Hoffnung, daß aus einer ſolchen Elementarſchule 
ſich einmal eine Gehilfenſchule entwickeln werde. In jüngſter Zeit aber 
haben auch dort in den Bergdörfern die Pocken viel Störung verurfacht. 

Schon früher hatte die Seuche große Verheerungen im Gebiete der Station 
Simbang angerichtet. Wohl an 100 Leute waren in den umliegenden 
Dörfern geſtorben. Dazu kamen die Hexereien infolge der Todesfälle, Kampf 
und Totſchlag. Glücklicherweiſe blieb die Miſſionsſtation mit ihren 30 Jungen 
verſchont. Miſſionar Vetter und Hoh haben ihr möglichſtes gethan, um 
durch Impfung der Seuche Einhalt zu thun und das mit gutem Erfolge. 
Auch durch Krankenpflege haben fie den Leuten das Chriſtentum praktiſch vor- 
geführt (95, 49. 77. 91). 

Sonſt iſt es auf der Station, die äußerlich mit ihren Pflanzungen 
und zahlreichen Herden wohl gediehen ift, nur ſehr allmählich voran- 
gegangen. Mit den Schwarzen muß man namentlich wegen ihrer 
Diebereien noch unſägliche Geduld haben, obgleich ſie ſchon etwas vom 
Worte Gottes aufgefaßt haben und ſich deſſen rühmen. Aber die 
Miſſionare ſind unverzagt im feſten Glauben, daß auch die jetzige un 
ſcheinbare Pionierarbeit unter Gottes Segen ihre Früchte bringen wird. 

Auf den Tami⸗Inſeln arbeiten jetzt Bamler und Pfalzer. Tremel 
mußte, nachdem er außer ſeinem Rheumatismus noch eine heftige Ruhr 
hatte durchmachen müſſen, einen längeren Urlaub nehmen zur Erholung 
in Auſtralien. Sonntagsgottesdienſt, ſowie die Schule find in vegel- 
mäßigem Gange. Letztere wird auch auf dem benachbarten Inſelchen 
Kalal gehalten. Eine größere Unterbrechung brachte die ausgedehnte 
Feier der Tapo⸗Myſterien, durch welche wegen der gefürchteten Ent⸗ 
hüllungen durch die Miſſionare ſich gegen die letzteren eine bedrohliche 
Erregung erhob (95, 29 f.). Doch ſie iſt vorübergegangen. Auch hier 
wird es noch eine zeitlang unſcheinbar weitergehen müſſen. Aber es 
zeigen ſich ſchon deutliche Spuren davon, daß die Wahrheit bei der 
Jugend in ausgedehntem Maße wirkſam iſt. 


2. Die Rheiniſche Miſſion. 
Am 16. Februar 1887 landete der Miſſionar Thomas, der früher 
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auf Nias thätig geweſen, in Finſchhafen. Einige Wochen ſpäter traf 
Eich, direkt von Europa kommend, dort ein. Jener war nach 
kürzerem Beſuche in Simbang bereits mit dem Aufſuchen eines geeigneten 
Stationsplatzes beſchäftigt. In Konſtantinhafen trafen beide zuſammen 
Eich bereits durch mehrfache Fieberanfälle erſchöpft. Thomas hatte 
inzwiſchen ſchon die Umgegend von Hatzfeldthafen unterſucht, die wegen 
ihrer dichten Bevölkerung ſich zur Niederlaſſung zu empfehlen ſchien. 
Beide machten ſodann anfangs Juli auf dem Dampfer Samoa die 
Expedition auf dem mächtigen Kaiſerin Auguſtafluſſe mit, der bis in 
die Nähe der holländiſchen Grenze verfolgt wurde. Die beabfichtigte 
Niederlaſſung bei Hatzfeldthafen wurde durch die feindliche Haltung der 
Eingeborenen verhindert. Leider hatten dieſe ſich gegen die Europäer 
vergangen und dadurch einen blutigen Strafakt herbeigeführt, infolge⸗ 
deſſen ſie nun auf Rache ſannen. So wurden die Miſſionare nach der 
Aſtrolabe-Bai gewieſen. Thomas mußte infolge der heftigſten Fieber⸗ 
anfälle bald das Land verlaſſen. Eich allein gründete die Station 
Boga djim. 

B. iſt ein großes vierteiliges Dorf mit über 170 Häuſern, ganz in der 
Nähe des Strandes. Leider iſt das Landen durch die mächtige Brandung er— 
ſchwert. Es iſt kaum möglich, durch dieſelbe, ohne durchnäßt zu werden, hin— 
durchzugelangen. Angeſichts der fortwährend heranrollenden Wogen mit 
ihrem unabläſſigen, taktmäßigen Getöſe wurde das Miſſionshaus errichtet. Die 
Schwarzen ſtellten ſich freundlich und ließen ſich ſogar bald zur Mitarbeit beim 
Bau und Anlage von Pflanzungen bewegen. Als aber die beiden jungen 
Miſſionare Scheidt und Bergmann anfangs 1888 eintrafen, fanden ſie Eich— 
krank, doch erholte er ſich unter ihrer Pflege. Bald darauf geriet die junge 
Station in große Gefahr durch eine ungeheure Flutwelle infolge eines vulka— 
niſchen Ausbruchs, die das ganze Ufer überſtrömte. Durch Gottes Schutz aber 
blieb ſie verſchont, trotz des ſonſt in der Gegend angerichteten Schadens. Nur 
das inzwiſchen eingetroffene Miſſionsboot ging verloren und mußte durch ein 
neues erſetzt werden. 

Für das Verhältnis der Eingeborenen zu den Weißen ſchien der 
Aufenthalt des ruſſiſchen Naturforſchers Miklucho Maklay, der mehrere 
Jahre an der Aſtrolabe-Bai, von aller Kultur getrennt, gelebt und den 
Schwarzen viel Freundlichkeit erzeigt hatte, recht günſtig nachzuwirken. 
Es konnte bald ſelbſt ein Anfang mit Schulehalten gemacht werden, 
wozu das Junggeſellenhaus gern zur Verfügung geſtellt wurde. Leider 
erlitt dieſe Arbeit bald wieder Unterbrechungen. Eich, der bereits der 
Sprache einigermaßen mächtig war, mußte in Finſchhafen ärztliche Hilfe 
ſuchen, und auch Bergmann mußte ſchnell das Land verlaſſen, um ſich 
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in Auſtralien zu erholen. Wirklich geſtärkt konnte er im Dezember 
zurückkehren und zwei neue Arbeiter, Kunze und Wackernagel, von 
Cooktown mitbringen; leider verunglückte der letztere bald in der 
Nähe von Simbang im Flüßchen Bubui beim Baden. Mit den 
beiden neuen Miſſionaren waren auch Frau Eich und Bergmanns Braut 
eingetroffen. Die Anweſenheit der weißen Frauen machte den ſonſt fo 
ſcheuen weiblichen Teil der Bevölkerung zutraulicher. Leider wurde 
Frau Eich ſchon anfangs Oktober 1889 nach kurzer Krankheit aus 
dieſer Zeit abgerufen, aufs ſchmerzlichſte von den Schwarzen betrauert. 
Der Witwer ſtand mit Scheidt allein auf der Station; die übrigen 
waren nach Siar übergeſiedelt. Bedeutungsvoll für Bogadjim wurde 
die Anlage der Plantageſtation Stephansort in nächſter Nähe; da es 
bald zwiſchen den Papua und den eingeführten Arbeitern zu allerlei 
Streitigkeiten kam, ſodaß die erſteren bereits die Abſicht kundgaben, aus 
der Gegend ganz fortzuziehen. Die Beziehungen ſcheinen ſich jedoch in 
der Folge nicht ſo ſchlimm geſtaltet zu haben, da jene Abſicht bis jetzt 
nicht zur Ausführung gekommen iſt. Eich mußte im nächſten Jahre 
(1890) mit gebrochener Geſundheit nach Europa heimkehren. Aber ſchon 
waren wieder neue Sendboten eingetroffen, von denen ſpäter Arff zu 
ſeinem Nachfolger als Stationsmiſſionar in Bogadjim beſtimmt wurde. 
Dazu war im Juli 1890 noch Dr. Frobenius gekommen, der zunächſt 
ebenda ſeinen Sitz erhielt. Die Station war vervollſtändigt worden 
durch ein Gebäude, welches als Kirche dienen ſollte. Aber die Leute 
waren nicht zu bewegen, in dasſelbe einzutreten. So wurden die Gottes⸗ 
dienſte unter der Veranda gehalten. Es fanden ſich immer mehr ein, 
einige, die ſchon etwas Verſtändnis bekundeten. Aber nach Eichs Weg⸗ 
gang und Scheidts Ermordung (ſ. unten) kam hier faſt alle Arbeit ins 
Stocken. Arff mußte ſich erſt einarbeiten, wobei er und ſeine Frau 
viel von Krankheit heimgeſucht waren, letztere ſo, daß ſie nach Europa 
geſchickt werden mußte. Doch erholte ſie ſich ſo, daß ſie 1892 zurück⸗ 
kehren konnte. Vorher war der junge Hoffmann als Arffs Mitarbeiter 
eingetroffen. Das erſte Miſſionshaus war bereits durch die Witterung 
und die weißen Ameiſen ſo angegriffen, daß ein Neubau nötig erſchien. 
Dabei ſollte die Station auf einen etwas günſtiger gelegenen höheren 
Punkt verlegt werden. Es war in jener Zeit ein ſchöner Anfang mit 
der Schule gemacht, auch mit einer beſonderen Mädchenſchule, in der 
Frau Arff mit großer Hingebung arbeitete. Leider wurde ſie bald 


Witwe unter ſehr ſchweren Verhältniſſen. Sie weilte mit ihrem Gatten 
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zu Burumana, einem hochgelegenen Bergort, deſſen Lage in den Berichten 
nicht näher angegeben iſt.“) Es ſollte dort die ſchon länger geplante 
Geſundheitsſtation angelegt werden. Aber Arff war gleich nach der 
Ankunft erkrankt. Die mutige Frau, nur von einem Dienſtjungen unter⸗ 
ſtützt, pflegte ihn inmitten der wilden Bergbevölkerung mit größter Hin⸗ 
gebung. Aber nach 1½ Wochen mußte ſie dem geliebten Gatten die 
Augen zudrücken (4. Juli 1893). In der furchtbaren Einſamkeit kam 
Hoffmann zu Hilfe. Mit unglaublichen Schwierigkeiten wurde die Leiche 
nach Bogadjim gebracht und dort beſtattet. Frau Arff aber konnte ſich 
von ihren Schulkindern nicht trennen und bat, im Dienſte der Miſſion 
weiter arbeiten zu dürfen. Im folgenden Jahre aber brach auch ihre: 
Kraft zuſammen, ſodaß fie zur Rückkehr in die Heimat gezwungen war.“ 
Nur mit ſchwerem Herzen ſahen die Papua fie ſcheiden. 1894 finden: 
wir in Bogadjim wieder Dr. Frobenius neben Hoffmann, beide öfters 
von Krankheit heimgeſucht. Die Schule, für die eine Glocke gejchentt: 
war, wurde nun ſchon fleißig beſucht. Schwieg die letztere, fo ſagten! 
die Kinder betrübt: Hoffmann krank! In neueſter Zeit wurde ihm! 
Helmich zu Hilfe geſandt, ſowie Hanke, ein gelernter Tiſchler, der den: 
nun nicht länger aufzuſchiebenden Neubau ausführen ſollte. Nach den! 
letzten Nachrichten (Nov. 95) war das Haus faſt fertig. — Ueber achtt 
Jahre iſt nun ſchon auf dieſer älteſten Rheiniſchen Station in K. W. L. 
gearbeitet worden. Aber über die Anfänge iſt ſie noch nicht hinaus⸗ 
gekommen. 

Si ar (Siar), die zweite Station, liegt auf dem gleichnamigen! 
Inſelchen, das ſonſt auch Aly genannt wird, gegenüber von Prinz 
Heinrich⸗Hafen, kaum ½ km vom Feſtlande entfernt. 

Von dem in neuerer Zeit zum kolonialen Zentralplatz erhobenen Friedrich) 
Wilhelmshafen beträgt die Entfernung 2 km. Die kleine Koralleninſel, welche: 
nur / Stunden im Umfange mißt, iſt größtenteils mit Urwald bedeckt, hat! 
aber auch viel Kokospalmen. Trinkwaſſer iſt nicht vorhanden. Es muß vom! 
Feſtlande geholt oder durch geſammeltes Regenwaſſer erſetzt werden. Es be⸗ 
findet ſich nur ein Dorf auf Siar, deſſen Bewohner Pflanzungen auf dem! 
Feſtlande haben. Auch die Oertzen-Inſel mit ihren Palmen gehört ihnen. 
Bergmann, von Scheidt und nachher auch von Kunze unterſtützt, gründete 
anfangs 1889 die Station, zu der die „Ottilie“, Dampfer der Kompagnie, das 
in feine Teile zerlegte Haus aus Cooktown gebracht hatte. Die Eingeborenen 


Nach Perthes' Kolonial⸗Atlas liegt er 12 km S. S. O. von Bogadjim. 
Der erſte Teil der Reiſe wird mit dem Boote gemacht nach einem 2 Stunden 


(Bootfahrt) öſtlich von Stephansort gelegenen Punkte, von wo bald der: 
Anſtieg beginnt. 1 
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zeigten ſich freundlich, obgleich es auch hier nicht an Diebereien fehlte. Als 
das Haus fertiggeſtellt war, wurde auch Frau Bergmann, die inzwiſchen auf 
Bogadjim geblieben war, nachgeholt. Das Vertrauen der Bewohner gewannen 
die Miſſionsleute in hohem Maße. Als Bergmann im Jahre 91 zur Luft⸗ 
veränderung gedrängt wurde, eine Reiſe nach Singapur zu unternehmen, 
konnte er es wagen, Frau und Kind“) allein unter den Papua zurückzulaſſen. 
Eine zeitlang hatte er Böſch (nebſt Frau) zum Mitarbeiter gehabt, der 
ſich, wie er erwähnt, aus einheimiſchem Material ein Häuschen erbaute. Später 
wohnte auch Dr. Frobenius auf Siar. 

Mit Erfolg erforſchte B. die neue Sprache, die auch auf den um⸗ 
liegenden Inſeln und dem benachbarten Feſtland geſprochen wird. Er unter⸗ 
nahm daher auch öfters Fahrten in die Orte der verwandten Vevölkerung, 
wobei das Segelboot der Station gute Dienſte leiſtete. Leider mußte 
er gegen Ende 1893 nach Deutſchland kommen, nachdem der Arzt 
ſchon zu Anfang des Jahres feine Frau heimgeſchickt hatte.“) In⸗ 
zwiſchen werwaltete Dr. Frobenius mit Barkemeyer die Station. Jetzt 
ſind Bergmanns wieder zurückgekehrt und hatten gleich ſchwere Zeit 
durchzumachen — große Dürre, Waſſermangel und ſchwere Krankheit. 
Doch die Prüfungszeit iſt vorübergegangen und die Gatten wurden durch 
die Geburt eines Söhnleins erfreut, die auch von den Eingeborenen 
mit großer Freude begrüßt wurde. — Iſt die direkte Miſſionsarbeit 
auch nicht beſonders gefördert und das Schulehalten, das ſich auch auf 
die benachbarte Inſel Ragetta erſtreckte, ſehr unterbrochen worden, 
ſo zeigt ſich doch ein überaus feſtes Vertrauen zum Miſſionar und zu 
dem Doktor. Auch B. war dabei, ein neues Haus zu bauen, zu dem 


er das Holz aus Java mitgebracht hatte. 

Dieſe beiden Stationen ſind zur Zeit die einzigen der Rheiniſchen Miſſion 
in K. W. L. Wir haben jedoch noch zwei weitere zu erwähnen. Die eine 
wurde im Keime erſtickt; trotzdem wird ſie ein unvergeſſenes Gedenkblatt in 
der Geſchichte dieſer Miſſion bilden. An der Franklin-Bai in der Nähe von 
Hatzfeldthafen ſollte 1891 eine neue Station angelegt werden, nachdem Scheidt 
im Jahre zuvor die Gegend beſucht und freundliche Aufnahme bei den Ein— 
geborenen gefunden hatte. Nur der Mangel an Miſſionaren hatte damals die 
ſofortige Gründung verhindert. Im folgenden Mai aber trafen Scheidt und 
Böſch in Malala, 18 Seemeilen S. O. von Hatzfeldthafen ein, und blieben 


*) Bei der Rückkehr fand er fein Kindchen ſchon im Grabe. Die Schwarzen 
hatten mit großer Liebe an demſelben gehangen. 1 

*) Vorher war die drohende Gefahr eingetreten, daß die Bewohner gegen 
die Regierung kämpfen wollten, da ſie ſich weigerten, die zu einer Quarantäne⸗ 
ſtation beſtimmte Oertzen⸗Inſel zu verkaufen. Bergmann erklärte ihnen betrübt, 
daß er ſie verlaſſen müſſe, wenn ſie die Waffen erhöben. Darauf fügten ſie 
ſich, wiewohl mit ſchwerem Herzen, in die Abtretung der Inſel. Den Miſſionar 
wollten ſie nicht verlieren. 0 
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dort mehrere Tage zuſammen. Am 22. fuhr Scheidt nochmals zu Beſorgungen 
nach H., in dem Bewußtſein, daß ſein einſamer Gefährte bei den Eingeborenen 
freundlichſt aufgehoben ſei. Als er am 26. in Begleitung des Aſſiſtenten von 
Moiſy zurückkehrte, wurden dieſe beiden Europäer ermordet, ebenſo wie ſchon 
vorher Böſch. Die näheren Umſtände werden kaum jemals aufgeklärt werden. 
Für lange Zeit wird in jener Gegend ein Miſſionsverſuch unmöglich ſein. 
(Auch die Kolonialſtation Hatzfeldthafen iſt aufgegeben.) Aber wenn die richtige 
Zeit gekommen iſt, wird in Malala eine chriſtliche Kirche das ſchönſte Denkmal 
für die beiden Märtyrer bilden. 

Am ſchwerſten wurde die junge Gattin des ermordeten Böſch getroffen, 
die dieſen Schlag mit großer Ergebung trug und ſich zu weiterem Miſſions⸗ 
dienſte im Lande zu bleiben entſchloß. Aber ſchon im Oktober wurde fie nach 
längerer Krankheit durch den Tod heimgerufen. — Endlich haben wir noch als 
Station zu erwähnen 

Die Dampier-Inſel, von den Eingeborenen Karkar genannt, etwa 
80 km nördlich von der Aſtrolabe-Bai. Sie wurde am 2. Juli 1890 durch 
Kunze, in Begleitung von Böſch und Klaus, beſetzt. Als Arbeiter und be⸗ 
ſonders als Ruderer hatten ſie 4 Miokeſen mitgebracht. Wahl, Erwerbung und 
Herrichtung des Bauplatzes auf einem bewaldeten Hügel in der Nähe des 
Dorfes Kulobob im S. O. der Inſel machte viel Schwierigkeit. Die beiden 
jüngern Miſſionare erkrankten bedenklich, und Klaus ſtarb. Dazu gab es 
allerlei andre Nöte. Das in Surabaya beſtellte Bauholz blieb ſehr lange aus, 
und der Hausbau verzögerte ſich. Die 4 Miokeſen entflohen mit dem Boote, 
wurden aber aufgefangen und wieder zurückgebracht. Nach Jahr und Tag 
aber finden wir die Station fertig eingerichtet und Miſſionar Kunze an der 
Seite ſeiner Gattin in reger Thätigkeit. Nachdem zuerſt harte Schwierigkeiten 
überſtanden waren, hatte ſich das Verhältnis zu den Bewohnern ſehr günſtig 
geſtaltet, wozu die Anweſenheit der weißen Frau, welche auf die weibliche Be- 
völkerung großen Einfluß übte, viel beitrug. Leider wurde ſie bereits im April 
1892 durch den Tod abgerufen. Dem einſamen Miſſionar wurde ein jüngerer 
Mitarbeiter Pilkuhn, der mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe dieſer abgelegenen 
Inſelſtation als Schiffer ausgebildet war, zugeſandt. Aber auch dieſen mußte 
er wenige Monate ſpäter nach vielem Fieberleiden begraben. Alle dieſe er- 
ſchütternden Ereigniſſe brachten den Miſſionar und die Eingeborenen einander 
merklich näher. Beſondere Freude machte die Ingend, die gern zum Miffiong- 
haus kam, ſich bibliſche Geſchichten erzählen ließ und ſchon einige chriſtliche 
Lieder ſang. Später erhielt Kunze in Daſſel einen Gehilfen. Aber die Lage 
der Inſel mit ihren Felſenklippen und Korallenriffen machte die Erhaltung 
dieſer Station ſehr ſchwierig. Bei den gefährlichen Bootsfahrten mußten die 
Miſſionare mehrmals ihr Leben aufs Spiel ſetzen. Das Ausbleiben von 
Proviant und Tauſchwaren brachte ſie zuweilen in drückende Not. Schon ſeit 
längerer Zeit wurde erwogen, ob nicht dieſe Station trotz der verſprechenden 
Anfänge aufgegeben werden ſolle. Kunze mußte 1895 zur Erholung, deren er 
dringend bedurfte, nach Deutſchland reiſen: Daſſel und Helmich blieben auf 
Dampier⸗Inſel. Später kam der Miſſionar Barkemeyer dazu, der aber ſchon 
am 2. Auguſt durch eine unglückliche Entladung ſeines Jagdgewehrs ums 
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Leben kam. Am ſchwerſten wurde dieſe Miſſionsſtation betroffen durch einen 
verheerenden Ausbruch des Vulkans und die nicht minder verderbliche Pocken⸗ 
ſeuche, welche eine große Zahl von Eingeborenen dahinraffte. Da die Milfio- 
nare ſelbſt vom Fieber ſehr geſchwächt waren, ſo blieb nichts anderes übrig, 
als die Inſel zu zwerlaſſen. Sie fanden zunächſt Aufnahme und Pflege bei 
dem jetzigen Präſes der Miſſion, Bergmann, auf Siar. Die Ausbrüche des 
Vulkans dauern fort. Es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß die Station auf der 
Inſel fortgeführt werden kann, ſo ſchmerzlich es auch iſt, dieſe Stätte vieles 
Leidens, Arbeitens und Betens mit ihren 4 Gräbern aufzugeben. 

In neuſter Zeit iſt Miſſionar Kunze mit einem Plane für die 
Rheiniſche Miſſion in K. W. L. hervorgetreten, der alle Beachtung 
verdient (Rh. M. B. 95, 309 f.). Schon in der Anfangszeit war 
etwas Aehnliches in Erwägung gekommen, aber, ich weiß nicht aus 
welchem Grunde, nicht zur Ausführung gebracht. Es handelt ſich um 
eine Schiffsmiſſion, mehr oder weniger nach dem Vorbilde der 
Melaneſian Miſſion. 

Die bisherige Geſchichte zeigt deutlich, daß die Gründung der 
Stationen unnötigerweiſe viel Kräfte und geradezu Menſchenleben gekoſtet 
hat. Die Bauarbeiten, bei denen ſich die Miſſionare unter dem 
Wunſche, möglichſt bald ein geeignetes Obdach zu haben, man möchte 
ſagen un verantwortliche Anſtrengungen zumuteten, würden ganz anders 
haben erfolgen können, wenn ſie in jener Zeit auf einem in der 
Nähe ankernden Schiffe, unter allen für den Schutz der 
Geſundheit erforderlichen Einrichtungen ihren Aufenthalt 
hätten haben können, und von da aus ohne Haſt und mit geeigneten 
Hilfskräften die Arbeit hätten treiben können. 


Ferner denkt Kunze daran, daß mittelſt eines Schiffes ſich freund⸗ 
liche Beziehungen zu den verſchiedenen Papua-Stämmen der 
Küſte anknüpfen laſſen, wie dies durch Anlegung von Miſſions⸗ 
ſtationen in abſehbarer Zeit ganz unmöglich wäre. Dazu kommt der 
eigentliche Kern der melaneſiſchen Miſſionsmethode: aus den beſuchten 
Stämmen junge Leute zu gewinnen, die unter Belaſſung ihrer per- 
ſönlichen Freiheit auf einer der beſtehenden Stationen geſammelt 
und in gemeinſamer Sprache unterrichtet werden, um ſie nach 
einem halben Jahre wieder in ihre Heimat zu führen, und ſpäter möglichſt 
dieſelben Perſonen zu wiederholtem längerem Aufenthalt auf der Schul⸗ 
ftation zu ermutigen. Uebrigens pflegt ſchon die Fahrt in chriſtlicher 
Umgebung auf dieſe jungen Heiden einen bedeutenden Einfluß aus⸗ 
zuüben. Ich meine, wir brauchen die Praxis nicht mechaniſch zu 
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kopieren. Wenn auf der Schulſtation anſtatt engliſcher Anſtaltsformen 
etwas mehr deutſche Häuslichkeit waltete, und wenn man bei der 
Einrichtung von vornherein das oben erwähnte moerid stelsel, 
ſoweit (beziehw. unter den Veränderungen, mit welchen) es ſich bei den 
auf niederer Stufe ſtehenden Papua anwenden läßt, als Vorbild 
nähme, ) würden ſicherlich daraus der Miſſion gute, nachhaltige Früchte 
erwachſen. 

Für alle ſolche Pläne iſt ein genügend großes, zweckmäßig ein⸗ 
gerichtetes Schiff die Hauptſache. Möchte der Plan Kunzes namentlich 
bei begüterten Miſſionsfreunden ein williges Gehör finden. 

Vor mehr als dreißig Jahren wollte Herr R. Arthington der 
Rheiniſchen Miſſion ein Schiff ſchenken mit der Bedingung, daß es 
immer rings um Borneo herumfahren ſollte, um an zahlreichen Plätzen 
anhaltend durch Miſſionare das Evangelium zu verkündigen. Dieſer 
Plan war — gelinde geſagt — verfehlt. Unter dieſen Bedingungen 
konnte die Miſſionsleitung das Schiff nicht annehmen. Nach dem oben 
ſkizzierten Plane würde ein K. W. L.⸗Miſſionsſchiff für die Rheiniſche 
Miſſion eine ſehr große und wirklich praktiſche Wohlthat ſein. Vielleicht 
findet ſich ſo ein edler Gönner, der das ganze Schiff ſchenkt. 

Das freilich muß zum Schluß bemerkt werden: ſchnelle Erfolge, 
baldige Bekehrungen ſind auch bei dieſer Methode nicht zu erwarten. 
Wer die Welt noch in dieſem Jahrhundert evangeliſiert ſehen möchte, 
wird ſich darauf nicht einlaſſen dürfen. Wer aber die Geduld hat, 
für die Chriſtianiſierung unſrer Papua einige Menſchenalter zu gewähren, 
dem wird der Wert dieſer Methode einleuchten, und er wird es nicht 
bereuen, eine langſam aber ſicher wirkende Praxis unterſtützt zu haben. 
Gott gebe für K. W. L. recht viele Miſſionsfreunde im Sinne des 
Wortes, das Fabri unter fein Bild ſchrieb: „Ein Chriſt iſt ein Menſch, 
der warten kann.“ 


Die Evang. M.⸗G. für Deutſch⸗Oſtafrika 
(Berlin III). 


Von Miſſionsinſpektor Winkelmann. 


Von den Städten der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Küſte find Dar-es- 


). Die weiße Frau als Hausmutter hätte dabei eine ſehr wichtige Aufgabe. 
Auch dürfte es garnicht von der Hand zu weiſen fein, wenn eine der Miſſionars⸗ 
frauen in entſprechender Weiſe Mädchen (wie die analch pijara in holl. Indien) 
um ſich ſammelle. 
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Salaam und Tanga die bedeutenſten. Nicht nur, daß es die einzigen 
Häfen ſind, welche von den alle drei Wochen aus der Heimat kommenden 
Dampfern angelaufen werden, während der Verkehr mit den anderen 
Städten der Küſte durch beſondere Küſtendampfer unterhalten wird, 
Dar⸗es⸗Salaam hat als Sitz der deutſchen Regierung für ganz Deutjch- 
Oſtafrika hohe Bedeutung, und von Tanga aus verſucht der Plantagen⸗ 
bauer und Anſiedler in das Hinterland zu dringen, in welchem ihm 
humusreiche Thäler einen reichen Ertrag ſeiner Arbeit und luftige 
Bergeshöhen einen geſunden Wohnſitz zu verſprechen ſcheinen. Beide 
Städte find Eingangsthore für die Arbeit der Evangeliſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft für Deutſch⸗Oſtafrika geworden. Wohl iſt die Station 
Dar⸗es⸗Salaam ſchon im Jahre 1887 gegründet worden. Aber 
von einem Erfolg ihrer Arbeit unter den Suaheli kann ſie bis heute 
noch nichts erzählen. Das hat ſeinen Grund nicht nur darin, daß die 
Station in den Stürmen des Aufſtandes zerſtört wurde, vielmehr noch 
lag es daran, daß ſie ſich in ihrer Thätigkeit hier zunächſt vor andere 
Aufgaben geſtellt jah. Im Jahre 1891 war das von der Geſellſchaft 
in Sanſibar eingerichtete Krankenhaus nach der Küſte verlegt worden. 
Die Pflege in demſelben wurde von vier Diakonen ausgeübt, während 
zwei Diakoniſſen den Haushalt führten. Leiter des Krankenhauſes war 
ein Paſtor, dem die Seelſorge für die Kranken zugleich oblag. Um 
einen Einblick in die Thätigkeit des Hauſes zu geben, ſei erwähnt, daß 
im letzten Jahre 161 Kranke aufgenommen und in 2789 Pflegetagen 
gepflegt worden ſind. 

Schon ſeit längerer Zeit hatte die Miſſionsgeſellſchaft die Regierung 
darauf hingewieſen, daß es ihre Aufgabe ſei, ihren erkrankten Beamten 
ſelbſt Hilfe zu gewähren. Und dieſer Anregung zufolge war auch in den Etat 
für das oſtafrikaniſche Schutzgebiet für das Jahr 1894/95 eine Summe für 
den Bau eines Krankenhauſes in Dar-e3-Salaam ſeitens der Regierung ein- 
gerückt worden. Von dem Reichstage wurde dieſer Poſten abgeſetzt, kehrte 
aber im darauf folgenden Jahre im Etat wieder, und nachdem er diesmal 
bewilligt worden war, konnte die Regierung daran gehen, ein eigenes Krankenhaus 
in Dar⸗es⸗Salaam zu bauen, das vorausſichtlich zum 1. April 1897 fertig⸗ 
geſtellt ſein wird. Seitens der Miſſion wurde aber aus mancherlei Gründen 
an die Regierung das Erſuchen gerichtet, die Krankenpflege ſchon früher zu 
übernehmen, und nachdem die Regierung auf dies Erſuchen eingegangen war, 
hat ihr die Miſſion zum 1. April d. Is. die Krankenpflege an den Deutſchen 
übergeben und ihr zu dieſem Zwecke die Räume des Hauſes bis zur Fertig— 
ſtellung ihres eigenen Hoſpitals zur Verfügung geſtellt. Mit Hilfe von 
Schweſtern des Frauenvereins für Krankenpflege in den Kolonien und von 
Lazarettgehilfen übt dieſe nun die Pflege der Kranken aus. Eine Reihe von 
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Jahren hat die M.-G. dieſen Liebesdienſt gethan, da ſich niemand fand, der 
ihn auf ſich genommen hätte, und ſie hat ihn gethan im Sinne einer großen 
Zahl ihrer Freunde. Nun iſt ein anderer gekommen, um ihr dieſen Dienſt 
abzunehmen, und ſie hat ihn abgegeben, um freie Hand für andere Aufgaben 
zu bekommen. 

Neben der leiblichen Pflege hat die M.-G. den evangeliſchen 
Deutſchen in Dar-es⸗Salaam auch geiſtliche Fürſorge zu teil 
werden laſſen. Daß es dringend nötig iſt, den hinausziehenden Deutſchen 
mit dem Worte Gottes nachzugehen, um ihr chriſtliches Gewiſſen zu 
ſchärfen, wird wohl niemand leugnen wollen. Vorkommniſſe, wie ſie 
in der letzten Zeit bekannt geworden ſind, haben ja einen Sturm der 
Entrüſtung in der Heimat geweckt; aber die chriſtliche Liebe weiß doch 
noch etwas Beſſeres, als ſich zu entrüſten. Sie will helfen, und wenn 
es Miſſionsfreunden eine bekannte Sache iſt, wie durch den Wandel 
der Europäer in Heidenländern die Arbeit der Miſſion gefördert oder 
geſchädigt werden kann, ſo muß auch für ſie das Verlangen nahe liegen, 
dieſelbe geiſtlich nicht verwahrloſen zu laſſen. 

In Dar⸗es⸗Salaam leben zur Zeit 179 evangeliſche Deutſche, unter dieſen 
13 evangeliſche Familien. Für dieſelben wurde in der Kapelle des Kranken— 
hauſes an Sonn- und Feſttagen deutſcher, evangeliſcher Gottesdienſt gehalten. 
Im Jahre 1895 betrug die Zahl der Gottesdienſte 54, das heilige Abendmahl 
wurde ſechsmal gefeiert, die Zahl der Kommunikanten belief ſich auf 60. Ferner 
fanden 1 Taufe, 2 Trauungen und 9 Beerdigungen ſtatt. Durch Verkauf von 
Bibeln und Neuen Teſtamenten und durch Verteilen von Predigten ſuchte die 
Miſſion das Wort Gottes unter die deutſche Bevölkerung zu bringen. Der 
ſittliche Zuſtand ſchien ſich in letzterer Zeit gegen die früheren Jahre gehoben 
zu haben. Der Grund hierfür wird außer in der ſeelſorgeriſchen Thätigkeit 
des Paſtors in der vermehrten Zahl der Familien zu ſuchen ſein, deren guter 
Einfluß in ſittlicher Beziehung nicht unbemerkt bleibt. Für den Bau einer 
Kirche in Dar⸗es⸗Salaam iſt unter den Deutſchen eine Summe geſammelt 
und die Bildung einer evangeliſchen Gemeinde daſelbſt iſt durch die Arbeit 
der Miſſion vorbereitet worden. 

Im Jahre 1893 hatte der Evangeliſche Ober⸗Kirchenrat, von dem Gedanken 
geleitet, daß ſich die heimiſche Kirche ihrer hinausziehenden Glieder fürſorglich 
annehmen müſſe, eine Kollekte zum Zweck der geiſtlichen Verſorgung der an 
der deutſch-oſtafrikaniſchen Küſte ſich aufhaltenden deutſchen Evangeliſchen in 
allen Gemeinden der Landeskirche ſammeln laſſen. Er ſah davon ab, einen 
eigenen Geiſtlichen zu dieſem Zweck auszuſenden, ſondern zahlt dem von der 
Miſſion in Dar⸗es⸗Salaam angeſtellten Paſtor Holſt eine jährliche Summe 
von 1500 Mk. und empfängt von dieſem regelmäßige Berichte über ſeine nun— 
mehr im Auftrage des Ober-Kirchenrates ausgeübte ſeelſorgeriſche Thätigkeit 
an den Deutſchen. 


Nachdem ſo die Miſſion in ihrer bisherigen Thätigkeit teils ent⸗ 
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laſtet iſt, teils für dieſelbe neue Unterſtützung erfährt, wird es ihr 
möglich ſein, die Arbeit unter den Suaheli nachdrücklicher aufzu- 
nehmen. In Kreiſen von Miſſionsfreunden wird allerdings bisweilen 
der Gedanke gehegt, die Miſſion thäte beſſer, von einer Arbeit an der 
Küſte abzuſehen, weil ſie im Innern, wo der verderbliche europäiſche 
Einfluß geringer iſt, ein weniger hartes Miſſionsfeld findet; aber je 
und je haben Miſſionen, die von der Küſte her ins Land gedrungen 
ſind, die Erfahrung gemacht, daß es nicht möglich iſt, die Küſte zu 
umgehen, ſondern daß die Miſſion im Innern einen feſten Stützpunkt 
an der Küſte haben muß. Nach Dar-e3-Salaam insbeſondere blickt 
das ganze Land. Was hier geredet wird, hat Geltung tief im Innern. 
An einer Stätte aber, auf welche die Augen vieler gerichtet ſind, muß 
auch der Leuchter des Evangeliums ſtehen. Dazu kommt, daß der Zug 
nach der Küſte mehr und mehr die Stämme, welche im Hinterlande 
wohnen, ergreift. Mancher Chriſt ſucht die Küſtenſtädte auf, um dort 
ein Handwerk zu erlernen oder einen Verdienſt zu finden. Wenn er 
daſelbſt aber keine Pflege ſeines Glaubenslebens fände, ſo wäre er in 
Gefahr, inmitten einer mohammedaniſchen und heidniſchen Bevölkerung 
ſeinen Glauben zu verlieren. So oft die Miſſion in Dar-es⸗Salaam 
ſich mit der Predigt des Evangeliums an die Leute wandte, jedesmal 
ſammelte ſich eine Zahl von Zuhörern um den Miſſionar. Ein Wider⸗ 
ſtand ſeitens des Islam war nicht zu bemerken, wie denn Fanatismus 
dem Suaheli ziemlich fremd zu ſein ſcheint. Wenn er den Islam 
angenommen hat, ſo wird das meiſt nur Annahme einer rein äußer⸗ 
lichen Form und einiger frommen Redensarten ſein. Charakteriſtiſch iſt, 
daß ſelbſt der mohammedaniſche Suaheli Gott nicht mit dem Namen 
Allah, ſondern mit dem Bantuwort Muungu nennt. Der Gott 
Mohammeds iſt eben noch nicht der Gott des Suaheli geworden. Die 
Miſſion hat keinen Grund, vor einer Arbeit unter den Suaheli zurück⸗ 
zuſchrecken. 

Im Hinterlande von Dar-es-Salaam wohnt das Volk der 
Waſaramo. Es iſt ein ſcheues, furchtſames Volk. Die wiederholten 
räuberiſchen Einfälle der grauſamen Mafiti, die von Weſten her in das 
Land kamen, haben dem Mſaramo ein feiges Herz gemacht. Schon 
im Jahre 1888 war Miſſionar Greiner willens, in Uſaramo eine 
Station zu gründen. Aber der Aufſtand, der kurze Zeit darauf aus⸗ 
brach, ließ die beabſichtigte Gründung zurücktreten. Im Jahre 1892 
nahm Greiner den alten Plan wieder auf und baute eine ſtarke Tage⸗ 
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reiſe ſüdweſtlich von Dar-es⸗Salaam die Miſſionsſtation Kiſſerawe. 
Das Volk kommt den Miſſionaren mit großem Vertrauen entgegen, 
und die Gottesdienſte, welche in dem ſchmucken Kirchlein von Kiſſerawe 
gehalten werden, ſind zahlreich beſucht. Ebenſo findet die Außen⸗ 
verkündigung in den Dörfern ſtets eine große Zahl von Hörern. Der 
Erſtling aus den Waſaramo konnte getauft werden. Es iſt, als ob 
das Volk ganz beſonders das Verlangen hätte, frei zu werden von dem 
finſtern Geiſterglauben, in welchen es hart gezwungen iſt. Denn überall 
regt ſich das Bedürfnis, etwas Beſſeres zu erfahren, als was ihm der 
Aberglaube der Väter bieten kann. Darum laufen die jungen Leute 
zu den mohammedaniſchen Lehrern, von denen fie unverſtandene Gebete 
lernen, darum findet man in vielen Dörfern Schüler des Koran. Die 
Miſſion hat darum die Aufgabe, unter dieſem Volke mit Nachdruck zu 
arbeiten. Was ſie hier an Zeit verſäumt, verſäumt ſie an Gelegenheit, 
und wenn ſie nicht dem Volke die Thore des Reiches Gottes erſchließt, 
fällt dasſelbe dem Islam als reife Garbe in den Schoß. Das Bedürfnis 
des Volkes, etwas zu lernen, läßt die Schulthätigkeit beſonders aus⸗ 
ſichtsvoll erſcheinen, und Miſſionar Worms hat mit Unterſtützung eines 
eingeborenen chriſtlichen Lehrers hin und her in Dörfern Schüler 
geſammelt. 

Aber die Station Kiſſerawe hat noch eine andere Aufgabe. Keiner 
der in Oſtafrika arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften hat ſich bisher der 
Pflicht entziehen können, befreite Sklaven zu erziehen. Wenn auch 
die Verhältniſſe nicht mehr derartig waren, daß die Gründung einer 
Sklavenkolonie im großen Stile, wie ſie die engliſche Kirchenmiſſion in 
Freretown angelegt hat, nötig war, jo mußte doch eine der Stationen 
die Aufgabe übernehmen, befreiten Sklaven ein Heim zu gewähren. 
Mancherlei Umſtände, und nicht in letzter Reihe die Nähe der Küſte, 
an der doch die Sklavenbefreiungen zumeiſt ſtattfanden, ließen Kiſſerawe 
als die zu dieſem Behufe geeignetſte erſcheinen. Und nicht ohne Dank 
gegen Gott blickt die Station auf, das zurück, was ſie an den befreiten 
Sklaven hat thun können. Zwar hat es einige gegeben, welche die 
ſittliche Ungebundenheit ihres früheren Lebens der Ordnung auf der 
Station vorzogen und welchen die fleiſchliche Freiheit als das höchſte 
Gut galt. Dieſe ſind bald wieder davongelaufen; aber ein großer 
Teil hat ſich doch in die Ordnung gefügt. Einige wurden um die 
Station angeſiedelt, und da ein Teil der befreiten Sklaven getauft iſt 
oder im Taufunterricht ſteht, ſo iſt um die Station Kiſſerawe ein 
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Chriſtendörflein im Entſtehen begriffen. Daß eine derartige Anſiedelung 
das umwohnende Volk nachteilig beeinflußte, haben wir nicht bemerken 
können; vielmehr hat ſich manches, was in erſter Linie den befreiten 
Sklaven zu gute kommen ſollte, als eine Förderung der Miſſionsarbeit 
erwieſen. Der Poſaunenchor z. B., der aus befreiten Sklaven gebildet 
wurde und zu den Gottesdienſten ſeine Weiſen erſchallen läßt, hat 
manchen Mſaramo zum Hören der Predigt herbeigelockt. Neuerdings 
hat der Evangeliſche Afrika-Verein beſchloſſen, eine Anſiedelung befreiter 
Sklaven in Uſambara zu gründen, und ſchon ſind ſeinerſeits die erſten 
Schritte zu dieſem Zweck gethan worden. Sollte es ihm gelingen, eine 
dauernde Einrichtung zu ſchaffen, ſo würde für uns in Zukunft die 
Aufgabe wegfallen, befreite Sklaven aufzunehmen. 

Zwei Tagereiſen ſüdweſtlich von Kiſſerawe iſt auf einem ſchönen 
Hochland inmitten gutgepflegter Pflanzungen das Dörflein Mane- 
ro mango gelegen. Um dasſelbe wohnt ein zahlreiches Volk. Als im 
Jahre 1893 der Schreiber dieſer Zeilen mit Miſſionar Göttmann 
Uſaramo bereiſte, wurde von ihm dieſer Platz für Gründung einer 
Miſſionsſtation auserſehen. Miſſionar Göttmann ſollte im Jahre 1894 
mit der Anlage der Station beginnen; aber ſchon zu Anfang des 
Jahres erlag er nach anderthalbjähriger Thätigkeit in Afrika dem 
Fieber. Es war dies das erſte Opfer an Menſchenleben, das unſere 
Miſſion bringen mußte. Inzwiſchen war auch der alte Häuptling 
Ulembo, der uns wiederholt eingeladen hatte, in ſein Gebiet zu kommen, 
geſtorben, und nach ſeinem Tode nahm die Unordnung im Lande der- 
maßen überhand, daß die gutgeſinnten Elemente ſchon daran dachten, 
auszuziehen und ſich anderswo anzuſiedeln. Ein Weib aus der Ver⸗ 
wandtſchaft Ulembos, das beſchuldigt worden war, den Tod des 
Häuptlings durch Zauberkünſte verurſacht zu haben, war als Hexe ver- 
brannt worden. Wiederholt kamen Einladungen von Maneromango, es 
möchten doch bald Lehrer in das Gebiet kommen, damit nicht etwa das 
Land veröde. Aber nicht früher als im darauffolgenden Jahre konnte 
die Miſſion die Gründung der Station in Angriff nehmen. Als 
Miſſionar Maaß im Juni mit dem Bau begann, kam ihm das Volk 
mit großem Zutrauen entgegen. Nur auf die Hilfe der umwohnenden 
Waſaramo angewieſen, baute er die Station. Die Miſſionsarbeit 
wurde zwar dadurch erſchwert, daß die Predigt in Kiſaramo gehalten 
werden muß, einer bisher noch gänzlich unbekannten Sprache, aber auf 
Grund der ſprachlichen Arbeiten, die die Miſſionare Göttmann und 
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Worms in Kiſſerawe gethan hatten, dringt Miſſionar Maaß mehr und 
mehr in die Sprache ein. An dem Religions- und Leſeunterricht 
nahmen einige Knaben und Jünglinge teil, und einzelne von ihnen 
legten großen Eifer an den Tag. Unterbrochen wurde die Arbeit durch 
häufige Fieberanfälle; aber gerade an den Tagen, an welchen der 
Bruder ſchwer krank lag, zeigte es ſich, mit welcher Liebe das Volk 
an ihm hing. Da konnte er oft, wenn er des Morgens zum Zelt 
hinausblickte, ſchon viele Leute verſammelt ſehen; ſie waren gekommen, 
um ſich zu erkundigen, wie es ihrem geliebten Lehrer ginge. Und 
eines Tages, als ihn ein mit heftigem Erbrechen begleitetes Fieber 
ſchüttelte, brachte ihm der Häuptling einen Trank, den er aus den 
Säften von Kräutern, Wurzeln und Blättern gemiſcht hatte. Der 
Miſſionar trank; das Erbrechen legte ſich und Beſſerung trat ein. Hin 
und her in den Dörfern mußte der Bruder aber die Beobachtung 
machen, daß der Islam in das Gebiet von Uſaramo mehr und mehr 
einzudringen droht. In mancher Hütte finden ſich arabiſche Leſetafeln. 
Das Volk der Waſaramo ſteht eben vor einem Wendepunkt. Wird es 
nicht für das Evangelium gewonnen, ſo fällt es dem Islam zu. In 
Miſſionar Peters iſt dem einſamen Bruder Maaß zu Anfang dieſes 
Jahres der lang erſehnte Gehilfe geſandt worden. 

Im Norden der deutſchoſtafrikaniſchen Küſte iſt Tanga der Aus⸗ 
gangspunkt für die Thätigkeit der Miſſion geweſen. Das iſt dieſelbe 
Stätte, an welcher vor über 50 Jahren Dr. Krapf geſtanden hat, das 
Auge gerichtet auf die Berge von Bondei und Uſambara, welche aus 
der Ferne ernſt herüberblicken, im Herzen den Wunſch, daß ſich doch 
an dieſer Stätte eine Miſſionsſtation erheben möchte, von der aus 
man in das Innere des Landes dringen könnte. Im Jahre 1890 
wurde hier eine Station von Miſſionar Kraemer gegründet. Suaheli, 
Wadigo und Waſegeju, die um Tanga wohnen, waren die Leute, an 
welche ſich die Miſſionsarbeit wandte. Unter den Wadigo ſchien ſie 
am leichteſten Eingang zu finden. In einem Dorfe Jadje war ein 
Mann vertrieben worden, weil er den Miſſionar bei deſſen Beſuchen 
bereitwillig aufnahm, und hatte unweit von Tanga ein neues Dörf⸗ 
lein gegründet, das er Zoari nannte, weil es ihm eine Zufluchtsſtätte 
ſein ſollte. In dieſem ſowie in dem benachbarten Mwenzange iſt 
eine Kapelle gebaut und eine Schule eingerichtet worden. Freilich 
verſuchte der Islam in Mwenzange eine Gegenſchule zu gründen. 
Aber trotz des Widerſtrebens ſeinerſeits und trotz der mancherlei Ver- 
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ſuchungen der Küſtenſtadt gelang es, in Tanga doch im Laufe der 
Zeit eine Anzahl von Perſonen zu taufen. Die kleine Gemeinde 
war mancherlei Verführungen ausgeſetzt und einige ſind ihnen auch 
erlegen. Da gab es für Miſſionar Kraemer oft trübe Stunden. 

Aber nicht nur den in Tanga gewonnenen Chriſten galt die Für⸗ 
ſorge der Station. Wiederholt kamen von den Bergen Uſambaras 
junge Leute an die Küſte, die dort oben für das Evangelium gewonnen 
waren und, weil ſich ihnen infolge ihres Uebertritts zum Chriſtentum 
das eigene Volk zu verſchließen drohte, wollten ſie an der Küſte ihren 
Unterhalt finden oder ein Handwerk erlernen. Da war die Station 
berufen, den Leuten einen Schutz gegen die mancherlei Gefahren und 
Anfechtungen zu bieten, welche ihrem Glaubensleben drohten. 

Außer der Erforſchung des Kidigo, in welches Miſſionar Kraemer 
eindrang, hat er an ſprachlichen Arbeiten manches geleiſtet. So hat er 
eine Anzahl von Liedern und bibliſchen Geſchichten ins Kiſuaheli über⸗ 
ſetzt. Die Lieder wurden von der engliſchen Univerſitäten-Miſſion in 
Mapila gedruckt. 

Im Jahre 1894 trat zu der eigentlichen Miſſionsarbeit noch eine 
Thätigkeit, welche durch die Not gefordert wurde. Hilfeſuchend waren 
kranke Maſſaiſklaven auf die Station gekommen, und als ſich auch 
andere Eingeborene mit mancherlei Schäden einfanden, ſah ſich Miſſionar 
Kraemer genötigt, ein Häuslein zu bauen, in welchem kranke Eingeborene 
Behandlung und Pflege fanden. Unterſtützt wurde er in dieſer Thätig⸗ 
keit durch einige eingeborene Chriſten. 

Miſſionar Kraemer war aber auch der Seelſorger der in Tanga 
lebenden Deutſchen. In der Kapelle des Miſſionshauſes fanden die ſonn— 
täglichen Gottesdienſte für dieſelben ſtatt. Zu Ende des Jahres 1895 reiſte 
Kraemer nach Egypten, um dort Geneſung von einem Lungenleiden zu ſuchen. 
Hier ſtarb er im Januar 1896. Nur kurze Zeit war Miſſionar Becker, der 
als ſein Vertreter von Bethel in Uſambara nach Tanga verſetzt worden war, 
in der Lage, dort die Arbeit zu thun. Infolge eines Sonnenſtiches, der ihn 
ſchon früher einmal in Uſambara getroffen hatte, erkrankte er ſchwer und 
mußte zur Erholung in die Heimat reiſen. Seitdem iſt die Arbeit in Tanga 
von Diakon Gerdes, der zu Ende des vorigen Jahrhunderts hinausging, 
gethan worden. Im Laufe dieſes Jahres kommt Miſſionar Oſtwald hinaus, 
um die Miſſionsarbeit daſelbſt zu übernehmen. So hat die Miſſion in Tanga 
in der letzten Zeit zwar mancherlei Nöte und Sorgen gebracht. Aber wir 
wollen es der Station nicht vergeſſen, daß ſie es war, durch deren Arbeit der 
Erſtling unſerer Miſſion, der hoffnungsvolle und reichbegabte, aber leider 
ſchon verſtorbene Michael Koba, gewonnen wurde. 

Nordweſtlich von Tanga iſt das Bergland von Uſambara gelegen. 
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Es wird von dem Volke der Waſchambaa bewohnt, welche fleißige 
Ackerbauer ſind. 

Wohlgeordnete Bananenfelder, die ſie kunſtvoll zu bewäſſern ver⸗ 
ſtehen, wechſeln mit Pflanzungen von Zuckerrohr und Tabak ab. Letzteren 
lieben ſie ſehr, und die Tabakspfeife iſt das Gerät, welches der Mſchambaa 
überall mit ſich führt. 

Im Lande herrſcht das Fürſtengeſchlecht der Wakilindi, unter denen 
ſich vor 50 Jahren Kimueri der Große als bedeutender Mann hervorgethan 
hat. Unter ſeinem Szepter hatte er das ganze Land von Pare bis zur Küſte 
vereinigt, und heute noch wird ſein Name in Uſambara als der Name eines 
Nationalhelden genannt. Die Wakilindi haben einen anderen Typus als die 
Waſchambaa. Es wird erzählt, daß der Ahnherr ihres Geſchlechts ein Araber 
geweſen ſei. Wahrſcheinlicher aber iſt die Annahme, daß ſie jenem in Afrika 
weitverbreiteten Fürſtengeſchlecht zugehörten, welches als Kintu in Uganda 
und als Mveſi in Urundi die Königswürde über Bantuneger behauptet, ob— 
wohl es hamitiſchen Urſprungs iſt. Die Wakilindi haben eine bevorzugte 
Stellung, und Vergehen der Waſchambaa gegen ſie werden auf das ſtrengſte 
geahndet. Es iſt ein Geſchlecht, das ſich ſchwere Gewaltthätigkeit gegen 
die friedlichen Bergbewohner hat zu ſchulden kommen laſſen, und unter ihrem 
Drucke müſſen die Waſchambaa ſchwer tragen. Außerdem befindet ſich im 
Lande ein Völkchen, Wambugu geheißen, welche zu den Wakuafi gehören 
und mit Maſſai, Wandorobbo, Wambugve, und wie die Völker der weiten 
im Norden gelegenen Steppen heißen mögen, verwandt ſind. Auf den Matten 
des Berglandes, das ſie inne haben, weiden ſie ihre Herden. Einſt mögen 
dieſe groß geweſen ſein, aber die Rinderpeſt, welche weite Strecken in Afrika 
heimſuchte, und wiederholte Raubzüge der Maſſai haben ihren früheren Reich- 
tum ſchwer geſchädigt. Ihre Religion beſteht wie die der Waſchambaa in 
Furcht vor böſen Geiſtern, deren Zorn ſie durch Opfer von Früchten und 
Tieren zu beſänftigen ſuchen. 

In der Schelamulde, in welcher der Umba ſeine Quellen hat, 
hatte Häuptling Si Kiniaſſi von Mlaba ſeinen Sitz. Zu ihm kamen 
im Jahre 1891 die Miſſionare Wohlrab und Johanſſen. Erfreut 
nahm der Häuptling ſie auf und ſandte 100 Träger an die Küſte, 
welche die Habſeligkeiten der Miſſionare auf die Berge hinaufbringen 
ſollten. Der auf unzulänglichen Felſen gelegenen Hauptſtadt gegenüber 
wurde auf einem freundlichen Hügel die Miſſionsſtation Hohenfriede— 
berg gegründet. Die erſte Arbeit der Miſſionare beſtand außer in 
dem Aufbau der Station in der Aufnahme der Sprache des Volkes, 
des Kiſchambaa. Wie Miſſionare, welche die Sprache eines heidniſchen 
Volkes aufzunehmen hatten, oft die Erfahrung machten, daß in dieſer 
Sprache Wörter fehlten, ohne welche eine Verkündigung des Evangeliums 
kaum denkbar erſcheint, ſo fanden auch die beiden Miſſionare im 
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Kiſchambaa für viele geiftige Begriffe keinen Ausdruck. Man kann 
ermeſſen, welche Schwierigkeit ſich der Verkündigung des Evangeliums 
entgegenſtellt, wenn man nur daran denkt, daß in der Sprache Worte 
für die Begriffe Geiſt, Glaube u. a. fehlen. Gleichwohl aber gelang 
es ihnen, die Schwierigkeiten in kurzer Zeit zu überwinden und Eingang 
bei dem Volke zu finden. Der alte Häuptling Si Kiniaſſi freilich 
hatte für die Botſchaft der Miſſionare kein Ohr. Es war, als ob er 
ahnte, daß die abergläubiſche Furcht, mit welcher das Volk zu ihm auf⸗ 
blickte und in welcher es ihm die Kraft beimaß, Regen machen zu 
können, durch die neue Lehre erſchüttert werden müßte. Er ſtarb als 
Heide, und ſterbend ſchrie er Miſſionar Wohlrab an, er ſollte ihm 
einen Zauberer bringen, der ihn vom Tode befreien könnte. Aber zu 
derſelben Zeit als er in Mlalo ſtarb, ſprachen auf der Station Hohen⸗ 
friedeberg einige Jünglinge aus dem Volke die Bitte um die Taufe 
aus. Wohl hatten ſchon früher einige Taufen ſtattgefunden; aber da 
es jedesmal Leute waren, die eingewandert waren, ſo wurde durch 
ihren Uebertritt das Volk nicht weiter bewegt. Nun aber erhob ſich 
ein Sturm der Entrüſtung im Lande: die Angehörigen drohten, ſie 
zu binden, ſie zu verſtoßen, ja ſogar, ſie zu töten. Fürchteten ſie doch, 
daß durch den Uebertritt der Zorn der böſen Geiſter erregt würde, 
und daß das ganze Volk darunter würde zu leiden haben. Trotzdem 
wurde eine Gemeinde gebildet, welche ein geſundes Wachstum zeigt. 
Sind ſich doch die meiſten bewußt, daß ſie die Aufgabe haben, das 
weiter zu tragen, was ſie ſelbſt von der Gnade Gottes erfahren haben. 

In den Verſammlungen, in welchen fie mit den Miſſionaren zuſammen⸗ 
kommen, erzählen ſie dieſen, was für Erfahrungen ſie unter ihren Volksgenoſſen 
gemacht haben, und da wird dann alles, was ihnen das Herz bewegt, in die 
Fürbitte hineingezogen. Einige nehmen ſich vor, dieſes oder jenes Mannes 
täglich fürbittend zu gedenken, und auch die Miſſionare haben manche Stärkung aus 
dieſen Zuſammenkünften erfahren. Ergreifend ſind die Züge, welche von der 
Treue der jungen Chriſten berichtet werden; auf ſchwere Proben wird ihr 
Glaube oft geſtellt, aber es ift ein Zug fröhlichen Ueberwindens, der durch 
das Gemeindeleben von Hohenfriedeberg geht. Beſonders tiefen Eindruck 
machen auf die Heiden die Lieder, welche die Miſſionare der jungen Gemeinde 
gegeben haben und welche von den jungen Chriſten angeſtimmt werden, ſo 
oft ihrer etliche zuſammen ſind. Außer den Liedern haben die Miſſionare 
bibliſche Geſchichten des Alten und Neuen Teſtaments und das Evangelium 
Marci überſetzt, und eine Leſefibel und eine Reihe von Erzählungen der Ein— 
geborenen zuſammengeſtellt. 


Eine Tagereiſe nordweſtlich von Hohenfriedeberg liegt am Abfall 
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der Berge von Uſambara zur Mkomaſiebene, in der Nähe von Mteri 
die Station Bethel. Sie wurde von den Miſſionaren Wohlrab 
und Becker im Jahre 1893 gegründet. In hellen Haufen fand ſich 
das Volk anfangs zu den Gottesdienſten ein. Das hatte ſeinen Grund 
nicht etwa in dem Verlangen nach Gottes Wort, ſondern in der Furcht 
vor den ihnen gleichſam wie überirdiſche Weſen erſcheinenden weißen 
Männern. Wohl haben die Leute mit der Zeit gelernt, daß die 
Miſſionare auch Menſchen ſind wie ſie, und freundlich und zutraulich 
kommen fie ihnen allenthalben entgegen; aber was fie aus der Schela- 
mulde vernommen haben, das hat weit im Volke die Furcht verbreitet, 
die Miſſionare könnten ſie einmal plötzlich taufen. Die Taufe iſt ihnen 
ein Zauber, von dem ſie ſich ängſtlich meinen fernhalten zu müſſen. 
In einem Dörflein Mbalu iſt eine Kapelle gebaut worden, und hier 
ſcheint es, als ſei Verlangen nach dem Worte von Iſa, „das die 
Herzen von aller Furcht befreit.“ Gegenwärtig find die Miffionare 
Döring und Roehl in Bethel thätig. 

Die wichtigſte Stadt Uſambaras iſt die Stadt Wuga, die alte, 
heilige Stadt, welche einſt Reſidenz Kimueris des Großen war, und 
in welcher auch Dr. Krapf zweimal weilte. Im Jahre 1892 hatte 
Miſſionar Johanſſen dem Häuptling Kimueri II. die Frage vorgelegt, 
ob er nicht Lehrer haben wollte, die ihm und ſeinem Volk die Worte 
Gottes ſagen ſollten, war aber von dem ſtolzen Mann mit Spott 
abgewieſen worden. 

Als ich im darauffolgenden Jahre mit dem Häuptling auf dieſe Sache 
zu reden kam, fuhr er mich barſch an: „Was brauche ich Lehrer? Ich weiß 
allein genug von Gott. Ich weiß, daß Gott groß iſt.“ So waren in Wuga 
die Thüren verſchloſſen, obwohl es unſer herzlicher Wunſch war, dort mit der 
Arbeit einſetzen zu können. Wenige Monate nachdem ich bei ihm geweſen 
war, ſtarb Kimueri II. An ſeinem Grabe wurden 4 Sklaven erſtickt, damit 
ſie ihn im Tode begleiteten. Sein Nachfolger wurde ſein Bruder Myuta, 
der mit der Häuptlingswürde den Namen Kimueri annahm. Zu dieſem kam 
Miſſionar Wohlrab, um ihn zu fragen, ob in ſeinem Gebiet eine Station 
angelegt werden könnte. Kimueri verhielt ſich ablehnend, erklärte aber zugleich, 
die Miſſionare nicht hindern zu wollen, wenn ſie mit dem Bau beginnen 
wollten. Da aus dem Volke der Wunſch laut wurde, daß ſich Miſſionare 
anſiedeln möchten, ſo wurde von den Miſſionaren Langheinrich und Gleiß 
die Station Wuga gegründet. Im geheimen aber erließ der Häuptling das 
Verbot, den Miſſionaren Lebensmittel zu verkaufen und bei ihnen Arbeit zu 
nehmen. Die Heuſchreckenplage aber, welche über das Land hereinbrach und 
eine Hungersnot zur Folge hatte, veranlaßte das Volk, ſich über das Verbot 
des Häuptlings hinwegzuſetzen. Eines Morgens wurden die Miſſionare durch 
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die Botſchaft überraſcht, Kimueri ſei von dem Leiter der Militärſtation Maſinde 
gefangen genommen worden. Er war mehrfachen Mordes angeklagt, und nachdem 
er in einer Verſammlung von Häuptlingen in Maſinde ſeiner Verbrechen über— 
führt worden war, wurde er zum Tode verurteilt und hingerichtet. 

An ſeine Stelle trat Kipanga von Handei, und als dieſer auf die 
Häuptlingswürde verzichtet hatte, Kiniaſſi von Mſaſa, der rechtmäßige 
Erbe des Thrones von Wuga, der durch Kimueri II. verdrängt worden 
war. In den Zeiten der allgemeinen Aufregung und des Schreckens 
ſuchten die Großen von Wuga bei den Miſſionaren Rat, und mehr und 
mehr wuchs das Vertrauen zu ihnen, ſodaß die Gottesdienſte immer 
zahlreicher beſucht wurden. Ohne Zuthun der Miſionare wurde der 
Sonntag als geſetzmäßiger Feiertag eingeführt. Wenn das auch 
durchaus nicht etwa einen Sieg des Evangeliums bedeutet, ſo iſt es 
doch ein Zeichen dafür, daß man auf die Worte der Miſſionare hören 
will. Auf Wuga haben ſeit den Tagen Dr. Krapfs die Augen manches 
Miſſionsfreundes geſchaut. Gottes Gnade hat uns dort die Thüren 


aufgethan. Gelobt ſei er! 

Ueberblicken wir noch kurz einmal unſere Arbeit in Oſtafrika, ſo ſind 
zur Zeit zwölf Miſſionare von denen vier verheiratet ſind, und zwei Diakonen 
draußen thätig. Zwei Miſſionare, von denen der eine verheiratet iſt, befinden 
ſich auf Urlaub in der Heimat. Ein verheirateter Miſſionar wird im Laufe 
der nächſten Wochen ausgeſandt werden. Mithin ſtehen 15 Miſſionare, von 
denen ſechs verheiratet ſind, und zwei Diakonen im Dienſt unſerer Geſellſchaft. 
Mit Ausnahme von Miſſionar Greiner, der auf St. Chriſchona vorgebildet 
iſt, haben ſämtliche Miſſionare unſerer Geſellſchaft Theologie ſtudiert, beide 
theologiſche Examina abſolviert und ſind in der Heimat ordiniert worden. Die 
Geſellſchaft beabſichtigt auch, ſolange ihr der Herr eine genügende Zahl von 
Theologen zuführt, als Miſſionare nur ſolche auszuſenden. Die Diakonen 
ſind zunächſt berufen, die äußeren Arbeiten zu thun, nehmen aber auch nach 
Maßgabe ihrer Fähigkeiten an eigentlicher Miſſionsthätigkeit teil. In 
Kiſſerawe werden die Geſchwiſter von einem eingeborenen Gehilfen unterſtützt, 
der von der engliſchen Univerſitäten-Miſſion ausgebildet iſt und ſich als treu 
bewährt hat. Am Schluſſe des Jahres 1895 wurden 79 Getaufte, von welchen 
34 im letzten Jahre getauft worden waren, 18 Katechumenen und 133 Schüler 
auf ſieben Stationen mit zwölf Predigtplätzen gezählt. Alljährlich vereinigen 
ſich die Miſſionare der Küſtenſtationen und von Uſaramo einerſeits und von 
Uſambara andererſeits zu einer Konferenz, in welcher über die vom Vorſtande 
geſtellten Themata verhandelt wird. Auch die gemeinſamen Nöte und Auf⸗ 
gaben des Gebietes kommen in dieſer Konferenz zur Beſprechung. Alle drei 
Jahre findet eine Generalkonferenz der Miffionare des ganzen Gebietes in 
Dar⸗es⸗Salaam ſtatt. Die Ausbildung der Miſſionare geſchieht teils in den 
Anſtalten des Paſtor von Bodelſchwingh in Bielefeld, teils im Hauſe des 
Miſſionsinſpektors in Berlin. Im Kandidatenkonvikt in Bielefeld halten ſie 
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ſich etwa ein halbes Jahr auf und werden außer in mancherlei Handwerken 
und in der Krankenpflege beſonders in Chirurgie ausgebildet. Ein halbes 
Jahr bringen ſie im Hauſe des Miſſionars zu, von dem ſie in das Studium 
des Kiſuaheli, der Miſſionsgeſchichte und der Miſſionstheorie eingeführt werden. 
Freunde der Miſſion finden ſich in allen Teilen Deutſchlands, namentlich im 
Oſten des Vaterlandes. Ein Teil von ihnen hat ſich zu Hilfsvereinen zu— 
ſammengeſchloſſen. Geleitet wird das Werk von einem Vorſtand, der ſich in 
der Regel einmal im Monat, ſonſt aber ſo oft die Lage der Geſchäfte es er— 
fordert, verſammelt. Alljährlich im März findet die Hauptverſammlung der 
Mitglieder der Geſellſchaft ſtatt. Mitglied der Geſellſchaft und ſomit ſtimm— 
berechtigt für die Hauptverſammlung wird jeder, der für die Zwecke der Ge— 
ſellſchaft eine einmalige Zahlung von mindeſtens 300 Mark zur Geſellſchafts— 
kaſſe leiſtet, oder ſich zur Zahlung eines fortlaufenden jährlichen Beitrags von 
mindeſtens 3 Mark verpflichtet. 


Die Nongomiſſion 
des „Schwediſchen Miſſionsbundes“. 


Von P. Berlin. 


(Schluß.) 

Der Unterricht findet an fünf Tagen in der Woche in 3—3½ 
Stunden ſtatt, ebenſo lange Zeit arbeiten die Knaben auf dem 
Stationsgebiete an Pflanzungen, Wegen, Bauten u. ſ. w. An Ordnung, 
Reinlichkeit und Gehorſam müſſen fie ſich dabei gewöhnen. Wo 
eine Schule gegründet iſt, da iſt natürlich auch eine Predigtſtätte 
gewonnen und die Predigt bleibt nicht auf die Station beſchränkt. 
Die Miſſionare ziehen, ſoweit Geſundheit, Jahreszeit und Verhältniſſe 
es geſtatten, auch in die benachbarten Dörfer, um Gottes Wort zu 
verkündigen. Solche Predigtwanderungen ſind unter Umſtänden be⸗ 
ſchwerlich genug und ſtellen an die körperliche wie an die geiſtige Kraft 
große Anforderungen, namentlich wenn ſie ſich in entferntere Dörfer 
erſtrecken, wo die Miſſionare noch wenig bekannt ſind. Die Hauptarbeit 
bleibt aber immer die auf der Station, und ſie wendet ſich denen zu, 
auf welche das Wort der Wahrheit Eindruck gemacht hat. Man ſucht 
durch Verſammlungen an den Wochenabenden die Angefaßten feſtzuhalten, 
die Schwankenden zur Entſcheidung zu bringen, man nimmt ſolche 
beſonders und fordert ſie auf, ihre Götzenbilder abzuliefern als ein 
äußeres Zeichen der Abwendung vom Heidentum. Wer das thut, wird 
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probeweiſe als Gemeindeglied angeſehen und durch Gottesdienſt und 
engere Gemeindeverſammlungen weiter gefördert. Die chriſtliche Unter- 
weiſung hält ſich möglichſt an den bibliſchen Ausdruck und vermeidet 
ſorgfältig alles Dogmatifieren;*) die bibliſche Geſchichte wird in den 
Vordergrund geſtellt, die älteren Knaben lernen die 10 Gebote und 
die 3 Artikel, ſonſt wird auf Auswendiglernen kein Gewicht gelegt. 
Wer Unterweiſung empfangen, ſeine Sünden bekannt und durch 
Aenderung ſeines Lebens ſittlichen Ernſt gezeigt hat, wird getauft, 
wenn nicht die Gemeinde Bedenken gegen ihn hat. Die Taufe 
wird in einem Bache durch Untertauchen vollzogen, wobei 
der Täufling mit längeren oder kürzeren Worten ſeinen Glauben 
bekennt; am Abend folgt dann gewöhnlich die Feier des „Ge— 
dächtniſſes von Chriſti Tod.“ Diejenigen unter den Jünglingen, 
welche durch Lernfähigkeit und chriſtlichen Ernſt größere Hoff- 
nungen erwecken, werden zu Evangeliſten oder Lehrern in den Dörfern 
genommen. Zu ihrer beſſeren Ausbildung hat die „Konferenz der 
Miſſionare“, welche die unmittelbare Leitung der Miſſion draußen hat, 
die Gründung einer Evangeliſtenſchule beſchloſſen (1891), nachdem ſchon 
früher Miſſionar Weſtlind Evangeliſten ausgebildet hatte. Dieſe Schule 
iſt nicht eine ſtehende Einrichtung; es handelt ſich mehr um einen 
Evangeliſtenkurſus, der von Zeit zu Zeit auf einer der Stationen ge- 
halten wird und auch weltliche Unterrichtsſtoffe umfaßt. Die Evan⸗ 
geliſten ſcheinen, nach ihren gelegentlich abgedruckten Briefen zu urteilen, 
gute Fortſchritte gemacht zu haben, wie denn überhaupt eine gewiſſe 
Lernneigung bei den Kongoleuten erweckt iſt, ſodaß die Miſſionare auch 
Abendſchulen für erwachſene Männer eingerichtet haben. In Mukim⸗ 
bungu z. B. hat Frau Walfridſon auf Wunſch der Leute Unterricht 
im Franzöſiſchen, der offiziellen Sprache des Kongoſtaates, begonnen. 
Die ſchwediſchen Miſſionsgemeinden beſtehen faſt überwiegend 
aus jüngeren Männern. Das weibliche Element fehlte lange Zeit 
gänzlich, chriſtliches Familienleben war daher nicht möglich. So waren 
die jungen Chriſten darauf angewieſen, heidniſche Weiber zu nehmen, 
und ein wie großer Uebelſtand das war, zeigte ſich handgreiflich, als 
ein in Schweden ausgebildeter Negerjüngling, auf den die Miſſionare große 
Hoffnungen geſetzt hatten, durch ſeine Verheiratung und den frühen Tod 
ſeiner Frau in das heidniſche Zauberweſen wieder hineingezogen wurde. 


*) Der Miſſionsbund legt überhaupt auf die lehrhafte Ausprägung des 
chriſtlichen Wahrheitsgehaltes wenig Wert. a 
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Das nötigte die Miſſionare, auf die heidniſche Frauenwelt Einfluß zu 
ſuchen, aber das hielt ſchwer. Die Frauen waren äußerſt ſtumpf und 
ſcheu, Mädchen kamen nicht in die Schulen, da ſie oft ſchon mit zwölf 
Jahren verheiratet wurden. So entſchloſſen ſich denn die Miſſionare, 
gelegentlich Sklavenmädchen loszukaufen und chriſtlich zu erziehen. Auf 
dieſem Wege ging es freilich nur langſam vorwärts, und ſo ſuchte 
man durch Frauenſchulen auf den Stationen die Frauenfrage zu löſen. 
Aber da erhoben die Männer Widerſpruch. Sie fürchteten, die Frauen 
würden durch das Lernen die Luft zum Landbau und zur Speije- 
bereitung verlieren, und die Miſſionare mußten ſie erſt davon überzeugen, 
daß die Frauen, wenn ſie Gottes Wort lernten, beſſer als zuvor ihre 
Pflichten erfüllen würden. Die Frauen kommen jetzt dreimal wöchentlich 
des Morgens und an den Sonntagabenden und erhalten auch Unter- 
richt im Nähen. Der Beſuch der Frauenſchulen iſt nicht gleichmäßig, 
aber es iſt erfreulich, wenn in Kibunſi 34 Frauen kommen, oder in 
Nganda ihre Zahl im Jahre 1895 auf 30 ſich gehoben hat, und zwar, 
ohne daß ſie für ihr Kommen eine Entſchädigung beanſpruchen. Zwar 
kommt es vor, zumal im Anfang, daß die Frauen mit der Tabaks⸗ 
pfeife im Munde ſich einfinden, daß auch eine einmal betrunken kommt, 
aber im Laufe der Zeit lernen ſie Ordnung und Gebühr, und ſchließlich 
finden ſich auch einzelne, welche die Taufe begehren und in den Tauf⸗ 
unterricht aufgenommen werden können. In Kibunſi ſind 1893, in 
Nganda 1895 die erſten Frauen getauft worden. Die erſte chriſtliche 
Trauung konnte 1893 ſtattfinden, es war die des Evangeliſten Kiananv 
Abeli, aber er mußte eine Heidin heiraten, die ihm mit ihrem Heiden⸗ 
tum noch viel zu ſchaffen machte, bis ſie ſich von dem Evangelium 
überwinden und taufen ließ. Noch iſt die Zahl der getauften Frauen 
nur klein, aber die letzten Nachrichten geben von einer erfreulichen Be⸗ 
wegung ſowie von mehreren chriſtlichen Trauungen Kunde, und ſo ſteht 
zu hoffen, daß die Zahl der chriſtlichen Frauen wachſen und dadurch 
chriſtliches Familienleben zum Segen des Gemeindelebens möglich 
werden wird. 

Daneben hat die ſchwediſche Miſſion es auch nicht fehlen laſſen 
an dem Dienſte der Liebe. All die Not des Leibes, welche die 
Miſſionare unter den Negern antrafen, drängte ſie geradezu 
zu einem ſolchen Dienſt der Liebe, zur Krankenpflege. Die 
Zauberer ſchoben ihnen und ihren Künſten z. B. 1889 die aus- 
brechenden Pocken in die Schuhe. Miſſionar Weſtlind fing an zu impfen, 
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und das hatte Erfolg, ſo lange die Lymphe gut war. Mit Medizin 
waren die Miffionare für ſich ſelber verſehen, fie wendeten fie auch für 
die Eingeborenen an, ſtudierten ärztliche Bücher und fanden mehr und 
mehr, daß eine eigene ärztliche Miſſion nötig war. 1891 wurde der 
Miſſionsarzt Dr. Walfridſon ausgeſandt und begann eine erfolgreiche 
Thätigkeit. Ein kleines Krankenhaus wurde in Mukimbungu gebaut 
für die ſchweren Fälle, die leichteren wurden polikliniſch behandelt (in 
den ungeſundeſten Monaten 40 —60 täglich), manchesmal wurde der 
Arzt auch in entferntere Ortſchaften gerufen und konnte ſolche Gelegen- 
heiten zur Verkündigung des Evangeliums benutzen. Als gute Wirkung 
dieſer Thätigkeit ergab ſich ein vermehrtes Vertrauen zu den Miſſionaren 
bis in entferntere Gegenden hinein, ſowie eine Erſchütterung der Macht 
des Aberglaubens und der Fetiſchprieſter, „der ſtärkſten Bollwerke 
des Teufels.“ Es iſt daher ſehr zu beklagen, daß Dr. Walfridſon 
nach einer kaum zweijährigen Arbeitszeit dem Klimafieber erlag, gerade 
als eine Erweiterung der ärztlichen Thätigkeit geplant wurde; und 
der zu ſeiner Unterſtützung ausgeſandte Apotheker Palmer mußte nun 
auf eigene Hand, ſo gut es gehen wollte, die ärztliche Thätigkeit fort⸗ 
ſetzen. Bei der Pockenepidemie von 1894, welche die ganze Arbeit auf 
Mukimbungu einige Wochen lang einzuſtellen nötigte und die ganze 
Umgegend zu einem großen Krankenhauſe machte, verſuchte er, da die 
Beſchaffenheit der Lymphe das Impfen erfolglos machte, die in Skan⸗ 
dinavien erprobte Behandlung der Pocken mit rotem Lichte, aber die 
Neger waren nicht zu bewegen, ſich darauf einzulaſſen. Auch auf den 
übrigen Stationen wird, ſo gut es die vorhandenen Kenntniſſe und 
Mittel zulaſſen, Krankenpflege geübt, und überall hat man gute 
Wirkungen von dieſer freilich viel Geduld erfordernden Arbeit verſpürt. 
Die Arznei wird unentgeltlich gegeben, irgend eine Gegenleiſtung für 
ſie läßt ſich noch nicht erzielen. Vor der Medizinausteilung wird ge— 
wöhnlich eine erweckliche Anſprache an die verſammelten Kranken gehalten. 

Endlich iſt die litterariſche Arbeit der Schweden zu erwähnen. 
Sie iſt an den Namen eines Mannes geknüpft, der leider nun auch 
dem Klima erlegen iſt, Nils Weſtlind. Er und K. J. Pettersſon waren 
ſozuſagen die Veteranen auf dem ſchwediſchen Miſſionsfelde, beides 
Männer, denen die dortige Miſſion großes verdankt. Lag Pettersſons 
Vorzug beſonders auf dem äußeren Gebiete, wo ſein klarer Blick und 
ſeine praktiſche Hand ſich bethätigen konnten, eignete er ſich mit ſeinem 
ſicheren, nüchternen Urteil über Verhältniſſe und Perſonen zu einer 
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leitenden Stellung, ſo lag Weftlinds Gabe auf dem jprachlichen Ge— 
biete. Erſt als 24 jähriger hatte er angefangen, das Gymnaſium zu 
beſuchen; 1882 als Miſſionar ausgegangen, erlernte er ſchon auf der 
Reiſe von einem Negerjüngling die Fiotiſprache ſoweit, daß er bereits 
Anfang 1883 in Mukimbungu eine Schule eröffnen und ſehr bald zur 
Verwunderung der Neger in der Fiotiſprache predigen konnte. Er be- 
gnügte ſich nicht mit der praktiſchen Sprachkenntnis, ſondern fing an, 
die Sprache wiſſenſchaftlich zu erforſchen. Schnell ging er auch an 
Ueberſetzungsarbeiten, und ſchon 1884 war das Evangelium Johannis 
druckfertig. Im nächſten Jahre wirkte er in der Heimat unermüdlich 
für die Kongomiſſion und wußte großes Intereſſe für ſie zu erwecken 
— ſo iſt ſeine Thätigkeit gewiſſermaßen die Grundlage der ganzen 
ſchwediſchen Kongomiſſion geworden. Mit ſeiner Rückreiſe nach Afrika 
beginnt die Verſtärkung der Kongomiſſion, für ihn aber auch neue 
ſprachliche Arbeit. Ein Leſebuch wurde in Schweden gedruckt, die 
Ueberſetzung der bibliſchen Geſchichten, die als die beſte ſprachliche 
Arbeit ihrer Art gerühmt wird, hat er auf einer kleinen Handpreſſe in 
Mukimbungu ſelber gedruckt; ſie iſt ſpäter in revidierter Ausgabe er- 
ſchienen. Sein ſprachliches Hauptwerk ſind die „Grammatikaliſchen 
Bemerkungen über die Kongoſprache, wie fie im unteren Kongothal ge- 
ſprochen wird“, ein Werk von 400 Seiten, das durch teilweiſe Ueber- 
ſetzung ins Engliſche weiteren Kreiſen zugänglich gemacht iſt. Für die 
praktiſche Miſſionsarbeit iſt ſeine Ueberſetzung des Neuen Teſtaments 
am wichtigſten geworden, die 1893 gedruckt wurde, und an deren 
Reviſion er bis zum Schluſſe ſeines Lebens arbeitete, ohne daß er ſie 
vollendet hätte; ebenſo iſt ein Wörterbuch unvollendet geblieben. Er 
predigte, heißt es, beſſer auf Fioti als auf Schwediſch und hat auch 
geiſtliche Lieder in Fiotiſprache gedichtet — merkwürdigerweiſe nur, 
wenn er Fieber hatte. Und vom Fieber iſt er viel heimgeſucht worden; 
Reiſen in die Heimat und Luftwechſel in Afrika ſelber gaben ihm immer 
wieder neue Kraft. Völlig geſund iſt er freilich nie geweſen, wenigſtens 
nicht (wie ſeine Frau ſagt) in den 9 Jahren ſeines Eheſtandes. Und 
ſo war es denn für ſeine Freunde keine Ueberraſchung, als er, im 
Anfange 1895 auf den kanariſchen Inſeln Erholung ſuchend, dort 
am 2. März abgerufen wurde; ſie haben ſich vielmehr darüber 
gewundert und Gott gedankt, daß „ſeine von Fieber und Ueberarbeitung 
ſo hart mitgenommene Leibeshülle ſolange im Dienſt Gottes hat aushalten 
können.“ Auch die andern Miſſionare am Kongo erkennen Weſtlinds 
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Verdienſte freudig an und benutzen feine Fiotibücher. Von den jüngeren 
Miſſionaren ſcheint ſprachlich am meiſten der 1889 ausgegangene 
W. Sjöholm befähigt zu fein. Er hat ſeit 1892 eine Monatsſchrift 
Minſamu Miayenge (Friedensbotſchaft) mit erbaulichem und belehrendem 
Inhalt herausgegeben, die in Umfang und Auflage gewachſen iſt (von 
250 auf 600 Exemplare). Auch ſein kleiner Kalender hat eine größere 
Auflage erhalten. Für die wachſende litterariſche Thätigkeit genügte 
die alte Handpreſſe nicht mehr. Eine neue, größere Preſſe wurde aus⸗ 
geſchickt und auf der 1893 gegründeten Transportſtation Londe (bei 
Matadi) aufgeſtellt; dazu wurde 1894 ein gelernter Buchdrucker aus⸗ 
geſandt. Anfang 1895 waren im Druck das Neue Teſtament, ein 
Geſangbuch (2. Aufl.), ein „Handbuch für Kongomiſſionare“, der Pſalter, 
die Monatszeitung und Aceidenzarbeiten für Miſſionare und Kaufleute; 
im Oktober 1895 iſt der Buchdrucker leider dem Klima erlegen. — 
Von einer zehnjährigen Arbeit iſt man noch nicht berechtigt, viel 
Erfolge zu erwarten. Die Schwierigkeiten ſind zu groß, mit denen die 
Arbeit zu kämpfen hat. Es ſoll hier nicht an die Schwierigkeiten ge⸗ 
dacht werden, welche die Miſſionsarbeit überhaupt findet, obwohl z. B. 
die Feindſchaft der Fetiſchprieſter, welche der Station Diadia einmal 
mit Verderben drohte,) nicht zu unterſchätzen iſt. Die Gefahren des Klimas 
brauchen beim Kongo nicht hervorgehoben zu werden. Alle Kongo- 
miſſionen haben unter ihnen viel zu leiden, auch die ſchwediſche. Zahl- 
reiche Opfer hat das Klima dahingerafft, zum Teil ſchon vor dem Be- 
ginn der Arbeit, zum Teil aus der erſten Arbeit heraus. Mehrere 
Miſſionare mußten des Klimas wegen heimkehren, häufige Erholungs- 
reiſen in die nordiſche Heimat waren für die andern nötig. Von den 
männlichen Miſſionaren, welche jetzt am Kongo arbeiten, iſt ein ein⸗ 
ziger ſeit mehr als 10 Jahren in Dienſt (ſeit 1882), die nächſtälteſten 
ſind ſeit 1888 und 1889 dort. Unter dem Wechſel der Arbeiter, unter 
ihren Erkrankungen (die es notwendig gemacht haben, daß jeder in 
jedem Vierteljahr 8—14 Tage zur Erholung auf andere Stationen 
geht), unter der Laſt der Arbeit, wenn wenige Schultern tragen ſollen, 
was für mehrere beſtimmt war, hat die Arbeit ſehr zu leiden gehabt, 
namentlich haben in den letzten Jahren die Beſuche in den Dörfern ſehr 
eingeſchränkt werden müſſen. Darüber iſt niemand trauriger als die 
Miſſionare ſelbſt, ſie möchten ihre Kraft, ihre Leiſtungen verdoppeln, 


) Vergl. „Miſſionsfreund“ 1895, S. 28. 
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und in dieſem Eifer laſſen fie ſich zu Ueberanſtrengungen verleiten, die 
bald genug ſich rächen. Es ſcheint ja manchmal, als ob durch die 
beſſeren Wohnungen, die im Laufe der Zeit die erſten Gras⸗ oder 
Lehmhäuſer erſetzt haben, durch größere Zurückhaltung und richtigere 
Lebensweiſe die Macht des Fiebers geſchwächt wäre, aber nach einer 
Zeit der Ruhe macht ſich doch das Kongoklima immer wieder geltend. 
So hat das Jahr 1895 fünf Todesfälle gebracht! Zu den Erſchwerungen 
des Klimas kommen die Erſchwerungen durch die Menſchen, ſogar durch 
den Kongoſtaat und ſeine Beamten, chriſtliche Europäer. Der Kongoſtaat 
hat ja mancherlei zur Civiliſierung des Landes gethan, auch der Miſſion 
hier und da Hilfe geleiſtet. Er hat den kleinen Kriegen gewehrt, die 
früher zwiſchen den einzelnen Stämmen geführt wurden, er iſt gegen das 
Giftgeben eingeſchritten und hat manchen Fetiſchprieſter, der bei Giftpalavern 
betroffen wurde, zum abſchreckenden Beiſpiel aufgehängt, aber er hat auch 
durch hohe Abgaben und allerlei Beſchränkungen (3. B. bei Beſchäftigung 
eingeborner Arbeiter durch die Weißen), durch ſeine Stellung zum Brannt- 
wein auch wieder manches erſchwert, und vor allen Dingen haben manche 
ſeiner Beamten mit ihrem Unglauben*), durch Ungerechtigkeiten und Gewalt- 
thaten, die ſtark an den Kanzler Leiſt erinnern, viel Schaden gethan. 
Die Beamten des Staates — die bula matadi — ſind überall ge⸗ 
fürchtet; die Neger fliehen, ſobald fie nahen.“ ) Dieſe Furcht vor den 
Weißen erſchwert den Miſſionaren ihre Arbeit, zumal in den Dörfern, 
die den Stationen ferner ſind. Es hält oft ſehr ſchwer, die miß⸗ 
trauiſch gewordenen Schwarzen zu überzeugen, daß ſie es mit mundele 
— Miſſionaren — und nicht mit bula matadi zu thun haben und 
ihre Gewehre bei Seite legen können. Dieſe Verhältniſſe haben zu 
Aufſtänden gegen den Kongoſtaat geführt, in welche die ſchwediſchen 
Stationen Ende 1893 hineingezogen wurden. Namentlich der Auf— 
ſtand von Kaſſi auf dem ſüdlichen Kongoufer war ſehr gefährlich. Die 
Karawanenſtraße war zwei Monate lang geſperrt, 3 Staatsſtationen 
wurden verbrannt, ein beſonders verhaßter Beamter ermordet, und 
wären nicht die Miſſionsſtationen geweſen, jo wären höchſt wahr- 
ſcheinlich ſämtliche Stationen von Lukunga bis zum Stanley Pool zer- 
ſtört worden.““) 


9 So heißt es von einem, daß er den mit 200 Stockſchlägen beſtraft, der 
85 I Gegenwart den Namen Gottes oder Jeſu nennt (Miſſ. F. 1893. 


**) Vergl. Allg. M. Z. 1892. S. 478f. 
) Näheres |. Miſſionsfreund 1895. S. 30f. 


Die Kongomiffion des „Schwediſchen Miſſionsbundes“. 433 


Gewiß darf es als eine Frucht der Miſſionsarbeit am Kongo an⸗ 
geſehen werden, daß dieſer Aufſtand nicht noch größere Ausdehnung 
gewonnen hat, und auch die Arbeit auf den ſchwediſchen Stationen hat 
daran Anteil. So können wir dennoch von Erfolgen der Arbeit reden. 
Zunächſt treten uns (abgeſehen von Londe, wo eigentliche Miſſionsarbeit 
kaum getrieben wird) 4 wohlgebaute, mit Pflanzungen umgebene 
Stationen entgegen, Lichtpunkte in der heidniſchen Finſternis, 4 Gemeinden 
mit 309 Chriſten (Ende 1895); auf die älteſte, Mukimbungu, 
kommt beinahe die Hälfte davon (135), Kibunſi hat 76, 
Diadia 58 und Nganda 40 Gemeindeglieder, die ſämtlich als Kom⸗ 
munikanten anzuſehen ſind und von denen 144 im Laufe des Jahres 
1895 die Taufe empfangen haben. Zu den Stationen gehören 16 
Außenplätze, in 11 Schulen werden 423 Schüler (darunter ſchon 167 
weibliche) unterrichtet. Von einer Gemeindeorganiſation iſt in den 
Berichten nichts zu erkennen, dagegen geht daraus deutlich hervor, 
wie ſehr die Miſſionare darauf ausgehen, die Gemeinden zur 
Selbſtändigkeit und zur Aktivität zu erziehen. So hat die Gemeinde 
über Taufgeſuche zu entſcheiden. Es wird niemand getauft, der nicht 
von der Gemeinde ein günſtiges Zeugnis erhält; in Kibunſi ſprach ſich 
die Gemeinde auch für den Aufſchub der Taufe von ſolchen aus, die, 
ihrerſeits wohl würdig, wegen der Feindſchaft ihrer Herren oder Häupt⸗ 
linge leicht Verfolgungen ausgeſetzt ſein würden, nachdem kurz zuvor 
auf einer Außenſtation mehrere Taufkandidaten an dem für ihre Taufe 
angeſetzten Tage von ihren Herren ſchwere Mißhandlungen erlitten 
hatten, einer nur durch das Dazwiſchentreten von Miſſionar Skarp vor 
dem Tode bewahrt geblieben war. Die Gemeinden üben Zucht an 
ihren Gliedern. Ausgeſchloſſen wird, wer in grobe Sünden fällt; die 
Wiederaufnahme erfolgt, wenn der Ausgeſchloſſene vor der Gemeinde 
ſeine Sünde bekennt und um Vergebung bittet. Bei einem ſolchen 
Falle kam es in Mukimbungu einmal zur Verhandlung darüber, ob 
man einen Ausgeſchloſſenen überhaupt wieder aufnehmen dürfte, da die 
Leute ſonſt leicht den Ausſchluß aus der Gemeinde für etwas gering⸗ 
fügiges halten könnten, — gewiß ein Zeichen von chriſtlichem Ernſt. 
Am Gottesdienſt nehmen die Chriſten auch oft ſelbſtthätig Anteil, indem 
fie beten, ihre Bekehrungsgeſchichte erzählen u. ſ. w. Auch zur Opfer- 
willigkeit werden die Gemeinden angeleitet. So wurde in Mukimbungu 
bei der Einweihung des vergrößerten Kirchen⸗ und Schulgebäudes 1893 
zum erſten Male eine Kollekte für die Erweiterung der Evangeliſten⸗ 


434 Berlin: 


thätigfeit eingeſammelt, welche an Meſſern, Perlen, Zeugſtücken u. ſ. w 
etwa 22 M. ergab, in Kibunſi wurden Weihnachten 1893 etwa 24 M. 
zur Beförderung der Miſſionsarbeit geſpendet. Kürzlich erſt haben 
Kibunſi und Diadia die Anſtellung von Lehrern für ihre Außenſtationen 
bezw. von Evangeliſten beſchloſſen und durch freiwillige Aufbringungen 
vorbereitet, und mit Rührung berichtet Miſſionar Floden, wie ſeine 
Schulknaben mit ihren 75 Pfennigen wöchentlich freudeſtrahlenden 
Angeſichtes 25 Pfennige opferten. Auch mit der That leiſten die jungen 
Leute viel, ihrer etliche haben ſich zuſammengethan, um gemeinſam die 
Dörfer zu beſuchen und vor den Einwohnern von Jeſu zu zeugen. 
Die eingebornen Evangeliſten, jetzt 27, werden wegen ihres Eifers 
und ihres Glaubens gelobt, ja, von Abeli Kiananva wird ſogar die 
für das Kongovolk ungewöhnliche Ausdauer gerühmt, mit der er ſeinem 
Evangeliſtenberuf in den Dörfern nachgegangen iſt. Eine gute Frucht 
der Arbeit iſt auch der Kampf gegen den Palmwein, der im Zuſammen⸗ 
hang mit der Enthaltſamkeitsbewegung unter den Kongonegern ſteht, 
welche von Banza Manteka ausgegangen iſt. So wurde Miſſionar 
Börriſſon in Nganda eines Tages überraſcht durch die ſchriftliche Ver⸗ 
pflichtung der meiſten Gemeindeglieder zur Enthaltung von Genuß und 
Herſtellung des Palmweins. Noch weiter ging man in Kibunſi. Hier 
erließen zwei Evangeliſten in der Monatsſchrift eine Aufforderung an 
alle Gemeinden, vom Tabakrauchen, Palmweintrinken und dem Spiel 
gewiſſer Inſtrumente abzulaſſen und auf eine anſtändige Bekleidung 
bei Männern und Frauen bedacht zu ſein, mit einer Begründung, deren 
ſittlicher Ernſt ſich aus dem Satze ergiebt: Es iſt beſſer, dieſe Sachen 
zu laſſen, als von ihnen verſucht zu werden. In Mukimbungu iſt 
neuerdings ſogar die Enthaltung von Palmwein zur Bedingung für die 
Aufnahme in die Gemeinde gemacht worden. 

Die Palmweinfrage legt es nahe, danach zu fragen, wie die 
ſchwediſche Miſſion ſich zu den Volksſitten und den ſozialen Verhältniſſen 
ſtellt. Welche Stellung ſie zur Polygamie nehmen ſollen, die ſo tief 
in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe eingreiſt, das iſt den Miſſionaren 
natürlich nicht zweifelhaft geweſen, aber ſchwierig erſchien es ihnen, 
zu beſtimmen, welche von mehreren Frauen ein übertretender 
Mann als einzige Frau behalten ſollte, da ſeine erſte Frau vielleicht 
ſelbſt ſchon eines oder mehrerer andrer Männer Weib geweſen ſein könnte. 
Doch ſcheint es, als habe man ſich dafür entſchieden, daß ein Mann 
mehrerer Frauen bei der Taufe ſeine erſte Frau behalte, wenigſtens 
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haben einige Männer bei der Taufe ihre „Frau Nr. 2“ entlaſſen. 
Ueber die Stellung zur Sklaverei ergiebt ſich nur ſoviel, daß auch 
chriſtliche Neger noch Sklaven haben, es wird auch einmal ein Sklave 
erwähnt, der als Evangeliſt wirkt. Die Beſchneidung erkennen die 
Miſſionare an, Dr. Walfridſon hat ſelbſt einmal fie an 20 Knaben voll- 
zogen, da dieſe von der nationalen Sitte nicht laſſen wollten. Man 
war anfänglich zweifelhaft, wie man es damit halten ſollte, doch ent- 
ſchied man ſich dafür, weil die Beſchneidung ſich als „Geſundheits— 
maßregel, nicht als verderbliche Unſitte anſehen läßt.“ Vielleicht treten 
dieſe Fragen erſt ſpäter bei weiterer Entwickeluug des Gemeindelebens 
mehr in den Vordergrund. Hierbei wird auch eine Frage zur Er- 
örterung kommen müſſen, welche in den heimiſchen Gemeinden des 
Miſſionsbundes viel Verwirrung hervorgebracht hat: die Frage nach 
der Kindertaufe. Einige Miſſionare, wie es ſcheint, denken baptiſtiſch 
über die Taufe. So hat Miſſionar Petersſon feine Frau und einen 
der jüngeren Miſſionare getauft — doch hat er dieſen „weißen Taufakt“ 
heimlich vorgenommen, damit nicht einer von den Schwarzen davon 
erführe und ſo der Same zum Taufſtreit geſtreut würde, was aber 
bei ſolchen Neigungen der Miſſionare ſchließlich doch nicht ausbleiben kann.“) 

Auch im wirtſchaftlichen Leben fängt bei den chriſtlichen Negern 
allmählich ein Fortſchritt an ſich zu zeigen. Die Gewöhnung der Knaben 
und Jünglinge auf den Stationen an geregelte Arbeit, ſowohl an 
Landarbeit wie an gewerbliche Arbeit, trägt ihre Frucht. Die Größe 
der beſtellten Bodenfläche hat zugenommen, die Männer fangen an, 
den Frauen bei der Feldarbeit zu helfen, größere und beſſer gebaute 
Lehmhäuſer mit Thüren und Fenſteröffnungen werden hier oder da 
ſichtbar, einzelne Neger haben auch angefangen, nach dem Vorbild der 
Miſſionare Ziegel zum Bau von feſten Häuſern zu ſtreichen. Von 
Förderung des Ackerbaues verſpricht man ſich nicht viel; ſolange es an 
Zugvieh fehlt, wird es bei der primitiven Hacke bleiben müſſen. Dagegen 
hält man es für ſehr möglich und zweckmäßig, die Männer zu gemerb- 
lichen Zwecken anzulernen, und hat auch für die Frauen eine Er⸗ 
weiterung des engen Thätigkeitsgebietes im Auge, indem man in 
Diadia ein Mädchenheim baut, in welchem Webeſtühle aufgeſtellt werden 
ſollen. Die durch den vorhin erwähnten Aufruf angeregte Bekleidungs- 


) Es ſcheint, daß die Behandlung aller dieſer Fragen noch ſehr der Klar⸗ 
heit ermangelt. Z. B. das Tabakrauchen verbieten und die Beſchneidung 
geſtatten, iſt doch eine wunderliche Stellung. D. H 
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frage kommt dieſem Plane zu gute. Eine Verſtärkung der Miſſion 
durch praktiſche Arbeiter“) iſt daher beſchloſſen, um die Miſſionare für 
die eigentliche Miſſionsarbeit zu entlaſten. 

Selbſt auf die Heiden iſt die Miſſion am Kongo nicht ohne Ein⸗ 
fluß geblieben. Das Vertrauen zu den Miſſionaren iſt gewachſen, ſie 
werden aufgefordert, Streitigkeiten unter den Heiden zu ſchlichten, ſie 
dürfen mit Erfolg bei Giftproben dazwiſchentreten. Der Aberglaube 
bekommt einen Stoß nach dem andern, das weibliche Geſchlecht fängt 
an, aus ſeiner Stumpfheit zu erwachen. Zehn Jahre ſind eine lange 
Zeit für den einzelnen Menſchen — für die Miſſion ſind ſie eine kurze 
Zeit. Und doch iſt in dieſer kurzen Zeit unter ſchweren Verhältniſſen viel 
geleiſtet worden, man darf wohl hoffen, daß das bisher gewonnene 
ein Unterpfand iſt für größeres, und daß das Evangelium mit ſeinem 
Licht auch die Finſternis am Kongo überwinden und mit feinem Sauer- 
teige auch hier die alten Verhältniſſe erneuern werde zur Ehre deſſen, 
der da ſpricht: „Siehe, ich mache alles neu.“ 


Litteratur⸗Vericht. 


1. Falke: „Buddha, Mohammed, Chriſtus. Ein Vergleich der drei 
Perſönlichkeiten und ihrer Religionen. Erſter darſtellender Teil: Vergleich der 
drei Perſönlichkeiten. Gütersloh 1896. 3 Mk. — Wie der Verfaſſer im Vor⸗ 
wort bemerkt, beanſprucht er für ſein Buch nicht die Ehre, neue „ſelbſtändig 
erarbeitete, wiſſenſchaftliche Reſultate zu liefern“, ſondern nur, das kleine Verdienſt, 
auf Grund der hervorragendſten Quellenwerke zum erſtenmal in breiterer, 
volkstümlicher Darſtellung für die denkenden unter den Chriſten die 
drei Religionsſtifter und ihre Religionen gegenübergeſtellt, verglichen und nach 
ihrem Werte abgemeſſen“ zu haben. Und in der That: ſchon das iſt eine große 
und aller Mühe werte Aufgabe, die Ergebniſſe der bezüglichen religionswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Spezialforſchung zu einer anſchaulichen Parallele der Begründer 
der drei Hauptreligionen der Erde für die weiten Kreiſe der Nichtfachleute ſo 
zu verarbeiten, daß ſie Verſtändlichkeit mit hiſtoriſcher Treue verbindet. Es 
wäre mit einer ſolchen Arbeit auch dem Bedürfnis der miſſionariſchen Apolo— 
getik und Polemik ein um ſo dankenswerterer Dienſt geleiſtet, als bis heute 
auf dem Gebiete der Miſſionslitteratur hier noch eine große Lücke auszufüllen 
iſt. Allein bei aller Anerkennung des Fleißes des Verfaſſers und ſeines 
Strebens nach Bewältigung des umfangreichen Stoffes vermiſſen wir doch 


) Den Unterſchied von ordinierten und nichtordinierten Miſſionaren 
kennt der Miſſionsbund nicht. 
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nicht nur die urkundliche Detailkenntnis, ſondern auch dasjenige Maß hiſtoriſcher 
Objektivität, welches den verglichenen Perſonen und Religionen ebenſo gerecht 
wird, wie den ſchwierigen Problemen mit ſachlichem Ernſt ins Auge ſchaut, 
die durch die theoretiſche und noch mehr durch die praktiſche Vergleichung der 
betreffenden Religionen und ihrer Begründer geſtellt werden. Namentlich die 
Miſſion als die praktiſche Religionenvergleichung auf dem Schlachtfelde wird 
ſo leichten Kaufs, wie es nach der Darſtellung des Verfaſſers ſcheint, weder 
mit dem Buddhismus noch mit dem Mohammedanismus fertig. Und wir 
fürchten, daß auch „die denkenden unter den Chriſten“, falls unter ihnen etwa 
buddhiſtiſch oder islamitiſch durchhauchte Schwärmer verſtanden werden, weder 
durch die geſchichtlichen Darſtellungen, noch durch die apologetiſchen Argumen— 
tationen des Verfaſſers ſich ihres Irrtums überführen laſſen. Dazu würde 
ein ſachlich tieferes Eingehen in die Probleme unerläßlich ſein; ein bloßes 
Kräuſeln an dem Abendgewölk, jo anmutig ſich das auch ausnimmt, ent- 
ſcheidet dieſe großen Schlachten nicht. Namentlich der Buddhismus wird zu 
wenig gerecht gewürdigt und daher auch ſeine Widerſtandsmacht gegen das 
Chriſtentum viel zu gering gewertet. Die Auffaſſung des Islam als einer 
Brücke zum Chriſtentum iſt eine alte Studierſtuben-Phantaſie, der die geſchicht— 
liche Wirklichkeit höhnend ins Angeſicht ſchlägt und die der Verfaſſer um ſo 
weniger ſich hätte aneignen ſollen, als ſie mit feiner eigenen Charakteriſtik 
Mohammeds und ſeiner Religion in Widerſpruch ſteht. Sehr wohlthuend iſt 
die Wärme, mit welcher überall das Bild Jeſu gezeichnet wird. Aber auch in 
dieſer ſchönen Chriſtus⸗-Charakteriſierung iſt oft mehr Deklamation als ſachliche 
Präziſion, ſelbſt abgeſehen von den bedenklichen Defekten in den Abſchnitten 
über Geburt und Tod Jeſu. Auch in dem Beſtreben, möglichſt viele Baralleli= 
ſierungen herzuſtellen, oder gemeinſame geſchichtliche Entwickelungsgeſetze auf— 
zuweiſen, “) gerät der Verfaſſer wiederholt in Konſtruktionen, die mehr blenden, 
als wahr, mindeſtens ſehr mißverſtändlich ſind. In dieſer Beziehung hat er 
ſich von der Hauptkrankheit der modernen Wiſſenſchaft, der Konſtruktionsſucht, 
viel zu ſehr anſtecken laſſen. Ich weiß nicht, ob er entſchloſſen iſt, die Kon— 
ſequenzen aus dieſen Konſtruktions-Prämiſſen zu ziehen, z. B. daß „die Wiege 
der Urreligion im Polytheismus ſteht“, auch bezüglich der altteſtamentlichen 
Religion, auf deren Boden Jeſu ſteht. Nach dem ſonſtigen Inhalt ſeines 
Buches möchte man es verneinen; dann dürfen aber auch ſolche unrichtigen 
Theſen nicht aufgeſtellt werden. 


*) Nur drei Beiſpiele. „Auffallenderweiſe vollzieht ſich die Entwicklung 
aller drei Religionen jedesmal in gleicher dreifacher Reihenfolge: alle drei 
Religionen haben als Uranfang eine polytheiſtiſche Naturreligion; 
dann wird dieſe zur Prieſterreligion, durch dieſe Prieſter ebenſo weiter⸗ 
gebildet als auch gefeſſelt, bis ſie nach ſchweren Kämpfen und großen 
Schwankungen, vor allem bei eingetretenem Verfall von den drei Stiftern zu 
neuen Weltreligionen emporgehoben und erneuert werden.“ (S. 27). — 
„Jeſu irdiſch⸗natürliche Entwicklung verlief in ähnlichen Bahnen, wie die 
Buddhas und Mohammeds geweſen.“ (S. 60). — „Was für den Buddhismus 
die ſüdliche Kirche Ceylons und Hinterindiens mit der Feſthaltung der reinen 
Lehre Buddhas geweſen, das bedeutet in noch viel höherem Maße für das 
Chriſtentum die Gründung der evangeliſchen Kirche.“ (S. 209). 
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Den gewaltigen Stoff gruppiert der Verfaſſer in 8 Kapitel, deren Inhalt 
freilich vielfach ineinander übergeht, ſodaß Wiederholungen, ſelbſt wörtliche 
Wiederholungen, nicht ausbleiben. Das erſte Kapitel handelt von den Religions- 
urfunden; das zweite ſucht den geſchichtlichen Hintergrund aufzurollen, 
auf welchem jede der drei Religionen ſich entwickelt habe; das dritte beſchäftigt 
ſich mit der Geburtsgeſchichte und der Entwicklung der Religionsſtifter; 
das vierte mit ihrer Lehre und ihrem Ringen; das fünfte unterſucht die 
Frage, ob und wieweit eine gegenſeitige Abhängigkeit derſelben von— 
einander ſtattgefunden; das ſechſte handelt von ihrem Tode; das ſiebente giebt 
eine vergleichende Charakter-Schilderung und das achte einen kurzen Ueber- 
blick über die Geſchichte der drei Kirchen, präziſer hätte geſagt werden 
ſollen der drei Religionen, oder Religionsgemeinſchaften, denn eine Kirche hat 
nur das Chriſtentum. Im einzelnen enthalten alle dieſe Kapitel viel Lehr— 
reiches, namentlich die Citate find meiſt gut gewählt, viele Parallelifierungen 
charakteriſtiſch und nicht wenige polemiſche wie apologetiſche Bemerkungen 
treffend, ſodaß trotz der Ausſtellungen, die wir vom religions- wie miſſions⸗ 
geſchichtlichen Standpunkte aus zu machen haben, doch eine Fülle des Guten 
bleibt, welche das Buch für das größere Publikum zu einer nützlichen Lektüre 
macht. — Was der zweite Teil bringen wird, deutet der Verfaſſer nicht an; 
wir vermuten: eine Vergleichung der drei Religionen ſelbſt. Dann aber liegt 
bei der häufigen Bezugnahme auf die Religionslehren ſchon in dieſem erſten 
Teile, der ſie wiederholt kurz zur Darſtellung bringt — vorausgeſetzt, daß 
unſere Vermutung richtig iſt — die Gefahr einer Wiederholung nahe. 


2. Löhr: „Der Miſſionsgedanke im Alten Teſtament. Ein Bei- 
trag zur altteſtamentlichen Religionsgeſchichte.“ Freiburg, Mohr, 1896. 80 Pf. 
Ausgehend von der Behauptung, daß die Behandlung des vorſtehenden Themas 
ſeitens Riehms (N. M. Z. 1890, 453) und Warnecks (Ev. Miſſionslehre I, 136) 
das Bild des Miſſionsgedankens im A. T. nach Urſprung und Bedeutung voll— 
ſtändig verzeichnet habe, will der Verfaſſer auf rein geſchichtlichem Wege darlegen, 
daß dieſer Gedanke als der Glaube: „die ganze Erde werde einſt zur Erkenntnis 
der Herrlichkeit Jehovas kommen und alle Völker werden ihn anbeten,“ zwar 
dem A. T. nicht fremd ſei, aber „ganz an der Pheripherie, nicht im Zentrum 
des altteſtamentlichen Gedankenkreiſes liege“; daß er „beſtimmte prophetiſche 
Gedanken zu ſeiner Vorausſetzung habe und erſt zu einer Zeit auf ſeinem 
Höhepunkt erſcheine, wo die prophetiſche Bewegung bereits im Niedergange 
begriffen; und daß der Gegenſatz, in den er mit dem Partikularismus des 
Geſetzes und dem jüdiſchen Abſcheu gegen alles heidniſche Weſen trete, ihn 
niemals zur einer praktiſchen Bedeutung habe gelangen laſſen.“ Ich verzichte 
an dieſer Stelle auf eine Auseinanderſetzung mit dem Verfaſſer, hoffend, daß 
mir die zweite Auflage meiner Miſſionslehre zu einer Umarbeitung des be— 
treffenden Kapitels Gelegenheit geben wird, in der ich ſowohl meine von ihm 
abweichende Auffaſſung tiefer zu begründen, wie ſeine mir beachtenswert er— 
ſcheinenden Beiträge zur Klarſtellung des fraglichen Gegenſtandes dankbar zu 
benutzen gedenke. Eine Polemik, die Paſſus für Paſſus den Ausführungen 
des Verfaſſers folgte, würde ebenſo umſtändlich wie unfruchtbar werden. Die 
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Kraft des Beweiſes liegt hier in der Geſamtdarſtellung, die von einer beſtimmten 
theologiſchen Grundanſchauung getragen wird. 
Warneck. 


3. Meinecke: „Deutſcher Kolonialkalender für das Jahr 1896“. 
Nach amtlichen Quellen bearbeitet. Berlin. Eine allerdings trockene Arbeit, 
die teils Adreßbuch, teils Statiſtik iſt, aber zuverläſſig über alle Kolonial- 
verhältniſſe orientiert. Sie bringt Perſonalien der Kolonial-Reichsbeamten in 
der Heimat und in den Kolonien, eine Auszählung der einzelnen Kolonial- 
Erwerbsgeſellſchaften, der Agitationsgeſellſchaften (vornehmlich der Deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft mit ihren Abteilungen), der evangeliſchen und katholiſchen 
Miſſionen, die Poſtbeſtimmungen für die Kolonien und im Anhang ein ſehr 
reichhaltiges ſtatiſtiſches Material, die Abgrenzungen des Schutzgebiets, Ein⸗ 
und Ausfuhr, Etat u. ſ. w. Das Buch iſt mit dem Bildnis des Präſidenten 
der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, Sr. Hoheit des Herzogs Johann Albrecht 
zu Mecklenburg⸗Schwerin, geſchmückt. Warneck. 


Preisausſchreiben 
für eine Schrift über „Die Religion der Propheten und 
ihre Tortſetzung.“ 


Drei Jahrhunderte lang hat die Judenmiſſion die altteſtamentlichen 
Schriften dazu benutzt, den Juden zu „beweiſen“, daß „der Meſſias“ gekommen 
ſein müſſe und daß Jeſus der Meſſias ſei. Dieſe zumeiſt auf einzelne Stellen, 
inſonderheit die „meſſianiſchen Weiſſagungen“ bezüglichen Bemühungen ſollen 
hier nicht für unverdienſtlich erklärt werden; jedenfalls aber müſſen ihnen 
zuſammenfaſſende und zugleich in die Tiefe dringende Betrachtungen über den 
Gedankengehalt des Alten Teſtaments zur Seite gehn, welche zeigen, daß dieſes 
der Ergänzug bedarf, und im Neuen Teſtament, in der durch Jeſum den Chriſt 
dargebotenen Gnade und Wahrheit ſeinen Abſchluß gefunden hat. — Im 
Einverſtändnis mit einigen Miſſionsgeſellſchaften hat der Unterzeichnete ſich 
entſchloſſen, zunächſt einen Preis von 200 (zweihundert) M. auszuſetzen für 
die am meiſten geeignete Arbeit über das Thema 


„Die Religion der Propheten und ihre Fortſetzung.“ 


1. Leſerkreis. Gebildete Juden, deren Anſprüchen in Bezug auf die Form 
und deren religiöfen Bedürfniſſen wie Anſchauungen Rechnung zu tragen iſt. 

2. Zweck. Der Leſer ſoll den Eindruck gewinnen, daß weder das talmudiſche 
(phariſäiſche) Judentum die Fortſetzung der prophetiſchen Lehre iſt, noch das 
moderne Reformjudentum den Anſpruch machen kann, die Religion der 
Propheten zu fein. Er fol vielmehr ahnen lernen, daß die geradlinige Fort⸗ 
ſetzung im Neuen Teſtament zu finden iſt. 
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3. Art der Behandlung. Die auf Grund des Neuen Teft. den Chriſten 
geläufige direkt meſſianiſche Deutung vieler Stellen des Alten Teſt. darf nicht 
einfach als die richtige vorausgeſetzt werden. Vielmehr ſoll die Darſtellung 
ausgehn von dem aus dem einfachen Wortverſtande ſich Ergebenden, und die 
etwaige Irrigkeit jüdiſcher Auffaſſung iſt aus dem Texte ſelbſt darzulegen. 
Jedenfalls muß deutlich gezeigt werden, daß die Propheten über ſich ſelbſt 
hinausweiſen auf etwas Neues. — Es ſoll nicht ſowohl auf den Verſtand 
eingewirkt werden, als vielmehr das Sündenbewußtſein geweckt, das Gewiſſen 
geſchärft und dem natürlichen, wenngleich oft zurückgedrängten Verlangen des 
Herzens nach dem lebendigen Gott gute Nahrung geboten werden. 

Beſchränkung auf einen Teil der Propheten (etwa die weſentlich gleich- 
zeitigen Jeremia, Heſekiel, Jeſaja 40—66) iſt geſtattet. 

Benutzung einer jüdiſchen Bibelüberſetzung iſt erwünſcht. Der Grundtext 
muß durchweg verglichen ſein; doch iſt die Anwendung hebräiſcher Wörter 
thunlichſt zu vermeiden. 

4. Der Umfang der Schrift ſoll nicht weniger als zwei, nicht mehr als 
vier Druckbogen betragen. 

5. Die Manufkripte find bis zum 1. April 1897 ohne Namensaufſchrift, 
aber mit einem Motto verſehen, an den Unterzeichneten zur Uebermittelung an 
die Preisrichter einzuſenden. Eine Verlängerung dieſer Friſt bleibt für den 
Fall vorbehalten, daß Bewerber einen bezüglichen Wunſch ausſprechen und 
begründen. 

6. Das Preisrichteramt wollen freundlichſt übernehmen Hr. Paſtor Lie. 
J. de le Roi in Schweidnitz und Hr. Konſiſtorialrat Lic. H. Keßler in Berlin. 
Die Gewinnung eines dritten Preisrichters, bezw. Erſatzmannes bleibt vor— 
behalten. 

7. Das Recht, die preisgekrönte Arbeit zu veröffentlichen, gehört dem 
Herausgeber des „Nathanael“, fällt aber, wenn von ihm innerhalb eines 
Jahres nicht Gebrauch gemacht ſein ſollte, dem Verfaſſer wieder zu. Etwaiger 
Reingewinn aus dem Verkauf der Schrift ſoll teils zur Erhöhung des 
Honorars für den Verfaſſer, teils zur Beſchaffung weiterer guter Miſſions— 
litteratur verwendet werden. 

8. Alle auf dies Preisausſchreiben bezüglichen Mitteilungen werden im 
„Nathanael“ veröffentlicht, außerdem den größeren Miſſionsgeſellſchaften und 
allen, welche darum erſuchen, direkt bekannt gemacht werden. 

Groß-Lichterfelde 3 bei Berlin, 2. Juli 1896. 


Prof. D. Herm. L. Strack. 
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Die Lage in Madagaskar. IV. 


Von G. Kurze. 


Während wir noch in unſerm letzten Artikel über Madagaskar 
(A. M.⸗Z. 1896, S. 273) davon berichten konnten, daß in den Binnen- 
provinzen der Inſel verhältnismäßige Ruhe herrſche, hat ſich in wenig 
Monaten die Situation ſo verſchlimmert, daß es den Anſchein hat, als 
ob eine allgemeine Erhebung des heidniſchen und europäerfeindlichen 
Teiles der madagaſſiſchen Bevölkerung mit den Errungenſchaften der 
chriſtlichen Kultur auf der Inſel gründlich aufräumen werde. Das 
Signal zum Aufſtande gab Ende März dieſes Jahres der Renegat 
Rabozaka, welcher ſich ein paar Tagereiſen nördlich von Antananarivo 
im Quellengebiete des Betſiboka-Fluſſes mit ſeinen Fahavalos 
(Raubgeſindel) verſchanzt hatte, und von dort aus feine Plünderungs⸗ 
züge nach Imerina — bis acht Stunden an die Hauptſtadt heran —, 
ſowie in die Nachbarprovinzen Vonizongo und Sihanaka unternahm. 
Rabozaka, welcher einer angeſehenen Hovafamilie angehört, hat in 
der Quäker⸗Hochſchule zu Antananarivo ſeiner Zeit eine gute Aus⸗ 
bildung erhalten und war ſogar mehrere Jahre hindurch als Prediger an 
einer eingeborenen Gemeinde thätig. Um ſo größer iſt nun ſein Haß 
gegen die Bekenner des Chriſtentums, ſowohl unter den Europäern, als 
unter ſeinen eigenen Landsleuten. Zunächſt kehrte ſich ſeine Wut gegen 
die Miſſionsſtationen der Londoner und der Katholiken; gleich zu Anfang 
gingen 40 Kapellen in Flammen auf, ſogar das neue Miſſionshoſpital 
in Imerimandroſo am Oſtufer des Alaotraſees wurde nicht ver- 
ſchont. Die eingeborenen Geiſtlichen und Lehrer mußten ſamt und 
ſonders aus den aufſtändiſchen Bezirken flüchten, um ihr Leben zu retten; 
denn der größte Teil der eingeborenen Bevölkerung, die einen willig, 
die andern aus Furcht, ſchloß ſich den Aufſtändiſchen an. Die letzteren 
ſtellten ein förmliches Programm auf, welches in der Hauptſache die 
fünf Forderungen enthielt: 1. Kein chriſtlicher Gottesdienſt. 2. Kein 
Schulunterricht. 3. Keine Straßenarbeit. 4. Kein Militärdienſt. 5. Wieder⸗ 
anbetung der alten Götzenbilder. Wie die Rebellen gegen die Chriſten 
vorgingen, bewies ein Vorfall im Dorfe Anoſivola, wo einer der 
angeſehenen Eingeborenen mit dem Tode bedroht wurde, wenn er nicht 
mit den Aufſtändiſchen gemeinſame Sache mache. Als der mutige Mann 


zur Antwort gab, daß er einzig und allein dem wahren Gott und Jeſu 
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Chriſto dienen werde, wurde er ſofort ermordet. Zu wiederholten 
Malen wurde Oberſt Combes, begleitet von einem Kommiſſar der 
Königin, mit einer größeren Truppenmacht gegen die Rebellen aus⸗ 
geſandt, aber letztere zogen ſich ſtets vor der anrückenden Kolonne 
in irgend einen Schlupfwinkel zurück, um dann im Rücken der Franzoſen 
ihr altes Räuberhandwerk von neuem zu treiben, ja einige Trupps von 
Aufſtändiſchen hatten ſogar die Frechheit, ihre Waffen zu verſtecken und 
ſich während des Durchzuges der Truppen das Ausſehen von friedlichen 
Landleuten zu geben, die fleißig in den Reisfeldern arbeiteten und 
weidlich mit den Franzoſen auf die böſen Fahavalos ſchimpften. Als 
die Soldaten paſſiert waren, ermordeten die Aufſtändiſchen vierzig Träger 
von der franzöſiſchen Proviantkolonne. Zuletzt wußte ſich Combes nicht 
anders zu helfen, als daß er den loyalen Teil der eingeborenen Bevölkerung 
zur zeitweiligen Ueberſiedelung in die nächſte Nachbarſchaft Antananarivos 
veranlaßte. Freilich büßten die meiſten dabei ihre Habe und einzelne 
auch ihr Leben ein, da die Bedeckungsmannſchaften nicht zahlreich genug 
waren, um den weit ausgedehnten Zug der Flüchtlinge vor den Ueber⸗ 
fällen der nachdrängenden Rebellen zu ſchützen. 

Bei dieſer Gelegenheit verlor auch die katholiſche Miſſion einen ihrer 
Arbeiter. Am 7. Juni hatte nämlich Combes die Evakuirung der katholiſchen 
Miſſionsſtation Ambatomainty — 7 Stunden nördlich von Antananarivo — 
angeordnet; der dortige Jeſuitenpater Berthieu folgte langſam mit ſeinen 
Gemeindegliedern der franzöſiſchen Truppenabteilung und fiel leider unterwegs in 
die Hände der Anführer. Dieſe ſchleppten den bereits Verwundeten in ihr Lager 
bei Ambiatibe, wo in einem ſofort abgehaltenen Kabar (Beratung) ſein 
Schickſal beſiegelt wurde. Ein Teil war dafür, den Gefangenen weiter in das 
Lager ihres Chefs Rabozaka zur Aburteilung zu bringen, die Mehrzahl dagegen 
beſchloß, den Miſſionar ſofort zu töten. Auf der Oſtſeite Ambiatibes am 
Ufer des Mananara, eines Quellfluſſes des Betſiboka, ſtarb Pater Berthieu 
am 8. Juni unter den Flintenſchüſſen und Stockſchlägen der entmenſchten 
Feinde den Märtyrertod. Seinen Leichnam trugen die Wellen des Fluſſes 
davon. 

Inzwiſchen hatte ſich der Aufſtand auch über den öſtlichen Teil 
Imerinas ausgedehnt und damit die ſichere Verbindung zwiſchen Antana⸗ 
narivo und Tamatave gefährdet. Auf die Kunde davon, daß ein Götzen⸗ 
prieſter in Antſahamalaza — 7¼ Stunden oſtwärts von der Haupt⸗ 
ſtadt — den Aufruhr predige, entſandte die madagaſſiſche Regierung 
ſieben Hovaoffiziere und einen Tſimandoa (königlichen Kurier) an Ort 
und Stelle, um den Mann zu verhaften. Kaum war dies geſchehen, 
als ſich unter der eingeborenen Bevölkerung eine große Aufregung 
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darüber kundgab. Vierhundert Mann bewaffneten ſich mit Meſſern, 
Hacken und Stöcken und verfolgten die Offiziere bis in die benachbarte 
Ortſchaft Manjakandriana, wo ſie die Gefangenen befreiten. Die 
Offiziere waren gezwungen, ſich in einem Hauſe zu verſchanzen; hier 
leiſteten ſie der fanatiſierten Menge bis zu vorgerückter Abendſtunde 
tapferen Widerſtand; dann begruben ſie die Flammen des von den 
Aufſtändiſchen angezündeten Hauſes. Zwei Stunden ſpäter erſchienen 
25 franzöſiſche Tirailleurs vom nächſten Poſten an Ort und Stelle; 
ſie fanden den Ort verlaſſen; denn die Mörder hatten ſich beim Heran⸗ 
nahen der Truppen in den Schutz des Urwaldes geflüchtet. 


Ein anderer Hauptherd der Revolution liegt zwei Tagereiſen ſüdöſtlich von 
Antananarivo in der Waldwildnis zwiſchen den Flüſſen Onibe und 
Mangoro. Die Seele der dortigen Bewegung iſt der Räuberhauptmann 
Rainibetſimiſaraka, deſſen Lebensgang auf die Juſtizverwaltung unter 
der früheren Hovaherrſchaft ein zu charakteriſtiſches Licht wirft, als daß 
wir ihn hier ganz übergehen könnten. 

Der genannte ſtammt aus Manandona in Nordbetſileo, wo die Nor— 
weger eine Miſſionsſtation haben; wegen ſeiner vielen Räubereien wurde er 
endlich von dem Gouverneur Rainandro in Betafo gefangen geſetzt; es gelang 
ihm und ſeinen Freunden aber, dieſem Hovabeamten eine anſtändige Geld— 
ſumme in die Hände zu drücken, und ſo kam er frei und konnte ſich ungeſtört 
wieder dem Räuberhandwerk widmen, bis er aufs neue in die Hände der 
Obrigkeit, diesmal des Gouverneurs Rainiſoavahia von Amboſitra, fiel. Hier 
erwirkte er ſich durch das erprobte Mittel der Beſtechung nicht nur ſeine Frei— 
laſſung, ſondern wurde ſogar zum Unterbeamten ernannt. Während des letzten 
Krieges avanzierte er und trat als Vertrauensmann in die Dienſte Rateliferas, 
des Enkels des vorigen Premierminiſters; ſeine Räubereien ſetzte er in dieſer 
offiziellen Stellung in verſtärktem Maße fort. Geraume Zeit nach dem Einzug 
der Franzoſen in Antananarivo trat er an die Spitze der kleinen Räuber- 
republik Voromahery in der Urwaldregion am Oberlaufe des Onibe. Dahin 
hatten ſich ſchon ſeit einem Jahrzehnt alle katilinariſchen Exiſtenzen zurückgezogen 
und nacheinander den Gouverneuren von Amboſitra, Sirabe und Ambadirano 
Trotz geboten. Die Hovaregierung in ihrer Schwäche hatte ſchließlich ihre 
Sonderſtellung anerkannt, und inbezug auf die Verpflichtung zu Fronarbeiten 
ſtanden die Leute von Voromahery unter dem jetzigen Premierminiſter. Durch 
Rainibetſimiſarakas Eintritt kam gleichſam neues Leben in die Räuberrepublik, 
die nun auf ihre Fahne den Krieg gegen Europäer und Chriſtentum und alle, 
die es mit dieſen hielten, ſchrieb. Schon am 28. Februar d. J. ermordeten 

Rainibetſimiſarakas Leute in Sinjoarivo, einem Landſitze der Königin am 
Onibefluſſe, die beiden Franzoſen Mercier und Molyneux. Einen Monat 
ſpäter kamen drei Abgeſandte eines franzöſiſchen Syndikates, Duret de Brie, 


ein perſönlicher Freund des Generalreſidenten, der in uneigennütziger Weiſe 
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feine reichen Mittel zur Hebung der Kolonie zu verwenden gedachte, und die 
beiden Ingenieure Grand und Michaud in die Nähe von Sinjoarivo, um 
die Gegend auf ihre Metallſchätze hin zu unterſuchen. Von dem Anrücken der 
Fahavalos in Kenntnis geſetzt, zogen ſich die drei Franzoſen bis Kely-Mafana 
zurück, wo ſie am 29. März mit Unterſtützung der Dorfbewohner den Angriff 
von 80100 Rebellen glücklich abwehrten. Da fie ſich aber hier nicht recht 
ſicher fühlten, marſchierten ſie die ganze Nacht hindurch in der Richtung auf 
Antananarivo zurück und verſchanzten ſich am folgenden Tage in dem 10 Stunden 
von der Hauptſtadt entfernten Orte Manarintſoa. Rainibetſimiſaraka in⸗ 
deß gedachte ſich die Beute nicht ſo leichten Kaufes entgehen zu laſſen; mit 
1500 Leuten rückte er den Franzoſen nach und ſtürmte um die Mittagsſtunde 
des 30. März das befeſtigte Dorf. Duret de Brie fiel, von einer Kugel in der 
Bruſt getroffen, als erſtes Opfer, die andern beiden kämpften mit dem Mute 
der Verzweiflung, bis ſie die Flammen aus ihrer Hütte heraustrieben und ſie 
den Streichen der Mörder unterlagen. Dolmetſcher und Diener der Ermordeten, 
ſowie die Eingeborenen, welche den Franzoſen in ihren Hütten eine Zuflucht 
gewährt hatten, wurden gleichfalls getötet; zum Schluß zündete der Rebellen— 
führer die evangeliſche Kapelle von Manarintſoa an. 


Was half es, daß ſchon am 1. April General Oudri von 
Antananarivo aus mit ſeinem algeriſchen Regimente an den Schauplatz 
des Verbrechens eilte? Er konnte nur die verſtümmelten Leichen ſeiner 
Landsleute bergen; die Aufrührer zogen ſich in die Einöde auf dem 
Südufer des Onibe zurück, wohin ihnen der General ſchon der Ver- 
pflegungsſchwierigkeiten halber nicht folgen konnte. In der Folge war 
nun auch der zweite wichtige Verkehrsweg auf der Inſel, die Straße 
von Antananarivo nach Fianarantſoa, der Hauptſtadt Betſileos, für alle 
Reiſenden, die nicht mit Militäreskorte verſehen waren, geſperrt. RE 
im Juni kam es ſoweit, daß die unter Rabozaka ſtehenden Rebellen 
ſogar die von der Hauptſtadt nordweſtwärts nach Majunga führende 
Militärſtraße in ihrem oberen Teile okkupierten und in zwölfſtündiger 
Entfernung von Antananarivo eine von Majunga kommende Geſellſchaft 
von Franzoſen überfielen; vier von ihnen wurden getötet; über das 
Schickſal von drei andern Reiſenden iſt man noch im ungewiſſen; die 
übrigen Franzoſen retteten ſich nur durch die Schnelligkeit ihrer Reit⸗ 
tiere und kamen am 19. Juni in Majunga wieder an. 

Am meiſten Aufſehen aber hat unter allen Unternehmungen der 
Aufſtändiſchen der Ueberfall der norwegiſchen Miſſionsſtation Sirabe — 
drei Tagereiſen ſüdweſtlich von der Hauptſtadt — in Nordbetſileo erregt. 
Die Rebellen, welche überall, in Antananarivo ſowohl als auf dem 
Lande, ihre Spione haben und über die Bewegungen der Europäer 
aufs beſte unterrichtet ſind, hatten in Erfahrung gebracht, daß der 
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größte Teil der norwegiſchen Miffionsarbeiter von Nordbetſileo nach 
Fianarantſoa im Geleite des Reſidenten Alby von Betafo und des 
Generalgouverneurs von Vakinankaratra Rainijaonary — ein Mit- 
glied der norwegiſchen Miſſionsgemeinde und bekannt durch ſeine Tapfer⸗ 
keit im letzten Kriege — gereiſt war. Auch war ihnen bekannt, daß 
die unter dem Schutze der beiden älteren norwegiſchen Miſſionare Engh 
und Vig in Sirabe verweilenden Miſſionarsfrauen und deren Kinder, 
welche der Unſicherheit wegen von den andern Stationen in Nordbetſileo 
ſich dorthin zurückgezogen hatten — es waren im ganzen 16 norwegiſche 
Frauen und Jungfrauen und 9 Kinder — als Bedeckung nur ein paar 
franzöſiſche Sergeanten und einige madagaſſiſche Milizſoldaten bei ſich 
hatten. Dadurch kühn gemacht, brannten die Aufrührer am 1. Pfingſt⸗ 
feiertag die norwegiſche Miſſionsſtation Loharano nieder und belagerten 
dann vom Pfingſtmontag bis zum darauffolgenden Mittwoch in der 
Stärke von 1500 — 2000 Mann jenes kleine, zum größten Teil wehr⸗ 
loſe Häuflein, welches ſich im Miſſionshauſe von Sirabe verſchanzt 
hatte. Betreffs der Einzelheiten dieſes Ueberfalls und der wunderbaren 
Rettung der Miſſionsgeſchwiſter verweiſen wir auf den beſonderen Artikel 
„Die Schreckenstage von Sirabe“ in dem nächſten Beiblatte der A. 
M. Z. Hier beſchränken wir uns auf die Bemerkung, daß die Be⸗ 
lagerten Mittwoch nach Pfingſten durch Alby und Rainijonary mit ihrer 
Truppenabteilung glücklich befreit und die Aufſtändiſchen vorläufig wieder 
in ihre Schlupfwinkel im öſtlichen Waldgebiete zurückgedrängt wurden. 

Nach den letzten uns zugegangenen Nachrichten vom Juli d. J. 
war die Lage derart, daß die Hauptſtadt auf drei Seiten in mehr oder 
weniger weitem Bogen von den Aufſtändiſchen eingeſchloſſen war; nur 
nach Weſten, nach dem Itaſy⸗See zu, war der Kreis noch nicht ge- 
ſchloſſen; die Straßen nach Tamatave, Majunga und Fianarantſoa 
waren nur für gefechtsbereite Militärkolonnen paſſierbar. Von der Höhe 
Antananarivos aus ſah man nach den verſchiedenſten Seiten hin zur 
Nachtzeit den Himmel gerötet von dem Wiederſcheine der durch die 
Rebellen in Brand geſteckten chriſtlichen Kirchen, Kapellen und Schulen. 
Soweit wir Kunde haben, ſahen ſich ſowohl die evangeliſchen als katho- 
liſchen Miſſionare in Imerina, Vonizongo und Sihanaka gezwungen, 
ihre Stationen zu verlaſſen und Zuflucht in Antananarivo zu ſuchen. 
Nur in den wenigen Städten, wo die Franzoſen noch eine kleine 
Garniſon unterhielten, wie in Ambohimanga und Am batondrazaka, 
konnten die Miſſionare ſich auf ihrem Poſten behaupten. Von nor- 


Kurze: 446 


wegiſchen Miſſionsſtationen haben im Süden außer dem zerſtörten 
Loharano und der ausgeplünderten Station Sakarihina im Tanala- 
Gebiete Fandriana und Manandona von den Miſſionaren geräumt 
werden müſſen; die Zahl der niedergebrannten norwegiſchen Miſſions⸗ 
kirchen und Kapellen beträgt allein ſchon 80 in Nordbetſileo. Dagegen 
ſcheint es, als ob die norwegiſchen Miſſionare ſich trotz der gefährlichen 
Zeiten auf den übrigen Stationen in Nord- und Südbetſileo behaupten 
können. Von Londoner Miſſionsſtationen in der Betſileo-Provinz iſt 
Amboſitra geräumt worden. Wie ernſt die Situation iſt, geht daraus 
hervor, daß ſich in der zweitgrößten Stadt der Inſel, in Fianarantſoa, 
die franzöſiſche Garniſon aus der Stadt auf den Berg Ikianjaſoa 
zurückgezogen und dort verſchanzt hat, um ſich bei einem etwaigen 
Aufſtande beſſer verteidigen zu können. 

Es herrſcht übrigens in eingeweihten Kreiſen kein Zweifel mehr 
darüber, daß die eigentlichen Urheber des Aufſtandes, in deren Händen 
alle Fäden zuſammenlaufen, in der Hauptſtadt ſelber zu ſuchen ſind. 
Viele Mitglieder der Hovaariſtokratie, die früher in ihren Stellungen 
als Gouverneure und Regierungsbeamte das Volk nach ihrem Gutdünken 
ausplündern und für ihre Privatzwecke ſich dienſtbar machen konnten, 
gehen ſich jetzt durch das franzöſiſche Regiment nach allen Seiten hin 
kontrolliert. Sie können das frühere bequeme Leben nicht verſchmerzen 
und hoffen, durch die Schürung und pekuniäre Unterſtützung von Auf- 
ſtänden den Franzoſen das Leben auf Madagaskar ſo ſauer zu machen, 
daß ſie ſchließlich die Oberherrſchaft über die Inſel wieder aufgeben. 
Die Königin ſelber iſt ſicherlich unſchuldig an dem Komplott; aber ihr 
Name wird von den Verſchwörern dazu mißbraucht, um das Volk gegen 
die Europäer aufzuhetzen, ſodaß es für den einfachen Mann faſt un⸗ 
möglich iſt, Wahrheit und Lüge voneinander zu ſcheiden. Von Ort zu 
Ort wird im geheimen die Nachricht verbreitet, daß die Königin vom 
Chriſtentum (dem „Beten“), das ihr von den Weißen nur aufgedrängt 
worden ſei, wieder zu den alten väterlichen Gottheiten und zu den be⸗ 
währten Zaubermitteln zurückgekehrt ſei und nun ſich darnach ſehne, 
daß ihr treues Volk ſie von den Franzoſen und von allem, was an 
das Chriſtentum erinnere, befreie. Wer von den Eingeborenen in 
Zukunft noch am Chriſtentum feſthalte, ſei ein Feind des Vaterlandes 
und verdiene, zuſammen mit den Fremden ausgerottet zu werden. Es 
iſt daher erklärlich, daß ſich unter ſolchen Umſtänden nicht nur die 
heidniſche Bevölkerung der Binnenprovinzen, ſondern auch ein gut Teil 
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der eingeborenen Chriſten, letztere aus Furcht, den Aufrührern an⸗ 
ſchließen. Die chriſtlichen Madagaſſen ſtehen gleichſam zwiſchen zwei 
Feuern. Widerſtehen ſie den Lockungen und Drohungen der Verſchwörer 
und halten an dem Chriſtenglauben und der neuen Obrigkeit feſt, ſo 
müſſen ſie mit Gut und Blut dafür büßen; ſchlagen ſie ſich aber, halb 
gezwungen, auf die Seite der Rebellen, ſo müſſen ſie gewärtig ſein, 
eine franzöſiſche Strafexpedition auf den Hals zu bekommen. Ganz 
beſonders ſchwierig iſt die Stellung der eingeborenen Beamten. Thun 
ſie ihre Pflicht und zeigen bei der Regierung die ihnen wohlbekannten 
revolutionären Elemente innerhalb ihres Bezirkes an, ſo ſehen ſie ſich 
der Rache ihrer eigenen Landsleute preisgegeben, die überdies durch die 
hochſtehenden Verräter in Antananarivo zeitig genug von etwaigen 
gegen ſie geplanten Schritten in Kenntnis geſetzt werden. Läßt der 
Beamte aber den Dingen ſeinen freien Lauf, ſo muß er gewärtig ſein, 
daß er wegen geheimen Einverſtändniſſes mit dem Feinde von einem 
franzöſiſchen Kriegsgerichte zum Tode verurteilt wird. Der General⸗ 
reſident ſcheint leider noch nicht mit genügender Sicherheit über die 
Perſonen der Verſchwörer in der Hauptſtadt orientiert zu ſein, ſonſt 
würde er wohl die Brut mit einem einzigen Schlage vernichten. 

Schon im Februar d. J. wurde die Aufmerkſamkeit des General⸗ 
reſidenten durch einen eigentümlichen Zwiſchenfall auf die Schleichwege 
der Hova⸗Ariſtokratie hingelenkt. Damals überbrachte ein Kurier der 
Königin dem Gouverneur Rainikioto von Ambohimanga einen die Unter⸗ 
ſchrift Ranavalonas III. tragenden Brief, worin ihm befohlen ward, 
Geldmittel zum Waffenkauf flüſſig zu machen, die Bevölkerung zu 
alarmieren und in einer beſtimmten Nacht die durch die Entſendung ber- 
ſchiedener Streifkolonnen geſchwächte franzöſiſche Garniſon der Haupt⸗ 
ſtadt niederzumachen. Der Gouverneur war glücklicherweiſe ſo vor⸗ 
ſichtig, gleich nach Antananarivo zu reiſen und beim Premierminiſter 
anzufragen, ob es mit dem Briefe ſeine Richtigkeit habe. Die Königin 
war ſehr aufgebracht über die Fälſchung ihres Namens und teilte die 
ganze Angelegenheit rückhaltslos dem Generalreſidenten mit. Der Ver⸗ 
dacht fiel auf einen hohen Palaſtoffizier und Günſtling der Königin, 
Paul Ratſimihaba, welcher kurz darauf Urlaub zu einer Reiſe 
nach Frankreich erhielt, das ihm von ſeinem früheren Aufenthalt auf 
der Artillerieſchule von Saint⸗Maixent gut bekannt iſt. 

Auch der Ueberfall von Sirabe dürfte in letzter Linie auf die Machinationen 
der Verſchwörer in Antananarivo zurückzuführen ſein. Um den Aufruhr in 
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dem bis dahin ruhigen Nordbetſileo (Vakinankaratra) vorzubereiten, hat jene 
Nebenregierung in der Hauptſtadt es dahin zu bringen gewußt, daß einer 
ihrer Vertrauensmänner, der übrigens dafür ſpäter an eine beſtimmte Perſön— 
lichkeit 2500 Dollars für ſeine Beförderung entrichten ſollte, zum General— 
gouverneur jener Provinz ernannt, und der bis dahin proviſoriſch mit dem 
Poſten betraute, ehrliche und zuverläſſige lutheriſche General Rainiiaonary 
nach der Sakalavagrenze im Nordweſten geſandt wurde. Glücklicherweiſe 
ſchenkte aber der franzöſiſche Reſident in Betaſo den vertraulichen Mitteilungen 
der norwegiſchen Miſſionare Gehör; jener hauptſtädtiſche Würdenträger mußte 
wieder abziehen, und Rainiiaonary wurde Generalgouverneur von Vakinan— 
karatra. Dieſem Umſtand iſt es zu verdanken, daß ſich bisher der weſtliche 
Teil dieſer Provinz ruhig verhalten hat. Die in ihren Berechnungen ge— 
täuſchten Verſchwörer in der Hauptſtadt rächten ſich nun in der Weiſe, daß ſie 
den Rebellenführer Rainibetſimiſaraka zum Einfall in die unter der Ver— 
waltung des Reſidenten Alby und des Generals Rainiiaonary ſtehende Provinz 
veranlaßten. Auch ſteht der kurz vorher wegen ſeiner ſchlechten Amtsführung 
abgeſetzte Gouverneur Raharijaona von Sirabe ſtark im Verdachte, mit den 
Aufrührern unter einer Decke geſpielt zu haben. 

Vielleicht hätten aber doch die Unruhen auf der Inſel nicht einen 
ſo großen Umfang angenommen, wenn die Franzoſen nicht in mehr⸗ 
facher Beziehung den aufrühriſchen Elementen direkt in die Hände ge⸗ 
arbeitet hätten. So hat es z. B. viel böſes Blut unter der mada- 
gaſſiſchen Bevölkerung, beſonders unter den bis dahin herrſchenden 
Hovas gemacht, daß Frankreich, nachdem es kaum drei Monate vorher 
mit der Königin Ranavalona einen feierlichen Protektoratsvertrag ab⸗ 
geſchloſſen hatte, am 18. Januar d. J. die Inſel einfach als fran⸗ 
zöſiſche Kolonie ſich einverleibte. Ferner war es ein großer Thoren⸗ 
ſtreich, daß man franzöſiſcherſeits, getäuſcht durch den geringen Wider⸗ 
ſtand, welchen die Madagaſſen dem Einmarſche des Expeditionskorps 
entgegengeſetzt hatten, die an und für ſich ſchon durch den Feldzug ſehr 
mitgenommene Okkupationsarmee durch ſtarke Beurlaubungen in die 
Heimat noch ſchwächte. Wer nur einigermaßen mit den Verhältniſſen 
auf Madagaskar vertraut iſt, hatte als ſelbſtverſtändlich angenommen, 
daß die Franzoſen mit Beginn der trockenen Jahreszeit im Mai d. J. 
einige tauſend friſche Truppen nach Madagaskar ſenden, für geraume 
Zeit die ſtrategiſch wichtigen Städte im Innern mit ſtarken Garniſonen 
belegen und daneben einige ſtarke fliegende Kolonnen das Land durch⸗ 
ziehen laſſen würden, bis ſich die Eingeborenen an das neue Regiment 
gewöhnt hatten. Statt deſſen brachte faſt jede Poſt die Nachricht von 
der Rückkehr einzelner Truppenteile nach Frankreich, und ſogar der 
franzöſiſche Kriegsminiſter hatte, wie aus ſeinen am 30. März d. J. 
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in der Kammer gegebenen Erklärungen hervorgeht, die Naivität, zu 
glauben, daß man für Madagaskar, dieſe große Inſel, mit 3000 fran- 
zöſiſchen und 4000 eingeborenen (Sudaneſen und Hova) Soldaten aus- 
reiche, um die Sicherheit aufrecht zu erhalten. Jetzt ſieht die Regierung 
natürlich den begangenen ſchweren Mißgriff ein, und ſeit Anfang Auguſt 
haben in Algerien bedeutende Truppeneinſchiffungen nach Madagaskar 
ſtattgefunden. Aber ein koſtbares halbes Jahr iſt doch verloren, und 
außerdem wird die Ankunft der Verſtärkungen im Hochlande kurz vor 
Beginn der Regenzeit fallen, die alle kriegeriſche Operationen ſehr 
erſchwert. Daran zweifeln wir übrigens nicht im geringſten, daß es 
den franzöſiſchen Truppen, die nach Duchesnes Rückkehr nach Frank⸗ 
reich von General Voyron und nunmehr von dem durch ſeine Sudan- 
kampagne berühmt gewordenen General Galliéni befehligt werden, 
ſchließlich mit ſtarken⸗ Geld⸗ und Menſchenopfern gelingen wird, den 
Aufſtand zu unterdrücken. Es kommt der franzöſiſchen Regierung ſehr 
zu ſtatten, daß die Unruhen ſich vorausſichtlich auf Vonizongo, Imerina 
und den nördlichen und mittleren Teil von Betſileo beſchränken werden, 
weil anderwärts die Hova bei den eingeborenen Stämmen gründlich 
verhaßt, die Franzoſen dagegen als Befreier von den alten Peinigern 
willkommen ſind. Immerhin aber dürfte die völlige Pazifizierung der 
Inſel ſich noch längere Zeit hinausziehen, da die Urwaldbezirke den 
einzelnen Rebellenſcharen ſichere Schlupfwinkel bieten, von denen aus 
ſie immer wieder die Heerſtraßen unſicher machen können.“) 

Sehr unklug war es auch, daß der Generalreſident Laroche und General 
Voyron die Königin und den Premierminiſter veranlaßten, einer am 21. März 
auf dem Platze Andohalo in Antananarivo ſtattſindenden Parade der fran— 
zöſiſchen Beſatzung beizuwohnen, auf welcher verſchiedene Offiziere und Soldaten 
für ihre im letzten Feldzuge bewieſene Tapferkeit dekoriert wurden. Daß eine 
ſolche Demütigung auf die vornehmen Madagaſſen ſehr erbitternd wirken 
mußte, darf nicht wunder nehmen. Dazu kam kurz darauf eine unvorſichtige 
Aeußerung in einem Artikel der auf Madagaskar erſcheinenden offiziöſen 
Zeitung „La Madagascar“, des Inhaltes, daß es ſchön wäre, wenn die 
Königin eine Reiſe nach Paris antreten würde. Wenn die Redaktion auch 
hinterdrein erklärte, daß ſie dabei nur einen Beſuch der in vier Jahren ſtatt— 
findenden Weltausſtellung im Auge gehabt habe, ſo ſah das Volk dagegen in 
jener Notiz einen Schachzug der Franzoſen, welche die Königin auf dieſe 
Weiſe nach Frankreich locken und dann dort als Gefangene zurückhalten wollten. 

) Wir fürchten, daß der Kleinkrieg in Madagaskar den Franzoſen noch 
viel zu ſchaffen machen und daß es lange dauern wird, bis Frankreich dieſes 


neuen Kolonialbeſitzes froh werden wird. Jedenfalls kommt er ihm teuer zu 
ſtehen. 9 
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Alle dieſe Unvorſichtigkeiten wurden natürlich von der heidniſch-nationalen 
Partei gehörig in ihrem Intereſſe ausgebeutet. 

In Südbetſileo, welches bisher von der aufſtändiſchen Bewegung 
faſt ganz verſchont geblieben iſt, herrſchte dafür in dieſem Frühjahr 
eine furchtbare Fieberepidemie, die allein z. B. im Bezirk Inandrano— 
fotſy innerhalb zweier Monate 1000 Eingeborene dahinraffte. Leider 
iſt bei vielen das heidniſche Vorurteil gegen die Europäer ſo ſtark, daß 
ſie die von den Miſſionaren bereitwillig dargebotenen Medikamente 


zurückwieſen und ihre Zuflcht zu den Amuletten nahmen. 

Der alte Premierminiſter von Madagaskar, Rainilaiarivony, welcher 
ſeit dem 17. März in der Villenvorſtadt Muftapha-Superieur bei Algier interniert 
war, iſt am 17. Juli dort plötzlich geſtorben, nachdem er drei Tage zuvor noch 
einer Truppenrevue im Gefolge des Generalgouverneurs von Algerien beige— 
wohnt hatte. Da Rainilaiarivony während feines Aufenthaltes in Algier den 
evangeliſchen Gottesdienſt fleißig beſucht hatte, ſo fungierten bei dem unter 
zahlreicher Teilnahme der Spitzen der Behörden ſtattfindenden Begräbniſſe die 
ſechs evangeliſchen Geiſtlichen der Stadt Algier. Wenige Wochen vor ſeinem 
Tode hatte der alte Premierminiſter dem Generalgouverneur Cambon noch 
den Entwurf einer Proklamation an die madagaſſiſche Bevölkerung über⸗ 
ſandt, worin er dieſelbe beſchwört, den Unruheſtiftern nicht zu folgen, ſondern 
Frankreich und der Königin die Treue zu wahren. Das Schriftſtück, von dem 
die franzöſiſche Regierung bisher noch keinen Gebrauch gemacht hat, würde 
eindrucksvoller ſein, wenn es nicht ſo derbe Schmeicheleien für die „edelmütige“ 
franzöſiſche Nation enthielte. 

Es fehlt in Frankreich nicht an Männern, die die Verhältniſſe in 
Madagaskar genau kennen und der Regierung mit ſachgemäßem Rat 
an die Hand zu gehen gewillt ſind; dieſelben haben ſich unter dem 
Vorſitz des bekannten Reiſenden Grandidier zu dem ſogenannten „Comité 
de Madagascar“ zuſammengeſchloſſen. Aber ihre vernünftigen Vor⸗ 
ſchläge dringen leider gegenüber den phantaſtiſchen Plänen der Berufs⸗ 
politiker in der Kammer nicht immer durch. 

So iſt z. B. gegen den ausdrücklichen Rat dieſer Sachverſtändigen die 
Umwandlung des Protektorates in eine Kolonie, ſowie die Ausſendung eines 
großen Zivilbeamtentroſſes von Amtsrichtern, Appellationsgerichtsräten, 
Archivaren u. ſ. w. erfolgt, welch letztere natürlich nun müßig in Antananarivo 
ſitzen. Auch haben ſie vergeblich gegen die von den Deputierten von Réunion 
(de Mahy und Genoſſen) beantragte, und von der Kammer angenommene 
unverzügliche Aufhebung der Hausſklaverei und des Frohndienſtes proteſtiert, 
zwei Reformen, die ſelbſtverſtändlich erſt nach und nach ſich einbürgern 
müſſen, wenn nicht noch neuer Zündſtoff in das hellbrennende Feuer der Un— 
zufriedenheit im Volke hineingetragen werden ſoll. Einer von dieſen beſonnenen 
Franzoſen ſchreibt mit Recht: „Als die Kammer die Annexion Madagaskars 
und die Aufhebung der Sklaverei beſchloß, hat ſie nur eins vergeſſen, nämlich 
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gleichzeitig die Millionen zu bewilligen, welche die Befolgung einer derartigen 
Politik beanſpruchen wird.“ 

Bisher hat es allerdings den Anſchein, als ob die junge Kolonie, von 
der man ſchon für das Mutterland den Zufluß großer Reichtümer erhoffte, für 
die franzöſiſchen Steuerzahler ein zweites Tonkin werden würde. So betrugen 
3. B. nach den offiziellen Berichten die Koſten der letzten Expedition 92½ Millionen 
Franks. Die Zivilbeamten auf der Inſel, welche jetzt in 13 Reſidenturen ein— 
geteilt iſt, beanſpruchen allein jährlich 1024 000 Franks Gehalt, während die 
jährlichen Auslagen für die Beſatzungstruppen in der irrtümlicherweiſe für 
genügend angenommenen Minimalſtärke von 7000 Mann mit über 9 Millionen 
Franks angeſetzt ſind. Unterm 12. Mai hat der Kriegsminiſter auch eine 
Statiſtik über die Menſchenverluſte im letzten Kriege veröffentlicht, derzufolge 
Heer und Marine im ganzen 5592 Tote (4189 Europäer, 1403 Eingeborene) 
zu beklagen haben. 

Wie wir ſchon in unſerm letzten Berichte andeuteten (A. M.⸗Z. 
1896, S. 274), ſetzt die katholiſche Miſſion jetzt alle Hebel in 
Bewegung, um die franzöſiſche Oberherrſchaft für ihre Sonderzwecke 
auszunutzen, indem ſie den leichtgläubigen Eingeborenen immer und 
immer wieder die Verpflichtung zu Gemüte führt, durch den Uebertritt 
zum Katholizismus ihre loyale Geſinnung gegenüber den neuen Ober⸗ 
herren zu beweiſen. „Katholik und Franzoſe ſind gleichbedeutende 
Worte in Madagaskar,“ heißt es in einer Korreſpondenz der „Missions 
Catholiques“ aus Antananarivo. Recht geſchickt beuten die Jeſuiten 
Rauch den bei vielen Madagaſſen ſich regenden Wunſch, franzöſiſch zu 
lernen, aus, indem fie denen, welche ſich verpflichten, die Meſſe zu be- 
ſuchen, den Sprachunterricht unentgeltlich erteilen, während die verſtockten 
„Häretiker“ monatlich 2 Franks zahlen müſſen. Ein Dorn im 
Auge war ihnen das bisherige Schulgeſetz, nach welchem die 
Eltern ihre Kinder in die Miſſionsſchule einer beliebigen Konfeſſion 
ſchicken konnten, ſie dann aber auch nach geſchehener Wahl der betreffenden 
Miſſion bis zum 16. Lebensjahre zum Unterricht überlaſſen mußten. 
Die Jeſuiten fühlten ſich dadurch in ihrem Beſtreben, Kinder, die in 
evangeliſche Schulen eingeſchrieben waren, in ihre Anſtalten zu locken, 
auf die Dauer doch etwas behindert, und ſo haben ſie denn die fran⸗ 
zöſiſchen Behörden fo lange bearbeitet, bis dieſe das Geſetz dahin ab- 
änderten, daß es fortan zu jedem Oſtertermine den Eltern geſtattet 
iſt, ihre Kinder aus der bisher beſuchten Schule in die einer anderen 
Miſſionsgeſellſchaft übergehen zu laſſen. Natürlich werden ſich nun 
jedes Jahr die Verſuche der Paters, evangeliſche Kinder zu ſich hinüber 
zu ziehen, in verſtärktem Maße wiederholen. Nach dem Rezept 
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„Calumniare audacter; semper aliquid haeret“ teilt Biſchof Cazet 
unterm 16. Juni in „Les Missions Catholiques“ (1896, Nr. 1418, 
S. 375 f.) eine ganze Anzahl Räubergeſchichten über angebliche Ver⸗ 
folgungen ſeiner Gläubigen in Betſileo durch die böſen evangeliſchen 
Lutheraner mit; ſein Hauptgewährsmann iſt der in Betafo ſtationierte 
Pater Felix, von deſſen gewaltthätigem Auftreten wir A. M.-3. 1896, 
S. 274 f. ein Pröbchen mitgeteilt haben. Dieſelben Evangeliſchen, 
welche jetzt eine „diokletianiſche“ Verfolgung gegen die unſchuldigen 
Jeſuiten und deren Angehörige in Szene ſetzen ſollen, wo letzteren doch 
die franzöſiſche Obrigkeit ſchützend zur Seite ſteht, haben merkwürdiger 
weiſe nach dem eigenen Zeugnis der Katholiſchen Miſſion während des 
Krieges, alſo zu einer Zeit, wo ſie in Abweſenheit der Prieſter ihre 
vermeintliche Verfolgungsluſt an den katholiſchen Gemeinden am leichteſten 
hätten befriedigen können, dieſe völlig in Ruhe gelaſſen. 

Wahrſcheinlich um vor der Oeffentlichkeit zu beweiſen, wie unterdrückt 
die Katholiken in Madagaskar find, feierte Biſchof Cazet in Antananarivo am 
7. Juni d. J. mit ausgeſuchtem Prunk das Frohnleichnamfeſt, indem er von 
dem großen Platze Mahamaſina, wo die Hauptſtädter ihre nationalen Feſtlich⸗ 
keiten begehen, mit ſeiner Gemeinde in Prozeſſion um die Weſtſeite der Stadt 
herumzog. Es heißt in der betreffenden katholiſchen Korreſpondenz: „Unſere 
3000—4000 Chriſten zogen zwiſchen zwei dicht geſchloſſenen Reihen von Zu— 
ſchauern, Proteſtanten und anderen dahin, welche eine durchaus 
achtungsvolle Haltung bewahrten ... In Summa, der geſtrige Tag 
wird in Antananarivo ein Tag des Triumphes für unſeren Herrn Jeſus 
Chriſtus und für ſeine Kirche geweſen ſein.“ 

Am meiſten ſchäumen die Jeſuiten vor Wut über die Sendung 
der beiden Delegierten der Pariſer Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft, 
Krüger und Lauga, nach Madagaskar, weil deren bloße Anweſenheit 
ſchon, noch mehr aber deren Eintreten zu Gunſten der engliſchen 
und norwegiſchen Miſſionsgemeinden die von den Patres gefliſſent⸗ 
lich verbreitete Legende, daß franzöſiſch und katholiſch ein und das⸗ 
ſelbe ſei, Lügen ſtraft. Biſchof Cazet ſchreibt in Bezug darauf aus 
Antananarivo: 

Die beiden calviniſtiſch-proteſtantiſchen franzöſiſchen Geiſtlichen, welche im 
Februar ankamen, ſahen ſich alsbald mit Ehren überhäuft; ſie hatten zu 
wiederholten Malen Audienz bei der Königin, und das von der Reſidentur 
redigierte Regierungsblatt verfehlte nie, ſeine Leſer auf dieſe Beweiſe der Aus— 
zeichnung, die den beiden zu teil ward, aufmerkſam zu machen. Sie machen 
gemeinſache Sache mit den engliſchen Miſſionaren, welche mit ihnen faſt in der 
ganzen Provinz Imerina umhergezogen ſind und ihnen den Vorſitz bei all 
den großen Verſammlungen eingeräumt haben, die ich früher erwähnte. Beim 


453 Die Sage in Madagaskar. 


Verdolmetſchen ihrer Predigten haben die Engländer fie manchmal alles das, 
was ſie ſelber wünſchten, ſagen laſſen. Madagaſſen ſowohl wie Franzoſen, 
Koloniſten und Militär genieren ſich nicht, es auszuſprechen, daß das ein 
Skandal iſt, und daß man ſehr naiv ſein muß, wenn man nicht einſieht, daß 
durch eine ſolche Haltung durchaus die Intereſſen des proteſtantiſchen England 
gefördert werden. Man mag thun, was man will; man wird doch die nun 
einmal in Madagaskar feſteingewurzelte Idee nicht umſtürzen: Wer, katholiſch“ 
ſagt, meint „franzöſiſch“, und wer. „proteſtantiſch“ ſagt, meint 
„engliſch“. 


Zur Erläuterung dieſes Herzenserguſſes bemerken wir, daß es den 
Machinationen Cazets gelungen iſt, eine Anzahl franzöſiſcher Kreolen und 
Händler aus Réunion, die in der Hauptſtadt leben und auf den ſchlechten 
Geſchäftsgang ſchimpfen, zur Abſendung einer Petition nach Paris zu ver— 
anlaſſen, worin um Zurückberufung des Generalreſidenten Laroche gebeten 
wird, mit der Motivierung, daß letzterer zu wenig die franzöſiſchen — ſoll 
heißen katholiſchen — Intereſſen vertrete. Man kann es eben Laroche und 
ſeiner Gemahlin nicht verzeihen, daß beide den von Lauga und Krüger wechſel— 
weiſe abgehaltenen franzöſiſchen evangeliſchen Gottesdienſt beſuchen, und daß 
der Generalreſident ſich nicht zum Büttel der katholiſchen Miſſion hergiebt. 
Die Enttäuſchung iſt katholiſcherſeits um fo größer, jemehr man in Laroche, 
der ſein Amt ja gleich mit der Einladung der algeriſchen Trappiſten nach 
Madagaskar begonnen hatte, ein gefügiges Werkzeug vermutete. Nach be— 
währten Muſtern benutzten die Jeſuiten auch die franzöſiſche Preſſe, um gegen 
den Generalreſidenten zu hetzen; ſo haben ſie z. B. in „La Politique Coloniale“ 
vom 6. Juni d. J. einen Artikel einzuſchmuggeln gewußt, in welchem die 
Thätigkeit der Schulbrüder und Schweſtern von H. Joſeph von Cluny ge— 
prieſen, die Gründung eines großen katholiſchen Miſſionshoſpitals in Anta— 
nanarivo angeregt und zuletzt geſagt wird: „Unſer Generalreſident hat eine 
unangenehme Neigung, um die Wohlthaten der Londoner Miſſionsgeſell— 
ſchaft zu betteln und fie dafür entſprechend zu entſchädigen.“ Sogar den 
„Temps“, der noch am eheſten unter den franzöſiſchen Tagesblättern die 
proteſtantiſchen Intereſſen dann und wann vertritt, hatten die Jeſuiten ihren 
Zwecken dienſtbar zu machen gewußt; allerdings erſchien bald darauf in dem- 
ſelben Blatte eine ruhige und gründliche Abfertigung der von katholiſcher 
Seite gegen die evangeliſche Miſſion in Madagaskar ausgeſtreuten Ber- 
leumdungen. Dieſe Abwehr ging von dem Pariſer Lutheriſchen Hilfskomitée 
der norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft aus, welches unter dem Sekretariat des 
Paſtor Büchſenſchütz von St. Denis die Intereſſen der lutheriſchen Miſſion auf 
Madagaskar wacker vertritt. Wie es die Jeſuitenmiſſionare in der Betſileo— 
Provinz treiben, mag das folgende Excerpt aus einem Briefe des Pater 
Fontanié aus Ambohimaſoa, einer Londoner Miſſionsſtation, — d. d. 
25. April 1896 — lehren: „Während des Krieges war in meiner Herde eine 
Spaltung eingeriſſen. Zum Glück iſt der Gouverneur, welcher die Unruhen 
begünſtigte, abgeſetzt worden. Die Stadt gehört uns, und alle Tage iſt 
die Kirche faſt gefüllt. Die Landgemeinden gehen zu uns über, und 
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ich gewinne vier neue, den Engländern entriſſene Poſten. In 
Amboaſary ſind wir, im Verein mit einem Ingenieur, eben dabei, eine 
madagaſſiſche Reduktion nach Art derer in Paraguay zu gründen.“ 

Auch die Lazariſten, denen bekanntlich von der Propaganda Süd— 
madagaskar als Arbeitsfeld zugewieſen iſt, rühren ſich. Am 7. April hat der 
Hamburger Dampfer „Sanſibar“ den Lazariſtenbiſchof Crouzet in Fort 
Dauphin gelandet, welches als Zentrum dieſer Miſſion auserſehen iſt. 
Crouzets erſtem Briefe nach können ſich die in Fort Dauphin und Umgegend 
ſeit mehreren Jahren arbeitenden Miſſionare der „Vereinigten Norwegiſch— 
Lutheriſchen Kirche Amerikas“ auf heiße Tage gefaßt machen. 

Wie willkommen die Sendung von Paſtor Lauga und Profeſſor 
Krüger war, zeigt der folgende Brief, welchen die Königin von Mada⸗ 
gaskar an Herrn Jules de Seynes, den Präſidenten der Pariſer 
Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft, gerichtet hat. 

Autananarivo, den 25. April 1896. 
Mein Herr! 

Ich möchte meinen Geſandten nicht nach Frankreich abreiſen laſſen, ohne 
eine ganz ſpezielle Botſchaft, welche Ihnen meine ganze Freude ausdrücken 
ſoll, die ich beim Eintreffen der Herren Paſtor Lauga und Profeſſor Krüger 
unter uns empfunden habe. Es iſt mir beſonders wichtig, Ihnen mitteilen zu 
können, daß dieſelben in jeder Lage Proben großen Eifers und großer Hin— 
gabe abgelegt haben. Ihre Anweſenheit hat die Chriſten ſchon wieder ge— 
ſtärkt, welche faſt das Vertrauen verloren hatten. Es iſt das für mich ein 
Gegenſtand großer Genugthuung und auch lebhafter Dankbarkeit gegen Sie. 
Gott ſtärke Sie in jeglichem guten Werke. Das iſt der Wunſch von 

Ranavalo III., Königin von Madagaskar. 

Da ſich der urſprüngliche Plan der Pariſer Delegierten, zuſammen 
mit dem norwegiſchen Miſſionsſuperintendenten Dr. Borchgrevink 
die norwegiſchen Miſſionsſtationen in der Betſileo-Provinz zu beſuchen 
und in Fianarantſoa an der norwegiſchen Miſſionskonferenz teilzu⸗ 
nehmen, infolge des Aufſtandes als unausführbar erwies, hat ſich 
Profeſſor Krüger am 27. Juni von ſeinem Kollegen und den Evange⸗ 
liſchen in der Hauptſtadt verabſchiedet und über Natal und Leſſuto die 
Rückreiſe in die Heimat angetreten. Lauga wird im Oktober von dem 
auf Urlaub in Frankreich weilenden Senegalmiſſionar Escande ab- 
gelöſt, bis im nächſten Frühjahr als definitiver Vertreter der Pariſer 
Miſſionsgeſellſchaft Paſtor E. Meyer aus Hargicourt in Antananarivo 
eintreffen wird. Ihm wird dann noch mindeſtens ein Vertrauensmann 
der franzöſiſchen Proteſtanten folgen. 

In Begleitung des Profeſſor Krüger reiſt der 18 jährige Neffe 
und Erbe der Königin von Madagaskar, Rakotomana, welcher, jeden⸗ 


455 Die Lage in Madagaskar. 


falls auf Veranlaſſung und Wunſch ſeiner Tante, von Krüger in einer 
franzöſiſchen evangeliſchen Familie untergebracht werden ſoll, „um ihm 
ſo das Mittel an die Hand zu geben, ein neues Leben zu beginnen.“ 
Prinz Rakotomenas Name kommt zu wiederholten Malen im Gelbbuche 
der franzöſiſchen Regierung über die Madagaskar⸗Expedition vor; es 
wird ihm nämlich Schuld gegeben, daß er im Jahre 1894 durch ſein 
Gefolge einen ihm begegnenden franzöſiſchen Soldaten in den Straßen 
Antanarivos habe niederſchlagen laſſen. Kaum hatten die Jeſuiten von 
dem Plan, den zukünftigen Thronerben evangeliſchen Händen anzu⸗ 
vertrauen, Kenntnis erhalten, als ſie alle Hebel in Bewegung ſetzten, 
um die Sache rückgängig zu machen und zugleich die Pariſer Miſſions⸗ 
geſellſchaft als „Feindin des Vaterlandes“ in der öffentlichen Meinung 
zu brandmarken. Daß ſie den Krieg in der franzöſiſchen Preſſe nicht 
unter ihrem eigenen Namen eröffneten, war ſelbſtverſtändlich; ſie fanden 
ein gefügiges Werkzeug in dem vormaligen Generalreſidenten der 
Kolonie, Le Myre de Vilers, der folgenden, durch feine unge⸗ 
wöhnlich heftige Sprache Aufſehen erregenden Brief an den Kolonial⸗ 
miniſter und zugleich an die großen Tagesblätter richtete. 
Etretat, den 11. Auguſt 1896. 

„Ich habe die Ehre, Sie von der demnächſtigen Ankunft des Prinzen 
Rakotomana, des Neffen und Erben der Königin von Imerina (siel), in 
Bordeaux in Kenntnis zu ſetzen, welcher im März 1894 durch ſeine Sklaven 
einen Franzoſen von der Eskorte des Generalreſidenten niederſchlagen ließ, 
wie aus dem Unterſuchungsprotokoll hervorgeht, welches der mit der An— 
gelegenheit betraute Konſularrichter d'Anthouard geführt hat. Dieſes Attentat, 
für welches wir trotz der perſönlichen Intervention des Premierminiſters Raini⸗ 
laiarivony keine Genugthuung erlangen konnten, war die entſcheidende Urſache 
des letzten Krieges (widerſpricht den Angaben im Regierungsgelbbuch!) und 
hätte eine exemplariſche Ahndung erfordert. Man kann es indes bis zu einem 
gewiſſen Punkte verſtehen, daß das militäriſche Oberkommando, um die 
Empfindlichkeit der Souveränin zu ſchonen, von einer Züchtigung des 
Schuldigen abſah. Aber es kann nicht geduldet werden, daß dieſer feige 
Schurke heutigen Tages nach Frankreich kommt, um der öffentlichen Meinung 
zu trotzen und das Andenken der infolge ſeiner Unthat gefallenen tauſenden 
von Soldaten zu beſchimpfen, ohne daß er ſich ſelber der geringſten Gefahr 
ausſetzt. Wenn Sie von dieſem Skandal, Herr Miniſter, Kenntnis nehmen, 
werden Sie es ſicher, wie ich, für angemeſſen erachten, Rakotomana in 
Martinique, Guadeloupe oder noch beſſer in St. Barthélemy zu internieren ...“ 

Dem Briefe ſelbſt war dann in den Blättern die wohlberechnete Be— 
merkung angefügt: „Nach Mitteilung des Herrn Le Myre des Vilers hat ſich 
Rakotomena, welchen der Paſtor Krüger begleitet, auf einem engliſchen 
Poſtdampfer eingeſchifft, weil er fürchtete, daß man ihm auf den franzöſiſchen 
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Schiffen die Ueberfahrt verweigern würde.“ An letzterem war kein wahres 
Wort, da Rakotomena ja mit Bewilligung des Generalreſidenten Laroche reiſte; 
die Wahl des engliſchen Dampfers erfolgte nur um deswillen, weil Profeſſor 
Krüger nach Natal, feinem nächſten Reiſeziel, kein franzöſiſches Schiff zur Ver— 
fügung hatte. Es gelang natürlich dem Direktor Bögner von der Pariſer 
Miſſionsgeſellſchaft, den Kolonialminiſter über den eigentlichen Zuſammenhang 
der ganzen Angelegenheit in befriedigender Weiſe aufzuklären; aber in den 
Augen der urteilsloſen Menge ſteht der Patriotismus der evangeliſchen 
Miſſionsfreunde Frankreichs doch als ſehr zweifelhaft da. 

Umſomehr ſchulden alle Miſſionsfreunde des Auslandes jenen 
braven Glaubensgenoſſen in Paris Dank und Hochachtung, daß ſie 
ohne Furcht und Scheu in ſo mannhafter Weiſe für die Sache des 
Evangeliums in Madagaskar eintreten. Außer dem von uns ſchon 
erwähnten Pariſer Lutheriſchen Hilfsfomitee hat ſich auch in Montbéliard 
ein ſolches konſtituiert, um die Intereſſen der norwegiſchen Miſſion 
teils durch Geldunterſtützung, vornehmlich aber durch Darbietung von 
Lehrkräften zu fördern. Es beſteht die Abſicht, eine Anzahl franzöſiſcher 
Lehrer zunächſt nach Stavanger, dem Sitz der norwegiſchen Geſell— 
ſchaft, zu ſenden, wo fie ſich mit der Landesſprache und mit der Ge- 
ſchichte der Geſellſchaft vertraut machen ſollen, ehe ſie den norwegiſchen 
Brüdern in Madagaskar als Helfer zur Seite treten. 

Die evangeliſche Million ſteht offenbar vor einer Kriſis in Mada⸗ 
gaskar, wie ſie ihre Geſchichte bisher dort noch nicht zu verzeichnen 
hatte. Es iſt nicht unmöglich, daß ſich die Zahl der eingeborenen 
Chriſten in dieſer Sichtungszeit etwa um die Hälfte verringert, und 
daß die Miſſionare mit ihrer Arbeit ſozuſagen wieder von vorn an- 
fangen müſſen. Wenn je, ſo gilt es jetzt, Fürbitte zu thun, 
daß der Herr ſich des armen, verirrten Volkes erbarme, ihm 
den wahren Frieden und ſeinen Glaubensboten Kraft, 
Weisheit und Geduld ſchenke, damit ſie in dem ſchweren 
Kampfe nicht unterliegen. 


Der Allgemeine 


evangeliſch⸗proteſtantiſche Miſſionsverein. 
Von Prediger Dr. Arndt in Berlin. 


Der Allg. ev.⸗prot. Miſſionsverein hat feine Arbeitsfelder in 
Japan und China gefunden, nicht durch willkürliche Wahl, ſondern 
durch providentielle Fügung. Bald nach der Konſtituierung des Vereins 
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im Jahre 1884 trat ein hochgeſtellter japaniſcher Staatsmann, der 
ſchon damals dem Chriſtentum nicht mehr fern war, an die Leiter des 
jungen Miſſionsunternehmens, wie einſt der Macedonier an Paulus, 
mit der Bitte heran: „Kommt herüber und helft uns!“ Verſuche, An⸗ 
knüpfungen in Judien zu gewinnen, wurden bald wieder aufgegeben. 
Japan erſchien durch göttlichen Wink als das gewieſene Miſſionsgebiet, 
auf dem zunächſt die noch geringen Kräfte vereinigt werden mußten. In 
Japan hatten ſeit 1859 engliſche und amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaften 
mit heißem Bemühen an der Ausbreitung des Evangeliums gearbeitet. 
Deutſche Miſſionare hatten den japaniſchen Boden noch nicht betreten. 
Bei den wachſenden kulturellen Beziehungen zwiſchen Japan und Deutſch⸗ 
land erſchien es zugleich als eine unabweisbare Pflicht, auch die deutſchen 
Miſſionsbeſtrebungen auf Japan auszudehnen. 

In China hat ſich, ebenfalls ungeſucht, eine offene Thür unſerem 
Miſſionsverein geboten. Ernſt Faber, früher in Dienſten der Rhei⸗ 
niſchen Miſſion, trat 1885 zu uns in nähere Beziehungen. Wir 
hielten es für eine Ehrenpflicht, dem bewährten, tüchtigen Miſſionar 
nach Kräften beizuſtehen und insbeſondere ſeine vielgeſtaltigen Arbeiten 
zur Ausbreitung chriſtlicher Litteratur in China zu fördern. 

Japan iſt das Land der Rätſel und der Gegenſätze zugleich. 
Wie ein Wunder hat ſich vor unſeren Augen der Umſchwung in Japan 
vollzogen. Bis 1854 eine terra incognita für den Europäer, hat 
ſich Japan von dieſer Zeit an nicht nur dem Handelsverkehr mit den 
Amerikanern und Europäern, den Völkern des „Weſtens“, erſchloſſen, 
ſondern auch mit überhaſtendem Eifer, ſobald es die Ueberlegenheit 
unſerer Kultur begriff, die Einrichtungen und Erzeugniſſe derſelben ſich 
angeeignet. Der Aufſtand des Jahres 1868, der dem Schogunat ein 
Ende bereitete, konnte dem Einſtrömen weſtlicher Ziviliſation keinen 
Halt gebieten. Die Periode der „Erleuchtung“, japaniſch Meiji, datiert 
von 1868, von der Erhebung des Mikado zum Alleinherrſcher, und iſt 
reich an überraſchenden Erfolgen der Bemühungen Japans, den weſt⸗ 
lichen Kulturvölkern gleich zu werden. 

Im Jahre 1872 wurde das uralte Verbot des Chriſtentums von 
den öffentlichen Anſchlagtafeln entfernt. Ungehindert durfte die Miſſion 
ihre Thätigkeit entfalten. Sie machte ſtaunenerregende Fortſchritte. In 
der allergünſtigſten Zeit im Jahre 1885 kam unſer erſter Sendbote 
Wilfried Spinner an. Bald konnte auch er von Reſultaten feiner 
Arbeit berichten. Er wurde von den ſtürmiſch nach dem Chriſtentum ver⸗ 
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langenden Japanern zu immer neuen Unternehmungen gedrängt. Wir 
hatten nur den einen Wunſch, unſere Einnahmen im ſchnellſten Tempo 
wachſen zu ſehen, um unſere Arbeitskräfte in Japan vermehren zu können. 
Ein Frühling ſondergleichen, wie ihn kaum jemals die Miſſionsgeſchichte 
verzeichnet hat, brach an. Schon hörte man das Wort: „In 25 oder 
50 Jahren iſt Japan ein chriſtliches Land.“ Wir ſandten einen 
zweiten Miſſionar Otto Schmiedel, einen dritten Karl Munzinger, 
eine Mifſionarin Auguſte Diercks hinaus. — Und wenn wir auch 
nicht von überſpannten Hoffnungen uns hinreißen ließen, ſo erachteten 
wir es doch für unſere Pflicht, nicht zurückzubleiben, wo alle anderen 
Miſſionsgeſellſchaften ihre beſten Kräfte einſetzten. 

Da erfolgte — völlig unerwartet — ein Rückſchlag etwa im 
Jahre 1889. Die Nachfrage nach dem Chriſtentum ward geringer. 
Manche lauen Gemeindeglieder fielen ab. Andere verbargen ihr 
Chriſtentum. In einem grell aufleuchtenden Feuer brachen die lang 
verhaltenen Flammen des Fremdenhaſſes hervor, als das Attentat auf 
den ruſſiſchen Thronfolger verübt wurde. Woher mit einem Male dieſer 
Haß gegen die Ausländer? War nicht der Japaner ein begeiſterter 
Schüler des Europäers geweſen? Wer die Japaner für aufgeregte 
Enthuſiaſten hält, irrt ſich gewaltig. Der Grundzug ihres Weſens iſt 
kluge Berechnung, nüchterne Beobachtung. Der Japaner wollte lernen 
vom Europäer, um ihm an Macht gleich zu kommen, aber nicht ſich 
ihm unterwerfen. Er bewunderte die weſtliche Kultur, aber nicht mit 
kritikloſer Schwärmerei, ſondern mit der ruhigen, kühlen Erwägung, 
inwieweit ihm dieſe Kultur nützlich ſein könnte. Der Europäer durfte 
wohl der „Lehrer“, aber nicht der „Herr“ des Japaners ſein. Die 
Fortſchritte des Chriſtentums erſchienen gefährlich. Der Schintoismus, 
die alte Volksreligion, war eine feſte Stütze des Patriotismus; er 
lieferte das Herdfeuer für den japaniſchen Chauvinismus. Das Chriſten⸗ 
tum ſchien im Widerſpruch mit der Vaterlandsliebe zu ſtehen, da es 
der Vergötterung des Mikado entgegentrat. Eine Richtung kam auf, 
die man treffend „Nationalismus“ genannt hat. Und da die Amerikaner 
in vielen Dingen die Vorbilder der Japaner ſind, ſo lernte man von 
ihnen auch die entſprechende Formel der Monroe-Doktrin: „Japan für 
die Japaner.“ „Japaniſches“ Chriſtentum fand allenfalls noch neuen 
Boden, aber „amerikaniſches“, oder „engliſches“, oder „deutſches“ 
Chriſtentum ſtieß auf faſt unüberwindliche Abneigung. 

Der chineſiſch⸗japaniſche Krieg 1894/95, überraſchend in feinem 
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Verlaufe durch die Siege der Japaner, bildete den Höhepunkt des 
wachſenden Nationalſtolzes. Es war begreiflich, daß dieſer Krieg die ganze 
Kraft des aufſtrebenden Volkes in Anſpruch nahm. Alle anderen Intereſſen 
traten zurück. Es handelte ſich nicht nur um die Hegemonie in Oft- 
aſien, ſondern um die Beweisführung für den Anſpruch auf völlige 
Ebenbürtigkeit mit den Kulturvölkern des Weſtens. Dieſer Beweis iſt 
den Japanern nach ihrer Meinung vollkommen gelungen. Und auch 
wir ſtehen nicht an, die Japaner nicht nur nach ihren Erfolgen, ſondern 
auch nach ihrem Verhalten im Kriege, das eines ziviliſierten Volkes 
würdig war und ſich vorteilhaft von dem barbariſchen Benehmen der 
Chineſen abhob, gegenwärtig mit anderen Augen anzuſehen als vor 
dem Kriege. Dazu kommen die diplomatiſchen Erfolge der Japaner. 
Es iſt ihnen gelungen, mit den europäiſchen Staaten neue Verträge 
abzuſchließen, die die Gleichwertigkeit der Japaner mit den Bürgern 
anderer Kulturſtaaten zur Vorausſetzung haben. Die Exterritorialität 
der Fremden, bisher den Japanern ein Dorn im Auge, wird infolge 
dieſer neuen Verträge aufhören. 

So hat der japaniſche Nationalismus ſeine Befriedigung gefunden. 
Der Miſſionar nimmt eine günſtigere Stellung ein als in der Zeit vor 
dem Kriege. Unſer japaniſcher Mitarbeiter, Prediger Minami, ſchreibt: 

„Der japaniſch⸗chineſiſche Krieg hat in mancher Beziehung guten Einfluß 
auf die Miſſionsarbeit ausgeübt. Vor allem iſt die nationale Engherzigkeit 
ſehr viel milder geworden. Die Prediger auf dem Lande ſpüren dies am 
meiſten. Der Miſſionseifer fängt in allen chriſtlichen Kreiſen wieder an leb— 
hafter zu werden.“ 

Und unſer Miſſionar, Pfarrer Dr. Chriſtlieb, fügt hinzu: 

„In der Reaktionszeit trat bei den Japanern das Beſtreben, den Völkern des 
abendländiſchen Kulturkreiſes als ebenbürtig angeſehen zu werden, oft in einer 
Weiſe hervor, die man nicht anders als nervös nennen kann. Die Anerkennung 
der Kulturfortſchritte und der damit erreichten Ebenbürtigkeit wurde mit ſo 
einſeitigem Eifer erſtrebt, daß ſie förmlich zum Selbſtzweck geworden ſchien, und 
wir Fremden manchmal den Eindruck empfingen, als wenn alle Mittel 
gut geheißen würden, die dieſen doch rein äußerlichen Erfolg herbeizuführen 
geeignet waren. Nun kam der Krieg, der alle Gedanken auf den einzigen und 
in der That realen Erfolg mit der Waffe hinlenkte. Als dieſer Erfolg 
zweifellos und glänzend errungen war, gewann man, ſo ſcheint mir, die 
Ueberzeugung, daß die Ebenbürtigkeit Japans auf dem Gebiet des Kriegs— 
weſens nicht länger beſtritten werden könne, und der Abſchluß der neuen 
Handelsverträge machte die ſo lang und heiß erſehnte Anerkennung durch die 
Mächte äußerlich ſichtbar und greifbar. Und ſo ſcheint es, daß nunmehr eine 
Art Ruhepunkt in der Entwicklung eingetreten iſt, und man mit mehr Un— 
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befangenheit als früher das Verhältnis zur abendländiſchen Kultur ins 
Auge faßt.“ 

Beweiſe für die veränderte Stellung der Japaner zum Chriſtentum 
liegen vor. Aber die Früchte der Miſſionsarbeit bleiben vorläufig auch 
nach dem Kriege noch gering. 

„Es unterliegt keinem Zweifel“, ſo berichtet unſer Miſſionar, Pfarrer 
Emil Schiller, „daß der Strom der Entwicklung des japaniſchen Volkes 
über kurz oder lang ins Chriſtentum einmünden wird. Die Japaner fühlen 
das auch ſelbſt, ohne daß darum nun auch der einzelne, der dies zugiebt, die 
Gewiſſenspflicht anerkennt, ſelber ein Chriſt zu werden“. 

Die alten Feinde der Chriſtianiſierung Japans wirken in unge⸗ 
ſchwächter Kraft weiter. Sie ſind der Materialismus und der Skepticis⸗ 
mus. Namentlich der Materialismus! Die materiellen Intereſſen 
drängen gerade nach dem Kriege die idealen Beſtrebungen zurück. Ihrer 
Verſuchung unterliegen ſelbſt Chriſten. Ein Profeſſor der Doſchiſcha 
in Kyoto trat in die japaniſche Reichsbank ein, nur um ſeine materielle 
Lage zu verbeſſern, ein anderer Profeſſor gründete aus gleichem Grunde 
eine Fabrik. Einer unſerer jungen japaniſchen Gehilfen verließ unſeren 
Dienſt, um in ein Verſicherungsgeſchäft zu Oſaka einzutreten. Geſchieht 
dies am grünen Holze, wieviel mehr am dürren. Es iſt in Japan 
keineswegs unerhört, daß ein eben getaufter Chriſt ſeinen Glauben 
wieder verleugnet um irgend welches äußeren Vorteils willen. In 
der Reaktionszeit gingen manche Gemeinden auf 50—25 pCt. ihres 
Beſtandes zurück. Daneben giebt es auch Beiſpiele rühmlicher Treue 
und ſtandhaften Bekennermutes. Japan bleibt eben ein Land der 
Gegenſätze. Und ſein vulkaniſcher, in fortwährender Bewegung befind⸗ 
licher Boden iſt ein zutreffendes Bild der beſtändigen Gährung, in der 
ſich die japaniſche Volksſeele befindet. 

Aus dieſer Sachlage erwächſt den Miſſionsgeſellſchaften die Auf⸗ 
gabe, mit aller Kraft und unermüblichem Eifer in Japan weiter zu 
arbeiten. Der Vorſchlag einer kongregationaliſtiſchen Kommiſſion im 
Herbſt 1895, die Zahl der Miſſionare zu reduzieren und keine neuen 
Miſſionare mehr aus Amerika hinüberzuſenden, erſcheint uns unbe- 
greiflich. Wenn dieſer Vorſchlag noch damit motiviert wurde, daß die 
japaniſchen Chriſten nunmehr in der Lage wären, ſich ſelbſt zu helfen, 
ſo macht man dem Selbſtändigkeitstrieb der Japaner eine Konzeſſion, 
die ſich gerade in der Miſſion bitter rächen wird. Die Zahl der er- 
wachſenen evangeliſchen Chriſten beläuft ſich in dem Volke von 
40 Millionen erſt auf 38 710 am Ausgange des Jahres 1895, 39 240 
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im Jahre 1894. Verwandelt ſich auch dieſe ſcheinbare Abnahme in 
eine thatſächliche Zunahme, da 1895 von den Unierten Presbyterianern 
die Kinder nicht wieder mitgezählt ſind, ſo ſollte doch der geringe Fort⸗ 
ſchritt der Chriftianifterung Japans allen Miſſionsgeſellſchaften zu denken 
geben. 

Wir ſind entſchloſſen, mit Energie unſere japaniſche Miſſion in 
allen ihren Zweigen fortzuſetzen und insbeſondere praktiſche Arbeit zu 
treiben, nachdem wir in der Reaktionszeit, durch die Umſtände genötigt, 
vielleicht etwas einſeitig die Theorie gepflegt hatten. Zu unſerem 
ſchmerzlichen Bedauern müſſen wir gerade jetzt, wo ſich ein neuer Auf- 
ſchwung für die Miſſion einſtellt, auf die Mitarbeit eines Miſſionars 
verzichten, deſſen Wirken uns zu den beſten Hoffnungen berechtigte. 
Unſer Miſſionar Pf. Carl Munzinger mußte Ende 1895 wegen an- 
dauernder Kränklichkeit aus unſeren Dienſten ſcheiden. Die dadurch 
entſtandene Lücke wird vor der Hand nicht erſetzt werden können, da 
es jahrelangen Studiums bedarf, bis ein neuer Miſſionar im gleichen 
Grade wie Munzinger das Japaniſche beherrſcht. Gegenwärtig arbeiten 
in Japan auf unſerer Hauptſtation in Tokio Pfarrer Dr. Max 
Chriſtlieb und Pfarrer Emil Schiller. Chriſtlieb hat neben ſeiner 
miſſionariſchen Thätigkeit noch die Verwaltung des Pfarramtes der 
durch unſere Miſſion in Tokio und Yokohama gegründeten deutſchen 
evangeliſchen Gemeinden übernommen. Schiller arbeitet vorwiegend 
praktiſch und hat es in kurzer Zeit verſtanden, an die Herzen der 
Japaner heranzukommen. Beide Männer haben ein volles, gerütteltes 
Maß von Arbeit, und wir müſſen uns beeilen, wenn wir fie vor Ueber— 
arbeitung ſchützen wollen, neue Miſſionare hinauszuſenden. Vorläufig 
iſt der Predigtamtskandidat Adolf Wendt zur Abordnung nach Japan 
in Ausſicht genommen. Sobald die Geldmittel bereit ſind, wollen wir 
das Pfarramt der deutſchen evangeliſchen Gemeinden in Japan, das 
an ſich durch die Zunahme der Deutſchen auch in anderen Städten, 
z. B. in Kobe, an Bedeutung und Umfang gewinnt, von dem Miſſions⸗ 
amte trennen, um dadurch unſere Miſſionare zu entlaſten und ihre 
Kraft ausſchließlich dem eigentlichen Miſſionsbetrieb zuzuführen. 

Unſeren Miſſionaren ſtehen die beiden, von unſeren erſten Send- 
boten Spinner und Schmiedel ausgebildeten japaniſchen Prediger 
Minami und Maruyama zur Seite. Wir hoffen, in kurzer Zeit 
noch vier andere japaniſche Gehilfen zu bekommen in den Perſonen der 
Kandidaten Hiroi, Aoki, Kikuchi und Komai, die ihre Ausbildung in 
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unferer theologiſchen Schule empfangen und im Sommer 1895 ihr 
erſtes Hauptexamen zu unſerer vollen Zufriedenheit beſtanden haben. 

In unſerer Volks⸗(Armen⸗) Schule und in der Sonntagsſchule 
arbeiten die japaniſchen Lehrer Fujimoto und Ogawa, ferner die 
japaniſchen Lehrerinnen Inaſawa und Tomioka. 

Die Gattin des Miſſionars Dr. Chriſtlieb leitet die äußeren 
Angelegenheiten der Volksſchule und beteiligt ſich hauptſächlich an der 
Frauenmiſſion. 

Unſere Stammgemeinde, im Hauptviertel Tokios gelegen und 
darum Hongo-Gemeinde genannt, hatte manche tiefe Erſchütterungen 
erlebt, die in der Zeit der Reaktion noch dadurch verſchärft wurden, 
daß ſie zum größten Teil aus jungen Männern, weniger aus Familien 
beſtand, wie es bei vielen heidenchriſtlichen Gemeinden Japans der 
Fall zu ſein pflegt. Erſt ſeit wenigen Monaten nimmt dieſe Gemeinde 
einen neuen Aufſchwung. Der Beſuch der Gottesdienſte iſt nach den 
jüngſten Berichten unſerer Miſſionare beſonders in der letzen Char- 
woche recht gut geweſen. Es beſtehen zwei Sonntagsſchulen, von denen 
die eine die beſtbeſuchte Tokios iſt. Unſere Miſſionare haben die 
Paſtoration der Hauptgemeinde dem japaniſchen Prediger Minami 
übertragen, ſelbſtverſtändlich nehmen ſie ſelbſt an allen pfarramtlichen 
Funktionen, Predigten, Gemeindepflege u. ſ. w. noch den regſten Anteil, 
wie denn an eine Selbſtändigkeit dieſer Gemeinde, die zu ihrem Unter⸗ 
halt höchſtens 30 Yen (1 Yen = 2,30 M.) jährlich ſelbſt beiträgt, 
vorläufig noch nicht gedacht werden kann. Höhepunkte im Gemeinde- 
leben find das Stiftungs- und das Weihnachtsfeſt. Das letztere wird 
ganz nach deutſcher Weiſe gefeiert, meiſt unter lebhafter Beteiligung 
der in Tokio wohnenden evangeliſchen Deutſchen. Die Hongogemeinde 
hat ihren eigenen kleinen Betſaal, aus Holz nach japaniſcher Art gebaut. 
Bald wird ſich aber an dem Geſtade des Stillen Ozeans die erſte deutſche 
evangeliſche Kirche, ein maſſives Bauwerk, erheben. Die ſchon längſt 
für die deutſche evangeliſche Gemeinde Tokios geplante Kirche wird 
gegenwärtig gebaut und ſoll Ende d. J. eingeweiht werden. Es wird 
dieſe neue Kirche, die im fernen Oſtaſien einen Beweis von dem Opfer⸗ 
ſinne der Glaubensgenoſſen in der Heimat ablegt, auch den japaniſchen 
Heidenchriſten offen ſtehen. 

In einem anderen Stadtviertel Tokios, in Yotſuya, befindet 
ſich eine zweite Gemeinde unſerer Miſſion. Auch dieſe war in den 
letzten Jahren ſehr zurückgegangen. Durch die Bemühungen unſeres 
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Miſſionars Schiller im Verein mit den Kandidaten Hiroi und Aoki 
iſt es gelungen, die verſtreuten Mitglieder wieder zu ſammeln und 
neues Leben zu wecken. 

Der Verſuch, auch außerhalb Tokios miſſionariſch zu wirken, hat 
nur erſt beſcheidene Reſultate gezeitigt. Der japaniſche Prediger 
Maruyama ſollte in der Handels- und Fabrikſtadt Oſaka eine neue 
Station begründen und dort zur Ausbreitung des Evangeliums arbeiten. 
Nach ſeinem letzten Berichte für 1894/95, — ein neuer Bericht liegt 
uns noch nicht vor — hat er eine Abendſchule gegründet, um An⸗ 
knüpfungen bei den Studenten und jungen Kaufleuten zu ſuchen, einige 
Schüler bereits getauft und einen Jünglingsverein gegründet. Ob ſeine 
Arbeit größeren Erfolg haben wird, können wir heute noch nicht ſagen; 
das ganze Unternehmen iſt ein Experiment, richtiger wäre es gewiß, 
wenn uns die nötigen Männer und Mittel zur Verfügung ſtänden, 
auch nach den auswärtigen Stationen Miſſionare im Verein mit 
japaniſchen Predigern zu ſenden. 

Die Hauptarbeit unſerer Miſſionare in Tokio konzentriert ſich auf 
die theologiſche Schule. Mehr als auf anderen Miſſionsgebieten 
kommt es in Japan darauf an, Nationalgehilfen auszubilden. Ein⸗ 
geborene Prediger werden gerade dort das allermeiſte zur Ausbreitung 
des Evangeliums beitragen. Das war auch das Motiv, das jeiner- 
zeit zur Gründung und zur eifrigen Pflege der erſten hochangeſehenen 
Theologenſchule in Kyoto, der Doſchiſcha, trieb. Freilich giebt es in 
Bezug auf Anſtellung und Beſchäftigung der japaniſchen Prediger noch 
viele ungelöſte Fragen. Die Selbſtändigkeit der Gemeinden bedingt 
die Selbſtändigkeit ihrer Pfarrer. Manche Miſſionsgeſellſchaften gehen 
ſoweit, daß ihre Miſſionare mit der beſcheidenen Rolle eines Beraters 
ſich zufrieden geben und alle Forderungen der japaniſchen Gemeinden 
und Prediger ohne weiteres konzedieren. Aber — man mag darüber 
denken, wie man will, — nur diejenige Miſſionsgeſellſchaft wird größere 
Erfolge in Japan erzielen, die ſich mit einem zuverläſſigen Stabe ein⸗ 
geborener Hilfstruppen zu umgeben vermag. Der Beſuch unſerer 
theologiſchen Schule hat ſich immer nur in mäßigen Grenzen gehalten. 
Ende 1895 hatten wir außer den vier oben erwähnten Kandidaten nur 
noch einen Studierenden, ein anderer trat aus, dem Zwange ſeiner 
Verwandten gehorchend, die ihn zu einem anderen Studium beſtimmten. 

Im Sommer 1894 erließ der japaniſche Unterrichtsminiſter eine 
Verfügung, durch die die deutſche Sprache für das College of Law 
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und das College of Litterature obligatoriſch gemacht wurde. In⸗ 
folgedeſſen errichteten unſere Miſſionare in Tokio eine deutſche Schule, 
die ſich allmählich auch als ein Hilfsmittel zur Förderung der Miſſion 
erwieſen hat. Sie wird von ca. 50 Schülern beſucht. Pf. Schiller 
ſammelte aus dieſer Zahl etwa 20—30 Freiwillige zum Bibelunter⸗ 
richt, durch den in manches Herz das erſte Saatkorn des Evangeliums 
geſtreut wird. Drei dieſer Schüler ſind bereits getauft. 

Die Volks- oder Armenſchule erſchließt unſeren Miſſionaren 
den Eingang in die unteren Volksſchichten. Im Jahre 1895 ſchwankte 
ihre Beſuchsziffer zwiſchen 75 und 84 Kindern, die in drei Klaſſen 
unterrichtet wurden. Ein höchſt erfreuliches Lob erhielt dieſe Schule 
aus dem Munde des Miniſterialrates Terada, der ſie als die „beſt⸗ 
eingerichtete Privatſchule“ im Koiſchikawa⸗Stadtviertel, wo fie neben 
unſeren übrigen Miſſionsgebäuden gelegen iſt, bezeichnete. Pf. Minami 
erteilt den Religionsunterricht. Zwei Mädchen, die dieſe Schule bereits 
abſolviert haben, ſollen für die Miſſion erzogen werden, eine als 
Lehrerin und eine als Kindergärtnerin. Mit der Schule iſt noch eine 
Handarbeitsſchule verbunden, die von 25 Mädchen im Jahre 1895 
beſucht wurde. 

In zahlreichen Vereinen ſuchen l unſere Miſſionare 
chriſtlichen Glauben und chriſtliches Leben zu verbreiten und zu fördern. 
Ich nenne nur den Studentenverein Sol oriens, die Theological 
Students Society und den Frauenverein, in dem Frau Pf. Chriſtlieb 
eifrig wirkt. 

Der litterariſchen Miſſion dient die Zeitſchrift Schinri (d. i. 
Wahrheit), ein monatlich erſcheinendes wiſſenſchaftliches Organ. Japan 
iſt das Land der Zeitſchriften. Jüngſt laſen wir, daß dort 40 chriſt⸗ 
liche periodiſche Organe erſcheinen, von denen allerdings keins mehr als 
100 Abonnenten hat. Wenn daher unſere Miſſionare berichten, daß 
die in den letzten Monaten erreichte höchſte Abonnentenziffer ihres 
Organs 99 beträgt, ſo dürfen wir nicht unzufrieden ſein. Der größte 
Teil der Auflage wird gratis abgegeben. Die Tendenz Schinris iſt 
eine apologetiſche, es will den gebildeten Japanern durch Behandlung 
theologiſcher, philoſophiſcher, religionsgeſchichtlicher und praktiſch-religiöſer 
Fragen das Chriſtentum nahe bringen. Beiträge deutſcher Theologen, 
die ins Japaniſche überſetzt werden, ſind erwünſcht und haben, ſoweit 
ſolche bisher erſchienen ſind, ſtets den größten Anklang bei den Leſern 
Schinris gefunden. 
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Größere theologiſche und apologetiſche Werke der deutſchen Litteratur 
ſollen überarbeitet und ins Japaniſche überſetzt werden. Kürzlich 
iſt mit einer Ueberſetzung der Heinrich Ritterſchen apologetiſchen 
Schrift: „Ob Gott iſt?“ (Berlin 1895) der Anfang gemacht worden. 
Beiläufig ſei erwähnt, daß auch das Werk Heinrich Ritters: „Dreißig 
Jahre proteſtantiſcher Miſſion“ (Berlin 1890), fortgeſetzt von 
Rev. D. Greene in Tokio und ins Engliſche überſetzt von Rev. 
Dr. Albrecht, Profeſſor an der Doſchiſcha in Kyoto, auf Koſten des 
Miſſionsvereins demnächſt in Japan erſcheinen wird. 

Blicken wir auf den kurzen Gang zurück, den wir durch das 
Miſſionsfeld unſeres Vereins in Japan unternommen haben, ſo können 
wir mit innigem Dank gegen Gott es ausſprechen, daß wir uns nach 
Zeiten tiefgehender Kriſis jetzt im ganzen in aufſteigender Linie bewegen. 
Sonnenſchein, Frühregen und Spätregen giebt Gott, — wenn es nur 
gelingt, mit ſeiner Hilfe auch die rechten Männer zur Ausſaat wie 
zur Ernte auszuſenden. 

Mit wenigen Worten ſtreifen wir noch unſer zweites Miſſionsfeld 
in China. Auf praktiſche Miſſtonsthätigkeit in China hat unſer Miſſions⸗ 
verein bisher verzichtet, da ſeine beſcheidenen Mittel vollauf durch die 
japaniſchen Unternehmungen in Anſpruch genommen werden. Dennoch 
iſt das Wirken unſerer beiden chineſiſchen Miſſionare D. Ernſt Faber 
und Pfarrer Paul Kranz nicht ohne Früchte geblieben, wenn ſich 
dieſe auch nicht ziffernmäßig nachweiſen laſſen. 

D. Faber genießt bei allen, auch den engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Miſſionaren das unbeſtrittene Anſehen eines bewährten 
Veteranen der chineſiſchen Miſſion. Bekannt ſind ſeine zuverläſſigen 
Berichte über den Stand der Miſſion in China, die regelmäßig im 
Organe des Miſſionsvereins, der „Zeitſchrift für Miſſionskunde und 
Religionswiſſenſchaft“, veröffentlicht werden. Bekannt ſind auch die 
trefflichen Winke und Ratſchläge, die D. Faber der engliſchen Million 
in China ſeit Jahren erteilt. Das größte Verdienſt hat ſich aber 
D. Faber durch Herausgabe einer großen Reihe von chriſtlichen Schriften 
in chineſiſcher Sprache, die er vollkommen beherrſcht, erworben. Kürzlich 
ſchrieb er: 

„Soviel bis jetzt bekannt iſt, erfolgte die Gewaltthat in Kutſcheng nicht 
in augenblicklicher Erregung, ſondern war längere Zeit geplant und vorbereitet, 
und wurde dann in kaltblütiger und grauſamer Weiſe ausgeführt. Das iſt 


Maſſenmord ohne mildernde Umſtände ... Ich fürchte ſehr, daß dieſe erneuten 
Exceſſe die Folge ſind von Schandſchriften, welche von Hunan aus maſſenhaft 
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und weithin im Lande verbreitet worden find... Das Volk ift aber ſehr 
unwiſſend, und ſelbſt die Gelehrten ſind voller Aberglauben und Vorurteile 
gegen die Ausländer.“ 

Der chineſiſchen Schandlitteratur mit ihren verderblichen Wirkungen 
muß eine ſegenſtiftende chriſtliche Litteratur entgegengeſetzt werden. 
Daraus ergiebt ſich, wie notwendig die litterariſche Miſſionsarbeit 
unſeres D. Faber iſt. Im Jahre 1894 erſchien fein Lukas⸗ 
Kommentar. Jetzt hat der Druck ſeines umfangreich angelegten 
Werkes (12 Bände) über die 13 chineſiſchen Klaſſiker begonnen, 
das an der Hand einer Kritik des Inhalts dieſer Klaſſiker den Chineſen 
zeigen ſoll, wie unentbehrlich ihnen das Chriſtentum iſt, daß ihre 
klaſſiſchen Schriften kein Heilmittel für die Nöte der Gegenwart bieten. 
Der Markus⸗-Kommentar (5 Bde.), ein älteres Werk, iſt in neuer 
Auflage erſchienen. Endlich find noch 200 000 Exemplare der chineſiſchen 
Bogentraktate D. Fabers im Jahre 1895 verteilt worden. Vom 
Markus⸗Kommentar wurden 2000 Exemplare an eingeborene Miſſions⸗ 
gehilfen, Paſtoren, Evangeliſten und ſolche gebildete Chineſen, bei denen 
Anzeichen vorhanden ſind, daß ſie das Werk ſtudieren und ſchätzen 
werden, auf Betreiben unſeres Miſſionars Kranz, der ſelbſt die nötigen 
Koſten aufbrachte, gratis geſandt worden. 

Pf. Kranz gab auch dem engliſchen Miſſionar Rev. Richard, dem 
Verfaſſer des vor einigen Wochen erſchienenen Mission Hand-Book of 
China, der mit dem Vizekönig Li-Hung⸗Chang und feinem Gefolge 
bis Kolombo zuſammen reiſte, als Reiſelektüre für die Chineſen mit je 
10 Exemplare von D. Fabers Werk über „Die chriſtliche Ziviliſation“ 
(5 Bände), der Schrift über „Weſtliche Erziehung“ und der Schrift 
über „Weſtliche Schulen“. 

Pf. Kranz (ſeit 1892 in China) hat ſchnelle Fortſchritte im 
Erlernen des Chineſiſchen gemacht. Bereits im Jahre 1895 hat er 
einen Katechismus nebſt Spruchſammlung in chineſiſcher Sprache aus⸗ 
gearbeitet; der Druck hat in dieſem Jahre begonnen. Auch er iſt 
geſonnen, wie D. Faber, ſeine ganze Kraft und ſein Leben der 
chineſiſchen Miſſion und zwar zunächſt der litterariſchen zu widmen. 
Im Jahre 1895 übernahm er proviſoriſch das Amt eines Sekretärs 
der Society for the diffusion of christian and general knowledge 
among the Chinese an ſtelle des beurlaubten Rev. Richard. 


Den unausgeſetzten Bemühungen D. Fabers, in denen er von den deutſchen 
Generalkonſuln in Shanghai Dr. Focke und Dr. Stuebel unterſtützt wurde, 
war es gelungen, im Jahre 1892 eine evangeliſche Gemeinde unter den 
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Deutfhen in Shanghai zu ſammeln. Pf. Kranz war der erſte Pfarrer dieſer 
Gemeinde; er legte aber ſein Pfarramt 1894 nieder, um ſich ausſchließlich der 
Miſſion zu widmen. So ſandte denn unſer Miſſionsverein 1894 in der Perſon 
des Lie. Heinrich Hackmann einen neuen Pfarrer für unſere Glaubens— 
genoſſen in Shanghai aus. Es iſt Lic. Hackmann gelungen, ſich das Ver— 
trauen der aufblühenden Gemeinde zu erwerben, er nimmt ſich auch der übrigen 
in China zerſtreut lebenden evangeliſchen Deutſchen, insbeſondere durch Zu— 
ſendung gedruckter Predigten, ſeelſorgerlich an, hat ſich an der Gründung einer 
deutſchen Schule in Shanghai beteiligt und iſt bemüht, auch die Matroſen und 
Mannſchaften deutſcher Kriegs- und Handelsſchiffe, die nach Shanghai kommen, 
geiſtlich zu verſorgen. Der Plan eines Kirchbaues für die evangeliſche Ge— 
meinde in Shanghai befindet ſich noch in den erſten Vorbereitungen. Aber 
wir zweifeln nicht daran, daß ſich jene Gemeinde dermaleinſt als eine Vorburg 
des deutſchen Proteſtantismus in Oſtaſien erweiſen wird. 


So hat unſer junger Miſſionsverein manchen Anlauf genommen 
und darf in den Erfolgen, die unſer gnadenreicher Gott ihm in den 
12 Jahren ſeines Beſtehens geſchenkt hat, einen Antrieb zum unermüd⸗ 
lichen Fortſchreiten auf der ihm gewieſenen Bahn erblicken. Seine 
Einnahmen betrugen im Jahre 1895 50233 Mk., eine Zunahme gegen 
1894 um ca. 9000 Mk., ſeine Mitgliederzahl in den deutſchen und 
ſchweizeriſchen Zweigvereinen überſteigt 20000. Aber das ſind doch 
alles nur winzige Zahlen gegenüber den rieſengroßen Aufgaben, die 
uns geſtellt ſind. Möchte es uns gelingen, allerorts die Herzen zu 
erwärmen für unſere Miſſionsarbeit, die wir — Gott weiß es — 
nicht im Gegenfaß, ſondern in der Gemeinſchaft der Liebe zu 
dem einen Herrn der Kirche neben und mit den älteren Miſſions⸗ 
geſellſchaften betreiben! 


Wie es in den einheimiſchen Gemeinden auf 
Hawaii ſteht. 


Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlichte im Oktober v. J. im In⸗ 
dependent ein amerikaniſcher Baptiſtenprediger, Me. Arthur, der die 
Inſeln als Touriſt beſuchte, einen charakteriſtiſchen Bericht über die 
Zuſtände in den dortigen heidenchriſtlichen Gemeinden, in welchem er 
den traurigen Rückgang und Verfall zu erklären ſucht, der in denſelben 
ſeit längerer Zeit zutage tritt. Ich gebe zunächſt das Weſentliche aus 
dieſem Bericht, um dann meinerſeits ihm eine Nachſchrift beizufügen, 
welche ihn ergänzt, und einige Warnungen anzuſchließen vor übereilten 
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Maſſentaufen und übereilter Selbſtändigſtellung unreifer Miſſions⸗ 
gemeinden. 

„Schon 8 Jahre nach der Landung der erſten Miſſionare (die 1820 geſchah) 
war ihre Zahl auf 32 geſtiegen, denen 440 Eingeborene als Gehilfen zur 
Seite ſtanden. Man rechnete ungefähr 12 000 Kirchenbeſucher und 26 000 
Kinder in zwei verſchiedenen Schulen. Angeſehene Häuptlinge gehörten zu 
den wirkſamſten Gehilfen. Offiziere und Mannſchaften der engliſchen und 
amerikaniſchen Schiffe waren oft die erbittertſten Feinde der Miſſionare, ohne 
Zweifel weil ſich dieſe ihren ſündhaften Gelüſten energiſch widerſetzten. Zu 
verſchiedenen Malen ſtand ſogar das Leben der Miſſionare auf dem Spiele, 
und ſie wurden nur durch das Eingreifen der Eingeborenen gerettet. Pfingſt— 
licher Segen () krönte das Werk der Miſſionare in jenen Erſtlingszeiten. In 
Hilo fanden oft Verſammlungen ſtatt von 4-5000 Seelen zu gemeinſamer 
Unterweiſung und zum Gottesdienſt. Die Miſſionare predigten zuweilen 
täglich, ja, nicht nur einmal, ſondern mehrmals am Tage. Bekehrungen (!) 
erfolgten zu hunderten; ſelbſt wenn man die unechten abrechnet, muß man 
bekennen, daß die Arbeit in wunderbarer Weiſe von Gott geſegnet war. Von 
1838-1848 wurden 27 000 Bekehrte in die Kirche aufgenommen, welchen in 
den nächſten 20 Jahren weitere 29 000 folgten.“) 

1863 wurde die Ausübung einer Kirchenzucht nötig, welche allerdings 
im Zuſammenhange mit einer ſtarken Abnahme der Bevölkerung die Zahl der 
Gemeinden auf 25, die der Gemeindeglieder auf 19 723 reduzierte; zugleich 
ſank die Zahl der amerikaniſchen Miſſionare auf 16, die der eingeborenen 
Helfer auf 4 herunter.“ *) Und die Kriſis wurde noch dadurch beſchleunigt, daß 
die einheimiſchen Kirchen als unabhängig erklärt und hauptſächlich unter die 
Obhut von eingeborenen Paſtoren geſtellt wurden. Wer einen genauen Ein— 
blick in die Verhältniſſe hat, muß bei aller Anerkennung der zu Grunde 
liegenden Motive zugeben, daß dieſe Maßregel verfrüht war und die unglück— 
lichſten Folgen gehabt hat. 

Was die Angaben von Zahlen und Anführung von Thatſachen betrifft, 
die ich folgen laſſe, ſo habe ich dieſelben, der Hauptſache nach, einer Anſprache 
entnommen, welche Miſſionar O. P. Emerſon kürzlich bei Gelegenheit eines 
Miſſionsfeſtes in Honolulu gegeben hat, zum Teil aber auch einer am 3. Juni 
1895 ebenfalls zu Honolulu gehaltenen Anſprache des Oberrichters Judd an 
die evangeliſche Geſellſchaft der Hawaii-Inſeln. Beide Herren find in gleicher 
Weiſe urteilsfähig. 

So freudig einerſeits hervorgehoben wird, was an dem Charakter und 
Benehmen der eingeborenen Brüder während der letzten Generationen Lob 
und Anerkennung verdient, muß man doch andererſeits bekennen, daß vieles 
in dem jetzigen Zuſtand der Gemeinden tiefe Beugung, aufrichtiges Bekenntnis 
und vermehrte Hingebung erfordert. Die eingeborenen Brüder hatten heiße 


) Man muß auf der anderen Seite aber auch „bekennen“, daß die 
Ionele Aufnahme dieſer Maſſen in die Kirche eine höchſt gefährliche Ueber— 
eilung war. 


) Ob dieſe Ziffern ganz richtig, möchte ich faſt bezweifeln. 
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Kämpfe zu beſtehen, und die Siege, die ſie errangen, wurden ihnen ſauer 
genug gemacht. Die ganze Periode kennzeichnet ſich durch ſoziale und politiſche 
Stürme von ungewöhnlicher Heftigkeit, unter welchen die Gemeinden ſehr 
leiden mußten. Während fie im Jahre 1863 noch 19 723 Glieder zählten, ver- 
ringerten fie ſich bis 1868 auf 17377. Im Jahre 1888 werden 57 Gemeinden 
verzeichnet, mit einem () amerikaniſchen und 32 eingeborenen Paſtoren bei 
einer Geſamtzahl von 5 235 Gemeindegliedern, und 1895 finden wir gar nur 
noch 56 Gemeinden mit 4784 Gliedern. Das ſind überraſchende und ſehr 
betrübende Zahlen; können wir dieſen ſchmerzlichen Rückgang in der Zahl 
der Kirchenglieder lediglich auf Rechnung der Abnahme der Bevölkerung ſetzen? 
Zum Teil ja, aber nur zum Teil, denn während die Bevölkerung von 1865 
bis 1890 um 30 pCt. abnahm, verminderte die Zahl der Gemeindeglieder ſich 
um 70 pCt.“) Jedenfalls ift es eine Frage, welche die eingehendſte Prüfung 
erheiſcht ſeitens aller einheimiſchen wie fremden Brüder auf dieſem hiſtoriſchen, 
von Gott in beſonderer Weiſe geſegneten Miſſionsfelde. Natürlich intereſſiert 
es die Chriſten aller Denominationen in gleicher Weiſe, zu erfahren, welche 
Urſachen dieſes traurige Reſultat herbeigeführt haben. 

Ein Hauptgrund mag darin liegen, daß es keine mächtigen Häuptlinge 
mehr giebt wie zu Zeiten der erſten Miſſionare. Viele jener Häuptlinge 
unterſtützten die Miſſionare auf alle Weiſe; ihre Stellung gewährte ihnen 
unbeſchränkte Autorität in ihren Diſtrikten — nahm daher ein ſolcher Häuptling 
den neuen Glauben an, ſo veranlaßte er viele ſeiner Leute, ſeinem Beiſpiele 
zu folgen. In vielen Fällen ſtanden ſie den Miſſionaren treu zur Seite, ja 
zuweilen mußten dieſe ihnen ſogar Einhalt thun, wenn ſie ihre Leute mit 
Gewalt zur Annahme der chriſtlichen Religion zwingen wollten.“) In 
ſpäteren Jahren jedoch, ſeit eingeborene Paſtoren den Gemeinden vorſtanden, 
übten die Häuptlinge keinen derartigen Einfluß mehr aus. Viele der alten 
Einrichtungen verſchwanden nach und nach und mit ihnen die kräftigen 
Häuptlinge, ſowie die von den erſten Miſſionaren herangebildeten Arbeiter. 
Von letzteren gehörten einige zu der Verwandtſchaft der Häuptlinge und hatten 
als ſolche beſondere Autorität über das Volk. Nach ihrem Tode war eine 
Periode des Uebergangs unvermeidlich. Die eingeborenen Paſtoren über— 
nahmen die Leitung der Gemeinden gerade zu einer Zeit, als der den Häupt— 
lingen erwieſene, unbedingte Gehorſam dem Drange nach perſönlicher Freiheit 
wich. Dieſe Freiheit, wonach jeder das Recht begehrte, zu thun, was ihm 
beliebte, hatte natürlich ſchlimme Folgen und machte ſich zu einer Zeit geltend, 
als ohnehin beſonders verderbliche politiſche und ſoziale Einflüſſe im Umlauf 
waren. 

Eine weitere Urſache der Abnahme in der Zahl der Gemeindeglieder 
darf dem wieder aufgelebten Einfluß des kahuna zugeſchrieben werden. 


) Nach den obigen Zahlen: 17377 zu ca. 5000 doch über 300 pCt.! 
Beide Male iſt von membership die Rede. Aber hier liegt vermutlich eine 
Verwechſelung von adherents mit members vor. a 

**) Auch dieſe Allianz mit den Häuptlingen iſt ein gefährliches Experiment, 
das man am wenigſten bei einer independenkiſchen Freikirche anwenden ſollte. 
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Dieſes fteht im engen Zuſammenhang mit dem Dahinſchwinden der Macht 
der Häuptlinge, welche viel dazu beigetragen hatten, die Macht dieſer Schwarz— 
künſtler in Schach zu halten. Kamehameha V. ließ den hula „Meiſtern“ 
und dem kahuna wieder freies Spiel. Kamehameha III. und Kamehameha IV. 
waren entſchieden gegen alles heidniſche Weſen aufgetreten, und ihrer Macht 
war es gelungen, es ganz zurückzudrängen. Kamehameha V. hingegen war 
wohl im Grunde des Herzens ſelbſt Heide; daher mochte es kommen, daß 
unter ſeiner Regierung das Heidentum wieder auflebte, während die einge— 
borenen Paſtoren unfähig waren, dem Uebel wirkſam entgegenzutreten. Noch 
ehe die Miſſionsväter ſich ganz von dem Werke zurückzogen, ſahen ſie manche 
Anzeichen einer kommenden Reaktion und fühlten deutlich, daß verderbliche 
Einflüſſe unter den ihnen anvertrauten Chriſten im Werke waren.“) Es iſt 
beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, den Hang zu heidniſchen Gebräuchen 
auszurotten bei Leuten, die unter ſeinem Einfluß aufgewachſen ſind. Im 
biſchöflichen Muſeum habe ich Götzen geſehen, die noch in den letzten Monaten 
angebetet worden waren; auch war ich Zeuge, wie ein eingeborener, chriſtlicher 
Paſtor zuſammenſchrak, als er unverhofft einem ſochen Götzen im Muſeum 
gegenüberſtand. In New-Nork ſahen wir vor gar nicht langer Zeit, daß 
einem Knochen beinahe menſchliche Ehren erwieſen wurden, wie in einer 
anderen Stadt einem Rock. Kann man ſich da wundern, wenn man bei den 
Hawaii heidniſchen Aberglauben findet, ſo doch bei Leuten, die nicht im 
Heidentum aufgewachſen find, derartige Dinge noch vorkommen können.) Der 
Gott der hawaiiſchen Fiſcher, Kaneaukai, wird heutigen Tages noch angebetet; 
ſo oft dieſer Stein auch niedergeriſſen wurde, wurde er doch immer wieder 
aufgerichtet. So lange edlere Könige regierten, wurde dem Götzendienſt 
Einhalt gethan; kaum aber war ihr Einfluß geſchwunden, ſo kehrte das Volk 
zu ſeinen alten abergläubiſchen Sitten und Gebräuchen zurück, und die ein- 
geborenen Paſtoren, welche zum Teile ſelbſt unter dieſen verderblichen Einflüſſen 
ſtanden (), waren unfähig, ihre Leute davor zu bewahren. Unter dem König 
Kalakaua ſchien es, als ob die ſchlimmſten Formen des Heidentums wieder 
aufleben ſollten. Er gründete die Hale-Nana-Geſellſchaft, reorganiſterte förmlich 
die reaktionäre Partei mit allen ihren heidniſchen Greueln und erklärte das 
Heidentum als Religion des Landes, ſich ſelbſt als deſſen Prophet und Prieſter. 
Er beförderte den Hulaismus, den Kahunaismus und alle anderen Formen 
des Heidentums. Er brachte das Land unter den ſchlimmen Einfluß der 
Trunkenheit, Unzucht und verſchiedener anderen Laſter. Solch mächtigen 
Feinden gegenüber, wie ſie ſich beſonders höheren Orts breit machten, konnten 
natürlich die eingeborenen Paſtoren nur wenig ausrichten, und man darf 
ſich nicht wundern, wenn der Erfolg ihrer Arbeit mangelhaft blieb.“ *) Viele 
eingeborene Chriſten haßten das alte Leben, konnten ſich aber nicht ganz ſeiner 


) Um fo unbegreiflcher iſt die independentiſche Verblendung, daß ſie die 
unreifen hawaiiſchen Chriſten ſich ſelbſt überließen!! 

*) Nur hätte man dann nicht mit fo viel Rhetorik von pfingſtlichen 
Wundern und Geiſtesausgießungen reden ſollen. 
h ) Und das alles ſahen die independentifchen Miſſionare und überließen 
ihre jungen Gemeinden doch allein dieſen unfähigen eingeborenen Paſtoren! ! 
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Macht entziehen. Sie verachteten die geheimen Trugkünſte und geheimen Ge— 
bräuche des Kahuna, in Krankheitsfällen jedoch ließen ſie ſich nicht ſelten von 
ihren Frauen oder anderen Leuten überreden, ſeine Zauberformeln bei ſich in 
Anwendung zu bringen. Zum größten Schaden der ſchwächeren Glieder 
ſchlich ſich das Kahuna zuweilen ſogar in die Kirche, mit einem Worte, ſein 
Einfluß machte ſich im Hauſe ſowohl als in der Kirche geltend. Kein Wunder, 
daß auch einige Paſtoren ſeiner ſataniſchen Macht unterlagen.“) 

Mit dieſem Wiederaufleben des Kahunaismus geriet auch die Politik 
auf allerlei Irrwege. Kalakaua vergiftete die ganze politiſche Atmoſphäre der 
Inſelgruppe. So finanziell und ſittlich bankerott er war, ſo beſaß er doch 
Macht genug, ſeine Landsleute zu verderben. John L. Stevens erzählt in 
ſeiner Geſchichte von Hawaii, daß Kalakaua ſich von einem Chineſen beſtechen 
ließ, ihm für die Summe von 75 000 Pfund Sterling eine Opiumlicenz zu 
erteilen, welche bereits für 80 000 Pfund Sterling an einen anderen Chineſen 
vergeben war. Ebenſo verkaufte er Ausſätzigen die Erlaubnis, frei herum— 
zugehen, und verpachtete Grund und Boden, welcher dem Staat gehörte, für 
ſeinen eigenen Vorteil, obwohl dies dem Geſetz zuwider war. Er entwürdigte 
das Wahlamt, indem er an den Wahlſtätten Soldaten aufſtellte, um feine 
Gegner zu verhindern, ihre Stimme abzugeben. Er benützte die ihm als 
König zukommende Steuerfreiheit, um Getränke gewiſſer Firmen zollfrei ins 
Land zu bringen, und nahm ſelbſt Tonnen Branntwein zu hunderten zollfrei 
in Empfang, welche er alsdann an die verſchiedenen Wahlbezirke verſchenkte, 
um dadurch die Wahl ſeiner eigenen Kandidaten zu ſichern. Um einerſeits 
ſeinen eigenen Lüſten zu fröhnen und andererſeits ſeine politiſchen Beſtrebungen 
zu fördern, organiſierte er eine geheime Geſellſchaft mit heidniſchen Riten. Iſt 
es unter ſolchen Umſtänden zu verwundern, wenn die eingeborenen Paſtoren 
folder Verderbtheit machtlos gegenüberſtanden?* ) Er benützte feine Königs- 
rechte nur dazu, das Volk zu Grunde zu richten. Die Stärkſten nur wagten 
es, ſeinem Willen entgegenzutreten; es gehörte ein wahrer Heldenmut dazu, 
ſeinen böſen Anſchlägen zu trotzen. Paſtoren und Diakonen ſtanden unter dem 
Druck ſeiner Macht. Der alte Fetiſchdienſt war mit einer ſolchen politiſchen 
und ſittlich en Verderbtheit verbunden, daß es ſchien, als ob die Pforten der 
Hölle die Kirche zu überwältigen begehrten. Alle dieſe verſchiedenen Einflüſſe 
hatten in gewiſſen Fällen heftige politiſche Streitigkeiten in den Gemeinden 
zur Folge, von welchen etliche noch heutigen Tages ſie aufregen. 

Auch die Einführung aſiatiſcher Arbeiter wurde dem Wachstum der 
Gemeinden hinderlich, obwohl dieſelbe ja ihren guten ökonomiſchen Grund 
hat. Der lang vernachläſſigte Grund und Boden mußte von fleißiger Hand 
bearbeitet werden. Schließlich wird dieſe maſſenhafte Einwanderung von 
Aſiaten wohl Gutes zur Folge haben, indem letztere unter den Einfluß der 


) Gewiß kein Wunder, wenn nicht dafür geſorgt wird, daß nur zum 
heiligen Dienſt qualifizierte Leute in ihn berufen werden. 

**) Warum in aller Welt ſetzte man denn nicht amerikaniſche Paſtoren 
an ihre Stelle, wenn es doch offenbar war, daß die eingeborenen dieſen Greueln 
einflußlos gegenüberſtanden? Aber dieſer geſunde Ausweg war gegen die 
independentiſche Doktrin. 
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Miſſionsarbeit kommen; und es werden gewiß manche der göttlichen Gnade 
zugänglich gemacht werden. Demungeachtet iſt der Schade, welcher dem 
hawaiiſchen Volksſtamm daraus erwächſt, unverkennbar. Im Jahre 1863 
übernahmen eingeborene Paſtoren die Leitung der einheimiſchen Gemeinden; 
damals befanden ſich auf der ganzen Inſelgruppe nicht mehr als 1200 Aſtaten; 
ſchon nach 12 Jahren waren ihrer 6000, nach 18 Jahren 18 000, und heute 
iſt ihre Zahl auf 40 000 geſtiegen. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
das hawaiiſche Volk ſich eine derartige Ueberflutung von Fremden nicht ohne 
weiteres gefallen ließ. Die Mehrzahl dieſer Einwanderer kamen durch Fleiß 
und Sparſamkeit nach und nach zu einem gewiſſen Wohlſtand und verdrängten 
mit der Zeit die einheimiſchen Landeskinder aus ihren bisherigen Aemtern 
und Beſchäftigungen. Da ſie faſt alle ohne Familien waren, wurden ſie in 
vieler Beziehung Schmarotzer in den Häuſern der Hawaiier. Mit ihnen ver- 
breitete ſich nicht nur viel Götzendienſt im Lande, ſondern auch das Spiel und 
allgemeine Sittenloſigkeit. Trinkhallen wurden eingerichtet und die Trunkenheit 
nahm überhand. Der billige, japaneſiſche Branntwein wurde importiert, und 
es hat ſich herausgeſtellt, daß in 1895 800 000 Tonnen mehr importiert wurden 
als im vorigen Jahre. Wie können die Eingeborenen dieſen demoraliſierenden 
Einflüſſen des Orients widerſtehen? Auch die amerikaniſchen Staaten leiden 
unter den üblen Folgen der Einwanderung, und doch leben dort verhältnis— 
mäßig wenig Ausländer im Vergleich zu der Zahl der Ausländer in den 
hawaiiſchen Inſeln. Für einen Teil der genannten Uebel ſind jedoch die 
Anglo⸗Sachſen verantwortlich. Sie haben die Güte der Eingeborenen ſchlecht 
belohnt, indem fie fie an Leib und Seele verdorben haben.“) 


Am 14. Januar 1893 erklärte Liliuokalani ihre Abſicht, eine neue 
Konſtitution zu erlaſſen und beſchleunigte damit den unvermeidlichen Zuſammen— 
ſturz. Als Königin verlangte ſie abſolute Autorität. Die Beſten im Volke 
ſagten: „Solange ſie nicht über ihre konſtitutionellen Rechte hinausgeht, mag's 
ja ſein; andernfalls muß ſie die Herrſchaft niederlegen.“ Sie aber überſchritt 
ihre konſtitutionellen Rechte, folglich wurde fie abgeſetzt und die Republik 
wurde erklärt. Die Vertreter dieſer Republik find tüchtige Leute, die ihr Vater— 
land lieb haben, charaktervolle, ſittenreine Männer. Es iſt die reinſte Regierung 
der Erde, die es heute giebt.“) Gerade in jener Kriſis brauchte man von 
dem Geiſte der erſten Miſſionare beſeelte Männer, und ſie fanden ſich auch. 
War es doch nicht nur eine Kriſis für die Republik Hawaii, ſondern auch für 
das Reich Gottes in dieſem Lande. Die Regierung duldet fortan weder 
Sittenloſigkeit“ “), noch Fetiſchismus, Heidentum oder irgend eine andere Form 


) So ſehr leider zugegeben werden muß, daß das liederliche Leben der 
Aſiaten und noch viel mehr der Amerikaner für die leichtſinnigen Hawaiier 
eine große ſittliche Verſuchung iſt, ſo iſt doch nicht recht einzuſehen, daß durch 
die aſiatiſche Einwanderung das Wachstum der hawaiiſchen Gemeinden ge⸗ 
fährdet werden müßte. Thäten dieſe Gemeinden an den heidniſchen Fremd— 
lingen ihre Miſſionspflicht, ſo müßten ſie vielmehr geſegnet werden. 

) Wir find nicht unterrichtet genug, um dieſe amerikaniſche Rhetorik 
auf ihre Wahrheit zu prüfen. Aber dieſe Superlative fordern die Kritik heraus. 

e) Abwarten. 
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des Satanismus, ſondern handhabt das Geſetz ohne Menſchenfurcht und 
Menſchengunſt; ihr Wahlſpruch iſt: Feſtigkeit gepaart mit Milde, Gerechtigkeit 
verbunden mit Barmherzigkeit. 

Die engliſche Sprache wird jetzt in allen öffentlichen Schulen gelehrt 
werden. () Eine Zeit lang waren alle früheren Methoden der Miſſionsarbeit 
in Unordnung geraten; jetzt wird unter neuen Bedingungen neu eingerichtet 
werden. 

Die eingeborenen Geiſtlichen waren dieſer ſchwierigen Lage nicht ge⸗ 
wachſen“), und diejenigen, welche dafür ſtimmten, daß die ganze Verantwortung 
den eingeborenen Geiſtlichen übertragen werde, konnten unmöglich eine ſolche 
Verwickelung der Verhältniſſe vorausſehen. *) Der größere Teil der jetzigen 
Generation wird engliſch verſtehen; die nächſte Generation wird ſich kaum 
mehr einer anderen Sprache bedienen. Es iſt dies in vieler Beziehung ein 
äußerſt günſtiges Moment. *) Mit der Sprachkenntnis finden bei den jungen 
Hawaiiern auch amerikaniſche, republikaniſche ef), chriſtliche Ideen Eingang. Der 
Kakuanismus, der Fetiſch- und Götzendienſt hingegen müſſen mehr und mehr das 
Feld räumen ß) Die Tage des Kakuna find gezählt: die kommende Generation wird 
ſeiner Macht trotzen, ſich mit der Zeit überhaupt nicht mehr um ihn kümmern. 
Uebrigens iſt ſeine Macht bereits gebrochen: die Leute werden nicht mehr von 
ſeinem unheilbringenden Schatten verfolgt. (2) Verächter des Götzendienſtes 
werden nicht mehr mit Schmähungen überhäuft. Mit den Laſtern der Civili⸗ 
ſation haben auch einige ihrer Tugenden Eingang gefunden. Das geiſtliche 
Amt der eingeborenen Paſtoren gewinnt jetzt an Macht. ß) Die neu ge⸗ 
gründeten Schulen bilden eine neue Generation wohl unterrichteter, junger 
Leute heran. Ein neuer Tag bricht an: ſchon färbt ſich der öſtliche Himmel 
mit der langerſehnten Morgenröte. 

Ein anderes, hoffnungsvolles Zeichen iſt, daß der Miſſionsgeiſt wieder 
unter den Gliedern der einheimiſchen wie der fremden Gemeinden erwacht. 
In der im Juni gehaltenen Verſammlung der association verpflichteten ſich 
die einheimiſchen Gemeinden, in dieſem Jahre 2000 Pfund Sterling für die 
auswärtige Miſſion zu erheben.) Auch herrſcht im Volk großes Intereſſe 
für die Schulen. In Honolulu und an anderen Orten wird Miſſion unter 
den Chineſen, Japaneſen und Portugieſen getrieben. Letztere bilden nämlich 
ein höchſt wichtiges Element auf den Hawaii-Inſeln. Edle Männer und 
Frauen, Söhne und Töchter von Miſſionaren geben ihre perſönlichen Kräfte, 

*) Aber es geſchieht nichts, um ſie durch amerikaniſche zu erſetzen. Nur 
an dem „Wiſſions⸗Inſtitut“, das Miſſionare für Mikroneſien ausbildet, iſt ein 
zweiter amerikaniſcher Lehrer angeſtellt worden! 

**) Aber jetzt ſehen fie fie und helfen doch nicht. 

kel) Wir machen ein großes Fragezeichen. 

) Ob das ein Segen iſt? 

1) Müſſen ſie das vor der engliſchen Sprache und dem amerikaniſchen 
Republikanismus? 

+rr) Sind dieſe Paſtoren über Nacht ihrem Amte gewachſen geworden? 

h) Das ift ſehr erfreulich; aber die ſtetige Bauarbeit in den hawaiiſchen 
Gemeinden ſelbſt ſollte nicht hintangeſtellt werden. 
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Zeit und Geld für dieſe Miſſionsarbeit. Es gehört dieſelbe zu dem Schönſten, 
was ich in Honolulu ſah. 

Hawaliſche evangeliſche Aſſociation und die Centralunionskirche haben 
die Augen offen für ihre Pflichten und benützen jede ſich darbietende Gelegen— 
heit, das Reich Gottes zu verbreiten. Die Pflicht iſt klar, die Gelegenheiten 
zur Arbeit mehren ſich. Ich habe mir die Freiheit genommen, den Herren 
Rev. Birnie und Emerſon, ſowie den anderen verehrten Brüdern meine tief 
empfundene Ueberzeugung auszuſprechen, daß eine lebendige Evangeliſations— 
bewegung durch das ganze Land in Angriff genommen werden ſoll, und es 
ſind bereits Schritte in dieſer Richtung gethan, indem beſchloſſen worden iſt, 
einen Evangeliſten auszuſenden und mit ihm mehrere gute Sänger. Das iſt's, 
was not thut, „eine Moody- und Sankey-Campagne.“ Die Zeit für ein der⸗ 
artiges Unternehmen iſt gekommen. Nichts kann die politiſchen Wunden befjer 
heilen als eine wirkliche Erweckung; denn eine ſolche bringt Segen nicht nur 
auf geiſtlichem, ſondern auch auf ſozialem und politiſchem Gebiete.“) Laſſet 
die Evangeliſten hinausgehen! Die alte frohe Botſchaft hat noch heute dieſelbe 
Macht wie früher. Wer kann ſagen, ob die herrlichen Tage der erſten Zeugen 
nicht wiederkommen? O, möge der Herr auf dieſe ſchönen Hawaii-Inſeln 
einen reichen Pfingſtſegen ausgießen! 

Nachſchrift. Es iſt ein ſehr trübes Bild, welches die einſt ſo 
bewunderte hawaiiſche Miſſion heute darbietet, und das traurigſte daran 
iſt, daß der Hauptteil der Schuld auf den American Board 
ſelbſt fällt. Unſer Berichterſtatter deutet das wenigſtens an, aber er 
geht viel zu oberflächlich darüber hinweg. Die größten Fehler, 
welche in der gegenwärtigen evang. Miſſion gemacht worden 
ſind, haben gerade auf ihren fruchtbarſten Arbeitsgebieten 
ftattgefunden, und ſind von independentiſchen Miſſions— 
leitungen begangen worden, nämlich auf den Hawaii-Inſeln 
und auf Madagaskar. Dieſe Fehler haben zuerſt darin beſtanden, 
daß in Anlehnung an die Mitwirkung der politiſchen Gewalten, Häupt⸗ 
linge und Könige, bzw. Königinnen, Maſſen von Zehntauſenden in kurzer 
Zeit in die chrichſtliche Kirche aufgenommen worden ſind, ohne daß ſie 
innerlich dafür reif geweſen, und daß man trotzdem in der ſuper⸗ 
lativiſchſten Rhetorik dieſe Maſſentaufen als pfingſtliche Wunder gerühmt 
hat. Und noch viel größer und verhängnisvoller iſt der zweite Fehler, 
daß man, ſtatt dieſe Maſſen als unmündige Kinder zu behandeln, welche 
noch lange der Unterweiſung, Zucht und Leitung der fremden Miſſionare 


) Das iſt wieder amerikaniſch: durch ein künſtliches revival helfen zu 
wollen. Was wirklich not thut, das iſt ein in ſeinen Aufgaben gewachſener 


1 0 Glauben gefeſteter Paſtorverſtand, der treu iſt in der ſoliden Gemeinde- 
arbeit. 
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bedurften, ſie als reife Männer anſah, in deren eigne Hände Pflege, 
Organiſation und Leitung der Gemeinden gelegt werden könne. Es iſt 
ja ein über alle Diskuſſion erhabener miſſionariſcher Grundſatz, ſobald und 
ſoviel als möglich eingeborne Mitarbeiter zu gewinnen; aber 
dieſer Grundſatz wird geradezu zur Karikatur, wenn man in doktrinärer 
Verblendung die Hauptarbeit in die Hände von Gehilfen legt, die keine 
andre Qualifikation beſitzen, als daß ſie Eingeborne ſind, und nicht nur 
an Bildung und Charakterreife, ſondern auch an ſittlicher Feſtigung 
und religiöfer Gründung die empfindlichſten Mängel haben. Sehr 
treffend hat einmal irgend ein Südſeemiſſionar geſagt: Unſre eingebornen 
Gehilfen ſind gute Unteroffiziere, aber ſie haben durchaus noch nicht 
das Zeug, als Offiziere verwendet zu werden. Es iſt ſchon etwas, 
wenn man gute Unteroffiziere an ihnen hat; nur ſoll eine verſtändige 
Miſſionsleitung zur Zeit auch nicht mehr aus ihnen machen. Aber der 
doktrinäre Independentismus hat eine Decke vor den Augen. Trotzdem 
in Hawaii (und auch in Madagaskar) nicht nur große gemeindliche 
Schäden, ſondern auch die Unfähigkeit der eingebornen Paſtoren, ihnen 
erfolgreich entgegenzuwirken, offen zutage lagen, hat ſich der American 
Board ſchon in den Jahren 1863—70 von der Leitung der hawaiiſchen 
Miſſion zurückgezogen und die durch eine Menge widerchriſtlicher 
Strömungen ſehr verantwortungsreiche Gemeindearbeit ganz in die 
Hände von unfähigen Hawaiiern gelegt. Als in der Nigermiſſion die 
Thatſache offenbar wurde, daß unter der ausſchließlichen Arbeit von 
Afrikanern das chriſtliche Gemeindeleben verwahrloſte, da hat die Church 
M. S. neben ſie und über ſie wieder europäiſche Miſſionare geſtellt 
trotz des für dieſe gefährlichen Klimas. Aber dem Independentismus 
mangelt Einſicht und Wille, ſeine Fehler zu verbeſſern. Der Indepen⸗ 
dentismus mag ganz gute miſſionariſche Pionierdienſte thun und viel⸗ 
leicht auch Einzelbekehrungen zu ſtande bringen, aber er vermag nicht 
eine Kirche zu gründen und zu leiten. In Hawaii (wie in 
Madagaskar) ſteht er faſt vor dem Bankerott. Und trotz dieſer ſchreienden 
Thatſache iſt der American Board heute wieder im Begriff, denſelben 
verhängnisvollen independentiſchen Fehler in Japan zu machen. Ohne 
Prophet zu ſein, wird man vorausſagen können: zieht der Am. Board 
wirklich immer mehr von ſeinen Miſſionaren aus Japan zurück, ſo wird 
nach 2—3 Jahrzehnten die in Hawaii gemachte Erfahrung ſich wieder⸗ 
holen, daß die durch ihn geſammelten Gemeinden ſich immer mehr 


verringern oder von ihm abfallen. Man möchte Thränen darüber ver⸗ 
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gießen, daß gerade auf ſo fruchtbaren evangeliſchen Miſſionsgebieten 
aus Mangel an pädagogiſcher Weisheit independentiſche Verirrung dem 
Werke ſo großen Schaden gethan hat. In Hawaii hat ſich das bereits 
gezeigt, Madagaskar ſteht jetzt in der Kriſis und für Japan iſt ſie im 
Anzuge. Es iſt ein ſchmerzliches Bekenntnis, welches die Leitung des 
Am. Board im Jahresbericht pro 1895, S. 91 macht: „Der Am. 
Board und die Gemeinden dieſes Landes (Nordamerikas) haben keine 
größere Autorität und Kontrolle über die independentiſchen Gemeinden 
Japans als ſie ſie über die kongregationaliſtiſchen Gemeinden 
Chikagos haben. Dieſe Gemeinden berufen und entlaſſen ihre Paſtoren 
und treiben ihr Werk ganz unabhängig von der Miſſion. Der Board 
legt es überall darauf an, Gemeinden zu organiſieren, welche zu dem 
möglichſt frühen Termine ihre Angelegenheiten ganz ſelbſt verwalten. 
In Japan iſt das im großen Umfange bereits durchgeführt.“ — Aber 
ob wirklich die Reife dazu vorhanden, das kommt weniger in Betracht. 
Nur früh ſelbſtändig, das iſt die Loſung. 

Schon ſeit Jahrzehnten erfährt man durch das Organ des Am. 
Board nichts mehr über die hawaiiſchen Gemeinden. In dem letzten 
Jahresbericht heißt es (S. 99): „Was die Zukunft des vor 75 Jahren 
auf dieſen Inſeln begonnenen Werkes betrifft, ſo kann ſie kein Menſch 
vorherſagen, aber wir ſind gewiß, daß kein Werk vergeblich iſt in dem 
Herrn.“ Das klingt ſehr matt und ſieht nicht darnach aus, als ob 
man die eignen großen Fehler erkenne und verbeſſern wolle. Ja, man 
rühmt ſich noch dieſer Fehler: „Durch den Einfluß und die Mitwirkung 
von Gliedern der amerikaniſchen Miſſion war für das Valk von Hawaii 
ſeine eigne göttliche Autonomie (I!) und die independentiſche Kontrolle 
ſeiner Gemeinden geſichert.“ Und dann heißt es weiter: „Es wird 
von der Weisheit und dem chriſtlichen Geiſte der (eingeborenen) Leiter 
dieſer Gemeinden abhängen, ob ſie Fortſchritte machen in der Erleuchtung 
oder ob es rückwärts wieder in die heidniſche Finſternis hineingeht.“ 
Und der Am. Board ſteht ruhig dabei und beobachtet dieſes Schau⸗ 
ſpiel!! Doch nein, er thut mehr, er fragt zuletzt: „wer will die Stelle 
einer Leitung dieſes ... Volkes übernehmen?“ Es iſt wirklich ſchwer, 
ſolchem Doktrinarismus gegenüber nicht harte Worte zu gebrauchen. 

Nach meinerſeits unkontrollierbaren Angaben ſoll heute die Ge— 
ſamtzahl der evangeliſchen Hawaiier (einfchließlich der halbblütigen) ca. 
15000 „Chriſten“ (nicht members) betragen, die aber nicht alle zu der 
association (d. h. den eingebornen Independenten) gehören; die Geſamt⸗ 
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zahl der reinen Hawaiier ſoll ſich auf 34500 belaufen. Von der 27600 
Seelen zählenden katholiſchen Bevölkerung des Inſelreichs ſollen rund 
13000 eingeborene Hawaiier ſein. Jedenfalls hat Rom von dem 
Verfall und Abfall der hawaiiſchen Gemeinden des Am. Board den 
Hauptvorteil gezogen. Während Rom die Zahl ſeiner europäiſchen 
Miſſionsprieſter beſtändig vermehrte — jetzt hat es ihrer dort 24 — 
beging der Am. Board die independentiſche Weisheit, ſeine Miſſionare 
zurückzuziehen und es den eingebornen Paſtoren zu überlaſſen, ob und 
wie ſie mit den geriebenen Sendlingen der Propaganda fertig würden. 
Der Board hatte ſich einmal verritten in die Doktrin einer ſelbſtändigen 
Hawaiikirche und nun hieß es: Fiat independentia et pereat ecclesia. 
Ach, daß der viele Schaden endlich den doktrinären Bann brechen 
möchte! Wir fürchten, wenn das nicht bald geſchieht, geht's auch mit 
der amerikaniſch⸗hawaiiſchen Miſſion in Mikroneſien in eine gefährliche 
Kriſis. Seit Jahren flehen wir förmlich den Board an, die dortige 
Arbeit doch nicht zu ausſchließlich den eingebornen Lehrern zu über⸗ 
laſſen — bis heute vergeblich!! Es find neben 2 Miſſionsärzten nur 
5 amerikaniſche Miſſionare auf dieſem ausgedehnten inſulariſchen Miſſions⸗ 
gebiete mit 40 Stationen und 21000 Chriſten, von welchen 5392 als 
members bezeichnet werden; und dieſe 5 Miſſionare, die meiſt mit 
Seminararbeit überlaſtet find, ſollen 6 hawaiiſche und 28 eingeborene 
(mikroneſiſche) Paſtoren, 30 eingeborene Prediger und 57 eingeborene 
Lehrer in 48 weit voneinander abliegenden Gemeinden überwachen! 
Wird die Zahl der amerikaniſchen Miſſionare nicht vermehrt, ſo ver⸗ 
mehren ſich dagegen die Konflikte mit den weißen Händlern und den 
Beamten der Protektorate. Ach, daß unſre Stimme laut genug wäre, 
um endlich einmal Eindruck zu machen auf die Prudential Committee 
im Congregational House zu Boſton. Warneck. 


Der Studenten - Bund für Miſſion. 


Infolge der Anregung durch die Liverpooler ſtudentiſche Miſſionskonferenz 
(A. M. 8. 1896, 122) hat ſich nun auch ein deutſcher Studentenbund für 
Miſſion konſtituiert, der den nachſtehenden Aufruf veröffentlicht: 
Kommilitonen aller Fakultäten! 
Anf dem Gebiete der Miſſion iſt in dem letzten Jahrhundert ein Um⸗ 
ſchwung eingetreten, der den kundigen Mann ſtaunen macht. Die Kirche, welche 


) Durch Verſehen leider verſpätet. 
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ſo lange den Befehl des Herrn Jeſu vernachläſſigt hat, iſt aufgewacht, und 
der Herr hat angefangen ſeine Verheißungen zu erfüllen. Schon rauſcht der 
Geiſt des Lebens durch die Totengebeine, und es regt ſich hin und her auf 
dem weiten Leichenfelde. 

Man hat mit Recht unſer Zeitalter das Miſſionsjahrhundert genannt. 
Die letzten Jahrzehnte vor allem haben eine Ernte gezeitigt, welche die der 
vorhergehenden Jahre bei weitem überwiegt. Die Kirche Chriſti erkennt es 
wieder als ihr Vorrecht und als ihre Pflicht, Miſſion zu treiben. 
Und doch — wie wenig iſt geſchehen im Verhältnis zu dem, was geſchehen 
ſoll! Das Teſtament unſeres Herrn heißt, Mark. 16, 15: 

„Gehet hin in alle Welt 
und prediget das Evangelium aller Kreatur.“ 

Dieſer Befehl wartet noch auf ſeine Erfüllung. Er gilt jedem Gläubigen, 
und jeder, dem Jeſus Chriſtus der Herr iſt, muß zu dieſem Befehl perſönliche 
Stellung nehmen. 

Vor allem, Kommilitonen, tritt jetzt die Mahnung an uns heran, jetzt, 
wo der Herr, der die Weltgeſchichte zur Erbauung ſeines ewigen Reiches 
leitet, ſo viele Schwierigkeiten hinweggeräumt hat. Durch Welthandel und 
Verkehr, durch Koloniſation und Forſchungsreiſen hat er uns Wege gebahnt 
in alle Welt; viele Thüren ſind geöffnet, die noch bis in die jüngſte Zeit dem 
Evangelium für immer verſchloſſen ſchienen. Die Heiden haben vielfach zu 
den angeſtammten Volksreligionen das Zutrauen verloren, und in weiten 
Kreiſen macht ſich die Sehnſucht nach etwas Neuem geltend. Was ſoll dieſes 
Neue ſein? — Die Scharen des falſchen Propheten ziehen ſchon von allen 
Seiten heran, und ſie werden die weiten Felder einnehmen, die jetzt noch brach 
liegen und der Beſtellung harren, wenn wir nicht dem Befehl des Herrn 
Gehorſam leiſten. 

Es iſt doch eine beklagenswerte Thatſache, daß ganze Völker, die noch 
vor wenigen Jahren gern das Evangelium aufgenommen hätten, die ſogar 
laut nach Miſſionaren gerufen haben, nun faſt unwiederbringlich eine Beute 
des Islam geworden ſind, weil es an Miſſionsarbeitern mangelte. Hier hat 
die Chriſtenheit eine Schuld einzulöſen, die jedem Jünger unſeres Heilandes 
auf der Seele brennen ſollte. 

Und wir, Kommilitonen auf deutſchen Hochſchulen, wollen wir die Hände 
in den Schoß legen und dem allen ruhig zuſehen! Hier in der Heimat iſt 
manche überſchüſſige Kraft, draußen iſt Mangel und Not, ſodaß ſelbſt die 
dringendſte Arbeit kaum geleiſtet werden kann. Wir wollen uns ja nicht für 
zu gut halten, ſolche Arbeit zu thun, gilt es doch Seelen zu retten, für die 
Chriſti Blut gefloſſen iſt. Gerade wir haben doppelten Grund die beſondere 
Gabe, die beſondere Bildung, die durch Gottes Freundlichkeit uns allen auf 
deutſchen Hochſchulen geboten wird, willig und dankbar in ſeinen Dienſt zu 
ſtellen, auch im Kampf für ſeine Sache unter den Heiden. Darum laßt uns 
Einkehr halten bei uns vor Gott, unſerm Herrn, und in Beugung fragen: 

Herr, willſt Du mich ſenden? 

Viele von Euch haben wohl ſchon mehr oder weniger von der gewaltigen 

Miſſionsbewegung unter den Studenten Amerikas und Englands gehört, wo 


Der Studenten⸗Bund für Miffton. 479 


ſich insgeſamt über 4000 Studenten dem Miſſionsdienſte geweiht haben, von 
denen bereits faſt 1000 hinausgegangen ſind. Hier handelt es ſich wahrlich 
nicht um amerikaniſche oder engliſche Ideen, wie manche gerne ablehnend ein— 
werfen möchten, ſondern um eine große Sache unſeres Gottes, die getrieben 
werden muß. 

Studenten franzöſiſcher und ſkandinaviſcher Hochſchulen und ſolche anderer 
chriſtlicher Länder haben ſich zu Miſſionsverbänden zuſammengeſchloſſen; und 
auch deutſche Studenten haben ſich auf der großen internationalen ſtudentiſchen 
Miſſionskonferenz zu Liverpool im Januar dieſes Jahres zu einem Bunde 
für die Miſſion zuſammengethan. Auf der am 28. März dieſes Jahres in 
Halle a. S. abgehaltenen Konferenz wurde der Name „Studenten-Bund 
für Miſſion“ angenommen, welchem die dort anweſenden 15 Studenten bei⸗ 
traten unter Anerkennung der folgenden Satzungen: 

§ 1. Der Studenten⸗Bund für Miſſton iſt ein Gebets⸗ und Werbebund 
für die Miſſion. 

§ 2. Mitglied kann jeder Student werden, der auf dem Grund der 
Schrift ſtehend, im Glauben an Jeſum Chriſtum als an ſeinen Gott und 
Herrn an der Verwirklichung des Miſſionsbefehls mitarbeiten will. 

§ 3. Dieſe Verwirklichung erſtrebt er, indem er ſich vor dem Herrn die 
Frage ſtellt, ob er ſelbſt Miſſionar werden ſoll, und indem er andere für das 
Miſſionswerk zu gewinnen ſucht. 

§ 4. Diejenigen, welche ſich vor Gott darüber klar geworden ſind, daß 
der Ruf des Herrn an ſie ergangen iſt, und feſt entſchloſſen ſind, in die 
Miſſion zu gehen, thun dies kund, indem ſie ihre Namen in die Liſte der zu⸗ 
künftigen Miſſionare des Bundes eintragen. 

Wen erwarten wir alſo als Mitglied? — Was erwarten wir von 
einem Mitglied? — 

Kommilitonen aller Fakultäten im weiteſten Sinne des Worts ſind will⸗ 
kommen; doch nicht Studenten, die vor dem Examen die Fahnenflucht ergreifen, 
nicht Kandidaten, welche auf fünf Jahre hinausgehen, um dann zurückzukehren 
und eine gute Pfründe zu erhalten, ſondern Studenten, die ihr Studium mit 
dem entſprechenden Examen beendigen, Studenten und Kandidaten, deren 
Herzen von Jeſusliebe brennen, die ihr ganzes Leben dem gekreuzigten und 
auferſtandenen Herrn weihen und ihn verherrlichen wollen. Denn nur wer 
ſelbſt aus Erfahrung weiß, was Sünde und Gnade iſt, kann verlorene Seelen 
für Jeſum gewinnen. Wir wollen nicht für eine beſtimmte Miſſionsgeſellſchaft 
werben, ſondern für die Miſſion. Wir überlaſſen es dem einzelnen, nach 
Gottes Führung irgend einer Miſſionsgeſellſchaft ſeine Dienſte anzubieten. 
Wir wollen keinen Enthuſiasmus, der doch bald wieder verfliegt, ſondern 
Glaubensgehorſam, kein in freudiger Erregung ausgeſprochenes Gelübde, 
ſondern bittende Frage in ernſtlichem Gebet vor Gott. 

So iſt die Kernfrage für einen jeden die, ob der Herr ihn in der Heiden⸗ 
welt gebrauchen will; und der Bund beſteht einerſeits aus denen, die ſchon 
feſt entſchloſſen ſind, in die Miſſion zu gehen, andererſeits aus ſolchen Mit⸗ 
gliedern, die nach dem Ruf des Herrn ausſchauen. Daneben iſt es Pflicht 
aller Mitglieder, für die Miſſion und beſonders für den Bund fürbittend ein⸗ 
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zutreten, andere für das Miſſionswerk zu werben und ſich mit dem Studium 
der Miſſion zu befchäftigen. Wer hierin mit uns eins iſt in dem Herrn, der 
iſt uns willkommen. Und nun wohlan denn, Kommilitonen, die Ihr dem 
Herrn Euer ganzes Leben zur Verfügung ſtellen wollt, wohlan alle, die Ihr 
die Erſcheinung unſeres Herrn Jeſu Chriſti lieb habt, reicht uns die Hand 
zum Bunde! 

Und der Herr unſer Gott ſei uns freundlich und fördere das Werk 
unſerer Hände, ja das Werk unſerer Hände wolle er fördern. (Pſalm 90, 12a) 
Das geſchäftsführende Komitee des Studenten-Bundes für Miſſion: 

Ernſt Hartwig, stud. theol., Vorſitzender, Halle a. S., Mittelſtr. 10. 

Theophil Mann, stud. phil. et theol., Schriftführer, Straßburg i. E., 

Kageneckerſtr. 7. 

Detwig von Oertzen, stud. theol., Kaſſierer, Berlin N., Novalisſtr. 1. 

Gottfried Simon, deſig. Miſſionar der rheiniſchen Miſſion, Barmen, 

Miſſionshaus. 

Wir begleiten dieſen Aufruf mit dem herzlichen Wunſche, daß der neu 
gegründete Studentenbund friſch und fröhlich aufblühen und dem Werke der 
Miſſion aus der akademiſchen Jugend, namentlich den Theologen aber auch 
den Medizinern, viele tüchtige Arbeiter zuführen möge. De H. 


Die römiſche Miſſion 
in den deutſchen Schutzgebieten. 


Rede des Prinzen von Arenberg auf der Katholikenverſammlung in Dortmund. *) 


Zum zweiten Male iſt mir der überaus ehrenvolle und hocherfreuliche Auf- 
trag geworden, auf der Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands über 
die Heidenmiſſion in den deutſchen Kolonien zu reden; ein überaus ehren- 
voller Auftrag, weil es für einen deutſchen Katholiken kaum eine größere 
Ehre geben kann, als die Erfolge deutſcher Heidenapoſtel zu verkünden und 
zu feiern, eine hocherfreuliche Aufgabe aber um deswillen, weil, wie ich es 
Ihnen nachzuweiſen mir erlauben werde, kein Zweig unſeres kirchlichen Lebens 
ſich eines ſo gedeihlichen und fruchtbaren Wachstums erfreut als die Heiden⸗ 
miſſion in den deutſchen Kolonien. Nachdem deutſcher Unternehmungsgeiſt 
und deutſche Tapferkeit weite Gebiete des dunklen Erdteils dem Reiche er⸗ 
worben, hatte die katholiſche Kirche Deutſchlands an mehreren Millionen 
Heiden ihre göttliche Miſſion zu erfüllen. Daraus erwuchs uns Katholiken 


) Nach der „Germania“ Nr. 199, 1. Blatt. — Ich gebe dieſe Rede ohne 
Kommentierung meinerſeits, weil ſie nützlich zu leſen iſt. Ob wir es wohl 
einmal erleben werden, daß ſich evangeliſche Reichstagsabgeordnete ſo für die 
evangeliſche Miſſion intereſſieren und in der Oeffentlichkeit ſo ihre Sache führen 
werden, wie der Prinz von Arenberg die Miſſion ſeiner Kirche vertritt! Wir 
wollen die Miſſion nicht zu einer politiſchen Angelegenheit gemacht haben, wie 
das Centrum ſie dazu gemacht hat; aber das darf man den evangeliſchen 
Kolonialpolitikern zumuten, daß ſie ſich ebenſo um die Miſſion ihrer Kirche 
bekümmern und für ſie eintreten, wie es die katholiſchen Kolonialpolitiker mit der 
Miſſion ihrer Kirche thun. Wek. 
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eine doppelte Pflicht: 1. als politiſche Partei unſern ganzen politiſchen Ein— 
fluß dahin wirken zu laſſen, daß die Verbreitung von Chriſtentum und 
Kultur in der Kolonialpolitik die ihr gebührende Stelle einnehme, 2. aber, 
weil Kultur ohne Chriſtentum und dieſes wiederum ohne Miſſionierung un— 
denkbar iſt, das Miſſionswerk ſelbſt und unmittelbar ſo zu unterſtützen, daß 
es als Unterlage und Rückhalt für unſere (des Centrums) kolonial-politiſche 
Aktion dienen konnte. Als die mächtigſte Partei im Parlamente vor die 
kirchliche und ſtaatliche Intereſſen gleich nahe berührende kolonialpolitiſche 
Aufgabe geſtellt war, machte das Centrum ſeine maßvolle aber nachhaltige 
Mitwirkung von zwei Bedingungen abhängig, von denen die eine ſich aus 
der Natur der Sache, die andere aus unſeren politiſchen Grundſätzen ergiebt: 
Schutz der Miſſionare und Wahrung unbedingter Parität. (Bravo!) Es iſt 
mir eine Pflicht und zugleich eine hohe Genugthuung, hier vor Ihnen bezeugen 
zu können, daß bei Wahrung vollſter Selbſtändigkeit in der Ausübung des 
Miſſionswerks, unſere katholiſchen Miſſionare von Reichswegen jede nur 
wünſchenswerte Unterſtützung und Förderung erfahren haben, (Bravo!) und 
zwar bezieht ſich dies nicht nur auf ihre Thätigkeit in den Kolonien ſelbſt, 
ſondern auch auf die Zulaſſung in Deutſchland bei allen denjenigen Miſſions⸗ 
orden und -Kongregationen, welche ſich zur Uebernahme eines beſtimmten 
Miſſionsgebietes bereit erklärten. Im Jahre 1890, ehe das Centrum aktiv 
in die Kolonialpolitik eingetreten war, beſtand in Deutſchland noch kein ein⸗ 
ziges Miſſionshaus, heute in kaum 6 Jahren, zählen wir deren 7 (Bravo!) 
und zwar: 

1. In der Erzdiözeſe Köln das erſt vor kurzem eröffnete Miſſionshaus 
der Väter vom hl. Geiſt in Knechtſteden mit 4 Patres, 3 Brüdern und ſchon 
20 - 30 Zöglingen. 

2. In der Diözeſe Limburg das Miſſionshaus der Pallotiner in Limburg 
mit 50 Brüdern, 30 Schweſtern und 50 Zöglingen in der Filiale Ehren- 
breitſtein. (Bravo!) 

3. In der Diözefe Breslau das Miſſionshaus der Prieſter vom göttlichen 
Wort in Heiligkreuz mit 11 Prieſtern, 44 Laienbrüdern und 115 Zöglingen. 
Bekanntlich beſitzt dieſelbe Genoſſenſchaft eine ebenfalls rein deutſche Anſtalt 
in Steyl in Holland mit 23 Prieſtern und 332 Zöglingen. (Bravo!) 

f 4. In der Diözeſe Fulda die Kongregation der Oblaten, welche die 
Miſſionierung Südweſtafrikas übernehmen ſollen. 

5. In der Diözeſe Augsburg das Benediktinerkloſter von St. Ottilien 
mit 11 Prieſtern, 19 ſtudierten Patres, 53 Brüdern, 12 Poſtulanten, 50 Zög— 
lingen — im Schweſterhaus 59 Schweſtern und 10 Novizen. 

6. In der Diözefe Trier die Kongregation der weißen Väter mit 26 
Prieſteralumnen und einem Miſſionshaus in Luxemburg für die Ausbildung 
der Laienbrüder. 

Endlich 7. in der Diözeſe Münſter das erſt vor wenigen Wochen ge— 
gründete Haus der Miſſionare vom h. Herzen. 

Ich möchte Sie beſonders auf die große Zahl der Alumnen und Poſtu— 
lanten aufmerkſam machen und noch auf den Umſtand, daß dieſe ſämtlichen 
Kongregationen nur deutſche Mitglieder haben und jede eine eigene Provinz 
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bildet. Und wie ſtehts draußen in den Kolonien? Bei Beginn der Kolonial- 
bewegung beſtand in Togo, Kamerun und Neu-Guinea gar keine katholiſche 
Miſſion, in Oſtafrika, und zwar unter ausſchließlich franzöſiſcher Leitung nicht 
der fünfte Teil der heutigen Niederlaſſungen. Heute zählt Deutſch-Oſtafrika 
allein 3 apoſtoliſche Vikariate, in welche ſich die weißen Väter, die bayriſchen 
Benedektiner und die Väter vom hl. Geiſt teilen, 3 Biſchöfe, 1 apoſtoliſcher 
Provikar, 53 Prieſter, 46 Brüder, 43 Schweſtern, im ganzen alſo 146 Miſſionare 
und eine entſprechende Anzahl eingeborener Katecheten. Viele hunderte von 
Kindern ſind in den Waiſenhäuſern und Schulen untergebracht und die Zahl der 
meiſt in eigenen Dörfern angeſiedelten Chriſten beläuft ſich auf tauſende. Die 
apoſtoliſche Präfektur Togo, ein verhältnismäßig kleines Gebiet, ſteht unter den 
Vätern vom göttlichen Wort; ſie zählt 5Haupt- und 5Nebenſtationen, 12 Knaben⸗ 
2 Mädchenſchulen, 7 Prieſter, 8 Laienbrüder, 18 ſchwarze Katecheten und 2 
Katechetinnen. Die apoſtoliſche Präfektur Kamerun wird von den Pallotinern 
geleitet und in 5 Stationen durch 7 Patres, 12 Brüder, 7 Schweſtern und 
unterrichtet in ihren Schulen ſchon über 800 Kinder. Die Miſſion vom hl. 
Herzen im Bismarck-Archipel, alſo nahe Neu-Guinea, beſitzt 5 Hauptſtationen, 
1 Biſchof, 7 Prieſter, 17 Brüder, 21 Schweſtern; allein ſeit Auguſt 1895 iſt 
an cirka 1700 Eingeborene die heilige Taufe geſpendet worden. () In Südweſt⸗ 
afrika und Neu-Guinea wird die Errichtung von Miſſionen vorbereitet und 
nur durch hier nicht weiter intereſſierende Umſtände verzögert. Ich habe mich 
bemüht, dieſe thatſächlichen Angaben möglichſt zuſammenzudrängen, um Sie 
nicht durch einen Zahlenbericht zu ermüden; immerhin bin ich mir bewußt, 
daß dieſe Thatſachen und dieſe Zahlen ſelbſt eine ungleich beredtere Sprache 
zu Ihnen reden, als alles, was ich Ihnen dazu ſagen könnte. Der unab— 
weisbare Schluß, der ſich aus denſelben ergiebt, und den ſowohl die hoch— 
würdigſten Herren Biſchöfe der vorgenannten Diözeſen, als auch ſämtliche 
Leiter der betreffenden Ordensgenoſſenſchaften mir beſtätigen werden, iſt 
folgender: Seit die deutſchen Katholiken und insbeſondere ſeit das Reichstags⸗ 
centrum in die Kolonialbewegungen eingetreten ſind, hat das Werk der Heiden— 
miſſion einen ungeahnten Aufſchwung genommen. (Bravo!) Die Berufe 
mehren ſich mit jedem Tage, ſo daß die Miſſionsgeſellſchaften gar nicht 
im ſtande ſind, alle ſich meldenden Jünglinge aufzunehmen. Und weil die 
vorgenannten Orden, mit einer einzigen Ausnahme, ihre Thätigkeit nicht auf 
die deutſchen Schutzgebiete beſchränken, dieſelben vielmehr, und ſogar vorwiegend 
in nicht deutſchen Ländern ausüben, hat dieſer Aufſchwung des Glaubens- 
eifers in Deutſchland für die Verbreitung der katholiſchen Heilswahrheit über 
die ganze Welt die wirkſamſten und ſegensreichſten Folgen gehabt. (Bravo!) 
Wahrlich! ein herrlicher, ein vielverſprechender Anfang, aber doch immer nur 
ein Anfang angeſichts der großartigen Aufgaben, die unſerer harren, und 
angeſichts auch des gewaltigen Vorſprungs, den auf dem Gebiete der Heiden- 
miſſion andere europäiſche Völker vor uns inne haben! — Es iſt in der That 
hohe Zeit, daß die deutſche Nation ſich auch auf dieſem Gebiete ihrer hohen 
Kulturaufgabe voll gewachſen zeige! Und dazu bedarf es jenes zweiten Er— 
forderniſſes, das ich mir eingangs meiner Rede zu erwähnen erlaubte, nämlich 
der unmittelbaren und energiſchen Förderung des Miſſionswerks ſelbſt durch 
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alle deutſchen Katholiken. Oder ſoll man vielleicht im Reichstag ſagen dürfen: 
Das Centrum erhebt den Anſpruch, ſeine Anſchauungen und Grundſätze in der 
Kolonialpolitik geltend zu machen, es verlangt, daß überall die Intereſſen der 
Chriſtianiſierung und Kultur allen anderen Intereſſen vorangeſtellt werden, 
aber die Leiſtungen der kath. Miffionen entſprechen auch nicht entfernt dem 
thatſächlichen Bedürfnis und die Kolonialpolitik des Centrums findet keine 
Unterſtützung beim kath. Volk? Nein! meine Herren! Solches darf und wird 
auch, ſo Gott will, nicht geſagt werden! (Bravo!) Es giebt in der Politik 
manche Gebiete, auf denen ſich die Intereſſen von Kirche und Staat gegen— 
ſätzlich verhalten, andere, auf denen ſich ein nicht immer zu verſöhnender 
konfeſſioneller Antagonismus geltend macht. — Hier führt ein vollſtändig 
geebneter Weg zum erhabenſten Ziele. Wie ich bereits zu bemerken die Ehre 
hatte, iſt in der gegenwärtig betriebenen Kolonialpolitik nicht nur die Parität 
vollſtändig gewahrt, der Schutz der Miſſionare ſoweit gewährleiſtet, als es 
in dieſen Ländern überhaupt möglich iſt, ſondern es iſt auch bei jeder ſich 
darbietenden Gelegenheit von ſeiten der Regierungen der Grundſatz ausgeſprochen 
und bethätigt worden, daß eine Kolonialpolitik ohne Miſſionsthätigkeit un⸗ 
durchführbar, ja überhaupt undenkbar ſei. (Bravo!) Mehr als dieſe Zugeſtänd⸗ 
niſſe dürfen und wollen wir von den ſtaatlichen Behörden nicht verlangen, 
vor allem keine finanzielle Unterſtützung! Denn die Erfahrung hat uns doch 
ſattſam belehrt, daß, wer mithaftet, auch mitzuraten hat, und hier kommt es 
vor allen anderen Dingen darauf an, daß die Kirche das Miſſionswerk in 
vollſter Selbſtändigkeit und ohne jede Beeinfluſſung ſeitens des Staates übe. 
(Bravo!) Und hier liegt für uns der wunde Punkt. Trotz des geradezu un⸗ 
erhörten Auſſchwungs, den das Werk der Heidenmiffion in Deutſchland ge= 
nommen, trotz der Begeiſterung, die es unter den deutſchen Jünglingen weckt, 
und des naturgemäß geſteigerten Bedürfniſſes haben die Einnahmen des 
deutſchen Afrikavereins in der letzten Zeit eher ab- als zugenommen. Ich bin 
ſehr weit entfernt, anzunehmen, daß Intereſſe und Opferwilligkeit für die 
Heidenmiſſion im katholiſchen Volke abgenommen hätten, vielmehr bin ich feſt 
uberzeugt, daß die Urſache jenes nicht ganz unbedenklichen Symptoms in der 
Unkenntnis der thatſächlichen Verhältniſſe liegt. Aber es ſpielt hier noch ein 
anderer Faktor mit, jener Zug des deutſchen Charakters nach Zerſplitterung 
und Sonderſucht. Daß die einzelnen Miſſionsgenoſſenſchaften Gaben ſammeln, 
daß ſie überall mächtige und freigebige Gönner zu gewinnen trachten, iſt nicht 
nur natürlich, ſondern direkt notwendig. Wenn aber ſolche einzelne Genofjen= 
ſchaften beſondere Miſſionsvereine gründen, ſo machen ſie nicht nur dem 
Afrikavereine, ſondern auch einander unter ſich Konkurrenz, und wenn jede 
einzelne unſerer Miſſionskongregationen einen eigenen Miſſionsverein gründen 
wollte, ſo würden die in ärmeren oder konfeſſionell gemiſchten Gegenden An⸗ 
geſiedelten erheblich zu kurz kommen. 

Ein ſo großartiges, ſchwieriges, umfaſſendes Unternehmen wie die 
Heidenmiſſion erfordert vor allen Dingen eine ſtarke Organiſation, eine be⸗ 
ſtändige und genaue Ueberſicht des jeweiligen Bedürfniſſes im einzelnen Falle 
und eine ganz unparteiiſche Leitung. Alle dieſe Erforderniſſe laſſen ſich nur 
in der Einheitlichkeit und Koncentration der Kräfte und des Wirkens erreichen 
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und deswegen kann ich Ihnen den Afrikaverein nicht dringend genug em— 
pfehlen! Er umfaßt alle Miſſionsanſtalten und Zwecke mit der gleichen Liebe 
und dem gleichen Intereſſe und iſt beſtimmt und geeignet, uns Parlamentariern 
für die Kolonialpolitik jene Grundlage und jenen Rückhalt zu geben, die, wie 
ich Ihnen gezeigt, wir gar nicht entbehren können. (Bravo!) ... 

Nun zum Schluß! Die Kolonialpolitik bildet zwar nur einen relativ 
geringen Teil unſerer geſamten politiſchen Thätigkeit, aber die Heidenmiſſion 
iſt eine der weſentlichſten Aufgaben der Kirche, die alle Völker lehren und alle 
Völker taufen ſoll, deren lebenskräftige Glieder wir ſein ſollen, ſo daß ihr 
Anliegen unſere Anliegen, ihre Aufgaben unſere Aufgaben find! (Bravo!) 
Fördern wir das Miſſionsweſen mit warmem Herzen und offener Hand, und 
treiben als gute Patrioten eine geſunde Kolonialpolitik, ſo dienen wir gleich— 
zeitig Gott, ſeiner hl. Kirche und unſerem heißgeliebten Vaterlande. (Stürmiſcher, 
anhaltender Beifall.) 
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Während der erſte Kurſus dieſer Vorleſungen als Einleitung einen 
orientierenden Ueberblick gab über die verſchiedenen Auffaſſungen von Religion 
und die wichtigſten Religionsurkunden, der zweite vom Glauben der Völker an 
das Unendliche in der Natur, alſo von der Naturreligion oder, wie M. M. ſagt, 
von der Phyſiſchen Religion handelte und der dritte ſich mit dem Glauben an das 
Göttliche in der menſchlichen Seele der Anthropologiſchen Religion beſchäftigte, hat 
es der jetzt vorliegende vierte und abſchließende Kurſus „mit dem Verhältnis 
zwiſchen dieſen beiden Arten des Unendlichen zu thun und die Vorſtellungen zu 
erklären, welche einige der hauptſächlichſten Völker der Welt ſich über das Ver— 
hältnis zwiſchen der Seele und Gott gebildet“ (58). Oder während die Phyſiſche 
Religion die Entdeckung Gottes, die Anthropologiſche die Entdeckung der Seele 
ſich zur Aufgabe ſtellt, ſoll die Pſychologiſche die Entdeckung der Einheit 
Gottes und der Seele geſchichtlich aufweiſen, und zwar als den endgiltigen 
Abſchluß aller Religion und aller Philoſophie (Vorw. V. VIII). Als Pſycholo⸗ 
giſche Religion bezeichnet Müller dieſe Einheit Gottes und der Seele, weil 
„dem Forſcher das wahre Verhältnis der zwei Seelen, der menſchlichen und 
der göttlichen, ſo klar iſt oder ſein ſoll wie ein ſtreng logiſcher Syllogismus“ 
(90). „Die Brahmanen nennen es Selb ſtkenntnis, d. h. die Kenntnis, daß 
unſer wahres Selbſt, wenn es irgend etwas iſt, nur dasjenige ſein kann, 
welches alles in allem iſt, und neben dem es nichts anderes giebt“ (92). Weil 
dieſe Pſychologiſche Religion „die höchſte im Bereiche des menſchlichen Geiſtes 
liegende Erkenntnis Gottes ausdrückt“ (Vorw. XVI), ſo giebt ihr M. M. 
auch den Nebentitel: Theoſophie. Man kann ſie auch als myſtiſchen Bantheis- 
mus oder als pantheiſtiſche Myſtik bezeichnen, nur daß unter dieſer Myſtik 
weſentlich die erkenntnismäßige Einheit der menſchlichen und der göttlichen 
Seele gedacht wird, eine Auffaſſung, die überhaupt für den Religionsbegriff 


„Theoſophie oder pſychologiſche Religion.“ Aus dem Engliſchen 
von Winternitz. Leipzig, Engelmann, 1895. 15 M. Vierter und letzter Band 
der Gifford-Vorlefungen über natürliche Religion. 
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M. Müllers charakteriſtiſch iſt, nämlich daß die Erkenntnisſeite wenn nicht alles 
beherrſcht, ſo doch immer vorſchlägt. 

Wir übergehen, was der Verfaſſer in dieſem Bande abermals über den 
Nutzen des vergleichenden Religionenſtudiums, über den wahren Wert der 
heiligen Bücher und über die hiſtoriſche Verwandtſchaft aller Religionen und 
Philoſophien (Vorl. 1—3) ſagt, um uns fofort zu dem indiſchen Religionsideal 
zu wenden, in welchem Müller das Religionsideal überhaupt, oder wenigſtens 
die Ahnung des Religionsideals erblickt, das allerdings erſt im Chriſtentum 
ſeinen vollkommenen Ausdruck findet (534). Während es nämlich Religionen 
giebt, in denen für eine Annäherung der individuellen Seele an Gott oder für 
den Glauben, daß ſich die Seele in Gott wiederfinde, gar kein Platz zu ſein 
ſcheint, z. B. der Buddhismus und das Judentum (?), und während die meiften 
Religionen und Philoſophien der alten Welt ſich mit der Vorſtellung begnügten, 
daß die individuelle Seele ſich allerdings immer mehr dem Göttlichen nähere, 
aber einer nicht verwandten objektiven Gottheit gegenüberſtehend, ihre irdiſche 
Individualität ſtets beibehalte — „die Gottheit ſitzt auf einem goldenen Throne, 
und die Seelen ſind zwar (nach dem Tode) ihrer materiellen Körper entkleidet, 
aber doch noch gleich den Schatten ihrer irdiſchen Körper, ſie nahen ſich den 
Stufen des Thrones, bleiben aber immer in gewiſſer Entfernung von deſſen 
göttlichem Inſaſſen“ — braucht die indiſche Religion oder Philoſophie „keine 
Brücken, ſie erfordert nur Kenntnis, Kenntnis von der notwendigen Einheit 
deſſen, was im Menſchen göttlich iſt, mit dem, was in Gott göttlich iſt“ (92). 
Giebt es nur Ein Weſen, das alles in allem iſt, ſo iſt auch unſere Seele in 
ihrer Subſtanz von dieſem Weſen nicht verſchieden, unſere Trennung von ihm 
iſt nur das Reſultat des Nichtwiſſens; wird dieſes Nichtwiſſen durch die Er— 
kenntnis der Identität der Seele mit Brahman beſeitigt, wird erkannt, daß die 
menſchliche Seele niemals von der göttlichen Seele getrennt geweſen, ſo kann 
die Rückkehr der Seele zu Gott oder ihre Annäherung an Gott bloß als eine 
Metapher angeſehen werden; in dem Entdecken und Wiederfinden ihrer wahren 
Natur als von Ewigkeit her und in alle Ewigkeit mit Gott eins ſeiend, feiert 
die Seele ihre Seligkeit, ihre Erlöſung (303. 312. 331. 356 f.) — „Wenn 
Brahman alles in allem, das eine ohne ein zweites iſt, ſo kann man von 
nichts jagen, daß es exiſtiere, was nicht Brahman iſt. Außerhalb des Un— 
endlichen und des Univerſalen iſt kein Raum für irgend etwas, auch iſt kein 
Raum für zwei Arten des Unendlichen, für das Unendliche in der Natur und 
das Unendliche im Menſchen. Es giebt und es kann nur ein Unendliches, ein 
Brahman geben; dies iſt der Anfang und das Ende des Vedanta, und ich 
zweifle, ob die natürliche Religion einen höheren Punkt erreichen kann oder 
je erreicht hat als den, welcher von Sankara als einem Erklärer der Upanis— 
haden erreicht worden iſt“ (306). 

Sowohl die hiſtoriſche Darſtellung dieſes indiſchen Pantheismus, der 
viel mehr Philoſophie als Religion iſt, wie die Klarheit, mit welcher der Ver— 
faſſer ihn unſerm Denken verſtändlich zu machen ſucht, halten wir für die 
Hauptſtärke ſeines Buches. Wer ſich in die wunderliche indiſche Gedankenwelt 
hineindenken und ſie objektiv würdigen lernen will, dem thut dieſe „Theoſophie“ 
gute Dienſte. Aber den weiteren Weg, den Müller von Indien über 
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Alexandrien und die mittelalterliche Myſtik zu „dem Thore des Tempels der 
Zukunftsreligion“ einſchlägt, können wir mit ihm nicht gehen. Gerade dieſer 
vierte Band der Gifford-Vorleſungen, der das Ziel feines ganzen religions⸗ 
wiſſenſchaftlichen Syſtems darlegt, zeigt, wie ſehr der Religionshiſtoriker in 
die Rolle des konſtruierenden Religionsphiloſophen fällt. Dieſe Gefahr iſt 
einem Manne wie M. Müller ja keineswegs verborgen. Im Vorwort (VI) 
erklärt er wieder ausdrücklich: „Die Hauptgefahr liegt darin, daß wir ſo ſehr 
geneigt ſind, in den Thatſachen der Geſchichte die Lehre zu finden, die wir 
darin zu finden wünſchen,“ und er exemplifiziert auf die ganz unzuverläſſige 
hiſtoriſche Seite in Hegels Religionsphiloſophie. Aber er ſelbſt iſt ſich gewiß, 
dieſe Gefahr vermieden und ſich nur den Thatſachen unterworfen zu haben, 
wie ſie in den heiligen Büchern des Oſtens gefunden werden, etwa wie der 
Naturforſcher, der die geologiſchen Annalen der Erde entziffert. Allein der 
große Gelehrte täuſcht ſich hier über ſich ſelbſt. Es geht ihm wie anderen 
Sterblichen; er iſt verliebt in ſeinen Gegenſtand, in das indiſche Religions- 
ideal, und unwiſſentlich idealiſiert und überträgt er es. Selbſt Pfleiderer 
kann ſich dieſem Eindruck nicht entziehen und er erhebt Widerſpruch „gegen die 
öfters wiederkehrende Gleichſtellung des brahmaniſchen Akomismus, der alles 
Einzelleben und ſo auch das der menſchlichen Perſönlichkeit direkt in Schein auf⸗ 
löſt, mit der chriſtlichen Myſtik, und behauptet, daß der gelehrte Indologe die 
ſehr einſeitige Denkart der indiſchen Philoſophen zu günſtig beurteile“ (3. M. 
R. 1896, 170). Und irren wir nicht, ſo beginnt dieſer Eindruck, den wir längſt 
gehabt, ein immer allgemeinerer zu werden. 

M. Müller ſucht nämlich in den vier letzten Kapiteln ſeines Buchs 
den Beweis zu erbringen, daß der chriſtliche Gedanke von der göttlichen 
Sohnſchaft des Menſchen und die chriſtliche Myſtik auf demſelben Baume 
gewachſen ſei wie derindiſche Pantheis mus, oder korrekter: dieſe Kapitelſollen 
zeigen, daß „von rein hiſtoriſchem Standpunkt das Chriſtentum nicht eine bloße 
Fortſetzung, ja nicht einmal eine Reform des Judentums iſt, ſondern daß es 
namentlich in ſeiner Theologie oder Theoſophie eine Zuſammenſetzung ſemitiſchen 
und ariſchen Denkens darſtellt, welche deſſen wirkliche Stärke bildet und dem— 
ſelben die Macht verleiht, nicht nur die Erforderniſſe des Herzens, ſondern 
auch die Anforderungen der Vernunft zu befriedigen“ (IX). Die Berührung 
zwiſchen ſemitiſchem und ariſchem Denken habe vornehmlich in Alexandrien 
ſtattgefunden. Als hiſtoriſche Beweiſe müſſen die Thatſachen der Sprache 
gelten. „Wer immer Ausdrücke wie Aöyos, wovoyevic, RPWToToxog, bi Tod 
deod gebraucht, hat die eigentlichen Keime ſeiner religiöſen Gedanken von 
der griechiſchen Philoſophie entlehnt.“ „Ich habe zu zeigen geſucht“, — 
heißt es p. X u. XI — „daß die Lehre von dem Logos, das eigentliche 
Herzblut des Chriſtentums, ausſchließlich ariſch, und daß ſie eine der ein— 
fachſten und richtigſten Schlußfolgerungen iſt, zu denen der menſchliche Geiſt 
gelangen kann, wenn das Vorhandenſein von Vernunft in der Welt einmal 
anerkannt worden iſt. Wenn die Klamaths, ein Indianerſtamm, erklärten, 
daß die Welt von dem „Alten oben“ gedacht und gewollt worden ſei, ſo gingen 
die Griechen nur noch einen Schritt weiter (), indem fie behaupteten, daß 
dieſer Gedanke des höchſten Weſens, dieſer Logos, wie ſie ihn nannten, der 
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Ausfluß, die Nachkommenſchaft, der Sohn Gottes ſei, und daß er aus den 
Logoi oder den Ideen oder den Typen aller geſchaffenen Dinge beſteht. Da 
der höchſte von dieſen Typen der Typus der Menſchheit war, ſo legten die 
alexandriniſchen Kirchenväter, indem ſie Chriſtum als den Logos oder das 
Wort oder den Sohn Gottes bezeichneten, das höchſte Prädikat, das ſie in 
ihrem Wortſchatze beſaßen, Chriſtus bei, in dem, wie ſie glaubten, die göttliche 
Idee der Menſchheit in ihrer ganzen Vollſtändigkeit verwirklicht worden war.“ 
Der Ausdruck Sohn Gottes auf Jeſus angewandt, könne nur in ſeinem 
idiomatiſchen griechiſchen Sinne verſtanden werden als der Logos, und nur 
von der Logoslehre empfange die Inkarnation ihre hiſtoriſche Erklärung. Die 
Griechen, welche Jeſus als den Sohn Gottes annahmen, thaten das nur, 
indem ſie zwiſchen Chriſtus und ſeinen Brüdern nur einen Unterſchied des 
Grades nicht der Art ſtatuierten. „Der Schlüſſel zu dem Rätſel, daß der Glaube 
einer kleinen Gemeinde galiläiſcher Fiſcher und ihre Ergebenheit gegen ihren Meiſter 
die religiöſen Meinungen und die philoſophiſchen Ueberzeugungen der ganzen 
alten Welt in dem Maße, als es wirklich der Fall war, beeinfluſſen konnten, 
dieſer Schlüſſel muß eher in Alexandria als in Jeruſalem geſucht 
werden“ (XIV). Nach einer eingehenden Darlegung nicht bloß der alexan— 
driniſchen Logoslehre, ſondern auch des alexandriniſchen Chriſtentums (Vorl. 12 
u. 13) geht der Verfaſſer zum Logosbegriff in der lateiniſchen Kirche über, um 
von dem Einfluß des Dyoniſius, des Areopagiten, aus, die ſpätere Entwicklung 
zur chriſtlichen Myſtik und dieſe ſelbſt in ihrer mittelalterlichen Erſcheinung dar⸗ 
zulegen und nachzuweiſen, daß ſie im Grunde dieſelbe Vereinigung der Seele 
mit Gott anſtrebe wie die altindiſche Vedantaphiloſophie. „Dieſe Vereinigung 
ſei darin ausgedrückt, daß wir im wahren Sinne des Wortes die Söhne 
Gottes ſind“ (Vorl. 14 und 15). 

So ſchön dem Verfaſſer die Charakteriſtik der chriſtlichen Myſtik geraten 
iſt, ſo wenig vermag er uns zu überzeugen, daß dieſelbe trotz aller ihrer 
pantheiſtiſchen Anflüge im weſentlichen in derſelben religiöſen Gedankenwelt 
wurzele wie der altindiſche Pantheismus, der jede individuelle Perſönlichkeit 
zerſtört, jede individuelle Verantwortlichkeit aufhebt und bei aller theoſophiſchen 
Spekulation zuletzt — wenn man es kraß ausdrücken will — auf ein phyſiſches, 
jedenfalls auf ein Natur (piser)-Einsjfein mit Brahman hinausläuft. Was 
Müller in ſeinen Deduktionen, ſo imponierend in ihrer Geſchloſſenheit ſie ſind, 
völlig außer Rechnung läßt, das iſt die Sünde. Der altindiſche Pantheismus 
braucht keine Verſöhnung, ja er hat für ſie abſolut kein Verſtändnis. Die 
Seele iſt immer mit Gott eins geweſen, die bloße Erkenntnis dieſer Einheit 
iſt ihm die Erlöſung und die Erlöſung nichts anderes als die Befreiung von der 
Unwiſſenheit, die dieſe Natureinheit nicht ſieht. „Das Herzblut des Chriſten⸗ 
tums“ aber iſt die Verſöhnung und die Wiederherſtellung der Kindſchaft 
Gottes erſt ihr ſeliges Ergebnis. Davon iſt in den religionswiſſenſchaftlichen 
Schriften von Müller faſt nichts zu finden. Der ganze Prozeß feiner religions— 
geſchichtlichen Entwicklung vollzieht ſich ohne Sünde und ohne Ver— 
ſöhnung. Das macht in Indien die Annahme des Chriſtentums ſo ſchwer, 
daß der indiſche Pantheiſt kein Organ hat für die Botſchaft: wir haben an 
Chriſto die Erlöſung durch ſein Blut, nämlich die Vergebung der Sünden. 
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Dieſe Botſchaft hat die Welt erobert, nicht die Logoslehre. Man 
kann mit Müller darin übereinſtimmen, daß die Worte Noc, wovorevic. 
rpwroroxos aus dem alexandriniſchen Sprach- und Gedankenkreiſe herüber- 
genommen find — bei bios tod deod muß auch das beſtritten werden; 
es iſt aber nicht wahr, daß durch die Verbindung der in der griechiſchen 
Philoſophie geprägten Termini mit dem Chriſtusglauben für die neue 
Religion drei wichtige Punkte erſt gewonnen wurden: „das Gefühl der engſten 
Verwandtſchaft zwiſchen der menſchlichen und göttlichen Natur, die hervor- 
ragende Stellung Chriſti als des Sohnes Gottes im wahrſten Sinne und zu= 
gleich die der Möglichkeit nach vorhandene Brüderſchaft zwiſchen Chriſtus 
und der ganzen Menſchheit“ (415). Dieſe Wahrheiten, ſoweit ſie chriſtliche 
Wahrheiten ſind, brauchten nicht erſt gewonnen zu werden, ſie waren ſchon da, 
und die griechiſchen Termini gaben ihnen nur ein ſich dem griechiſchen Denken 
akkomodierendes und das Verſtändnis für dasſelbe vermittelndes Wortkleid, 
allerdings nicht ohne die Gefahr, ihren urſprünglichen Sinn zu alterieren. Es 
gab doch eine ausgeprägte chriſtliche Theologie und, wenn man will, Theoſophie 
vor Klemens Alexandrinus; die chriſtliche Kirche hat doch einen Paulus ge⸗ 
habt. Und wenn M. Müller in ſeiner Ueberſchätzung des alexandriniſchen 
Einfluſſes auf die Verbreitung und Einwurzelung des Chriſtentums ſoweit 
geht, zu erklären: „St. Klemens war ein ganz andrer Vorkämpfer des neuen 
Glaubens, der den Paulus ſowohl an Gelehrſamkeit wie an philoſophiſcher 
Bildung weit überragte; das Bekenntnis des Chriſtentums ſeitens 
eines ſolchen Mannes war daher eine viel bemerkenswertere That⸗ 
ſache in dem Siegeszug der neuen Religion als ſelbſt die Be⸗ 
kehrung des Paulus“ (425) — ſo iſt das Beweis, daß auch M. Müller 
„in den Thatſachen der Geſchichte die Lehre findet, welche er darin zu 
finden wünſcht“. Auch hier haben wir wieder Pfleiderer auf unſerer 
Seite (a. a. O. 171), obgleich dieſer Gelehrte bezüglich ſeiner Behauptungen 
über die Logoslehre ſich entſchieden auf die Seite Müllers ſtellt. Die 
Alternative ſteht nicht, wie unſer Verfaſſer ſie ſtellt: „In Alexandrien 
welches damals geradezu der Mittelpunkt der geiſtigen Welt war, mußte das 
Chriſtentum entweder die Welt erobern oder vom Erdboden verſchwinden.“ Es 
iſt allerdings eine müßige Frage, ob es vom Erdboden verſchwunden ſein 
würde ohne die alexandriniſche Schule — nach der Anſicht Jeſu und Pauli 
gewiß nicht —; die apodiktiſche Behauptung Müllers zeigt aber, daß er die 
andern Kräfte, welche im Chriſtentum wirkſam ſind, gegenüber der philo— 
ſophiſchen Geſtaltung einiger Lehrbegriffe faſt garnicht würdigt. 

Aber wir müſſen abbrechen. Die Müllerſche Arbeit iſt zu gigantiſch, als 
daß man in einer Anzeige ihr Schritt für Schritt nach- und gar auf alle die 
Punkte eingehen könnte, die man beanſtanden muß. Getragen von der augen- 
blicklichen religionswiſſenſchaftlichen Strömung, wird das vierbändige Werk des 
großen Oxforder Gelehrten viel Waſſer auf die Mühle der Entwickelungs⸗ 
theoretiker führen; aber das Waſſer wird auch wieder ablaufen, und dann wird 
von der Fülle ſprachlicher und religionsgeſchichtlicher Einzelergebniſſe, welche die 
Lebensarbeit Müllers zu Tage gefördert hat, immer ein großer wiſſenſchaftlicher 
Gewinn bleiben. Wek. 


Drurfehler- Berichtigung. Infolge des verjpäteten Eingangs der Korrektur blieben in 
dem Artikel „Die Evang. M.⸗G. für Deutſch⸗Oſtafrika (Berlin III.)“, von Miſſ.⸗Inſp. Winkelmann 
folgende Druckfehler ſtehen, um deren Verbeſſerung wir bitten: S. 416 3. 18 v. oben 197 ſtatt 179; 
S. 421 8. 17 v, oben Magila ſtatt Mapila; ©. 421 3. 8 v. unten Jahres ſtatt Jahrhunderts; 
©. 422 3. 15 v. oben Mweſt ſtatt Mveſt; S. 422 Z. 13 v. unten Schele jtatt Schela; S. 422 3. 12 
v. unten Mlalo ſtatt Mlaba; S. 424 3. I v. oben Mtai ſtatt Mteri; S. 424 3. 12 v. unten Mguta 
ſtatt Myuta; S. 426 3. 3 v. oben Miſſtonsinſpektor ſtatt Miſſtonar. 
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Die Vorddentfche Miſſions⸗Geſellſchaft. 


Von F. M. Zahn. 


In dem einleitenden Wort zu den Artikeln über die deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften hat der Herausgeber ſchon erwähnt, daß vor ein 
paar Jahren eine kolonialpolitiſche Autorität, als ihr die Ausgabe der in 
der Ueberſchrift genannten Geſellſchaft vorgehalten wurde als Beweis, daß 
die deutſchen Evangeliſchen denn doch nicht ſo ganz unthätig ſeien in der 
Miſſion, dieſe Summe für die Geſamtſumme der evangeliſch⸗deutſchen 
Miſſionsausgabe nahm. Es war einer von jenen, die mit voller 
Unbefangenheit die Geringfügigkeit evangeliſcher Miſſionsleiſtungen tadeln, 
obwohl ſie darüber klar ſein müſſen, daß ſie ſelbſt nichts oder ſo gut wie 
nichts gethan haben, ſie weniger unbedeutend zu machen. Das Miß⸗ 
verſtändnis des Herrn war nicht gering, da er nicht nur, was eine 
einzelne Geſellſchaft geleiſtet hatte, für die Geſamtleiſtung anſah, ſondern 
auch gerade an die kleinſte der acht deutſchen evangeliſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften geraten war, die ſchon im zweiten halben Jahrhundert 
(und länger) ihre Arbeit treiben dürfen. 

Unſere Geſellſchaft iſt unter den älteren die kleinſte, nicht weil in 
den heimatlichen Kreiſen, die ihr Werk unterſtützen, das Intereſſe an 
der Sache geringer wäre, als es durchſchnittlich in Deutſchland zu ſein 
pflegt, ſondern weil dieſe Kreiſe ſo klein ſind und obendrein von vielen 
anderen Miſſionsarbeitern in Anſpruch genommen werden. Allerdings 
lautet der Titel: Norddeutſche M.-G. großartig genug. Allein als 
vor 60 Jahren Miſſionsfreunde Norddeutſchlands die älteren, damals 
ſchon beſtehenden Miſſionen in Berlin, Baſel und Barmen fragten, ob 
es nicht ratſam ſei, im Norden unſeres Vaterlandes noch einen Miſſions⸗ 
herd anzulegen, und als dieſe zurieten, war die Meinung nicht, daß die 
neue Geſellſchaft Berlin u. ſ. w. aus Nordoſtdeutſchland verdrängen 
ſollte. Dort, in dem preußiſchen Norddeutſchland, hat unſere Geſell⸗ 
ſchaft denn auch außer gelegentlichen perſönlichen Verbindungen keine 
Unterſtützung geſucht und gefunden. Eine Ausnahme macht die Königs⸗ 
berger Miſſionsgeſellſchaft (ſiehe A. M. Z. 96, S. 110), die uns ſeit 
langen Jahren unterſtützt, aus deren Gebiet uns auch früher und; 
neuerdings wieder Miſſionare zugeführt ſind. Im übrigen würde der 
Name genauer: Nord weſt deutſche M.-©. heißen. Aber auch aus diejeme‘ 
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engeren Gebiete haben ſich die vier älteren deutſchen evangeliſchen 
Miſſionen keineswegs zurückgezogen, vielmehr haben auch die mit der 
unſrigen gleichalterigen Geſellſchaften von Leipzig und Berlin II im 
Weſten Freunde geſucht und zahlreiche gefunden. Zudem ſind in dem Gebiete 
ſelbſt zwei oder gar drei neuere Miſſionsgeſellſchaften entſtanden, drei, 
wenn das Werk des Paſtor Janſſen in Strackholt mitgezählt wird. 
Die beiden größeren ſind die Hermannsburger Miſſion, die Ludwig 
Harms begann, als er ſich von unſerer Geſellſchaft trennte, und die 
Schleswig⸗Holſteiniſche Geſellſchaft, und auch Berlin III empfängt aus 
dieſen Gegenden Hilfe. So iſt es gekommen, daß auch in Weſt⸗Nord 
deutſchland ganze weite Strecken uns nicht mehr helfen, und daß wir 
in den übrigen Gebieten uns mit anderen in das teilen müſſen, was 
die Miſſionsfreunde für dieſes Werk aufbringen. Vereinzelte Orte, von 
denen wir noch Hilfe bekommen, ſind Lübeck und Altona, im Oſten 
Hannovers fünf reformierte Gemeinden im Herzogtum Bremen, im 
Süden Osnabrück. Als größere zuſammenliegende Gebiete heimatlichen 
Miſſionslandes können wir nur noch Oldenburg, Oſtfriesland, Bent⸗ 
heim und Lippe⸗Detmold nennen. Aber wie ſchon bemerkt, teilen wir 
hier die Miſſionsernte mit anderen. In Bentheim mit Barmen, in 
Oldenburg mit Leipzig und Hermannsburg; im Lippeſchen ſind es ſieben 
Geſellſchaften, die an der von den dortigen Miſſionsfreunden gedeckten Tafel 
ſpeiſen, und für China und die mohammedaniſche Miffion fallen auch 
noch einige Broſamen ab. Die oſtfrieſiſche Miſſions⸗Geſellſchaft vollends 
ſpeiſt acht deutſche Miſſions⸗Geſellſchaften und eine holländiſche und 
zwei Vereine für Israel und das Waiſenhaus in Jeruſalem. Wenn 
wir die evangeliſche Bevölkerung dieſer unſerer Hauptunterſtützungskreiſe 
nach der Anzahl der von ihnen begünſtigten Miſſionen verteilen, ſo 
kommen auf unſere Geſellſchaft etwa 186 800 Seelen. Wenn man 
vergleicht, daß die Rheiniſche Miſſions⸗Geſellſchaft in der Rheinprovinz 
1400 000, in Weſtfalen 1 280 000 Evangeliſche faſt ganz für ſich hat, 
ſo ſieht man, wie klein das Heimatsgebiet der N. M. G. iſt. 

Aus langer Erfahrung kann ich ſagen, daß die Verteilung des 
Miſſionsintereſſes keineswegs zur Mehrung desſelben dient, und auch 
nicht dazu, daß man „einander wahrnimmt mit Reizen zur Liebe und 
guten Werken.“ Wer als Berichterſtatter in einem ſolchen Kreiſe zu 
ſagen hat, was in einem Jahre geſchehen iſt, hat allerdings die An⸗ 
nehmlichkeit, daß er durch Mannigfaltigkeit ergötzen kann; ſtatt in einem, 
wenn auch fernen, ſo doch kleinen Winkel ſich zu verweilen und viel⸗ 


Die Norddeutfhe Miſſions⸗Geſellſchaft. 491 


leicht in dem einen Jahre nur von Mühſal und Leid berichten zu 
müſſen, führt er ſeine Zuhörer über die ganze Welt, und bei dem 
Stande der heutigen Miſſion wird es ihm möglich ſein, viel Erfreuliches 
zu melden; das Betrübende giebt dann nur den nötigen Schatten in 
ſeinem farbenreichen Bilde. Aber erkundigt man ſich bei der Miſſions⸗ 
gemeinde, ſo iſt ſie zwar überall in der Welt herumgeführt, aber 
nirgendwo zu Hauſe. Es läßt ſich nicht leugnen, daß es gewiſſe Vor⸗ 
teile bietet, wenn man immer von einer neuen Arbeit redet; für den 
Augenblick iſt das ein kleiner Stimulus, einmal etwas, vielleicht etwas 
mehr als bisher zu thun. Aber ein tiefer gehendes Intereſſe, eine 
innerliche Teilnahme am Werk gewinnt die Miſſionsgemeinde doch nur, 
wenn man ſie, mag man auch ihren Blick weiten für die ganze Weite 
und Größe des Miſſionswerkes, mit einem kleineren Teile jo vertraut 
macht, daß ſie die Perſonen, die Orte der Arbeit kennt, dafür betet, 
damit leidet und ſich freut, und dann auch dafür alle die Früchte 
bringt, die geiſtlich gerichtet zwar nicht das erſte ſind, aber doch nicht ent⸗ 
behrt werden können. Soviel ich ſehe, ſind auch die meiſten warmen 
Miſſionsfreunde, denen es am Herzen liegt, daß in der Heimat die 
Liebe zu dem Werke zunehme, dieſer Meinung und ſuchen der Zer⸗ 
ſplitterung, ſoviel als es unter dieſen ungünſtigen Verhältniſſen möglich 
iſt, entgegenzuarbeiten. 

Bei günſtigeren heimatlichen Verhältniſſen würde es der N. M. G. 
leichter geworden ſein, zu wachſen. Allein auch ſo, wie die Sache 
liegt, hat das Werk zugenommen. In dem letzten Vierteljahrhundert 
haben ſich die Beiträge, die aus Oldenburg und Lippe uns zufließen, 
verdoppelt, die aus Bentheim faſt verdreifacht, und die aus Oſtfries⸗ 
land haben ſich 3½ mal vermehrt. Im ganzen wurden aus dieſen 
vier Kreiſen in den fünf Jahren, die 1870 endeten, durchſchnittlich 
7400 M., in den fünf Jahren 1891—1895 18 100 M. der Arbeit 
der N. M. G. zugewandt. Dürfen wir noch einmal mit anderen 
heimatlichen Kreiſen vergleichen, ſo kam in den letzten fünf Jahren in 
dieſen vier Gebieten auf den Kopf 9,6 Pf. in Rheinpreußen, das 
Wupperthal ausgenommen, 9,7 Pf.“) in Weſtfalen 10,2 Pf. Die 


*) Anders ſtellt ſich die Rechnung, wenn man das Wupperthal mit ein⸗ 
ſchließt und ledialich das Jahr 1895 ins Auge faßt. Allein für die Rheiniſche 
Miſſion iſt laut Jahresbericht pro 1895 in der ganzen Rheinprovinz 193 973, in 
Weſtfalen 173 589 M. eingekommen. Nimmt man nun dazu die Leiſtungen für die 
Neukirchener Miſſion und für Berlin II und III, ſo betragen in der Rheinprovinz 
(bei einer evangeliſchen Bevölkerung von ca. 1 300 000) die Miſſionsgaben 
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Beitragsquote iſt alſo fo ziemlich die gleiche, wie in dieſen beiden 
geiſtlich und leiblich ſo reich geſegneten Provinzen. So erfreulich dieſe 
Zunahme auch iſt, fo iſt doch 18 000 M. nur eine kleine Summe, 
wenn man eine Miſſionsarbeit damit unternehmen ſoll. 

Neben dieſen kleinen heimatlichen Kreiſen hat aber unſere Gefell- 
ſchaft doch noch zwei andere Stützen in der Heimat, die wir noch nicht 
genannt, die aber ſtark genug ſind, ihr Werk zu tragen, wenn es auch 
zweimal jo groß wäre, als es iſt. Wir meinen die beiden Hanfa- 
ſtädte Hamburg und Bremen. Der Herausgeber hat einmal in einem 
Vortrag Millionen als den ihnen zukommenden Beitrag zum Miſſions⸗ 
werk bezeichnet. In der That ſcheint der irdiſche Beruf der beiden 
Handelsſtädte ſie darauf hinzuweiſen, daß ſie in der Arbeit der Kirche, 
welche über die Meere in fremde Länder geht, einen hervorragenden 
Platz einnehmen ſollten. Die Bremer Börſe ſchmückt ein Bild, welches 
die Gründung von Riga darſtellt. Kaufmann und Miſſionar ſieht man 
da zuſammen arbeiten. So ſollte es ſein. Aber unſere Hanſaſtädte 
ſind ein Beweis neben vielen anderen, daß der Seeverkehr allein noch 
nicht Miſſionsſinn und Miſſionsthat erzeugt. Das binnenländiſche 
Baſel mit ſeinen 79 000 Einwohnern, von denen keine geringe Anzahl 
Katholiken find, hat in den Jahren 18901894 durchſchnittlich 
71 300 M. für die Baſeler Miſſion aufgebracht. Es wird eine ſehr 
hohe Schätzung ſein, wenn wir annehmen, daß die 760 000 Hanſeaten 
in den Städten Hamburg und Bremen jährlich 90 000 M. für die 
Miſſion aufbringen. Dort in der Binnenſtadt faſt eine Mark, hier 11 
bis 12 Pf. pro Kopf. Es gehört zum Gedeihen des Miſſionsſinnes 
mehr als Seeluft Meines Erachtens iſt es auch nicht genügend, daß 
frommer chriſtlicher Sinn vorhanden ſei; derſelbe muß auch zum 
Miſſionsſinn ausgebildet werden. Der Name Wichern iſt nur einer 
unter vielen ehrwürdigen Namen, welche beweiſen, daß es in Hamburg 
fromme, in der Liebe eifrige Chriſten giebt. Allein der Miſſionsſinn iſt 
doch nur wenig entwickelt. Die berufenen Pfleger desſelben, die Paſtoren, 
ſind auch meiſtens ſo von ihrer Amtslaſt gedrückt, daß ſie „vor harter 
Arbeit“ den Hilferuf, der über das Meer zu ihnen dringt, nur wenig 
hören, und wenn ſie ihn hören, nicht Kraft haben, viel zu thun, daß 


jährlich ca. 240 000, in Weſtfalen (bei einer evangeliſchen Bevölkerung von 
1 200 000) 230 000 M., ſodaß in der erſteren auf den Kopf ein Beitrag von 
etwa 18, in der zweiten von 19 Pf. (vermutlich aber mehr) entfällt. 
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er auch in den Gemeinden nicht unerhört bleibe. In Bremen hat 
Menken das geiſtliche Leben mächtig beſtimmt, ein Theologe, dem der 
Reichgottesblick keineswegs fehlte, der aber doch Bedenken, ähnlich wie 
ſie Beck gehegt, gegen eine agitatoriſche Thätigkeit, wie ſie die Miſſion 
nun doch einmal iſt, ſeinen Schülern eingeprägt hat, ſodaß auch da 
der erweckte chriſtliche Sinn ſich nicht ohne weiteres in der Heiden⸗ 
miſſion bethätigte. 

Es iſt übrigens keineswegs ſo, als ob kein Miſſionsleben in den 
beiden Hanſaſtädten wäre; ſind ſie doch beide, Hamburg von 1836 bis 
1850, Bremen ſeitdem der Sitz der N. M. G. geweſen. In Hamburg 
iſt unſere Geſellſchaft nicht die einzige, welche unterſtützt wird, Leipzig 
und Hermannsburg haben auch dort Freunde und in geringerem Maße 
auch wohl noch andere Miſſionen. Doch findet unſere Geſellſchaft die 
meiſte Unterſtützung und läßt ſich auch eine erfreuliche Zunahme be⸗ 
merken. In den fünf Jahren 1865 — 1870 war der jährliche Hamburger 
Beitrag 9785 M., in den letzten fünf Jahren 15 324 M., um die Hälfte 
hat er zugenommen in dem Vierteljahrhundert. Weſentlich dazu bei⸗ 
getragen hat, daß die Anſchargemeinde der Mittelpunkt des Miſſions⸗ 
lebens geworden iſt. Die Paſtoren an der Kapelle, nicht völlig unter 
das Joch der kirchlichen Arbeit geſpannt, haben freiere Hand, die all⸗ 
gemeineren Angelegenheiten des Reiches Gottes in Hamburg zu ver⸗ 
treten. Schon der erſte derſelben, D. Baur, hat mit erfolgreichem 
Eifer den Miſſionsſinn der Hamburger geweckt und gepflegt, und ſeine 
Nachfolger ſind ihm auch darin gefolgt. Paſtor Ninck, der, wie er 
ſagte, beſonders durch das Kreuz, welches die N. M. G. zu tragen hat, 
für dieſelbe gewonnen wurde, glaubte, es würde dem Miſſionsleben in 
Hamburg förderlich ſein, wenn ſich der dortige Verein für einen be⸗ 
ſonderen Zweig der Arbeit intereſſiere. Der Verein hat auf Nincks 
Anregung verſprochen, für die Koſten einer Station, Ho, aufzukommen, 
ohne in die Leitung der Geſellſchaft darum eingreifen zu wollen. Dieſer 
Gedanke iſt noch praktiſcher geworden, als Ninck nach ſeiner morgen⸗ 
ländiſchen Reiſe, auf der er Gelegenheit hatte, die Arbeit evangeliſcher 
Diakoniſſen unter Nichtchriſten kennen zu lernen, anregte, ob nicht 
Schweſtern aus dem Anſchardiakoniſſenhaus Bethlehem in Afrika unter 
der Leitung der Geſellſchaft arbeiten könnten. Dies iſt zur Ausführung 
gekommen. Zwar nicht in Ho, wie urſprünglich geplant, ſondern äußerer 
Umſtände willen in Keta, der Küſtenſtation, iſt ein Diakoniſſenſtift 
erbaut. Dasſelbe erweiſt ſich als ein ſehr gutes Mittel, die Hamburger 
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Miſſionsfreunde viel lebendiger als früher für die Arbeit zu intereſſteren. 
In den Briefen Pauli, des Miſſionars, leſen wir von vielen Grüßen, 
die von einem Herd chriſtlichen Lebens zu dem anderen geſandt werden. 
Dieſe Grüße waren eine Miſſionsmacht; ſie ſorgten dafür, daß der 
Liebesſtrom von einem kleinen Häuflein zum anderen geleitet wurde. 
Es iſt auch für die Hamburger Mitwirkenden von großer Bedeutung, 
daß jeder Gruß, der von den Schweſtern, die aus ihrer Mitte aus⸗ 
gingen, zu ihnen kommt, zugleich eine Erinnerung an das Miſſons⸗ 
werk iſt. 

Es ſei erlaubt, gleich hier ein Wort über die Frauenarbeit in 
unſrer Miſſion zu ſagen, die wohl bei keiner andren deutſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft verhältnismäßig fo ſtark vertreten iſt. Die Miſſionsarbeit 
der nicht mit einem Miſſionar verheirateten Frauen ſcheint in Deutſch⸗ 
land noch mit vielen Antipathien, auch in den Kreiſen der Miſſionare 
ſelbſt, kämpfen zu müſſen. In unfrer Arbeit find dieſe Abneigungen 
ſchon am Schwinden. Für uns handelt es ſich nicht um Emanzipation 
der Frauen, ſondern darum, auch in Deutſchland längſt anerkannte 
Frauenarbeit, wie ſie neben ihren Hausfrauarbeiten anch meiſtens von 
der Frau des Miſſionars betrieben wird, in der Miſſion anzuwenden 
und zwar in dem Maße und der Kraft, die eine Frau einſetzen kann, 
wenn ſie nicht zu ſorgen hat, „wie ſie dem Manne gefalle“. Schon 
ehe die Hamburger Schweſtern eintraten, hatte die Geſellſchaft eine 
Lehrerin an einer höheren Töchterſchule, die fi zum Miſſionsdienſt 
gemeldet hatte, angenommen. Die Diakoniſſen in Keta, vier, bilden 
eine Gemeinſchaft, und auf der Station Ho iſt auch eine ſolche Gemein⸗ 
ſchaft, augenblicklich von zwei Schweſtern, die nicht Diakoniſſen ſind. 
Bei dem Kulturſtand dieſer Heidenländer ſcheint es mir nicht erlaubt, 
ſolche Frauen allein ſtehen zu laſſen; fie müſſen etwas wie ein evan- 
geliſches Kloſter bilden und ſollten nur mehrere zuſammen arbeiten. 
Wenn Aerzte da wären, ſo würde ſich wohl eine ausgedehnte Kranken⸗ 
pflege herausbilden. In Ermangelung derſelben iſt die nötige und 
wichtige Arbeit unter dem Frauengeſchlecht die Hauptſache. Die Frauen 
find ſtumpfer als die Männer, dem europäiſchen Miſſionar aber, auch 
wo ſie nicht in der Senana abgeſchloſſen ſind, doch aus nahe liegenden 
Gründen weniger zugänglich als der Mann. Die eingeborenen Lehrer 
ſtehen ſelbſt unter dem Bann der Anſchauung, daß eine Frau nicht 
beſondere Geiſteskultur bedürfe und werden darum ihnen nicht die 
nötige Sorgfalt zuwenden. Da treten dieſe Schweſtern ein und unter den 
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ganz kleinen Kindern, den heranwachſenden Mädchen und den Frauen 
entfalten ſie eine Arbeit, die von der Frauenwelt ſelbſt begrüßt, ſchon 
jetzt ſegensreich wirkt, aber noch großer Entfaltung fähig iſt. 

In die Heimat zurückkehrend erinnere ich daran, daß die Leitung 
der Geſellſchaft 1850/51 von Hamburg nach Bremen überging, bei 
welcher Gelegenheit auch die Verfaſſung zu Gunſten einer größeren 
Selbſtändigkeit der Leitung abgeändert wurde. In einer Darſtellung 
unſrer Miſſion, die im Daheimkalender pro 1897 gegeben iſt, wird von 
vielen Wandlungen geredet, die unſre Geſellſchaft durchgemacht habe. 
Ich weiß nur von dieſer einen vor bald einem halben Jahrhundert. 
Man müßte denn dazu rechnen, daß die Geſellſchaft damals ihren 
Inſpektor und ihr Miſſionshaus verlor, und den erſteren erſt ein Jahrzehnt 
ſpäter, das andere bis heute noch nicht wiedergewann. Was den erſteren 
betrifft, fo hat der im Jahre 1862 erwählte Inſpektor es gewiſſer⸗ 
maßen damit gut gemacht, daß er dann aber auch im Amte blieb und 
ſich den honos flebilis erworben hat, unter den deutſchen Miſſions⸗ 
direktoren oder Inſpektoren der älteſte den Amtsjahren nach zu ſein. 
Eine gewiſſe Gleichmäßigkeit giebt das doch der Arbeit. Was die 
Miſſionsanſtalt betrifft, ſo fand der Inſpektor bei ſeinem Amtsantritt 
die Sache ſo geordnet, daß Baſel die Miſſionare der N. M. G. gab, 
wofür dieſe dann die Ausbildungskoſten bezahlte. Beſonders weil auf 
dieſe Weiſe meiſtens Süddeutſche in der norddeutſchen Miſſion 
arbeiteten und ſo die landsmänniſchen Beziehungen fehlten, aber auch 
aus andren naheliegenden Gründen wünſchte der Inſpektor, daß eine 
Anſtalt begonnen werde, und beantragte dies. Allein, teils fand dieſer 
Antrag nicht grade warme Unterſtützung, teils erkannte der Inſpektor 
ſelbſt, je mehr er die Heimatsgemeinde kennen lernte, die Schwierigkeit 
für eine eigene Anſtalt die nötigen Rekruten zu bekommen. Nicht als 
ob Bremen ſelbſt in dieſem Punkte zurückgeſtanden wäre, unter den 
vier erſten Miſſionaren, die nach Afrika ausgingen, waren zwei Bremer; 
auch nach Neuseeland ging ein Bremerkind, und in den letzten Jahren 
ſind aus Bremen mehr Miſſionare hervorgegangen, als wohl ſonſt aus 
den Städten kommen, in denen die Miſſionsleitungen ihren Sitz haben. 
Aber es hat doch ſeine Schwierigkeit, aus einem kleinen Gebiet grade 
für die unter den konkurrierenden — sit venia verbo — Geſellſchaften, 
welche nur ein klimatiſch ungünſtiges Gebiet bearbeitet, Kandidaten 
zu finden. So iſt die Geſellſchaft, wie früher Berlin II, ohne eigene 
Miſſionsanſtalt geblieben. Eine Aenderung iſt inſofern in den letzten 
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Jahren eingetreten, als die Geſellſchaft ihre eigenen Kandidaten dem 
Baſeler Miſſionshauſe anvertrauen durfte, und fo wurde der Haupt- 
nachteil gehoben, daß fie nicht Miſſionare aus ihrer eigenen Miſſions⸗ 
gemeinde hat. Doch bleibt auch jetzt noch Grund genug, ein eigenes 
Miſſionshaus zu wünſchen, und ein jugendlicher Nachfolger im Inſpektorat 
wird gewiß auch dieſen weiteren Schritt thun, um die heimatliche Aus⸗ 
rüſtung der Geſellſchaft zu vervollſtändigen. 

Als Bremen die Leitung der Geſellſchaft übernahm, waren einige 
der verbündeten Vereine zurückgetreten, und kurz nach der Uebernahme 
trennten ſich andre. Es war eine ſchwere Laſt, die Bremen aufnahm, 
umſomehr als durchaus nicht alle Bremer Miſſionsfreunde von der 
Weisheit dieſes Schrittes überzeugt waren. Auch die Mutigern waren 
fi) klar, Bremen müſſe ſich allerdings anſtrengen, mit gutem Beiſpiel 
vorangehen und dadurch die andern etwas verzagt gewordenen Ver⸗ 
bündeten mit fortreißen. Es gelang denn auch, nicht Unbedeutendes zu 
leiſten und zwar weſentlich dadurch, daß man eine kleinere Anzahl von 
Freunden zu in Deutſchland ungewöhnlich großen Gaben bewegte. Der 
langjährige Schreiber des Monatsblattes, des Organs unſrer Gejell- 
ſchaft, und Präſes derſelben, D. Vietor verſtand es beſonders, ſolche 
reiche Gaben zu erbitten. Es iſt wohl eine Beſonderheit der Bremer 
Miſſionseinnahme geweſen, daß ſie zu einem großen Teile durch große 
Gaben zu ſtande kam. Wenn ich das Jahr meines Amtsantrittes 
herausgreife, ſo gingen in demſelben in der Stadt Bremen mit 16 Gaben 
von 300 —3300 Mk. 22400 Mk. ein. Ob die 16 Gaben von 16 
verſchiedenen Gebern ſtammten, läßt ſich nicht ermitteln. Außerdem 
ergab die Feſtkollekte 3700 Mk. und wird auch darunter mehr als eine 
große Gabe von 300 Mk. und mehr geweſen ſein. Dieſe reichen Gaben 
ſind durchaus nicht anormal. Vielmehr ſcheint es anormal, wenn die 
reichen Leute, als wenn ſie arme Witwen wären, nicht ihr alles, aber 
ein „Scherflein“ geben. Warum ſollte die Herrſchaft, welche für Wagen 
und Reitpferd mehrere Tauſend ausgiebt, nicht auch einige Tauſend für 
die Arbeiten des Reiches Gottes hergeben? Es ſollte doch auch vom 
Reichtum gelten: Richesse oblige. Aber es hat freilich ſeine Bedenken, 
wenn ſolche einzelne Gaben die Baſis einer Arbeit bilden. Gelingt es 
der Predigt des Evangeliums in der Gemeinde immer wieder Reiche 
zu bekehren, daß ſie ſich als Haushalter Gottes über ihre Tauſende 
oder Millionen anſehen, ſo iſt es gut. In Bremen iſt das nicht 
gelungen. Noch immer erfreut ſich die Geſellſchaft großer Gaben, wohl 
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mehr als andere Geſellſchaften. Insbeſondere fließen ihr aus einer 
Quelle mehr Mittel zu, als einſtweilen noch ſchicklich ift zu jagen. Aber 
viele der reichen Freunde ſind heimgegangen, ohne Nachfolger zu finden. 
Erfreulicherweiſe iſt der Ausfall wieder gut gemacht, indem die Teil⸗ 
nahme an dem Werke in der Stadt Bremen allgemeiner geworden iſt. 
Obgleich rühmen nichts nütze iſt, darf ich doch wohl einmal ſo thöricht 
ſein, zu rühmen, daß Bremen mit ſeinen Miſſionsbeiträgen unter 
deutſchen Verhältniſſen doch eine gute Stelle einnimmt. In den letzten 
fünf Jahren war die Durchſchnittseinnahme aus der Stadt Bremen 
66 800 M. Bei einer evangeliſchen Bevölkerung von 128 373 Seelen 
macht das auf den Kopf 52 Pf. Barmen und Elberfeld haben 
266 600 Einwohner, von denen doch wohl 220 000 Proteſtanten ſein 
werden. Nach Bremer Maßſtabe ſollten fie 110 000 M. aufbringen, 
der Durchſchnitt der Einnahme aus den beiden Städten des Wupper⸗ 
thales in den letzten fünf Jahren ift aber nur 46 900 M. geweſen. 
Von den Bewohnern Berlins werden gewiß 1 200 000 Proteſtanten 
ſein, und dieſe ſollten nach dieſem Maßſtabe 624 000 M. aufbringen, 
und könnten dann ganz allein, ohne Hilfe aus den Provinzen, die drei 
Berliner M.⸗G. tragen, deren Einnahme in 1894 zuſammen nur 
569 000 M. betrug. Wir vergeſſen nicht, daß Baſel, wie oben be⸗ 
merkt, Bremen weit übertrifft. Allein wir müſſen doch noch auf einen 
beſonderen Umſtand aufmerkſam machen. Wir haben die Zahl der 
Evangeliſchen in Bremen auf 128 000 angegeben, und in der That 
nach Abzug von kleinen Zahlen gehören ſo viele in der Stadt zur 
bremiſchen Landeskirche. Aber dieſe iſt nicht, was die evangeliſchen 
Landeskirchen ſonſt ſind. Hier iſt die Anſchaung zur Geltung gekommen, 
daß die Landeskirche eine öffentliche Inſtitution iſt, in der jeder Mit⸗ 
glied und auch Lehrer ſein kann, der dies will. So ſind in der Kirche 
die verſchiedenſten Standpunkte vertreten, und im allgemeinen ſcheidet 
ſich eine kirchliche Linke und Rechte. Zu der erſteren gehören von den 
an den ſtädtiſchen Gemeinden angeſtellten Geiſtlichen zehn, zu der 
anderen zwölf. Nach der Statiſtik der kirchlichen Amtshandlungen iſt 
zu ſchließen, daß die eine Hälfte der proteſtantiſchen Bevölkerung ſich 
zu der Linken, die andere Hälſte zu der Rechten hält. Daß durch das 
Kirchenregiment dieſe Kirche zuſammengehalten wird, hat nicht bewirken 
können, daß die beiden Richtungen die kirchlichen Arbeiten gewieſen 
thun, vielmehr giebt es wohl keine Landeskirche, in der ſo wenig 
Arbeitsgemeinſchaft iſt. Auch in der Miſſion ſind die Lager faſt ganz 
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getrennt. In früheren Zeiten, als die N. M. G. noch allein hier 
war, mögen einige Gaben von der anderen Seite gekommen ſein. Seit 
der Gründung des allgemeinen proteſtantiſchen Miſſionsvereins wendet 
ſich das Miſſionsintereſſe der kirchlichen Linken dahin.“) Wir dürfen 
nur die Hälfte der Bremer Proteſtanten als unſere Arbeitsgenoſſen 
anſehen, alſo 64 000. Hier wie überall ſtehen noch viele müßig am 
Markte oder helfen in dieſer wichtigen Angelegenheit des Reiches Gottes 
mit ganz geringem Eifer, aber verglichen mit anderen deutſchen Ver⸗ 
hältniſſen darf dankbar anerkannt werden, daß Bremen ſich doch ein 
wenig bemüht, der ſchweren aber ehrenvollen Aufgabe gerecht zu werden, 
die ihm und feinen Bundesgenoſſen auf dem Miſſionsfelde geſtellt iſt. 


Nachdem ſchon früh Oſtindien aufgegeben worden, und ſeit dem 
Heimgang von Miſſionar Honoré 1894 auch Neuſeeland wegfiel, iſt 
das Evheland auf der Sklavenküſte in Weſtafrika das einzige Arbeits⸗ 
feld der N. M. G. Ich habe ſchon einmal in dieſer Zeitſchrift mich 
darüber ausgefprochen, daß dieſer Teil Afrikas meines Erachtens für 
die chriſtliche Eroberung Afrikas der wichtigſte iſt. Es iſt der frucht⸗ 
barſte und infolgedeſſen der bevölkertſte. Der Islam iſt noch nicht in 
dem Maße zur Herrſchaft gelangt, daß nicht große Kirchen aus den 
Heiden könnten geſammelt werden. Das Klima des Landes iſt derart, 
daß wenigſtens in abſehbarer Zeit eine einigermaßen bedeutende Ein⸗ 
wanderung von Weißen ausgeſchloſſen bleibt. Die einheimiſchen Kirchen 
werden ſich darum ungeſtört in ihrer Eigenart entwickeln können. 
Daran wird ſie auch das europäiſche Regiment, das vor und nach die 
ganze Küſte beſetzt hat, nicht viel hindern können. Denn es wird auch 
des Klimas wegen immer nur ein wenig eingreifendes bleiben müſſen. 
Im Evheland iſt ſeit 1884 Deutſchland neben England als europäiſche 
Herrſchaft eingetreten. Deutſchland hat dort in dem Togoſchutzgebiet 
mehr bekommen, als es nach ſeinem Beſitz an der Küſte erwarten 
durfte, aber doch nicht alles. Die Grenze läuft ſehr ungünſtig, inſo⸗ 
fern ein kleiner Reſt engliſch geblieben iſt. Im übrigen hat die deutſche 
Schutzherrſchaft der Miſſion keine Hinderniſſe gebracht, aber auch keine 
Vorteile. Veranlaſſung iſt fie geworden, daß die römiſch⸗katholiſche 
Gegenmiſſion, welche von Lyon aus betrieben wird, durch eine römijch- 
katholiſche Miſſion deutſcher Zunge aus Steyl verſtärkt worden iſt. 


) Die Einnahme desſelben aus Bremen betrug nach d 
pro 1895: 1380 M 0 | Gras a 
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Die einzige Schwierigkeit in dieſem Gebiet — von denen abge- 
ſehen, die dem Miſſionswerk überhaupt entgegenſtehen — iſt das Klima 
des Landes, welches dem Europäer ſehr verderblich iſt. Die N. M. G. 
hat in den faſt fünfzig Jahren ihrer Arbeit auf der Sklavenküſte 63 Männer 
und Frauen durch den Tod verloren. Ich glaube nicht, daß ſie ſich hierin 
weſentlich unterſcheidet von anderen Miſſionen in Weſtafrika. Man 
kann dort nicht arbeiten, ohne ähnliches zu erfahren. Es iſt auch nichts 
ungewöhnliches, daß menſchliche Arbeit ſoviel Opfer an Leben fordert. 
In der Weltarbeit gehen viel mehr Menſchenleben zu Grunde, als in 
der für Gottes Reich. Mit dem „Iltis“ ſind in einem Augenblick 
75 Menſchen ums Leben gekommen, mehr als es in einem halben 
Jahrhundert Leben gekoſtet hat, um im Evhelande eine evangeliſche 
Kirche zu gründen. Aber es iſt doch eine ſchwere Laſt, die auf einer 
Arbeit liegt, wenn ſie ſo oft und früh ihre Arbeiter verliert. Schon 
in der Heimat beginnt die Schwierigkeit. Nicht bei den Männern und 
Frauen, die hinausziehen, die Lücken auszufüllen. Es hat nie an ihnen 
gefehlt; faſt ausnahmslos haben ſie mit Schmerzen von dem Gebiete 
Abſchied genommen, wenn ihre Geſundheit dies nötig machte. Nie hat 
einer geſagt: Gebt die Arbeit auf! Allein dieſer Heroismus hat 
keineswegs den Eindruck in der Heimat gemacht, daß man ihr Werk 
um ſo lieber hatte, es um ſo treuer und eifriger pflegte und den 
Kämpfern die einzige Liebe erwies, nach der ſie begehrten, ihnen zu 
helfen, daß ihre Opfer nicht vergeblich ſeien. Männer wie Ninck, die 
durch dies Leid angezogen wurden, ſind die Ausnahme. Auch unter 
den Chriſten giebt es viele Anbeter des Glückes und des Erfolges, die 
es nicht recht bedenken, daß der Herzog aller Kämpfer im Gottesreiche 
durch Leiden und Sterben Sieger geworden iſt. Doch hat es den 
Kämpfenden nicht an einem Kreis treuer Freunde gefehlt. Deren be⸗ 
durften ſie ſehr, denn wie man ſich leicht vorſtellen kann, wird die 
Arbeit ſehr erſchwert durch dieſen häufigen Wechſel. Im fünfzigſten 
Jahre dieſer Arbeit iſt kein Miſſionar da, der länger als 16 Jahre 
mitgearbeitet hat. Nach allen Seiten hin macht ſich das fühlbar, und 
es iſt unter dieſen Umſtänden beſonders dankenswert, daß dennoch die 
Arbeit fortgeführt werden konnte und daß ſie mit Erfolg gekrönt iſte 
Der Miſſionare, eingerechnet die zur Erholung in der Heimat ſich auf⸗ 
haltenden, ſind jetzt 17, von denen acht verheiratet ſind; außerdem 
arbeiten acht Schweſtern mit. 

Die Ungunſt des Klimas macht ſich auch bemerkbar bei der An⸗ 
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legung von Stationen, die um deswillen ſorgfältiger und darum auch 
koſtſpieliger gebaut werden müſſen, als in geſunderem Klima möglich iſt 
Da man auch nicht einen Miſſionar allein laſſen darf, weil im Krank⸗ 
heitsfall ſonſt ſein ganzes Werk liegen bleiben würde, ſo können die 
Stationen auch nicht klein ſein. Die Geſellſchaft hat bisher fünf 
Stationen angelegt, von denen keine unter 70 000 M. gekoſtet hat. 
Der Bau erſtreckt ſich auch über lange Jahre, wenn er überhaupt 
jemals aufhört. Von den fünf Stationen ſind zwei, die geſundheitlich 
nicht günſtig lagen, in einer Zeit, da die Zahl der Arbeiter ſehr knapp 
war, wieder aufgegeben. Von den drei übrig gebliebenen liegt Keta 
im engliſchen Evhelande, Ho und Amedſchovhe im deutſchen Gebiet 
Die letztere Station iſt hoch gelegen, und obwohl auch unter den dort 
ſtationierten Miſſionaren Krankheit und Todesfälle vorgekommen ſind, 
hat ſie ſich doch als geſund bewährt und leiſtet als Erholungsſtation 
den Miſſionaren von Ho, welche ſie leicht erreichen können, große 
Dienſte. Für Keta hofft man in geringerem Maße den gleichen Vor- 
teil von einer Station, die in der deutſchen Küſtenſtadt Lome, das ver⸗ 
hältnismäßig geſund liegt, geplant wird. Die Vorbereitungen ſind im 
Gange, und vor Ende des Jahres wird hoffentlich dieſe vierte Station 
beſetzt werden können. Es iſt berechnet, daß dieſe Station mit einem 
Koſtenaufwand von vielleicht 20 000 M. zu errichten fein wird. Die 
Geſellſchaft würde dies freilich bei einer Schuldenlaſt von 87 000 M. 
nicht haben unternehmen können, wenn nicht Altona und Hamburg 
beſondere Hilfe hierzu gegeben hätten. Ich werde mich übrigens nicht 
wundern, wenn nach einigen Jahren die in Lome arbeitenden Miſſionare 
zur gründlichen Betreibung der Arbeit dort noch mehr Bauten fordern. 
Dieſe Umſtändlichkeit der Stationsanlagen, wie die Umſtände ſie nötig 
machen, verbietet in Weſtafrika die raſche Vermehrung der Stationen. 
Sie hat aber den Vorzug, daß die Miffton, ohne ſich in Kulturarbeiten 
zu verlieren, auf den Stationen durch die Anlage von Brunnen, Wegen. 
Alleen, Gärten und die Bauten Kulturſtätten pflanzt, die für die 
heidniſche wie chriſtliche Bevölkerung vorbildlich werden. Es ſind die 
Stationen ſelbſt Arbeitsſchulen geworden. Auch deutſche Beamte und 
Kaufleute haben die Tüchtigkeit anerkannt, mit der die Miſſionare in 
Ho und Amedſchovhe freundliche und zweckmäßige Anſiedlungen her⸗ 
geſtellt haben. 

Wie geſagt, dieſe Arbeiten ſind nur um der Herſtellung der 
Stationen willen geſchehen, auf und von denen aus die eigentliche 
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Miſſionsarbeit betrieben werden ſoll. Dieſe wird in Predigt, Seelſorge 
und Schulthätigkeit nicht weſentlich verſchieden ſein von der Art und 
Weiſe, in der ſie von anderen evangeliſchen deutſchen Miſſionen betrieben 
wird. Ich erwähne darum nur noch insbeſondere, daß die Miſſionare 
die Sprache des Volkes erſt erlernen und in Schrift faſſen mußten. 
Obgleich im Evheland verſchiedene kleine Kreiſe liegen, in denen fremde 
Sprachen geredet werden, wird doch das Evhe die Landesſprache fein 
können, die von ein paar Millionen geſprochen wird. Dieſe Sprach- 
arbeit iſt mit nicht nennenswerter Ausnahme von den Miſſionaren der 
N. M. G. allein geſchehen. Schon in den erſten Jahren wurde ihr 
ein ſprachbegabter Mann, B. Schlegel, geſchenkt, der in ſehr kurzer 
Zeit eine Grammatik, ein kleines Wörterbuch und die erſten Ueber⸗ 
ſetzungen lieferte. Die Arbeit iſt ſeitdem fortgegangen. Das neue 
Teſtament iſt ganz da und wird für eine dritte Geſamtausgabe revidiert. 
Vom alten Teſtament find die meiſten geſchichtlichen Bücher, die Pſalmen 
und Jeſaias und Jeremias überſetzt. Dazu kommen Geſangbuch, 
Rechenbuch, Leſebücher, Weltgeſchichte und anderes, teils gedruckt, teils 
auf handſchriftlichen Preſſen hergeſtellt. Auf letzterer hat man auch in 
dieſem Jahre begonnen, eine kleine Zeitſchrift herzuſtellen. 

Da das Evhevolk gut begabt iſt, darf man hoffen, daß es einmal 
das letzte diesſeitige Miſſionsziel erreicht, und daß eine ſelbſtändige 
Kirche unter ihm entſtehen wird. Dann muß es aber ein gebildetes 
Volk ſein. Die Geſellſchaft hat deshalb verhältnismäßig viel Kraft 
auf die Schule verwendet, auf die Außenſchulen, die Stations⸗ und 
Mittelſchulen und das Seminar. Der Vorſtand iſt der Meinung, daß 
für jetzt und auch wohl für länger noch eine vollſtändige Schule, wie 
die Stationsſchule, nur gedeihen kann, wenn ſie unter der Leitung eines 
Europäers ſteht. Die Mittelſchule, die man in zwei, eine für das 
Innere und eine für die Küſte, hat zerteilen müſſen, bedarf auch zweier 
europäifcher Kräfte und endlich wird das Seminar, für die zukünftigen 
Lehrer und Prediger, wohl auch zwei Europäer beanſpruchen. So 
werden viele Kräfte von der Schule beanſprucht. Sie könnten die 
Arbeit ebenſogut für ein zweimal ſo großes Werk thun. Es iſt eben 
eine Arbeit für die Zukunft, die kommen wird. Die Schülerzahl am 
31. Dezember 1885 war 114; am 31. Dezember letzten Jahres 
zählten wir 727 Schüler. 

Auch hier bereitet aber das Klima beſondere Schwierigkeiten. 
Das Werk der Erziehung fordert, wie wenige andere, Stetigkeit; es 
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kann nicht ohne großen Schaden jeden Augenblick einem Wechſel unter- 
worfen werden, und gerade ſolchen Wechſel veranlaßt das Klima nur 
zu oft. Es ſcheint auch, daß die Schularbeit, weil ſie zur Stuben⸗ 
arbeit und zur Anſtrengung des Gehirns nötigt, den Körper gegenüber 
den Angriffen des Klimas beſonders ſchwächt. Ein europäiſcher Schul⸗ 
meiſter iſt in Afrika nicht ſo leiſtungsfähig wie in ſeiner Heimat. Das 
unter anderem hat die Geſellſchaft dazu geführt, einen Verſuch zu 
machen, ob nicht einige geeignete Evheer hier in Deutſchland aus⸗ 
gebildet werden könnten. Die Gefahren eines ſolchen Weges waren 
ihr nicht verborgen. Aber die Sache liegt doch wohl in der Zeit, iſt 
nur eine Erſcheinung des Weltverkehrs, in den wir immer weiter 
hineinkommen. Man darf natürlich nicht jeden beliebigen Fremdling 
herkommen laſſen. Man darf ſie auch nicht zur Schau ſtellen, wie 
zum Verderb für Leib und Seel jetzt wieder in der Berliner Aus- 
ſtellung geſchieht. Meines Erachtens ſollte man fie auch nicht in An⸗ 
ſtalten thun, die für europäiſche Schüler beſtimmt ſind; man muß ſie 
für ſich erziehen. Herr Pfarrer Binder in Weſtheim, der elf Jahre 
im Evhelande arbeitete, hat unſere jungen Evheer aufgenommen, und 
wir ſind mit den Reſultaten ſehr zufrieden. Es hat natürlich auf dem 
Schulacker in Weſtheim auch Dornen und Diſteln gegeben, aber unſere 
Miſſionare ſind doch froh, daß ſie eine Reihe ſolcher Gehilfen haben. 

Die Schulen ſind nicht bloß gegründet, damit wir Gehilfen im 
Miſſionsdienſt bekommen, ſondern damit die chriſtliche Gemeinde und 
auch die Heiden, die dieſe Gelegenheit benutzen wollen, für ihren Lebens⸗ 
beruf, welcher es auch ſei, gebildet werden. Aber die Ausſicht durch 
die Schule Miſſionsgehilfen zu bekommen, iſt doch ein wichtiger Geſichts⸗ 
punkt bei der Schulthätigkeit geweſen. Und obgleich unſer Prediger⸗ 
und Lehrerſeminar, das ſchon 1865 begonnen wurde, noch nicht die 
erwartete Hilfe in genügendem Maße gebracht hat, iſt doch die Zahl der 
eingeborenen Gehilfen, von denen einer ordiniert iſt, ſehr gewachſen. 
1885 waren es 20, jetzt find es 43. 

Eine große Anzahl der eingeborenen Helfer ſind auf den Haupt⸗ 
ſtationen thätig, die übrigen auf den Außenſtationen. Denn — und 
das iſt eines der Zeichen, daß die auf den Hauptſtationen geſchehene 
Arbeit nicht vergeblich war — um die Hauptſtationen, welche von 
Europäern bedient werden, hat ſich ein Kranz von Außenſtationen 
gebildet, auf denen Evheer arbeiten. 1880 durfte die erſte Außen⸗ 
ſtation gegründet werden; jetzt haben wir 22. Dieſe Außenſtationen 
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ſind meiſtens entſtanden, entweder weil Chriſten dort waren, die der 
Pflege bedurften, oder weil die Heiden Lehrer verlangten. Auch die 
Heiden ſind bereit, dem Lehrer ſein Haus und die Schule zu bauen, und 
wir könnten die Zahl der Außenſtationen ſchnell vermehren, wenn es 
nicht an den Lehrkräften fehlte. Schon erheben ſich Bedenken, ob man 
nicht die Gemeinden zu ſehr ſchwächt, wenn man ihre bewährten 
Chriſten zu Gehilfen macht, aber andrerſeits iſt der Ruf nach Hilfe ſo 
dringend, daß es ſchwer iſt, was leider doch geſchehen muß, nicht zu 
helfen. Dieſe Außenſtationen und das Verlangen nach ſolchen iſt ein 
erfreuliches Zeugnis von der Veränderung, die im Volke vor ſich 
gegangen iſt. 

Dies zeigt ſich auch in dem Wachstum der Evhekirche. Das viele 
Leid in dieſer Miſſion iſt nicht verſüßt worden durch einen ſchnellen 
Erfolg. Die afrikaniſche Miſſion konnte ſchon ihr 25 jähriges Jubiläum 
feiern, 1872, als die ganze evangeliſche Evhekirche nur 83 Seelen 
zählte. Sie war freilich ſchon größer geweſen und hatte 141 Seelen 
gehabt. Aber drei Jahre vorher war der Aſantekrieg ausgebrochen, die 
ſchöne, große Station Ho war zerſtört, und die Gemeinde, die eben 
anfing zu wachſen, war zerſtreut. Das iſt wieder gut gemacht worden; 
zehn Jahr ſpäter waren aus den 83 Seelen dreimal ſoviel geworden, 
aber immer doch nach 35 jähriger Arbeit nur 243 Chriſten. Die Geſellſchaft 
ſteht jetzt im 50. Jahre ihrer weſtafrikaniſchen Arbeit und der Ertrag 
der erſten 35 Jahre hat ſich in dem letzten 15 Jahren etwa ſiebenmal 
vermehrt. Die Gemeinde zählt 1623 Seelen. Da am Ende des letzten 
Jahres mehr als je zuvor erwachſene Taufbewerber im Unterricht 
ſtanden (176), ſo wird die Geſellſchaft beim fünfzigjährigen Jubiläum 
1897, wohl noch eine größere Zahl nennen dürfen. Jedes für das 
Evhevolk in die Erde geſenkte Korn hat jetzt eine mehr als zwanzig⸗ 
fältige Frucht getragen an heute lebenden evangeliſchen Evhechriſten. 
Das iſt kein geringer Lohn, umſoweniger, als man das zuverſichtliche 
Vertrauen haben darf, daß dies nur die Erſtlinge einer viel reicheren 
Ernte im Evhelande ſind. 
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Deportation von Verbrechern nach den deutſchen 


x 2 ** 
Kolonien?” 
Von E. A. Fabarius. 

Der wachſende ſoziale Notſtand mit einer der dunkelſten ſeiner 
Schattenſeiten, dem Verbrechertum, deſſen Bekämpfung wie eine 
Danaiden⸗Arbeit erſcheint, hat in letzter Zeit in Deutſchland die Ge- 
danken erneut gerichtet auf einen eigenartigen Strafvollzug, auf die ſo⸗ 
genannte Deportation. Schon 1859, — Frankreichs Vorgang wies 
darauf hin, hatte von Holtzendorff ſich dafür ausgeſprochen.“ ?) Aber 
der Mangel an Kolonialbeſitz verhinderte die Ausführung, nachdem 
bereits ein im Jahre 1847 im erſten vereinigten Landtage Preußens 
geſtellter Antrag, Verbrecherkolonien anzulegen, wegen der erfahrungs⸗ 
mäßig großen Koſten dieſes Strafmittels zu Fall gebracht worden war. ***) 
Neuerdings iſt dann die Frage zuerſt wieder von der Rhein. Weſtf. 
Gefängnis⸗Geſellſchaft angeregt worden. Auf ihrer 64. Jahresverſamm⸗ 
lung im Dezember 1892 hatte fie die Verhandlung über „Die Unter- 
bringung entlaſſener Strafgefangener in den Kolonien“ auf die Tages⸗ 
ordnung geſetzt. Die teilweis eigenartigen und neuen Gedanken, die 
dabei der Berichterſtatter, Generalſekretär Spiecker, vortrug, vermochten 
jedoch nicht ſich die Zuſtimmung zu erringen. Die Anſiedlung Entlaſſener 
wurde als „noch nicht“ thunlich erklärt, und der zweite Leitſatz: 

„Während die Anlage von Strafkolonien als unvereinbar zu bezeichnen 
iſt mit der dem Mutterlande gegenüber ſeinen Kolonien obliegenden kulturellen 
Aufgabe, ſo ſcheint die Anlage größerer Strafanſtalten für den Bergbau und 
Plantagenbetrieb in überſeeiſchen Kolonien umſomehr als eine weiterer Er— 
örterung würdige Frage, als im Anſchluß an ſolche Strafanſtalten in über⸗ 
ſeeiſchen Kolonien die Fürſorge für die beſſerungsfähigen Entlaſſenen durch 
Anſiedlung derſelben weſentlich erleichtert und gefördert werden kann . ..“ 
wurde mit der ſehr wichtigen Abänderung angenommen: 

) Wir haben dieſe augenblicklich auf die Tagesordnung der öffentlichen 
Diskuſſion geſtellte, die Miſſion ſo nahe berührende Frage von einem bekannten 
Kolonialmanne und nicht von einem Miſſionsfachmanne behandeln laſſen. Ein 
ſolcher würde vermutlich die Schädigungen noch detaillierter und ſchärfer hervor— 
gehoben haben, mit welchen die Deportation die Eingeborenen und das 
Werk der Miſſion unter ihnen bedroht. Vielleicht macht das die vorliegende 
Arbeit deſto wirkungsvoller, daß ſie dieſe Geſichtspunkte nicht einſeitig betont, 
ſondern die Frage allſeitig abwägt und in ihrem ganzen Zuſammenhange 
behandelt. DEI: 

) „Die Deportation als Strafmittel in alter und neuer Zeit.“ 

Preußen hatte bereits einmal auf Grund eines Vertrages mit Rußland 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts den Verſuch gemacht, gefährliche Verbrecher zu 


deportieren und zwar nach Sibirien. Schnell aber gab man nach ſehr 
ſchlechten Erfahrungen den Verſuch wieder auf. 
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„Wie die Anlage von Strafkolonien als unvereinbar zu bezeichnen iſt 
mit der dem Mutterlande gegenüber ſeinen Kolonien obliegenden kulturellen 
Aufgaben, ſo erſcheint die Anlage größerer Strafanſtalten für den Bergbau 
und Plantagenbetrieb in überſeeiſchen Kolonien zur Zeit nicht zweckmäßig.“ 

Der jetzige Reichsſtaatsanwalt Hamm, zugleich ein eifriger Kolonial⸗ 
freund, gehörte ſchon damals zu denen, die dieſen letzten Beſchluß 
herbeiführten, und 1895 ſprach er ſich in derſelben Geſellſchaft noch 
entſchiedener gegen den Deportationsgedanken ſelbſt in dieſer gemilderten 
Form aus. — Er trat dagegen auf gerade vom Standpunkt der 
Koloniſation aus, obwohl mittlerweile vornehmlich die eingehende Arbeit *) 


von Profeſſor Bruck, Breslau, erſchienen war. 

Es iſt daher wenig ſachlich und ſpricht nicht für die Stichhaltigkeit ſeiner 
Beweisführung, wenn Bruck in feiner neueſten Veröffentlichung“) die Gefängnis⸗ 
beamten und Geiſtlichen als die urteilsloſen Führer der urteilsloſen Deportations⸗ 
gegner beſchuldigt. Einmal verdankt er offenbar den von dieſen „Wortführern 
der provinzialen Gefängnisvereine“ gegebenen Anregungen, insbeſondere auch 
dem Bericht des Gen.⸗Sekr. Spiecker, ſehr viel eigene Anregung zu ſeinen 
Gedanken, ſodann aber find dort gerade die Juriſten, z. B. auch der Ober- 
ſtaatsanwalt Irgahn, Hamm, an der Spitze der Gegner geweſen, während 
Anſtaltsgeiſtliche, wie v. Koblinski, zu den Förderern gehörten. 

So ganz „zweifelsohne“ und nur durch Schuld der Unvernunft und 
Büreaufratie***) verhindert ift alſo die Frage der Deportation doch nicht, ſo ſehr 
auch die Rufer im Streit mit dem Feuereifer der Fanatiker ihren „neuen“ 
Gedanken verfechten. Dieſe haben im Vorjahre eine Unterſtützung gefunden 
durch Regierungsrat Dr. Freund⸗Koblenzſ), der zwar in der Sache ſelbſt 
auch nur die ſchon von Spiecker vertretenen Grundgedanken als Ziel aufſtellt: 
Strafanſtalten in den Kolonien zur Förderung wirtſchaftlicher Zwecke, dazu 
aber den Verſuch macht, auf Grund der engliſchen und franzöſiſchen Er⸗ 
fahrungen den vermeintlichen Vorteil der Deportation zu beweiſen. Brucks 
lebhafte Behauptungen erſcheinen da in Geſtalt ſorgſam aufgeſuchter und 
gewinnend vorgetragener Belege; mit glänzender Dialektik wird die Gegner⸗ 
ſchaft derer bekämpft, die „nicht die Fähigkeit haben, das Zünglein der Wage 
der Klio zu verfolgen“ und denen „die bei großen weltbewegenden Th aten 
verloren gehenden Güter ſchwerer zu wiegen ſcheinen als die zuwachſenden“ f. 

Selbſt auf die Gefahr hin, zu dieſen Unfähigen gezählt zu werden, 
müſſen wir doch alle jene Behauptungen und Erfahrungen einer Nach⸗ 
prüfung unterziehen. Gerade die A. M. Z. iſt dazu umſomehr ver⸗ 
pflichtet, als die eine Thatſache bisher noch von keiner Seite beſtritten, 


*) „Fort mit den Zuchthäuſern“ 1894. 1 

**) Neu⸗Deutſchland und feine Pioniere, S. 35. 
e ee ee 

5) Preuß. Jahrbücher, Band 81, Heft 3. 

) a. a. O., S. 514. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. 33 
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ja mitunter als nicht unerfreuliche Folge offen anerkannt wird, die 
Thatſache, daß die Deportation die eigenartige Entwicklung, „die Kulti⸗ 
vierung“ und die Chriſtianiſierung der Eingeborenen in den Deportations- 
gebieten hindert und unmöglich macht, daß ſie die größeſten leiblichen, 
ſittlichen und ſozialen Schäden für die Urbevölkerung zeitigt, ja dieſe 
auf den „Ausſterbeetat“ ſetzt.“) Wo bleibt da das Recht, im Namen 
der Sittlichkeit, der ſozialen Segnungen, der Kultur eine ſolche Maß⸗ 
regel zu vertreten? Ja, wer will ſie nicht mit dem größeſten Mißtrauen 
anſehen wenn er auch nur vom „Standpunkt des reinen Kolonial- 
politikers“ urteilt, daß „das Menſchenmaterial unſern koſtbarſten Beſitz 
in den Kolonien ausmacht“. 


I. 

Fragen wir zunächſt: „Welche Gründe ſprechen für eine 
Deportation?“ Man nennt zuerſt humane, ſodann Eolonial- 
politiſche. 

Von vornherein iſt anzuerkennen, für keinen der deutſchen Ver⸗ 
teidiger kommen jene reinpolitiſchen, inhumanen Geſichtspunkte in Be⸗ 
tracht, die einſt den erſten Anſtoß zur Verſchickung, namentlich zu der 
nach Sibirien und Kayenne, gegeben haben. Vielmehr die immer mehr 
mit erſchreckender Klarheit der Allgemeinheit zum Bewußtſein kommende 
Thatſache, daß die Mittel unſeres Strafrechtes in keinem Verhältnis 
zu ihren Zwecken und Aufgaben ſtehen, läßt auf Abhilfe ſinnen. Unſere 
Gefängniſſe und Zuchthäuſer beſſern nicht, noch ſchrecken ſie ab. Dazu 
aber machen ſie ungeheure Koſten. Schon jetzt, wo noch nicht entfernt 
die einzig einigermaßen zweckentſprechende Maßregel der Einzelhaft 
durchgeführt iſt, koſtet jeder Sträfling dem Staate mindeſtens 300 M. 
jährlich. Zur allgemeinen Einrichtung von Einzelzellen würde der 
preußiſche Staat allein nach amtlicher Berechnung 288 Millionen Mark 
aufwenden müſſen. Und dabei ſind die für das Gefängnisweſen auf⸗ 
gewandten Summen nicht nur unproduktiv, ſondern — faſt könnte man 
ſagen — ein freſſendes Kapital. Der Gewerbetreibende ſieht ſich mit 
Recht durch Konkurrenz der Gefangenenarbeit in feinen Erwerbs- und 
Daſeinsbedingungen ſchwer geſchädigt. Für den Schaden, den der Ge⸗ 
fangene und Verbrecher dem Staatsbürger unmittelbar und mittelbar 
verurſacht, hat letzterer obenein noch die Verſorgungskoſten desſelben zu 
tragen, und dieſe ſind in der That bei der heutigen Weiſe des Straf⸗ 


) Freund a. a. O., S. 517. 
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vollzugs eine Schraube ohne Ende! Und wenn ſie noch erziehlichen 
und ſittlichen Wert hätten! Aber abgeſehen von allen anderen Er— 
fahrungen, die wir an denen machen, welche einmal einer Freiheits- 
ſtrafe verfallen, ſind etwa 80 vom Hundert Rückfällige und 58 vom 
Hundert ſogar wiederholt Rückfällige. Kein Wunder, die Zuchthäuſer 
ſind Brutſtätten des Verbrechens und vernichten in der Regel bei ihren 
Inſaſſen den letzten Reſt ſittlicher Kraft, und die Rückkehr von da zu 
ordentlichem Lebenswandel ſcheitert teils an der Entwöhnung von 
eigener Verantwortung und Arbeitsfreudigkeit, teils an dem Vorurteil 
der Volksgenoſſen, die dem Vollzug der Strafe fühnende Kraft 
nicht zuerkennen, ſondern mit unüberwindlichem Mißtrauen von dem 
ehemaligen Sträfling ſich abſchließen. Geheimrat Krohne, einer der 
hervorragendſten Kenner unſeres Gefängnisweſens, urteilt daher,) „daß 
die Gefangenen unter ganz beſonders ungünſtigen Lebens bedingungen 
ſtehen, welche die geiſtige und leibliche Geſundheit gefährden“, und daß 
die Freiheitsſtrafe unbedingt „geiſtig niederdrückend und abſtumpfend“ 
wirke. 

In der That ein ſchmerzliches Eingeſtändnis, das ſich unſere 
moderne Kulturwelt in ihrer Verantwortung für dieſe Schiffbrüchigen 
machen muß, um ſo ſchmerzlicher, da „die Hauptquelle aller Verbrechen 
die Not iſt, entſtanden aus den Schwierigkeiten unſerer Erwerbsver⸗ 
hältniſſe.“ “) So drängen allerdings dieſe ſozialhumanen Geſichtspunkte 
mit zwingender Gewalt hin auf eine Neuordnung unſeres Strafvollzugs. 
Der Ruf „Fort mit den Zuchthäuſern“ wird um ſo lauter erſchallen, 
je mehr die Zahl der Verbrecher wächſt: im Deutſchen Reich von 
329 968 Verurteilten im Jahre 1882 auf 381450 im Jahre 1890, 
und darunter die erſchreckende Zunahme der jugendlichen, zwiſchen 15 
und 18 Jahren, — von 30 719 im Jahre 1882 auf 46 496 im 
Jahre 1892! — eine Steigerung um 51,4 pCt. in 10 Jahren! Wo 
ſoll das hinaus! Kurze, beſonders verſchärfte Freiheitsſtrafen und harte 
Arbeit erſcheint da als die nächſtliegende Verbeſſerung der Strafmittel); 
dazu drängen die eigenartigen Schäden des Gefängnisweſens auf eine 
grundlegende Aenderung: nutzbringende Beſchäftigung der Gefangenen 
im Dienſte der Allgemeinheit und der ſtaatlichen Kulturaufgaben einer- 
ſeits und möglichſt erleichterte Ueberleitung der Verurteilten von ihrer 
Strafarbeit zu geordnetem Erwerbsleben für ſich und ihre Familie 

*) Lehrbuch der e § 56 f. und § 113 f. 


*) Bruck, Neudeutſchland, S 55 
3² 
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andererſeits, das legt allerdings den Gedanken an Strafkoloniſation 
rein theoretiſch nahe. 

Zu dieſen Gründen für die Deportation kommen dann bei uns 
in Deutſchland noch beſondere kolonialpolitiſche, die zwar noch eine große 
Streitfrage unter den Kolonialfreunden bilden, aber durch einen Be⸗ 
ſchluß der letzten Hauptverſammlung der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
doch praktiſche Bedeutung gewonnen haben. Ein Antrag der Abteilung 
Homburg kennzeichnet die erhofften Vorteile ſo treffend, daß wir ihn 
hier wörtlich anführen: 

„Die Abteilung Homburg v. d. H. der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
richtet an die am 30. Mai cr. zu Berlin tagende Hauptverſammlung der 
Deutſchen Kolonialgeſellſchaft den Antrag, dieſelbe wolle beſchließen: 

In Anbetracht, daß die Anſiedelung deutſcher Staatsangehöriger im 
deutſchen ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebiet bisher keine oder kaum nennens— 
werte Fortſchritte gemacht hat, daß aber ein ſchnelleres wirtſchaftliches Fort— 
ſchreiten dieſer Kolonie, deren geſundes Klima anerkannt iſt, durch deutſche 
Kräfte nicht nur erwünſcht, ſondern angeſichts der vielen Berechtigungen 
engliſcher oder überwiegend engliſcher Geſellſchaften in dieſem Gebiete not— 
wendig iſt, den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, der Frage wegen Deportation 
von Strafgefangenen nach jener Kolonie näher zu treten und zunächſt einen 
Verſuch durch Verwendung von Verbrechern bei Errichtung von Stau- und 


Bewäſſerungsanlagen oder von Verkehrswegen, insbeſondere Eiſenbahnen, 
vorzunehmen.“ 


„Neudeutſchlands Pioniere“ ſollen die Deportierten werden. Wir 
verkennen das Beſtechende dieſer Idee nicht und glauben, daß manche 
in den Kolonien dringend nötigen Arbeiten von Sträflingen ebenfo 
gut, wie verhältnismäßig ſchnell und billig gethan werden könnten. 
Aber es erhebt ſich dagegen ſofort eine Fülle von Fragen, die auch 
auf der Hauptverſammlung mehr oder minder eingehend erörtert 
wurden, die Frage zumal: iſt Südweſtafrika oder eine der tropiſchen 
Kolonien dasjenige Gebiet, wo man zunächſt und mit der meiſten Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg einen Verſuch machen kann? Bezeichnend iſt, daß die 
Kenner der verſchiedenen Kolonien jedesmal für ihr Gebiet die Zweck 
mäßigkeit oder Durchführbarkeit leugnen. Wenn aber auch Südweſt⸗ 
afrika nach oberflächlicher Beurteilung vielleicht das geeignetſte Gebiet 
für Deportation ſein ſollte, ſo erheben die Freunde dieſer Kolonie vor 
allem den gewichtigen Einwand, daß es die einzige für deutſche Aus- 
wanderung in weitgehendſtem Maße geeignete Kolonie ift.*) Tauſende 
freier, tüchtiger Deutſchen ſind jährlich bereit, wenn man ihnen nur 


) Wir bezweifeln das: „im weitgehendſten Maße“ ganz entſchieden. D. 5% 
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den Weg einigermaßen bahnt, dort als Pioniere unſeres Vaterlandes 
in die Arbeit zu treten.“) Bei einer Auswandererzahl von 221 000 
Deutſcher im Jahre 1881 und immer noch 40 000 im Jahre 1895, 
und bei einer jährlichen Volksvermehrung von über ½ Million iſt's 
nur zu begreiflich, daß eine Verwendung von Sträflingen zur Kultur- 
arbeit in Südweſtafrika nur im engſten Rahmen und mit der vor⸗ 
ſichtigſten Beſchränkung von den Freunden deutſcher Koloniſation und 
Auswanderung ins Auge gefaßt werden kann; denn eine ſoziale oder 
ſittliche Hinderung der freien Einwanderung und Koloniſierung darf 
auf keinen Fall durch die Deportation eintreten. 


II. 


Daraus ergiebt ſich alſo die weitere Frage: Was lehrt die 
Geſchichte über die ſozialen und kolonialpolitiſchen Folgen 
der Deportation? 

Scheiden wir von vornherein alle jene Erſcheinungen der Depor⸗ 
tationsgeſchichte aus, die in älterer?) und neuer Zeit lediglich Belege 
für politiſche Tyrannei und rohe Unrechtspflege bieten, wofür namentlich 
das Sibirien Rußlands und das Kayenne des napoleoniſchen Frank⸗ 
reichs klaſſiſche Zeugen ſind, dann bleiben nur die Vorbilder übrig: 
Englands Deportation nach Auſtralien, des republikaniſchen 
Frankreichs Transportation nach Guayana und Neu-Kaledonien 
und Rußlands neueſte Koloniſierung von Sachalin. 


Die Geſchichte der neueren, zweck- und zielbewußten Deportation beginnt 
mit der genauen Entdeckung Auſtraliens durch Cook. Der jüngere Pitt ver- 
anlaßte 1787 die erſte Ausſendung von Verbrechern nach Neu-Südwales. 
Nachdem durch den nordamerikaniſchen Freiheitskrieg Amerika für engliſche 
„Klapperſchlangen“- Sendungen!“ ) verſchloſſen war und auch die übeln 
Folgen der Deportation gerade bei dieſem Verluſt eines reichen Kolonial⸗ 
gebietes warnend zu Tage getreten waren, verſuchte man mit neuen guten 
Vorſätzen und neuen edelen Grundſätzen in einem vermeintlich menſchenleeren 
Neuland das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden: Koloniſation durch 
Deportation, — Kultur weit entfernter, unziviliſierter Länder durch, Abſchieben“ der 
kulturfeindlichen, unerfreulichen Elemente der Heimat! In der That, ein 
beſtechender Gedanke. An der beſonders günſtig gelegenen Stelle des heutigen 
Sidney begann der tüchtige Kapitän Arthur Philipp, ein Mann von gutem 
Schrot und Korn, ſeine große Aufgabe im Dienſt der „Humanität und Kultur“. 


*) Auch das iſt ein Optimismus, den wir nicht teilen können. D. H. 
**) Vgl. v. Holtzendorff: Die Deportation als Strafmittel. 1859. 
*) Vgl. v. Holtzendorff a. a. O., S. 181. 
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Es iſt anzuerkennen, daß in den erſten Jahrzehnten dieſer auſtraliſchen 
Deportationsgeſchichte, wo lediglich die Rückſichten auf die Bedürfniſſe der 
Deportation alle Maßnahmen veranlaßten, auch die Erfolge verhältnismäßig 
erfreuliche waren.“) So lange die Deportationsverwaltung mit ihren Pfleglingen 
unbehinderte Herrin im Lande war, ſolange fie nach freiem, un— 
abhängig em Ermeſſen die Kulturarbeiten anordnen, Ländereien den Deportierten 
anweiſen, die beſten geeignetſten Gebiete ſich ausſuchen konnte,“) ſolange fie 
den Freigelaſſenen, den ſogenannten Emanzipiſten, das beſte und geeignetſte 
Gelände als Landgütchen austeilte, — ſolange zeigt dieſe „Verbrecherkolonie“ 
auch ein erfreuliches Bild, namentlich in den erſten zwei, drei Jahrzehnten 
der Deportation, etwa bis 1815. 13600 Freigelafjene***) gab es damals 
in Neu⸗Südwales. Aber wenn man das als bedeutenden, ſittlich-erzieheriſchen 
Erfolg darſtellen will, ſo muß man dem entgegenhalten, daß bis dahin ja 
mindeſtens 50000 Deportierte hinübergeſchafft worden waren, jährlich 4000 — 5000, 
und dieſe Ziffer ward erſt in den folgenden Jahrzehnten mit dem wachſenden 
Widerſtand gegen die Deportation in Auſtralien mehr und mehr vermindert, 
ſodaß bis 1837 mindeſtens 78000 Verbrecher deportiert wurden. Unter jenen 
erſten, allergünſtigſten Verhältniſſen iſt alſo knapp jeder vierte Deportierte zur 
Freiheit und Selbſtändigkeit gelangt, während bei unſerem jetzigen Gefängnis- 
weſen und unter den ungünſtigſten Bedingungen für den „Kampf ums Daſein“, 
wo den Entlaſſenen niemand ein Landgut ſchenkt, jeder vierte Gefangene 
überhaupt nicht wieder Strafobjekt wird und ſogar jeder zweite nach nur 
einmaligem Rückfall ſich wieder in dem geordneten Rechtsleben zurecht findet. 
Auch die Angabe, daß jene 13600 Emanzipiſten gegenüber den 2400 freien Ein⸗ 
gewanderten „27000 Morgen Feld, 20000 Morgen Weide mehr in Benutzung, 
900 Häuſer mehr in Sidney, 7 Schiffe mehr befrachtet, 50 Pfund Sterling 
mehr angelegt“ hatten, können wir nicht als die vermeintliche Rieſenleiſtung 
anerkennen. Denn jene Emanzipiſten waren einmal die beſten der Depor— 
tierten, während jene erſten Auſtralien-Aus wanderer, die ſich mitten unter 
den Deportierten niederließen, zwar ein anerkennenswert unbefangenes Urteil 
zeigten, aber unfraglich nicht zur beſten Klaſſe der Auswanderer 
gehörten; die beſſeren Auswanderer wandten ſich vielmehr nach deportationsfreien 
Gebieten, namentlich nach dem nahen, ausſichtsreichen Nordamerika. Sodann 
aber, iſt denn das „mehr“ eine wirklich ſo bedeutende Leiſtung? Iſt es nicht 
3. B. ganz natürlich, daß der Ueberſchuß von 11200 Emanzipiſten auch 
900 Häuſer mehr beſitzt, zumal da ihm der Beſitzerwerb vor dem Eingewanderten 
weſentlich erleichtert war? Liegt nicht die Gegenfrage nahe: was wäre erſt 
erreicht worden, wenn man die gleiche Fürſorge, Unterſtützung und Geld- 


) v. Holtzendorff a. a. O., S. 247. 

) Darum war auch A. Philipp ſeinem Auftrag zuwider nicht nach 
Botany⸗Bay gegangen, obwohl dieſe Gegend nicht entfernt mit unſerer deutſch⸗ 
ſüdweſtafrikaniſchen Küſte vergleichbar iſt, wie Freund behauptet, ſondern er ſuchte 
ſich die treffliche Sidneybucht aus, — einen Ort, der auch ohne Deportation 
ſicherlich zur Blüte gekommen wäre, ſpäteſtens als das „Goldfieber“ ausbrach. 
Man vergleiche dazu doch die Geſchichte vieler kaliforniſcher Städte. 

r) Freund a. a. O., S. 513. 
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aufwendung nur freien Eingewanderten zugewandt hätte? Immerhin, das 
Herz des Menſchenfreundes freut ſich, wenn man hört von angebauten blühenden 
Flußthälern, ſauberen Städten, gebahnten Wegen, erſchloſſenen Gebirgen, und 
freut ſich umſomehr, wenn man bedenkt, daß vieler Gefangenen Herzen dort 
wieder fröhlich geworden; wenngleich auch in jener glücklichſten Zeit der 
Verbrecherkolonie nicht nur Peitſchenhiebe und Todesſtrafe, ſondern auch 
Raubrotten „Unverbeſſerlicher“ im Bunde mit Eingeborenen eine bedenkliche 
Rolle fpielten.*) 

Aber mit dem Jahre 1824 beginnt bereits der Niedergang dieſer humanen 
Schöpfung. Von dem Augenblick an, wo durch die Erfolge der Verbrecher— 
koloniſation die freien Einwanderer in größeren Mengen angelockt wurden 
und deren Einfluß in den Kolonien wuchs, ward das Vorrecht der Deportierten 
und der human⸗erzieheriſche Geſichtspunkt in der Verwaltung immer mehr 
beſchränkt. Bald ging man dazu über, die Gefangenen an Einwanderer zu 
überweiſen mit der Bedingung, für die erhaltene Landſchenkung dieſe zu be— 
ſchäftigen und zu verſorgen. Und dies war nur Uebergang zu dem letzten 
entſcheidenden Schritt, daß die Regierung das Land an die freien Bürger 
verkaufte um des Gewinnes willen und damit den Emanzipiſten die Ausſicht 
auf Landbeſitz als Lohn guter Führung nahm. Nun war es nur noch eine 
Frage der Zeit, daß das Vorrecht der Eingewanderten allein herrſchend 
ward, die Deportierten hingegen immer mehr eingeſchränkt wurden, und in 
den wachſenden Wechſelbeziehungen dieſer zu jenen auch die materiellen wie 
ſittlichen Schäden des Deportiertenſtandes mehr hervortraten, während gleich- 
zeitig die Einwanderer die Rückſicht „humanen“ Strafvollzuges für die big- 
herigen „Kulturträger“ nicht mehr anerkennen wollten. Es liegt im Weſen 
echter „Kultur“, daß ſie als Treibhauspflanze oder unter Zwangspflege nie 
ſo kräftig ſich entwickeln wird, als wenn ſie getragen wird von der Begeiſterung, 
Tüchtigkeit und dem Daſeinsbedürfnis freier, auf die eigene Verant- 
wortung, Kraft und Kunſt geſtellter Männer! So ward im Jahre 1840 
die Transportation nach Auſtralien „vorläufig“ ausgeſetzt, 1857 aber 
gänzlich abgeſchafft. Die Goldfunde hatten dieſe Menſchenzufuhr nach dem 
Goldlande unnötig, aber auch unthunlich und unmöglich gemacht. 

Man hat nun der Deportation die fernere geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung und heutige ſoziale Lage dieſer alten Verbrecherkolonie zu gute 
rechnen wollen. Aber jeder unbefangene Beurteiler wird zugeben, daß 
Auſtralien ſeine ſchnelle Entwicklung und heutige „Blüte“ dem Golde 
und nicht der Deportation verdankt. Das zog die Menſchen in 
Scharen hinaus, das regte eine fieberhafte Betriebſamkeit an, das 
ſchaffte die Nachfrage und damit beſchleunigte Produktion landwirt⸗ 
ſchaftlicher Erzeugniſſe, das rief die erſtaunlichen Waſſeranlagen hervor, 


das brachte im Handumdrehen die günſtige Handelsbilanz“) und den 


) pon Holtzendorff, a. a. O., S. 275. Freund, a. a. O., S. 517. 
**) Die übrigens jetzt bereits einem beginnenden „Krach“ weicht. 
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allgemeinen Wohlſtand, der Armut kaum kennt. Daß das Gold es 
iſt, welches ſolch übermächtigen Machtfaktor in der modernen Kultur 
und Ziviliſation bildet, das beweiſt z. B. Kalifornien, das ohne Depor⸗ 
tation aus einem zum Teil Auſtralien landſchaftlich ſehr ähnlichen Lande 
auch einen gleichen, ja noch größeren Blüteſtand erreicht hat; das beweiſt 
noch ſchlagender das zuvor arme, jetzt ſo reiche Burenland Transvaal. 

Und Frankreichs Erfolge in Neu-Kaledonien? 

Es iſt unſeres Erachtens unthunlich, hierbei die franzöſiſche Transportation 
nach Kayenne grundſätzlich und namentlich für die Erfolgberechnung nicht mit 
in Anſchlag zu bringen. Im Gegenteil, jene ohne dieſe iſt undenkbar, Kayenne 
und Neukaledonien ſind zwei ſich ergänzende Seiten eines gemeinſamen Syſtems, 
eine Einrichtung des Napoleoniſchen Kaiſerreichs! Allerdings war das klimatiſch 
ungünſtige Kayenne vornehmlich dazu auserſehen, eine ziemlich rohe, cyniſche 
Maske für die zahlreichen Juſtizmorde dieſer plebiscit geborenen „Tyrannis“ 
zu bilden; die ſogenannten „politiſchen Verbrecher“ ſchob man dorthin ab, 
wo der Pfeffer wächſt, während man in Neu-Kaledonien den „gewöhnlichen“ 
Verbrechern zu einem heimatsfernen Daſein verhelfen wollte. Der leitende 
Grundſatz war aber hier wie dort die „humane“ Kulturphraſe des erſten 
Napoleon: „Man reinige die alte Welt von Verbrechern, indem man eine neue 
mit ihnen bevölkert!“ Trotzdem ſind die Ergebniſſe der Transportation in 
beiden Ländern ſehr verſchieden. In beiden machte Frankreich ſich die Er— 
fahrung und die Erfolge der engliſchen Deportationsverwaltuug zunutze, nahm 
ſie als Vorbild; in beiden ſuchte es durch ſorgfältige Abſtufung der Strafen 
wie der Belohnungen die Sträflinge zu tüchtigen Koloniſten zu erziehen. Aber 
während man darin einig iſt, daß Guyana einen augenfälligen Mißerfolg 
aufzeigt, ſoll Neu-Kaledonien eine Art Paradies geworden ſein. Das mörderiſche 
Klima Guyanas wird nicht ganz ohne Grund als Hauptſchuld für den dortigen 
Mißerfolg angeführt, doch das benachbarte engliſche und holländiſche Guyana 
weiſt unter denſelben klimatiſchen Verhältniſſen weit günſtigere Kulturverhältniſſe 
auf. Es muß alſo doch ſehr viel an den Verwaltungsgrundſätzen, wie an 
den Trägern der Koloniſation, dem ſogenannten „Menſchenmaterial“, wie der 
ſinnige Ausdruck dafür lautet, gelegen haben. Andererſeits macht man bei 
dem geringeren Erfolg der Franzoſen in Neu-Kaledonien gegenüber dem der 
Engländer in Auſtralien darauf aufmerffam*), „daß bei der ungleich aus- 
gedehnteren Anwendung des engliſchen Deportationsſtrafmittels (namentlich 
auf politiſche Verbrecher) viel hoffnungsvollere Elemente an der Kultivierung 
Auſtraliens gearbeitet haben.“ Nun, gerade Guyana hatte denſelben Vorzug 
der „hoffnungsvolleren Elemente“, der politiſchen Verbrecher, worunter vielfach 
ſogar recht treffliche Leute waren, — und trotzdem der Mißerfolg! Und Neu- 


) Freund a. a. O., S. 526 — nebenbei bemerkt auch einer der Gründe, 
die gegen, ſtatt für eine neue deutſche Aufwärmung der Deportation ſprechen; 
denn dieſe „hoffnungsvollen“ Elemente, z. B. politiſche Verbrecher kommen 
bei den deutſchen Deportationsabſichten einmal nicht in Frage, und anderer⸗ 
ſeits iſt deren Rehabilitierung für das bürgerliche Leben keine ſonderliche Kunſt. 
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Kaledonien, — ein Land, von Natur ſchon paradieſiſch beanlagt, mit vorzüglichem 
Klima, mit reichen Naturſchätzen, namentlich auch mit Erzen, Auſternbänken 
u. ſ. w., mit erſtaunlichſter Fürſorge faſt verhätſchelt, mit rieſigen Koſten ſeit 
einem Menſchenalter erhalten, mit einem Aufwand von jährlich 4 Millionen Franks 
für 7000 Sträflinge und mit beſonders ſorgſamer Pflege der Achillesferſe aller 
Deportation, der Frauenfrage (Frauenkloſter von Bourail als kirchlich— 
ſittliches Heiratskontor). Und nun leſe man, was ein Lobredner der dortigen 
Deportationskoloniſation ſchreibt.“) Die zwangsweiſe „Depoſſedierung“ un— 
würdiger Deportierter von ihren „Landkonzeſſionen“ iſt geradezu erſchreckend! 
„Während die Freigelaſſenen an der Geſamtziffer der Beleihungen ohnehin nur 
mit / beteiligt ſind, ) alſo 5 aller Konzeſſionäre Sträflinge find, welche noch 
im Zuſtand der Strafverbüßung ſich befinden, fallen auf die Freigelaſſenen 50 pCt. 
aller Depoſſedierungen.“ — Man ſieht, gerade der Zweck iſt verfehlt, 
ſelbſtändige und ſelbſtverantwortliche Koloniſten zu erziehen. Der Sträfling 
hält aus auf ſeinem Landgut, ſolange „die disziplinariſchen Machtmittel“ über 
ihm als Damoklesſchwert hängen; iſt er ſein freier Herr, ſo reizt ihn ehrlicher 
oder unehrlicher, beſſerer, d. h. bequemerer Gewinn; er will nicht Kulturdünger 
und Kulturbauer fein, ſondern Kulturgenießer bei „den Lockungen der Stadt 
Nouméa“. Gegenüber dieſer anerkannten Thatſache wirken die wenigen Idyllen 
und Lichtbilder, die daneben z. B. Freund verlockend von den zwei verheirateten 
Sträflingen auf der Inſel Nou ſchildert, und andere ähnliche, nur wie ver⸗ 
einzelte Fettaugen auf einer recht wäſſerigen dünnen Suppe, die uns über den 
wahren Gehalt des angeprieſenen Gerichtes nicht hinwegzutäuſchen vermögen. 
Und dies umſoweniger, da man mit Recht klagt, das beſte Land werde den 
Deportierten zugeteilt, und die ſchönſten Landgüter ließen ſie, — nicht aus 
Ungeſchick, denn die Freigelaſſenen zumal waren ja lange landwirtſchaftlich 
vorgebildet und nur die beſten erhielten Konzeſſionen, — ſondern aus Faulheit 
verrotten. Was hätte dagegen wohl eine freie Koloniſation aus 
dem beſonders begünſtigten Neu-Kaledonien machen können? — 
Man nehme zum Vergleich einmal die Witi⸗Inſeln in ihrer blühenden Ent⸗ 
wicklung! Aber freilich, Frankreich kann trotz ſeines größeren Kolonialbeſitzes 
nicht koloniſieren; neben vielem anderen fehlt ihm das nötigſte zu freier 
Koloniſation, — die überſchüſſige Bevölkerung; denn z. B. in der Zeit von 
1891-1896 hat fi) feine Einwohnerzahl nur um 133 819 Seelen vermehrt! 
Und wenn nach einem Menſchenalter, noch dazu in unſerer ſchnelllebenden 
Zeit, ein abſchließendes Urteil über Neu⸗Kaledonien noch nicht möglich ſein 
ſoll, obgleich zum Beiſpiel in gleichem Zeitraum die engliſche Deportations⸗ 
Kolonie auf den Höhepunkt ihrer Blüte gelangte, — nun, wie lange ſollen 
wir dann warten auf den Beweis der verheißenen Erfolge? 

Hält man uns aber die Inſel Sachalin vor mit ihrer Ackerbaukolonie, 


) Freund a. a. O., S. 525. 5 f 

**) Offenbar iſt alſo das Verlangen nach Beleihungen und eigener 
Arbeits verantwortung bei den „Liberierten“ nicht groß, und dem iſt in der 
That ſo, — oder die Verwaltung hat von vornherein Grund, vorſichtig in 
der Wahl ihrer „konzeſſionierten Liberierten“ zu ſein. 
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ſo können wir den noch ſehr wenig eingehenden Berichten darüber umſoweniger 
Gewicht beilegen, als Rußland von jeher groß darin war, Potemkinſche Dörfer 
zu bauen. Wieviel von dem blendenden Glanz echt iſt, — läßt ſich zunächſt 
nicht ermitteln, zumal aber nicht, ob die Grundlagen dieſer Deportationskultur 
gut und nachahmenswert oder möglich find. Was auf dem düſteren Hinter- 
grund der ſibiriſchen Zuſtände human und tüchtig erſcheint für ruſſiſche 
Verhältniſſe, bietet noch keinen Maßſtab für eine deutſche Deportation. Vor 
allem aber ſind nicht nur die ſozialen, ſtaatlichen und ſittlichen Anſchauungen 
in jenem halbaſiatiſchen Reiche von den unſern gründlich verſchieden, ſondern 
die Inſel Sachalin iſt nach ihrer Lage und Beſchaffenheit ein Deportationsland 
von faſt einzigartiger Natur, wie wir einen ähnlichen Kolonialbeſitz weder 
haben, noch je haben werden. 


Zum Schluß dieſes geſchichtlichen Ueberblicks führen wir noch einen 
gewiß unverdächtigen Zeugen für die thatſächlichen Erfahrungen mit der 
Deportation und ihrer Kultur an. La Politique Coloniale, das 
führende Blatt der ſehr eifrigen und geſchickten Kolonialfreunde Frank⸗ 
reichs, ſchreibt am 30. Juni 1896: 


„Die Mitglieder des Generalrats von Guyana haben an die Kammern 
eine Petition gerichtet, worin ſie fordern, daß alle, Liberierten der Transportation“, 
die zur Zwangsarbeit Verurteilten, welche ihre Strafe abgebüßt haben, auf 
dem Gebiet, welches die Strafverwaltung in der Gegend des Maroni befikt, 
eingeſchloſſen internés) würden. 

„Der Gemeinderat von Kayenne bezeugt in dem Geſuch: 

„Die Zahl der täglich wachſenden Freigelaſſenen, die Ver— 
mehrung der Verbrechen, die ſie begehen, ihre revoltierende Ge— 
meinſchaft mit der Bevölkerung, unter die ſie ſich zu miſchen ſtreben, 
der verderbliche (corruptrice) Einfluß, welchen ſie auf ihre Um— 
gebung ausüben, ihre mehr und mehr wachſende Unverſchämtheit, 
haben von neuem die Aufmerkſamkeit des Landes auf die Gefahr 
hingewieſen, in welche es durch die Gegenwart dieſer herab— 
gekommenen Menſchen läuft. 

„Mit Recht erregt von der beunruhigten Lage, welche ſie die Zukunft in 
den düſterſten Farben anſehen läßt, hat die Bevölkerung den Alarmruf aus⸗ 
geſtoßen und von der Strafverwaltung verlangt, ſie ſolle dieſer ſozialen Ver⸗ 
wilderung Schranken ziehen. Ihr Ruf iſt ohne Echo geblieben. Die Ver— 
waltung erklärt, völlig machtlos dagegen zu ſein. 

„Dies Eingeſtändnis der Ohnmacht angeſichts einer ebenſo ernſten wie 
ſchmerzlichen Lage hat den Erwählten des Landes ihre Pflicht vorgeſchrieben. 
Folgend dem Drängen der öffentlichen Meinung, fordert der Generalrat ein— 
ſtimmig die Einſchließung der Freigelaſſenen am Maroni. Seine Glieder 
haben die Verpflichtung übernommen, ihr Amt niederzulegen und ſich von den 
öffentlichen Geſchäſten ſolange fern zu halten, bis dem Willen der örtlichen 
Vertretung Genugthuung gegeben iſt. 

„Die Transportation iſt das Werk des Kaiſerreichs. Das iſt ein Ver— 
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brechen, würdig dem des 2. Dezember. Allein eine Regierung, aus der 
Gewaltthat geboren, konnte einen ſolchen Anſchlag gegen eine wehrloſe Be— 
völkerung machen. Doch es iſt gerecht anzuerkennen, daß gleichzeitig auch 
vorbeugende Maßregeln ergriffen wurden, wenigſtens von der Kaiſerlichen 
Regierung, um uns gegen die Gefahren der Strafkoloniſation (bagne) zu 
ſchützen. „Die franzöſiſche Bevölkerung von Guyana,“ ſchrieb der Kaiſer, „wird 
nicht in Berührung kommen mit der Strafplebs.“ 

Im weiteren legt nun die Petition dar, daß unter dem Einfluß dieſes 
kaiſerlichen Grundſatzes die Bevölkerung möglichſt von der „contamination 
des condamnés“ bewahrt worden ſei; auch unter der Regierung der Republik 
hätten anfangs noch dieſe Verwaltungsgrundſätze Geltung gehabt, und im 
allgemeinen ſei den Freigelaſſenen der Aufenthalt in Kayenne verboten geweſen, 
ebenſo wie in Nouméa. Die Erlaubnis zum Wohnſitz dort ſei nur beſondere 
Vergünſtigung für die Beſten geweſen. 

„Unſere ſittliche und äußere Sicherheit war alſo faſt „garantiert“. Aber 
dann hat ſich die Lage geändert. Die Freigelaſſenen erfreuen ſich heutzutage 
einer vollſtändigen Freiheit. Das Geſetz vom 27. Mai 1885, welches den „Auf⸗ 
enthalt unter Polizeiaufſicht unterſagt, iſt nie in Wirkſamkeit getreten. Alle 
Freigelaſſenen haben die Berechtigung erhalten, in der Hauptſtadt zu wohnen, 
wo fie eine für die öffentliche Sicherheit gefährliche Anſammlung bilden. Ohne 
ehrliche Daſeinsmittel, die zweideutigſten Gewerbe betreibend, leben ſie nur 
von Diebſtahl und Räubereien, begünſtigen die Flucht der Ver⸗ 
bannten und bilden im Schoß der Bevölkerung ein unſauberes 
Element, — nur berufen, eine zerſetzende Wirkſamkeit auf die 
öffentliche Sittlichkeit auszuüben.“) 

„Das iſt das Loos, welches die Republik, das Werk des Kaiſerreichs noch 
mehr verſchlimmernd, den Bewohnern von Guayana bereitet hat.“ 

Dazu bemerkt La Politique Col.: „Man muß anerkennen, daß die Lage 
der Bewohner von Guayana, wie übrigens auch die der Koloniſten von Neu⸗ 
Kaledonien, äußerſt peinlich iſt; dieſe beiden Kolonien ſind beſudelt durch 
die Gegenwart eines Bevölkerungselementes, mit dem man nicht in Berührung 
kommen mag, und das eine beſtändige Gefahr bildet. Die gebieteriſche Not⸗ 
wendigkeit konnte in einem gegebenen Augenblick die Deportation von Ver⸗ 
brechern zur Zwangsarbeit nach Guyana und Neu⸗Kaledonien befehlen. Aber 
heute iſt es möglich, Genugthuung zu geben den Bewohnern unſeres 
alten Guayana wie den arbeitſamen Koloniſten von Neu-Kaledonien, welche 
mit lauten Klagerufen vom Heimatland fordern, daß es nicht mehr ſich von 
den hartgeſottenſten Verbrechern, von der Hefe ſeiner Bevölkerung 
befreit, indem es dieſe in ihre Länder abſchiebt. 

„Nun ſind wir gerade im Begriff, uns häuslich einzurichten auf einer 
großen afrikaniſchen Inſel, deren weite Gebiete eine Ausdehnung haben, 
größer als die Frankreichs und Belgiens. Es giebt in Madagaskar große 
öffentliche Arbeiten zu thun: Wege, Straßen zu bauen, Schienenwege zu legen, 


*) Der Sperrdruck rührt vom Ueberſetzer her. 


516 Fabarius: 


Gebäude zu errichten u. ſ. w. Die zur Transportation Verurteilten ſind 
wie geſchaffen (tout indiqués pour étre affectes A) für dieſe harten und 
geſundheitsſchädlichen Arbeiten! (sie!) Da liegt vor ein Werk all⸗ 
gemeiner Koloniſation, um ſo leichter auszuführen, als der Stamm des 
Verwaltungsperſonals und der Ueberwachung ſchon gebildet iſt.“ (Auch eine 
merkwürdige Auffaſſung, — aber bezeichnend, — von der derzeitigen franzöſiſchen 
Kolonialverwaltung in Madagaskar, — auch „wie geſchaffen“ für Deportation!) 
„Madagaskar zumal iſt hinreichend groß, ſodaß die Deportationsniederlaſſungen 
an Orten errichtet werden können, wo die Verbrecher nicht in unmittelbare 
Berührung mit der Bevölkerung kommen. 

„Dies iſt eine Idee, die unſerer Anſicht nach ebenſo ſehr verdient, ver— 
wirklicht zu werden, weil ſie einem Bedürfnis für Madagaskar entſpricht, indem 
ſie nützliche Handarbeit liefert, — als auch weil ſie andererſeits geſtattet, 
Genugthuung zu geben den Bewohnern von Guayana und Neu-Kaledonien!“ “) 

Und wer giebt, fo fragen wir, hernach Madagaskar Genug- 
thuung? 

In der That, — welche Selbſtkritik übt dieſe Veröffentlichung an 
den franzöſiſchen, ja an allen Deportationsfreunden! Das iſt der Weis— 
heit letzter Schluß, nachdem man die alte Welt vergeblich von Ver⸗ 
brechern zu „reinigen“ verſucht und dabei eine neue Welt nicht 
„bevölkert“, ſondern erſt recht durch ſeucht hat, da muß man nach 
immer neuen Welten ſuchen, die man mit gleichem „Kulturſegen“ 
beglücken kann. Jetzt kommt alſo Madagaskar an die Reihe, und 
wenn das abermals nach einem Menſchenalter „durch ſeucht“ iſt, ohne 
abgeſchloſſene, günſtige Erfahrungen aufzuzeigen, was dann? Schließ⸗ 
lich werden wir wohl mit unſerer Deportationskultur uns eine neue 
Welt im Monde ſuchen müſſen, falls wir eben meinen, unſere humanen 
Erziehungsaufgaben an den Verbrechern nur in einem fernen Depor⸗ 
tationslande, nicht in der Heimat zur Durchführung bringen zu können. 

III. 

Zum dritten wollen wir uns an der Hand der kurz ſkizzierten 
geſchichtlichen Erfahrungen die Schwierigkeiten einer geordneten, 
zweckentſprechenden Deportation in der heutigen Zeit vergegen⸗ 
wärtigen. 

Zunächſt: Wer ſoll deportiert werden? Bruck giebt darauf“) 
umfaſſende Antwort. Alle ſogenannten „Gewohnheitsverbrecher“ (außer 


) Vergl. auch die beiden ſehr bemerkenswerten Auſſätze in der La Pol. Col. 
vom 28. Auguſt 1895: La transportation à la Guyane und vom 1. September 1895: 
La main d’oeuvre à la Guyane — fie beſtätigen erneut die großen Schäden 
der Deportation! 

) Bruck: „Fort mit den Zuchthäuſern“ und „Neudeutſchland“. S. 161. 
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den Greiſen und Kranken), alſo namentlich die Rückfälligen, insbeſondere 
auch die Arbeitsſcheuen, die Rohheitsthäter und die Eigentumsverbrecher. 
Letztere Art, zumal die aus Mangel und Not urſprünglich in die Ver⸗ 
brecherlaufbahn geraten ſind, gäbe unfraglich die geeignetſten Deportierten. 

Hier müſſen wir anmerken, daß die auſtraliſche Deportation wohl 
lediglich dieſen „hoffnungsvolleren Elementen“ ihre teilweiſen und an⸗ 
fänglichen Erfolge verdankt; auch iſt in Rechnung zu ſetzen, daß dieſe 
Elemente um ſo hoffnungsvoller waren, als bekanntlich das engliſche 
Strafrecht gegenüber dem Eigentumsvergehen mit einer unſeren An— 
ſchauungen und Rechtsſätzen unerhörten Schärfe aburteilt. Da ward 
mancher deportiert, der bei uns mit kaum nennenswerter Haft⸗ oder 
Gefängnisſtrafe davon käme. Demgemäß wäre unſer „Deportations⸗ 
material“ von vornherein ein weit weniger hoffnungsvolles, „minder⸗ 
wertiges“. Ferner wäre namentlich bei den Rohheitsthätern und 
Arbeitsſcheuen doch die Ergänzung der Deportationsſtrafe durch ſehr 
„ſcharfe disziplinare Machtmittel“ conditio sine qua non. Ob aber 
unſere geſetzgebenden Körperſchaften nach den Erfahrungen mit Leiſt, 
Wehlan, Schröder und Genoſſen ſich zu ſolchen „diskretionären Befug⸗ 
niſſen in der Hand ſchwer kontrollierbarer Kolonialbeamter“ bereit 
finden würden, iſt mehr als unwahrſcheinlich, ja nach den neueſten 
Verordnungen geradezu ausgeſchloſſen. Wird doch Rohheit und Arbeits⸗ 
ſcheu im Inland noch nicht einmal mit Prügel und ſonſtigen Disziplin⸗ 
ſtrafen geahndet: „Lieber fünf Jahre Sonnenburg, als ein Jahr 
Brandenburg“, iſt die Weisheit des echten Zuchthäuslers.“) Vor allem 
aber befinden ſich die Hauptvertreter des neueſten Deportationsgedankens 
in dem wichtigſten Punkte in entſchiedenem Widerſpruch gegen einander. 
Bruck fordert lebenslängliche Deportation für gewiſſe, namentlich für 
die ſchwerſten Fälle, alſo für die „Unverbeſſerlichen“ und „Hoffnungs⸗ 
loſen“. Andere hingegen, namentlich die Kolonialfreunde, machen zur 
ſelbſtverſtändlichen Bedingung die Heimbeförderung des Verbrechers nach 
Ablauf ſeiner Strafe; das ſoll die Regel ſein. Die „Südafrikaniſche 
Zeitung“ macht dieſen Punkt zur unbedingten Vorausſetzung, unter der 
allein die freien Anſiedler Afrikas ſich mit der Deportation würden 
befreunden können. Und Freund!) will die Heimſendung als drohendes 
Damoklesſchwert über dem Haupte des Verbrechers ſchweben laſſen als 
Strafe für ſchlechte Führung und falls „ungeeignet zur Anſiedlung“. 


*) Freund a. a. O., S. 503. 
**) A. a. DO., S. 534. 
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Dann würde alſo „die alte Welt“ bevölkert, indem man die neue, 
das Deportationsland, von „Unverbeſſerlichen“ ſäubert! 

Denkt man ſich die Sache nach Brucks Vorſchlag, dann werden 
bald dieſelben Uebelſtände eintreten, die wir in Auſtralien, Guyana 
und Neu-Kaledonien kennen gelernt haben. Die Kolonie wird nach 
einem Menſchenalter ſich weigern, „durchſeucht von Verbrechern zu 
werden“. Man wendet freilich ein, die vorhandenen Gebiete, namentlich 
in Südweſtafrika, ſeien ſo ausgedehnt, daß eine zu nahe Berührung 
der Verbrecher mit den freien Anſiedlern ausgeſchloſſen wäre. Daß 
das unrichtig, beweiſt das noch größere Gebiet Auſtraliens, ſowie die 
ſchnelle Entwicklung gleichartiger Länder, Transvaal, Kalifornien u. ſ. w., 
nachdem einmal dort die Koloniſterung kräftig eingeſetzt hatte. Dazu 
kommt, daß in Deutſch⸗Südweſtafrika auf abſehbare Zeit nur ganz 
beſtimmte, beſchränkte Teile des Landes für die Zwangsarbeit 
und Zwangsanſiedelung der Deportierten in Frage kommen, und daß 
das eben die Gebiete ſind, die zunächſt auch für die Anſiedler die allein 
anziehenden bilden. Ja, wenn für dieſe und die Koloniſation die 
„Pionierarbeit“ der Deportierten irgend Nutzen haben ſoll, ſo müſſen 
ſie ſich doch in mehr oder minder enger Anlehnung an die Deportationg- 
ſtätten halten. 

Bruck behauptet ſogar: „Das Land iſt ſo groß, daß jeder freie 
Einwanderer ſich ſeinen Nachbarn ausſuchen kann!“ Eine ſeltſame 
Anſchauung von dieſem Lande, welche beweiſt, er kennt die thatſächlichen 
Verhältniſſe nicht. Die Kenner des Landes erklären das Gegenteil; 
nicht einmal in dem waſſerreichen Transvaal kann man ſich beliebig 
niederlaſſen. Das heißt mit Gründen fechten, die nur auf die breite 
Maſſe der kolonialunkundigen Leute Eindruck machen können. Nicht 
nur die Reiſenden Ludloff, Schinz, Dove, Hindorf, Bülow, Frangois 
u. ſ. w., ſondern erſt recht die Miſſionare, die doch das Land 
am genaueſten kennen und nach aller Urteil ſeit bereits 
50 Jahren dort die eigentlichen Kulturträger geweſen ſind, 
betonen, daß in Südweſtafrika immer nur einige Stellen, namentlich 
die Flußthäler es ſind, wo, und auch nur mit Hilfe größerer, künſtlicher 
Anlagen, Niederlaſſungen möglich ſind. 

Darauf wird entgegnet: man muß eben die Verbrecher in Staats⸗ 
farmen oder in geordneten, aber „fliegenden“ Strafanſtalten ſo zu⸗ 
ſammenhalten, wie die Gefangenen in unſeren heimiſchen Zuchthäuſern; 
dann wird das Nebeneinander der Freien und der Verbrecher 
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nicht anders ſein, wie hier zu Lande. Damit würde aber der human⸗ 
erzieheriſche Zweck der Deportation und Zwangsanſiedlung hinfällig, 
und die klimatiſchen und örtlichen Verhältniſſe würden Koſten verur⸗ 
ſachen, gegen welche die der engliſchen und franzöſiſchen Einrichtung 
geringe find, obwohl Freund von dieſen zugiebt, daß fie das zwei- und 
dreifache der heimiſchen Gefängniskoſten betragen haben. Wenn auch 
wohl die Berechnung, ein franzöſiſcher Deportierter koſte jährlich 
2000 Franks, übertrieben hoch ſein mag, ſo iſt doch nach den ſehr 
vorſichtigen Angaben bei Freund“) leicht zu berechnen, daß mit Trans⸗ 
port und Zinſen der erſten Anlagekoſten und der in anderen, namentlich 
im Marineetat verborgenen, durch die Deportation veranlaßten Koſten, 
eine jährliche Summe von 1000 bis 1200 Franks nicht zu hoch 
gerechnet ſein dürfte. Bei den ſchwierigen Verhältniſſen Südweſtafrikas, 
wo weder ausreichende Häfen vorhanden ſind (denn die Ausſchiffung 
und vorläufige Unterbringung der Deportierten könnte doch wohl nicht 
an denſelben Orten geſchehen, die wir als Zugangsſtellen für den 
freien Einwanderer und Handel nötig haben), noch auch, außer der 
Wegearbeit, an der Küſte zur Beſchäftigung für die Deportierten Raum 
vorhanden, würden die Koſten für uns mindeſtens gleich hoch werden. 
Neben der weiten Seefahrt hätte man alſo auch noch die weiten 
Landwege in Anrechnung zu ſetzen. Eiſenbahnen ſind ſo ſchnell von 
Deportierten nicht gebaut, wie man vorgiebt, ſchon deshalb nicht, weil, 
— allerdings ſeltſam genug — das Recht auf Eiſenbahnbau von den 
beiden einzigen Häfen aus die Regierung aus der Hand gegeben hat. 
Und ſelbſt wenn erſt einmal Eiſenbahnen da ſind“ ), würde wohl bei 
den großen Herſtellungskoſten und Entfernungen der Transport billig ſein? 

Eine weitere Schwierigkeit bilden die nach drei Seiten hin offenen 
Grenzen des Landes, welche eine Flucht der Deportierten erleichtern. Man 
wende nicht ein, ſolch eine Flucht bringt dem Landesunkundigen den ſichern 
Tod durch Hunger und Durſt. In den erſten Jahren vielleicht, aber bei 
weiterer Arbeit der „Kulturpioniere“ doch nicht. Zumal, wenn erſt eine Reihe 
von Freigelaſſenen als Koloniſten angeſiedelt ſind, dann würden dieſe nur 
zu oft geneigt ſein, minderglückliche Genoſſen zu verbergen, ihnen fortzuhelfen, 
oder gar gemeinſame Sache mit ihnen zu machen. Das lehren Auſtralien, 
Neu⸗Kaledonien und Guyana zur Genüge. Und man ſtelle ſich doch einfach 


*) A. a. O. S. 529. 

**) Man thut weiſe, vorläufig die Eiſenbahnen ganz außer Anſchlag zu 
laſſen. Denn der Terrainſchwierigkeiten ganz zu geſchweigen, ſo iſt doch ſehr 
die Frage, ob in einem ſo armen Lande, wie Deutſch⸗Südweſtafrika iſt und für 
abſehbare Zeit bleiben wird, Eiſenbahnen ſich rentieren. D. ö. 
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einmal die Frage: würde es uns Deutſchen etwa recht ſein, wenn die Franzoſen 
oder Engländer in der Nachbarſchaft von Kamerun oder Togo Deportations— 
kolonien anlegten? Was aber dem einen nicht recht, iſt doch auch dem andern 
nicht billig. Was Bruck ſich aber darunter denkt, „daß das Reich jederzeit in 
der Lage wäre, durch geeignete Kompenſationsobjekte den Widerſpruch 
irgend einer reſpektablen Macht zu beſeitigen,“ wiſſen wir nicht. Denkt er 
etwa an eine neue Auflage des Sanſibar-Vertrages, damit dann die Koſten 
der „Deportationskultur“ uns erſt recht teuer zu ſtehen kämen? — Allein nicht 
Furcht vor Verwickelungen mit dem Auslande macht uns in dieſem Stück, 
bedenklich, ſondern die unausbleibliche „Verwicklung“ unſicherer Elemente 
unter den Deportierten mit den „unſicheren“ Teilen der Eingeborenen. Ganz 
abgeſehen von dem in der Folge noch darzulegenden, unfraglich höchſt ver— 
derblichen Einfluß der Deportation auf Sittlichkeit, Lebenshaltung und Lebens- 
kraft der eingeborenen Bevölkerung, die unzufriedenen Deportierten werden 
ſtets verſuchen, mit den Eingeborenen gegen die Kolonialregierung und fried— 
lichen Anſiedler gemeinſame Sache zu machen; ſie werden ein „Element 
der Dekompoſition“ ſein, werden beſtändigen Zündſtoff zu Unruhen, Aufſtänden 
Raubzügen und räuberiſchem Kleinkrieg liefern. Das iſt ſogar in Auſtralien 
geſchehen, wo doch von vornherein der Auſtralneger „auf den Ausſterbeetat 
geſetzt“ wurde, und ebenſo in Guyana, wo die klimatiſchen und örtlichen 
Verhältniſſe ſolch einer Raubverbrüderung ſchlechter europäiſcher und ein- 
geborener Elemente viel hinderlicher ſind als in Südweſtafrika. Und welche 
Koſten würde die Vermehrung der Schutztruppe verurſachen, die zur Be— 
wachung“) nötig wäre, um ſolchen Gefahren vorzubeugen und die Unruhigen 
in Schach zu halten! 

Endlich aber iſt nicht zu vergeſſen: was im Zeitalter der Segelſchiffe 
möglich war, iſt heutzutage unter den vermehrten Verkehrsverhältniſſen nicht 
in gleicher oder ähnlicher Einfachheit möglich. Die Maßregeln zur Abſperrung 
und Fluchtverhinderung der Deportierten müßten in Rückſicht auf die 
Dampfſchiff⸗ und Eiſenbahnverbindungen, die bereits jetzt bis an die Grenzen 
unſeres ſüdafrikaniſchen Beſitzes heranreichen und vermutlich noch weit aus— 
gedehnter werden, ſehr umfaſſende fein. Auſtralien war feiner Zeit ein welt— 
fernes, abgeſchloſſenes Inſelland, ein Entweichen ins Innere aber brachte 
unbedingten elenden Tod. Das gilt ähnlich auch heute noch namentlich von 
Guyana, und Freunds Hinweis darauf,“) daß hier nur 2½ bis 5 pCt. der 
Strafgefangenen „als entgiltig entflohen“ jährlich gezählt werden, dünkt 
uns verfehlt, denn das „endgiltig entflohen“ giebt nicht den Maßſtab an für 
die Häufigkeit des Verſuchs; vor allem aber iſt allerdings eine Flucht in. 
Guyana, — außer übers Meer, — erſt recht ein Wagnis, was hundert gegen 
einmal ins Verderben führt, denn das Land und ſeine unkultivierte Nachbar— 
ſchaft iſt ein furchtbares Fieberland, mit unwirtlichſtem Urwald, Gebirgen und 
Sumpfniederungen bedeckt. Das iſt alſo gar nicht mit den ſüdafrikaniſchen 


) Das betreffende Budget für 1896 von Neu-Kaledonien beträgt 
7 909 971 Frs., und das von Guyana 6 039 104 Frs.! 
d id De & Fb 
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Verhältniſſen in Vergleich zu ſtellen. Die lediglich für Deportation eingerichteten 
Inſeln Neu⸗Kaledoniens oder gar das weit entlegene Sachalin ſind mit ziemlicher 
Leichtigkeit zu überwachen. 

Wenn man aber ſchließlich (vgl. Bruck a. a. O. S. 41) behauptet, 
nur grobe Fehler der Regierung und die Syſtemloſigkeit 
des Strafvollzuges habe in Auſtralien die Mißerfolge der Engländer 
gezeitigt, ſo entgegnen wir: wer bürgt uns denn dafür, daß wir 
Deutſchen nicht ebenfalls grobe Fehler machen und in Syſtemloſigkeit 
hin und her ſchwanken? Man denke doch nur an den bisherigen Gang 
unſrer Kolonialpolitik, die Abhängigkeit von parlamentariſchen Strömungen 
und ſonſtigen Einflüſſen in allen derartigen politiſchen Fragen und an 
die geſchehenen Mißgriffe bei Beamtenanſtellungen u. ſ. w. 

Sollten indes alle dieſe Bedenken und Schwierigkeiten noch nicht 
zu unbedingter Ablehnung des Deportationsgedankens veranlaſſen, ſo 
führen wir endlich die großen ſittlichen Bedenken ins Gefecht, deren 
Frucht über die Schädlichkeit der Deportation keinen Zweifel läßt. 


(Schluß folgt.) 


Miſſionsrundſchau. 


Japan. 
Vom Herausgeber. 


Das wichtigſte Ereignis in der neueſten Geſchichte Japans bildet der 
ſiegreich verlaufene Krieg mit China. Allerdings hat infolge der Einmiſchung 
der Weſtmächte, namentlich Rußlands, der direkte politiſche Erfolg den hoch— 
fliegenden Erwartungen der ſiegreichen Japaner nicht voll entſprochen: in 
Korea iſt der japaniſche Einfluß nicht der herrſchende geworden, und in China 
haben ſich die Gebietserwerbungen auf Formoſa beſchränkt; deſto bedeutender 
ſind aber die indirekten Gewinne geweſen. Die längſt erſtrebte Reviſion der 
Verträge, durch welche Japan einen ebenbürtigen Rang unter den Kulturſtaaten 
des Weſtens einnimmt, iſt zu ſtande gekommen, und namentlich das verhaßte 
Recht der Exterritorialität beſeitigt (3. M. R. 96, 17); die Oppoſition der 
extrem liberalen (radikalen) Partei gegen die Regierung, welche zur wieder— 
holten Auflöſung des Parlaments führte und eine wirkliche Gefahr für die 
geſunde innere Entwickelung des Landes geworden war, iſt verſtummt und 
hat einem einträchtigen Zuſammengehen der oppoſitionellen Elemente mit der 
Regierung Platz gemacht (Miss. Rev. 96, 650 ff.); und trotz der bedeutenden 
Heeres⸗ und Flottenvermehrung, welche eine Steigerung des Budgets um 
Hunderte von Millionen erforderte, iſt ein ſtaunenswerter Aufſchwung in 
Handel und Induſtrie eingetreten, den durch Zahlen erſichtlich zu machen wir 
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uns verſagen müſſen (vergl. The Missionary 96, 63: The material progress 
in Japan nach Japan Mail Dec. 95. 3. M. R. 96, 17. Ch. M. Rep. 95/6, 
355. Miss. Rev. 96, 524, 650). 


Zunächſt ſind es die politiſchen und materiellen Intereſſen, welche auch 
nach dem Kriege im Vordergrunde ſtehen, aber neben und hinter ihnen 
gewinnen doch auch die miſſionariſchen Fragen wieder an Ernſt und Bedeutung. 
Schon während des Krieges ſelbſt begann ein immer merkbarerer Umſchwung 
zu Gunſten des Chriſtentums im Lande ſich geltend zu machen. Die patriotiſche 
Anteilnahme der Chriſten an der vaterländiſchen Bewegung, die Tapferkeit und 
Mannszucht der chriſtlichen Soldaten, die chriſtliche Barmherzigkeitspflege in 
den Lazaretten widerlegte thatſächlich das eingewurzelte Vorurteil, als ob 
das Chriſtentum einen dem japaniſchen Patriotismus gefährliche antinationale 
Macht ſei. Nicht bloß in den Lazaretten, ſondern auch unter den Feldtruppen 
wurde die Verteilung von Bibeln und Bibelteilen (2500 Neue Teſtamente, 
120 000 einzelne Evangelien) bereitwillig geſtattet, 5 eingeborene Paſtoren 
durften der Armee als Feldprediger folgen und Spezialmiſſionen im Haupt⸗ 
quartier von Hiroſhima gehalten werden (Ch. M. Rep. 361 ff. Am. B. Rep. 95, 91. 
Miss. Her. 187, 202. Ch. at home and abr. 95, 301. 3. M. R. 10). Nach 
Beendigung des Krieges wurden zu der in Formoſa ſtationierten Armee 
3 chriſtliche Prediger entſandt, zwiſchen den japaniſchen chriſtlichen Soldaten 
und den Chriſten Formoſas bildete ſich trotz der Verſchiedenheit der Sprache 
ein recht brüderliches Verhältnis und eine japaniſche Miſſion unter den 
Formoſanern befindet ſich in der Vorbereitung (Ch. at h. 96, 30. Miss. 
Her. 95, 372). Es würde allerdings zu viel behauptet ſein, daß der Krieg 
dem Chriſtentum einen neuen bedeutenden Aufſchwung gegeben, aber die opfer- 
willige Rührigkeit und patriotiſche Haltung ſeiner Bekenner hat ihm Achtung 
verſchafft und dieſe Achtung läßt hoffen, daß auf die Ebbezeit der chrift- 
lichen Miſſion, die vor dem Kriege in Japan herrſchte, allmählich wieder eine 
Flutzeit, wenn auch im langſamen Tempo, folgen werde. 

Die Statiſtik für 1895 ſignaliſiert freilich eine ſolche Flutzeit noch nicht; 
im Gegenteil: ſie konſtatiert einen Rückgang in der Geſamtzahl der evangeliſchen 
Chriſten — von 39 240 in 1894 auf 38 710 in 1895. Doch iſt die Abnahme 
nur eine ſcheinbare, da ſie auf einer veränderten Rubrizierung beruht. In 
1894 waren nämlich unter den pres byterianiſchen Chriſten 1474 Kinder mit- 
gerechnet worden, die in 1895 in Wegfall gekommen ſind. Bekanntlich giebt 
die engliſche und amerikaniſche Miſſionsſtatiſtik faſt immer nur die Kommuni⸗ 
kanten, d. h. die kommunionberechtigten erwachſenen Kirchenglieder (members) 
an, und dieſer ſtatiſtiſche Generalnenner ſcheint in der Tabelle von 1895 ſtreng 
durchgeführt zu ſein. Die 38 710 evang. Chriſten Japans in 1895 bezeichnen 
alſo die Zahl der erwachſenen Kirchenglieder, während die römiſche 
Statiſtik immer und überall, alſo auch in Japan, die geſamte katholiſche 
Bevölkerung meint mit Einſchluß aller Kinder und oft auch der Katechumenen. 
Die Missiones Catholicae pro 1895 geben 46 950 an. Die griechiſche Kirche 
zählte zu derſelben Zeit 22 576 Chriſten gleichfalls mit Einſchluß der Kinder, 
ob auch mit Einſchluß der Katechumenen weiß ich nicht. 
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Von den 38 710 evangeliſchen Chriſten kommen auf die ſog. Kumiai⸗ 
Kirchen (d. h. die independentiſchen, in mehr oder weniger enger Verbindung 
mit dem American Board) 11 162, auf die Kirche Chriſti in Japan (Presbyteri⸗ 
aner) 11 100, auf die biſchöfliche Kirche Japans 5 459, auf die Methodiſten, 
die ſich aber noch nicht zu einer einheitlichen Kirche zuſammengeſchloſſen haben, 
ca. 8000; die übrigen verteilen ſich auf andere Denominationen. 

Die Zahl der erwachſenen Getauften in 1895 betrug 2516, die der 
Kinder 568, in 1894: 3422 bezw. 657, alſo um rund 1000 weniger. Ver⸗ 
ſtorben waren nur 523, dagegen werden als Entlaſſene 779 und als Aus- 
geſtoßene 698 aufgeführt; ſchmerzliche Zahlen, welche beweiſen, daß der Abfall 
ein prozentual nicht unbeträchtlicher iſt. 

Um die Statiſtik zu erledigen, führen wir ſofort noch an, daß die Zahl 
der männlichen Miſſionare 231 (gegen 226 in 1894), die der unver- 
heirateten Miſſionarinnen 225 (gegen 210 in 1894), die der eingeb o- 
renen Paſtoren 290 (gegen 258 in 1894), die der nichtordinierten Prediger 
und Helfer 519 (536), die der Bibelfrauen 282 (209) betrug. Organiſierte 
Gemeinden werden 426 (364) angegeben, von denen 80 ſich ganz, 344 ſich 
teilweis ſelbſt erhalten ſollen. Die Geſamtzahl aller Schüler und Schülerinnen 
in den Penſionaten (69) und Tagesſchulen (117) belief ſich auf 10018 (gegen 
9215 in 1894), während 783 (804) Sonntagsſchulen von 28 192 (29957) Kindern 
beſucht wurden. Theologiſche Schulen exiſtierten 19 (20) mit 295 (353) 
Studenten der Theologie. Die Geſamtbeiträge beliefen ſich auf 144760 Mk., 
alſo auf ca. 4 Mk. pro member, in 1894 auf beinahe 5 Mk. pro erwachſenes 
Kirchenmitglied. Wir haben die entfprechenden Ziffern pro 1894 ſtets bei⸗ 
gefügt, damit fie ſofort erſichtlich machen, wo ein Fortſchritt, wo ein Rückſchritt 
eingetreten. Bezüglich der Miſſionsſchulen ſei gleich bemerkt, daß ihnen die 
religionsloſen, ſonſt aber guten japaniſchen Regierungsſchulen, welche ihren 
Beſuchern bedeutende Vorteile gewähren, große Konkurrenz machen, doch wird 
ſelbſt in den japaniſchen Zeitungen geklagt, daß dieſe bloßen weltlichen Moral 
ſchulen wenig moraliche Erfolge haben (3. M. R. 96, 77f.), dagegen floriert 
das miſſionariſche Mädchenſchulweſen. Auch die ärztliche Miſſion iſt in Japan 
weder ſo ausgebreitet noch ſo einflußreich wie z. B. in China und in Indien, 
einfach darum nicht, weil die Japaner ſelbſt auf dem mediziniſchen Gebiete 
viel leiſten und ſehr eifrig ſind. Die geſamte evangeliſche Miſſion unterhält 
in Japan nur 2 große Krankenhäuſer, in denen 3869 Kranke und 8 Apotheken 
(Kliniken, dispensaries), in denen 14788 Kranke behandelt wurden (gegen 
34181 in 1894). — Es iſt auch ein allerdings unvollſtändiger Zenſus über 
die chriſtlichen Wohlthätigkeitsanſtalten (charities) in Japan veröffentlicht 
worden. Dieſe Anſtalten beſtehen in Armenſchulen (37), Waiſenhäuſern (22), 
Altersaſylen (6) und Hoſpitälern (16).*) Mit Ausnahme von 22 ſtehen dieſe 


) Wie ſich dieſe Angabe (in Ch. at h. and abr. 96, 175) mit der in der 
allgemeinen ſtatiſtiſchen Tabelle von Loomis verträgt, vermag ich nicht auf⸗ 
zuhellen. Auch die Miss. Rev. 1896, 524 giebt 16 Hofpitäler und Dispen⸗ 
ſaries an. Vermutlich find in dieſe Zahl auch die römiſchen Kranken⸗ 
häuſer mit eingerechnet. 5 
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Anſtalten unter direkter japanifcher Leitung in Verbindung mit den Kongre= 
gationaliſten (16), den Methodiſten (15), den Presbyterianern (8), den Episko⸗ 
palen (18), den Baptiſten und den Quäkern (je 2) und mit der römiſchen 
Miſſion 11.) (3. M. R. 96, 156. Ch. M. Rep. 358. Ev. M. Mag. 96, 270.) 

Kehren wir nun noch einmal zu der Verringerung des ſtatiſtiſchen 
Miſſionserfolgs in Japan zurück, ſo haben wir bereits in dieſer Zeitſchrift 
(1893, 425 ff.) die Urſachen derſelben aufzuweiſen geſucht und wollen die 
dortigen Ausführungen nicht wiederholen. Im weſentlichen hat ſich die 
Situation bis 1895 wenig geändert; nur der Krieg mit China iſt dazu 
gekommen, der über feine Dauer hinaus, ſchon lange vorher und auch noch 
nachher, das Intereſſe der Japaner ſo abſorbiert hat, daß die Miſſion unter 
einer neuen großen Ungunſt arbeitete. Wie bereits eingangs bemerkt wurde, 
hat ſich ſeitdem wenigſtens teilweis eine dem Chriſtentum freundlichere Strömung 
eingeſtellt, aber ſelbſt dieſe Strömung trägt noch immer eine nationalſtolze, 
fremdenabgünſtige Färbung, die der ſpezifiſchen Sendungsthätigkeit unhold iſt. 
Zwar wird von mehr als einer Seite bezeugt, daß die Zahl der Uebertritte 
wieder in der Zunahme ſich befindet und hoffnungsvolle Zeichen auf einen 
Aufſchwung der chriſtlichen Bewegung in der Zukunft hindeuten (Miss. Rev. 
96, 525. M. Her. 96, 188. The Miss. 96, 261), und beſonders der amerifa- 
niſche Enthuſiasmus iſt ſehr geneigt, dieſe Hoffnung ſofort zu überſpannen, 
obgleich ſeine Rhetorik durch die Thatſachen ſchon wiederholt arg zu ſchanden 
geworden iſt, und er Vorſicht im Prophezeien gelernt haben ſollte. Ohne 
Zweifel iſt richtig, daß der Einfluß der chriſtlichen, namentlich der evangeliſchen 
Miſſion in Japan weit über den bisherigen Zahlenerfolg hinausgeht; das 
Chriſten tum iſt trotz der im Verhältnis zur Geſamtbevölkerung geringen Zahl 
der Uebertritte zu ihm ein viel mächtigerer Faktor in der Geſchichte Japans, 
als ſich durch Zahlen und einzelne Geſchehniſſe belegen läßt. Sein Einfluß 
hat ſich ſpürbar gemacht und macht ſich fort und fort ſpürbar in der geſamten 
Entwicklung der Nation, und wird ſich in der Zukunft noch durchdringender 
ſpürbar machen (Ch. at h. 96, 779), aber ſenfkorn und ſauerteigartiger als der 
Enthuſiasmus ſchwärmt. Man muß daher nüchtern ſein und die Hoffnungen 
nicht überſpannen. Werden ſie übertroffen, ſo iſt das beſſer, als wenn neue 


) Ziemlich differente Angaben über dieſe gemeinnützigen Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten macht das Ev. M.⸗Mag 96, 271. Unſre Quelle iſt der Zenſus von 
J. H. Pettee in Ch. at h. and abr. 96, 175. Jedenfalls iſt die Bemerkung 
des Ev. M.⸗Mag., daß die proteſtantiſchen Miſſionen „gar keine Waiſenhäuſer“ 
hätten, irrtümlich. In der amerikaniſchen Quelle heißt es: „8 von den 22 
Waiſenhäuſern find verbunden mit der episkopalen Kirche“, und „8 von ihnen 
ſcheinen ſich ſelbſt zu erhalten“. In der M. Rev. 1896, 524 werden 18 pro⸗ 
teſtantiſche und 17 Waiſenhäuſer „unter römiſch⸗katholiſchem Einfluß“ regiſtriert. 
Neben dem „ausgezeichneten proteſtantiſchen Waiſenhaus unter der Leitung 
des bekannten Japaners Iſchii, das dieſer ganz unabhängig von irgend einer 
der evangeliſchen Miſſionen ins Leben gerufen hat, und das eine ſelbſtändige 
Stellung einnimmt“, giebt es alſo noch 7 wenn auch kleinere von Miſſions⸗ 
fonds unabhängige Waiſenhäuſer, die wohl ſämtlich evangeliſch ſind. „Es iſt 
ein intereſſantes Faktum,“ ſchreibt Ch. at h., „daß nur eine von den Wohl- 
thätigkeitsanſtalten, die in Verbindung mit der römiſchen Kirche ſtehen, un⸗ 
abhängig vom Miſſionsfonds iſt.“ 


Miffionsrundfchau, 525 


Enttäuſchungen ſie knicken. Es iſt bezeichnend, was ein Arbeiter des Allg. 
ev. prot. M.⸗V. in dieſer Beziehung ſchreibt. Nachdem auch er erſt erklärt hat: 
„Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Strom der Entwicklung des japaniſchen 
Volks über kurz oder lang ins Chriſtentum einmünden wird. Die Japaner 
fühlen das auch ſelbſt, ohne daß darum nun auch der einzelne, der dies zu⸗ 
giebt, die Gewiſſenspflicht anerkennt, ſelber ein Chriſt zu werden“ — fährt er 
fort: „Das religiöſe Intereſſe im heutigen Japan iſt erſchrecklich gering, geringer 
bei den gebildeten Ständen als bei der Maſſe des Volks, die wenigſtens noch 
durch das Halten an den alten religiöſen Sitten ein religiöſes Bedürfnis 
offenbart . .. Die Zeit, wo das Chriſtentum Mode war und man es als 
den unentbehrlichen Aufputz der europäiſchen Kultur betrachtete, iſt in Japan 
vorüber; die Scharen der Gebildeten, die früher einmal die chriſtlichen Gottes 
häuſer gefüllt haben ſollen, haben ſich verlaufen, die theologiſchen Zeitſchriften 
finden kaum noch Leſer.“) Die Miſſion wird gut thun, zielbewußt 
den Weg einzuſchlagen, der in dem Heilandsworte Matth. 11, 25 
gekennzeichnet iſt. Sind erſt die Volksſcharen fürs Chriſtentum 
gewonnen, ſo folgen die Führer ſchon von ſelber nach, wie es die 
Miſſionsgeſchichte an zahlreichen Beiſpielen zeigt“ (Z. M. R. 96, 191). Bei⸗ 
läufig bemerkt wieder ein bedeutſames Zeugnis gegen die urſprünglichen 
Miſſionsgrundſätze des Allg. ev. prot. M.⸗V.'s von einem feiner eignen Arbeiter. 
Dieſer Verein trat bekanntlich mit dem Anſpruch ins Daſein, nach einer neuen 
Miſſionsmethode zu arbeiten, die u. a. nicht von unten nach oben, ſondern 
von oben nach unten miſſionieren und die Gebildeten wenn nicht geradezu 
ausſchließlich, ſo doch zuerſt für das Chriſtentum gewinnen ſollte. Auch hier 
hat Erfahrung gewitzigt, und wir freuen uns, daß auch dieſer Verein, der 
anfänglich ſo vornehm ſich über die alte Miſſion und ihre alten Miſſionswege 
erhob und für ſich die Kulturvölker und die oberen Bevölkerungsklaſſen 
beanſpruchte, während er der bisherigen Miſſion die Naturvölker und die 
unteren Bevölkerungsſchichten zuwies, ſich jetzt herunterläßt zu den Niedrigen. 
Wir wünſchen ihm von Herzen die Gnade, die die Schrift den Demütigen ver— 
heißen hat. Doch das nebenbei. 

Es iſt in der That ſo: die Hoffnungen, die nicht bloß der Allg. ev. prot. 
M.⸗V., ſondern auch nicht wenige Miſſionare anderer M.-Geſellſchaften auf die 
Gewinnung der oberen und gebildeten Kreiſe Japans und den miſſionierenden 
Einfluß derſelben auf das Volk geſetzt, ſind — man kann nicht ſagen ganz 
zu Schanden geworden, denn es giebt eine ſtattliche Anzahl den höheren 
Schichten der japaniſchen Bevölkerung angehörender Männer, die entſchiedene 
und einflußreiche Chriſten geworden ſind, aber — nur in ſehr mäßigem 
Umfange in Erfüllung gegangen. Auch der japaniſche Kulturhunger hat lange 
nicht die miſſionariſche Bedeutung gewonnen, die man ihm im erſten Rauſche 
beilegte. Eine Erfahrung, die von neuem bezeugt, daß es weder eine geſunde 
Grundlage iſt, ſo man das Reich Gottes von oben nach unten baut, noch 
dauernde Gewinne für dieſen Bau herauskommen, wenn die Kulturmotive in 
ihm eine große Rolle ſpielen. Es liegt immer eine große Gefahr für das 


) Dieſe Generalifierung iſt zu beanſtanden. 
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Himmelreich darin, wenn es von den menſchlichen Höhen hinab in die Tiefen 
ſteigt; abgeſehen von anderen Schattenſeiten eines ſolchen menſchlich klugen 
Eroberungsweges, wird nur zu leicht durch den Macht- und Weisheitsdünkel 
der Großen der Erde das Evangelium alteriert und durch dieſe Alterierung 
feiner Kraft beraubt. Gerade die japaniſche Miſſionsgeſchichte illuſtriert das 
ſehr anſchaulich. Vielleicht auf keinem anderen Miſſionsgebiete, nicht bloß der 
Gegenwart, haben junge Chriſten das Evangelium Chriſto ſo ſehr gemeiſtert 
wie in Japan. Das japaniſche Geiſtesleben hat von Natur eine rationaliſtiſche 
Richtung und dieſe mußte einer rationaliſierenden Verflachung des Chriſten— 
tums umſomehr entgegenkommen, als die Führer der chriſtlichen Bewegung 
vornehmlich zu den bildungsſtolzen Kreiſen gehörten. Die Klage iſt jetzt 
ziemlich allgemein, daß die japaniſche Chriſtianiſierung viel zu einſeitig eine 
intellektuelle geworden iſt, und daß ihr wie tiefe Sündenerkenntnis, Buße und 
Lebensheiligung, ſo auch die Erſchloſſenheit für die Myſterien des chriſtlichen 
Glaubens vielfach mangeln (Ch. M. Rep. 368. M. Rev. 96,525). Nimmt man dazu 
den japaniſchen Nationalſtolz mit ſeinem eiferſüchtigen Unabhängigkeitsſtreben 
und vielleicht auch den radikalen politiſchen Oppoſitionsſinn, ſo wird es 
einigermaßen verſtändlich, wie dieſes chriſtliche Jungjapan ſich zu der An— 
maßung verſteigt, richtiger als alle chriſtlichen Kinder des Weſtens das Weſen 
der chriſtlichen Relegion erfaßt zu haben, und ſich für berufen hält, ſtatt 
Schüler Lehrer der altchriſtlichen Nationen zu werden. Aber es iſt eine lehr⸗ 
reiche Ironie, daß mit dem Erſtarken der rationaliſtiſchen Richtung, die durch 
Beſeitigung der Anſtöße, welche die Myſterien des chriſtlichen Glaubens dem 
menſchlichen Verſtande bieten, die Annahme des Chriſtentums erleichtern will, 
die chriſtliche Bewegung ihre miſſionariſche Kraft verliert. Die göttliche Thor— 
heit ift weiſer, denn die Menſchen find. Nicht über Macht- und Weisheits⸗ 
throne, ſondern über Krippe und Kreuz geht der Weg zum Siege des Evan— 
gelii: aus der Enge in die Weite, aus der Tiefe in die Höhe. Und das jetzt 
beſtätigt zu hören aus dem Munde eines Sendboten des Allg. ev. prot. M.⸗V's. 
iſt beſonders bemerkenswert. 

Es iſt eine müßige Frage, ob die Chriſtianiſierung Japans eine inner- 
lichere und machtvollere geworden wäre, wenn ſie ſtatt vornehmlich in den 
gebildeten Kreiſen der großen Städte in den unteren Schichten der Bevölkerung 
zuerſt Wurzel geſchlagen hätte. Jedenfalls iſt es hoffnungsvoll, daß man, wie 
es ſcheint, dieſen Bevölkerungsſchichten jetzt mehr miſſionariſche Arbeit zuwendet 
als früher. Zwar es wird geklagt, daß gerade in den kleineren Städten und 
auf dem Lande die Unempfänglichkeit für und die Oppoſition gegen das 
Chriſtentum beſonders hervortrete (Ch. at h. and abr. 1896, 785), aber einmal 
kommt das wohl daher, daß das Evangelium hier noch am unbekannteſten ift,*) 


). Es iſt eine oratoriſche Uebertreibung, wenn es in der M. Rev. 96, 
676 heißt: „Chriſtliche Ideen haben die Bevölkerung Japans in einem ſolchen 
Umfange durchdrungen, daß vom Mikado bis zu dem niedrigſten Arbeiter kein 
Menſch in dem Inſelreiche iſt, der nicht direkt oder indirekk den Einfluß der 
Religion Jeſu Chriſti empfindet“. Dieſe Phraſe iſt um ſo unbegreiflicher, als 
eine Seite vorher geſchrieben ſteht: „Die Maſſe der Bevölkerung iſt — trotz 
all der vorher geſchilderten Veranſtaltungen — noch nicht berührt und die 
große Majorität noch völlig unbekannt mit der Miſſion Jeſu Chriſti.“ 
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und dann ſtehen neben den Erfahrungen dieſer Art doch auch viele gegen— 
teilige, und in demſelben Organ wird ausdrücklich bezeugt, daß die Miſſion 
bei den Mittelklaſſen den bereitetſten Eingang finde (ebd. 186). Mit be⸗ 
ſonderem Eifer liegt man jetzt der Reiſepredigt ob und weit die meiſten 
Berichte melden erfreuliche Erfolge (ebd. 183. 192. M. Her. 96, 64. 203. 249. 
290). Nur ſollte man dieſe Reiſepredigtthätigkeit weder in der amerikaniſchen 
Revivalmanier, noch durch eingeborne Paſtoren betreiben, die dadurch wochen, 
ja monatelang ihren Gemeinden entzogen werden. Auch thun es die fliegenden 
Evangeliſtenkolonnen nicht; die Beſuche der Landbevölkerung und der kleinen 
Städte müſſen von längerer Dauer ſein und zur Stations- und Gemeinde⸗ 
gründung führen. Jedenfalls iſt aber der evangeliſtiſche Eifer erfreulich, wie 
denn überhaupt die Zeit nach dem Kriege faſt überall eine Belebung der 
miſſionariſchen Aggreſſion zeigt, der gewiß der Erfolg nicht fehlen wird. — 
Um die Maſſen zu erreichen, haben in Oſaka einige aktive Chriſten aus 
kongregationaliſtiſchen, presbyterianiſchen und methodiſtiſchen Gemeinden eine 
nach Kompagnien geteilte ſogen. Missionary Army organiſiert, deren Aufgabe 
es iſt, durch Verteilung von Einladungskarten an Tauſende an jedem Montage 
große chriſtliche Verſammlungen zu veranſtalten, in welchen allgemeine religiöſe 
Themata behandelt werden, wie z. B.: Giebt es einen Gott? Wer iſt Gott? 
Wer iſt der Menſch? Warum iſt der Menſch da? Wohin geht er? Die Sünde 
und ihre Strafe. Die Herzensänderung u. ſ. w. Nur gefällt uns das mili⸗ 
täriſche Phraſengeklingel nicht, mit welchem dieſe „Armee“ ihre Thätigkeit 
fignalifiert (M. Her. 96, 366). 


Neben manchen Erfahrungen hoffnungsvoller Empfänglichkeit für die 
evangeliſche Botſchaft unter der heidniſchen Bevölkerung fehlt es natürlich auch 
nicht an gegenteiligen Erlebniſſen, nicht nur von großer Indifferenz, ſondern 
auch von heſtiger Feindſchaft, die bis zur Boykottierung der Chriſten geht 
(Miss. Rev. 1896, 47 ff.). Auch zur Belebung des Schintoismus werden immer 
neue Verſuche gemacht; ſogar im Parlament iſt ein Antrag auf Wiedereinſetzung 
eines offiziellen Departements für Schinto⸗Angelegenheiten durchgegangen, unter 
der Begründung, daß der Schintoglaube das Fundament des Reichs und der 
kaiſerlichen Autorität ſei. Nur die amtliche Pflege des Schintokults garantiere 
die nationalen Tugenden der Loyalität, Treue und kindlichen Pflicht. Gegen 
den Antrag erhob ſich nur eine Stimme, da behauptet wurde, es handle ſich 
bei ihm eigentlich nicht um eine religiöſe Frage, ſondern um die Aufrecht⸗ 
erhaltung der genannten nationalen Tugenden (Ch. at h. and abr. 1896, 169). 
Ein bedeutungsvolles Zeichen der Reaktion, welches beweiſt, daß trotz der 
patriotiſchen Haltung der Chriſten im Kriege das alte Vorurteil gegen das 
Chriſtentum als einer Gefahr für die nationalen Tugenden noch keineswegs 
überwunden iſt. Auch die hoffnungsvolle chriſtliche Gefängnisreform auf der 
Inſel Hokkaido (A. M. Z. 1894, B. 31 f.) iſt infolge von buddhiſtiſchen 
Agitationen, die den Rücktritt des Mr. Dinuye und bald darnach auch den 
Abgang der chriſtlichen Gefängnisgeiſtlichen zur Folge hatten, wenigſtens vor⸗ 
läufig ſuspendiert worden (M. Her. 96, 235). Nur durch eine chriſtliche Zeit⸗ 
ſchriſt iſt noch eine Beeinfluſſung der Gefangenen ermöglicht. 
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Was das geiſtliche Leben in den chriſtlichen Gemeinden betrifft, ſo iſt 
das Bild, welches die neueren Berichte von ihm zeichnen, mehr ſchatten- als 
lichtreich. Ja, es werden manche ſchöne Züge lebendigen Chriſtentums mit⸗ 
geteilt (Ch. M. Rep. 363. 65. 369), und einzelne treffliche Chriſten charakteriſiert, 
z. B. der jüngſt verſtorbene chriſtliche Staatsmann Takeichi (Ch. at b. and 
abr. 1895, 220), ein chriſtlicher Offizier, der in ſeinem Regiment auf Formoſa 
nicht nur erfolgreich gegen die Trunkſucht und die Unzucht arbeitete, ſondern 
auch chriſtliche Gottesdienſte für ſeine Soldaten wie für die Formoſaner hielt 
(M. Her. 96, 352); aber die Klagen über Lauheit, Mangel an Zeugenernſt, 
Unwiſſenheit, ſittliche Defekte und ſelbſt über Abfall überwiegen (M. Her. 96, 
370. The Miss. 96, 423). Als beſonders ſchmerzlich wird hervorgehoben, 
daß die Zahl der eingebornen Gehilfen, ſogar der Paſtoren, die ihr kirchliches 
Amt aufgegeben, um in einem weltlichen Berufe ſich eine einträglichere Exiſtenz 
zu ſchaffen, verhältnismäßig groß ſei und daß die Zahl der Theologie Studie— 
renden beſonders in der Doſchiſcha ſich vermindert habe. Die letztere befinde 
ſich geradezu in einer bedenklichen Kriſis zur Verweltlichung hin, ſie begünſtige 
nicht bloß eine rationaliſtiſche Theologie, ſondern ſelbſt ihr chriſtlicher Charakter 
ſei bedroht durch ihre japaniſche Leitung (Z. M. R. 96, 21. M. Rev. 96, 
653). Auf der andern Seite wird behauptet, daß die Hochflut der modernen 
rationaliſtiſchen Theologie in der Abnahme begriffen ſei (M. Rev. 96, 525). 
Jedenfalls erſchreckt man jetzt allerſeits vor den verhängnisvollen Folgen dieſer 
Theologie, die einen ſo erkältenden und hemmenden Einfluß auf die chriſtliche 
Entwicklung Japans geübt hat. Die Independenten, in deren Gemeinden und 
Schulen der „Halbrationalismus“ beſonders mächtig geworden iſt, ſchieben die 
Schuld auf die German philosophy. „Einige der Leiter in den Kumiaigemeinden 
haben von der deutſchen Philoſophie die radikalſten Ideen der höheren Kritik 
angenommen und mit dem echten japaniſchen Geiſte haben fie die Kritik über- 
kritiſiert. Dieſe Predigtweiſe, zumal wenn ſie mit der Kritik der Bibel die der 
Miſſionare verbindet, hat weder die Kirche gebaut noch das geiſtliche Leben 
des Volks vertieft“ (Am. B. Rep. 95, 90). Gewiß haben fie recht bezüglich 
der negativen Wirkung der kritiſchen Theologie und auch darin, daß deutſcher 
Einfluß ihrem Einzuge in Japan Bahn zu machen viel mitgeholfen hat; aber 
ſie haben gar keinen Grund, von ſich ſelbſt die Schuld abzuwälzen, denn gerade 
ſie haben dieſe Theologie mit großgezogen, indem ſie nicht nur an energiſchem 
Widerſtande gegen das Eindringen derſelben in ihre Gemeinden es fehlen ließen, 
ſondern auch die rationaliſtiſche Verflachung der Glaubensbekenntniſſe legali⸗ 
ſierten.) Der Independentismus, der überhaupt die Unabhängigkeit als eine 


) Nur das jüngſte dieſer Glaubensbekenntniſſe, die ſogen. Deklaration 
der Konferenz zu Nara, das in dem offiziellen Organ des Am. Board (M. 
Her. 96, 29) zuſtimmend veröffentlicht wird, ſei hier zitiert. „Wir, die wir 
glauben an Jeſus Chriſtus als Erretter und ihn verehren ., beſchließen, das 
Evangelium zu predigen und das Reich Gottes zu bauen gemäß den folgenden 
leitenden Prinzipien: 1. Daß alle Menſchen ſollen Buße thun von aller Sünde 
und durch Chriſtum zurückkehren zum Gehorſam gegen Gott; 2. daß alle 
Menſchen, als die Kinder Gottes, ſollen das große Gebot der brüderlichen 
Liebe erfüllen; 3. daß ſie durch treues Feſthalten an der ehelichen Verbindung 
zwiſchen einem Mann und einem Weibe ihr Haus reinigen und ihre Pflichten 
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Art religiöſes Fundamentaldogma wie in ſeinem Heimatlande ſo auf den 
Miſſions gebieten vertritt, hat die Japaner gewöhnt, Herren und Häupter zu 
ſein und die Phraſe von einem japaniſchen Chriſtentum nur zu ſehr begünſtigt. 
Als vor einigen Jahren eine Vereinigung der presbyterianiſchen und kon— 
gregationaliſtiſchen Gemeinden zu einem Kirchenkörper ernſtlich ins Auge gefaßt 
wurde und zur Freude vieler Ausſicht auf Erfolg hatte, veröffentlichte einer 
der jüngſten Miſſionare des Am. Board eine Reihe von Artikeln, in denen er 
zu beweiſen ſuchte: „der Presbyterianismus ſei in ſeinem Urſprunge ein fremdes, 
in ſeinen Methoden tyranniſches und für die vollkommenſte Entwicklung des 
Chriſtentums in Japan ganz ungeeignetes Element. .. Der Tenor der ganzen 
Serie war, den Gedanken zu verherrlichen, daß Unabhängigkeit in allen Dingen 
das Fundamentale und Weſentliche in der Religion ſei. .. Andre hervor— 
ragende Glieder derſelben Miſſion verteidigten die Idee, daß es am angemeſſenſten 
und beſten für Japan ſei, ein Chriſtentum ſeiner eignen Art zu haben. Das 
war ſehr ſchmeichelhaft für die eingebornen Prediger, und auf dieſe Weiſe 
ermutigt, machten ſie ſich daran, ein theologiſches Syſtem auszubilden, das 
das Beſte und Weſentlichſte aus jedem Syſteme kombinieren und als Japan 
eigentümlich zuſtutzen ſollte. Unter ſolchen Einflüſſen und mit ſolchen Zielen 
vor ſich kann es nicht überraſchen, daß einige Prediger von den Irrlichtern 
des höheren Kritizismus und der progreſſiven Theologie ſo umnebelt wurden, 
daß ſie an dem ganzen Chriſtentum irre wurden und zuletzt jeden religiöſen 
Glauben verloren. Auch die andern Miſſionen in Japan haben ja über 
Defekte in der poſitiven Lehre zu klagen gehabt, aber ſie haben doch keine 
ſolchen Störungen und Berwürfniffe erlebt, wie die Kongregationaliſten“ (The 
Miss. 96, 252. Auch Ch. at h. and abr. 96, 190 beſtätigt ausdrücklich die 
Thatſache, daß zwiſchen den presbyterianiſchen Miſſionaren und den eingebornen 
japaniſchen Geiſtlichen ein weſentlich befriedigendes Verhältnis beſtehe; gerade bei 
den Independenten ſei dieſes Verhältnis am getrübteſten). 


Es iſt bereits wiederholt in dieſer Ztſchr. davon die Rede geweſen, daß 
vor circa einem Jahre der Am. Board eine Deputation nach Japan geſandt 
hat, um an Ort und Stelle über eine ganze Reihe von heiklen Fragen zu 
verhandeln, die im Schoße der kongregationaliſtiſchen Miſſions-Gemeinden 
entbrannt waren und zu bedenklichen Zerwürfniſſen zu führen drohten. Die 
beiden wichtigſten betrafen die Regulierung der Eigentumsverhältniſſe an dem 
weſentlich durch amerikaniſches Geld erworbenen Miſſionsbeſitze und die 
gänzlich autonome Stellung der japaniſchen Chriſten auch in der paſtoralen 
und miſſionariſchen Arbeit der eingeborenen Geiſtlichen bis zu der Forderung 
einer gänzlichen Zurückziehung der amerikaniſchen Miſſionare. 

Ueber die verwickelte Beſitzfrage gehen wir unter Verweiſung auf ihre 
Darlegung in der Z. M. R. 96, 152 f., hinweg, nur bemerkend, daß das 
Verhalten der Japaner, namentlich der Vorſteher der Doſchiſcha, einen ſolchen 


als Eltern und Kinder, Brüder und Schweſtern erfüllen ſollen; 4. daß fie 
unſer Heimatland aufwecken und vorwärts bringen und für die Wohlfahrt 
der ganzen Menſchheit arbeiten wollen; und 5. daß die Hoffnung eines ewigen 
Lebens realifiert wird durch Glaube und Rechtſchaffenheit.“ 
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Grad von Pietätloſigkeit und Undankbarkeit gegen den Am. Board bekundet, 
der für Jungjapan, auch das chriſtliche, wenig Sympathie erweckt. Der Am. 
Board iſt unſtreitig einer der größten Wohlthäter Japans und ſein moraliſches 
Recht an den dortigen Miſſionsbeſitz ganz zweifellos. Die Deputierten 
konnten aber trotz ihrer Nobleſſe, die den Japanern das liebenswürdigſte 
Entgegenkommen bewies, keine Anerkennung dieſes Rechtes erreichen, und nach 
dem japaniſchen Geſetz hätten ſie es juriſtiſch auch kaum erſtreiten können, ſelbſt 
wenn ſie zu dieſem Streitwege Luſt gehabt hätten. Sie verzichteten aber auf 
ihn und begnügten ſich mit einer Appellation an die chriſtliche und japaniſche 
Ehre, die aber mit Bedauern abgelehnt wurde. Auch eine Garantie für den 
bleibenden chriſtlichen Charakter der Doſchiſcha wurde den amerikaniſchen 
Deputierten nicht gegeben (vergl. Z. M. R. 96, 153 f.). Mittlerweile ſind 
die Vorſteher dieſer faſt ganz mit amerikaniſchen Mitteln auf chriſtlicher Grund- 
lage und zu chriſtlichen Zwecken gegründeten Hochſchule ſoweit gegangen, daß 
ſie die gänzliche Loslöſung der Anſtalt von dem Am. Board erklärt haben. 
Wollten, heißt es in dem betreffenden Schreiben, die an ihr thätigen Miſſionare 
deſſelben als Lehrer an ihr weiter fungieren, was man gerne ſehen würde, 
ſo könnte das nur unter der Bedingung geſchehen, daß ſie nicht in ihrer 
Eigenſchaft als Miſſionare des Am. Board, ſondern als Individuen blieben 
und ſich unter japaniſche Oberleitung ſtellten. Dieſe Bedingung iſt in einem 
höflichen Schreiben von der Körperſchaft der Kongregationaliſten-Miſſionare 
definitiv abgelehnt worden, umſomehr, als die Vorſteher der Doſchiſcha nicht 
nur kein Wort des Tadels, ſondern eher ihre Zuſtimmung zu den „häretiſchen“ 
Anſchauungen ausgeſprochen, welche zum Teil in einer das bibliſche Chriſtentum 
lächerlich machenden Weiſe von den japaniſchen Lehrern der Anſtalt in ihrem 
Unterricht vorgetragen worden ſind. „Es beſteht keine Einheit ok feeling and 
practice mehr in der Doſchiſcha, ſondern eine ſolche weite divergence, daß es 
unweiſe, wenn nicht unmöglich geworden iſt, daß noch ein Mitglied unſeres 
Board in ihr zurückbleibe, um mit den Lehrern der Schule zuſammen zu 
arbeiten. . .. Dieſer Beſchluß iſt durch die Thatſache herausgefordert, daß 
die nicht japaniſchen Lehrer von dem gegenwärtigen Zuſtande der Anſtalt ſo 
unbefriedigt ſind, daß ſie die fernere Verbindung mit ihr aufrecht zu erhalten, 
keine Freudigkeit haben“ (Indep. 18./9. 16). Das find ſehr ſchmerzliche Er- 
eigniſſe, die wie eine dunkle Wolke über der mit ſo großen Hoffnungen von 
Niſima gegründeten und geleiteten Doſchiſcha hängen. Will's Gott, kommt 
bald ein Wind, der die Wolken verjagt, aber vorläufig iſt die Ausſicht trübe. 


Noch wichtiger war die zweite Frage, über welche die amerikaniſche 
Deputation Klärung verſchaffen ſollte: die Verringerung bezw. die allmähliche 
gänzliche Zurückziehung der fremden Miſſionare. Auch hierüber iſt ſchon in 
dieſer Ztſchr. wiederholt die Rede geweſen. Man ſteht voll Erſtaunens vor 
dieſer Frage. Von den 41 Millionen Bewohnern des japaniſchen Reichs ſind 
etwa 100 000 Chriſten und unter dieſen 39 000 evangeliſche Erwachſene. Das 
japaniſche Chriſtentum iſt etwa 30 Jahre alt und die meiſten ſeiner heutigen 
Führer ſind junge (in jeder Beziehung junge) Leute. Und dieſe Handvoll 
junger japaniſcher Chriſten ſtellt die Forderung: Fort mit den fremden Miſſio⸗ 


Miſſionsrundſchau. 531 


naren; wir Japaner können und wollen die Chriſtianiſierung unſres Landes 
allein beſorgen. Charakteriſtiſcherweiſe find es ganz vorwiegend wieder Mit- 
glieder der kongregationaliſtiſchen Gemeinden, welche dieſe Forderung erheben. 
Ich glaube nicht, daß es allein der eiferſüchtig überſpannte japaniſche 
Nationalſtolz iſt, der ſie erzeugt hat; die independentiſche Doktrin des Am. 
Board hat jedenfalls mächtig dazu mitgewirkt; dieſe Doktrin, deren miſſionariſche 
Grundſätze ſich in die 3 Schlagworte: ſelbſt erhaltende, ſelbſt regierende 
und ſich ſelbſt ausbreitende Kirchen zuſammenfaſſen läßt, ſtellt ein durchaus 
richtiges miſſionariſches Ziel auf, und wir verdanken es weſentlich den ameri⸗ 
kaniſchen Independenten, namentlich dem hervorragenden Sekretär des Am. 
Board, R. Anderſon, daß in der evangeliſchen Miſſion nach diefen kurz charakteri- 
ſierten 3 Seiten hin dieſes Selbſtändigkeitsziel zur allgemeinen Anerkennung 
gekommen iſt. Aber jo ſehr ich ſelbſt jahrzehntelang zu den blinden Be— 
wunderern dieſer Grundſätze gehört habe, ſo haben mir doch im Laufe der 
letzten Jahre die Thatſachen über die Gefahren derſelben die Augen geöffnet, 
wenn independentiſcher Uebereifer im abſtrakten Doktrinarismus fie ohne Rüd- 
ſicht auf geſunde Vorbedingungen zu realiſieren ſucht. Im Zuſammenhang 
mit der Erkenntnis dieſer Gefahren iſt mir erſt klar geworden, wie es ge 
kommen, daß gerade der Independentismus der Vater dieſer Grundſätze ge— 
weſen iſt. In Japan fand nun dieſe Doktrin einen beſonders fruchtbaren 
Boden. Zum erſten Male in der gegenwärtigen Miſſionsperiode gewann man 
hier in einer Kürze eine Reihe relativ gebildeter eingeborener Mitarbeiter, 
deren nationaler Naturcharakter um ſo mehr zur Unabhängigkeit neigte, als 
der Stolz auf die rapiden Kulturfortſchritte das Bewußtſein nicht blos von 
der Ebenbürtigkeit mit den abendländiſchen Nationen, ſondern ſogar von der 
Ueberlegenheit über fie mächtig nährte. Dieſem ſtolzen nationalen Selbft- 
bewußtſein ſchmeichelte die independentiſche Doktrin, ſtatt es in chriſtliche Zucht 
zu nehmen, und ſo iſt es nicht zu verwundern, daß das Ergebnis eines ſolchen 
pädagogiſcher Weisheit ermangelnden abſtrakten Doktrinarismus, ein unreifes 
chriſtliches Unabhängigkeitsſtreben geworden iſt, vor deſſen Konſequenzen jetzt 
ſeine Erzeuger erſchrecken müßten. Aber das iſt das zweite, vor dem man voll 
Erſtaunen ſteht: ſie erſchrecken wohl, und doch ſtehen ſie ſo ſehr im Banne der 
Doktrin, daß ſie nicht wagen, dieſen Konſequenzen energiſchen Widerſtand zu 
leiſten. Denn das iſt der ſchließliche Rat der Deputation: nicht nur keine neuen 
Miſſionare nach Japan zu ſenden, ſondern auch die dort ſtationierten all⸗ 
mählich zu verringern und ſich darauf zu beſchränken, von Zeit zu Zeit 
Profeſſoren und Erweckungsprediger zu einer vorübergehenden beratenden 
und evangeliſtiſchen Thätigkeit nach Japan zu ſchicken. 


Unſer Raum geſtattet uns nicht, das lange, wunderliche und widerſpruchs⸗ 
volle Schriftſtück abzudrucken, in welchem die Deputation dieſen unweiſen Rat 
motiviert. Merkwürdigerweiſe veröffentlicht es ſelbſt das Organ des Board 
nur in einem ſehr dürftigen Auszuge (Miss. Her. 96, 97), es findet ſich aber 
vollſtändig im Indep. 96, vom 30./1. und teilweiſe in der Miss. Rev. 96, 219 
(vergl. auch Z. M. R. 96, 154). Auch widerſpruchsvoll nennen wir das 
Schriftſtück, weil es die Zurückziehung der fremden Miſſionare empfiehlt, trotz⸗ 
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dem es ſelbſt zugeſteht, daß Japan eigentlich für ein ſolches Experiment nicht 
reif iſt, daß ſelbſt die beſten der eingeborenen Chriſten ſehr jung in chriſtlicher 
Erfahrung ſind (ſie gleichen babies heißt es im M. Her. 96, 364), daß eine 
Alterierung der Grundartikel des chriſtlichen Glaubens zu befürchten ſteht, daß 
die japaniſchen Theologen eine Tendenz zum deſtruktiven Kritizismus haben, 
daß ſie der Kooperation mit den abendländiſchen Miſſionaren bedürfen u. ſ. w. 
Aber man iſt mit dem verhängnisvollen Rückzuge bereits in der Ausführung 
begriffen und will dieſelbe nicht ſiſtieren. Vor 6 Jahren hatte der Board noch 
90 Miſſtonare (inkl. Frauen) in Japan, heute find es nur noch 50, und von 
dieſen ſtehen wieder mehrere auf dem Sprunge, nach Amerika zurückzukehren. 
Wenn das ſo fortgeht, erklärt ſelbſt ein Miſſionar des Board, ſo iſt das der 
Anfang vom Ende der kongregationaliſtiſchen Miſſion in Japan (Indep. 96 
vom 17./10). Die gelegentliche Sendung von Profeſſoren und Revivalpredigern 
wird dieſen Prozeß nicht aufhalten. Sind dieſe Beſucher auch noch ſo tüchtig, 
ſo fehlt ihnen doch neben der Sprachkenntnis die Autorität, welche allein 
gründliche Bekanntſchaft mit dem Volk und langjährige Erfahrung giebt. 
Tüchtige Miſſionare von japaniſcher Erfahrung, die alt werden im Lande, 
thun not. 

Mit großem Nachdruck betont das eine Konferenz von presbyterianiſchen 
Miſſionaren, die mit geſunden Argumenten auf Grund der Thatſachen und in 
einer faſt ſcharfen Sprache gegen alle die Scheingründe der doktrinären Unweisheit 
der Independenten (vergl. Miss. Rev. 96, 526) proteſtieren (M. Rev. 95, 928. 
The Miss. 96, 21. 3. M. R. 96, 22, 150 f.). Hoffentlich macht dieſer energifche 
Proteſt von Männern, die mitten in der japaniſchen Miſſionsarbeit ſtehen und 
deren Erfolge die der Independenten bereits zu überflügeln anfangen, in 
Amerika Eindruck. Ob bei den Independenten ſelbſt, das iſt leider fraglich, 
zumal der Am. Board zur Zeit ſich auch in einer finanziellen Kriſis befindet, 
die ihn zu Reduktionen genötigt und im laufenden Jahre nur die Entſendung 
eines einzigen Miſſionars (aber nicht nach Japan) geſtattet hat. Soweit ich 
eine Ueberſicht habe, ſtehen in der qu. Frage auch weit die meiſten anderen 
Miſſionsgeſellſchaften, unter ihnen auch der Allg. ev. proteſt. M. V., auf Seiten 
der Presbyterianer. Alle erſtreben Selbſtändigkeit der japaniſchen Gemeinden 
und demgemäß ausgedehnteſte Mitarbeit der Eingeborenen; aber ihre Loſung 
iſt zur Zeit: Mitarbeit, noch nicht Alleinarbeit. 

Man hat in übertriebener Weiſe den Fortſchritt der japaniſchen Miſſion 
früher bewundert und von einer Chriſtianiſierung des ganzen Volkes geträumt 
innerhalb weniger Jahrzehnte. Jetzt iſt eine große Ernüchterung eingetreten, 
und eine ganze Fülle von Trübungen hat die ſanguiniſchen Hoffnungen um⸗ 
dunkelt; aber täuſcht nicht alles, fo iſt es eine geſundende Kriſis, die für das 
Werk Gottes in Japan zum Heil ausſchlagen wird. 


Litteratur ⸗ Bericht. 


Mangel an Raum geſtattet, die folgenden Schriften, die zum Teil ſchon 
längſt hätten angezeigt werden ſollen, nur kurz zu regiſtrieren: 
1. Aus dem Verlage des Baſeler Miſſionshauſes: 
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a. Bericht über die chriſtl. Jahres feſte in Baſel vom 29. Juni bis 
2. Juli 1896. 80 Pf. Neben manchem Minderwertigen eine Reihe gediegener 
und inhaltsvoller Reden und Anſprachen, namentlich zur Bibel und Miſſionsſache. 

„ b. Steiner: Saat und Ernte der Basler Miſſion auf der Gold- 
füfte. Mit einer Karte und 20 (meiſt ſchönen) Bildern. 30 Pf. Eine an⸗ 
ſchauliche, präziſe und ſolide Ueberſicht über und Einſicht in die opferreiche 
und geſegnete Goldküſtenmiſſion. 

e, Derſelbe: Wieder in Kumaſe. Mit einem Blick auf Aſante einſt 
und jetzt. 10 Pf. Mit 10 hübſchen Bildern. Ein Doppelblatt aus der Gold⸗ 
küſtenmiſſion, ein dunkles und ein helles, das die Ueberſchrift trägt: Er hat 
alles wohl gemacht. 

d. Chriſt: Madagaskar einſt und jetzt. 2. Aufl. 15 Pf. Mit 5 
(zum Teil veralteten) Bildern. Dieſe 2. Auflage iſt eine weſentlich veränderte 
und führt die Madagaſſiſche Geſchichte bis zur neuſten durch die franzöſiſche 
Eroberung geſchaffenen Lage fort. 

e. Oehler: Bilder aus Japan. 20 Pf. Mit 10 (meiſt mäßig guten) 
Bildern. In 14 Kapiteln eine volkstümliche Orientierung über Land, Leute 
und Miſſion Japans bis zum Kriege mit China. 

f. Jaus: Meine Heimreiſe aus dem Heidenland (Indien) durchs 
le ge Land. 20 Pf. Mit einigen netten Bildern. Ganz unterhaltend 
zu leſen. 

g. Evang. Miſſionskalender 1897. 20 Pf. Ein alter Bekannter, 
der zum 18. Male kommt und gewiß wieder viele Liebhaber finden wird. 

2. Aus dem Verlage des Leipziger Miſſionshauſes: 

a. Wenderlein: Jimba, die erſte Station der Wakambamiſſion. 
30 Pf. Nr. 5 der Lichtſtrahlen im dunklen Weltteile. Eine anſchauliche Ge⸗ 
ſchichte der Gründung und Entwicklung einer oſtafrikaniſchen Miſſionsſtation, 
die einen lehrreichen Blick in die Leiden und Freuden des afrikaniſchen 
Miſſionsleben thun läßt. 

b. Henſolt: Nach dem Palmenlande. Nr. 15 der Palmzweige aus 
dem oſtind. Miſſionsfelde. Eine anmutige Reiſebeſchreibung der erſten deutſchen 
Diakoniſſinnen, welche die ev. luth. M. G. zu Leipzig nach Indien geſandt. 
Beide Schriftchen mit entſprechenden Bildern. 

3. Aus dem Verlage der Miſſionsverwaltung in Herrnhut: 

Schneider: 4 Miſſionserzählungen für die Jugend à 10 Pf.: 

a. Jonas Walden (Suriname). 

b. Gaba Makolwas Traum (Südafrika). 

c. Heidenmiſſion auch Chriſtenmiſſion (Alaska). 

d. Prinz Pamiok und ſein Vater (Labrador). 

Vier hübſche Knabengeſchichten, durch welche der Verf. ſich auch als ge— 
ſchickter Jugendſchriftſteller bewährt. Auch Erwachſene werden ſie gern leſen. 
Das Format iſt originell, aber vielleicht nicht recht praktiſch. Die paar Bilder 
könnten beſſer ſein. 

4. Aus dem Verlag der akademiſchen Buchhandlung (W. Faber) in Berlin⸗ 


Weſtend: 

a. Andreas: Die Babis in Perſien. Ihre Geſchichte und Lehre 
quellenmäßig nach eigner Anſchauung dargeſtellt. 1 Mk. Mit einem Vorwort 
und Nachwort W. Fabers, des Rufers zur Mohammedanermiſſion. Ueber die 
islamitiſche Sekte der Babis iſt in letzter Zeit viel, beſonders in der engliſchen 
Litteratur geſchrieben worden. Andreas' Beitrag zu ihrer Geſchichte und Lehre 
iſt zwar nicht erſchöpfend, aber zuverläffig: dagegen müſſen wir die weitgehenden 
Hoffnungen, welche Faber für die chriſtl. Miſſion an die Sekte knüpfte, für 
zu enthuſiaſtiſch halten. 
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b. Zwei Bücher gegen den Mohammedanismus. Bruchſtück einer 
Streitſchrift von Petrus dem Ehrwürdigen (P. Venerabilis), Abt von Clugny. 
Aus dem Lateiniſchen überſetzt von Thomä. 2 Mk. Ein wertvolles Hiftorijches 
Litteratur⸗Dokument, das des Studiums wert, aber nur von untergeordnetem 
Werte für den praktiſchen Mohammedaner-⸗Miſſionar iſt. 


c. Keller: Der Geiſteskampf des Chriſtentums gegen den 
Islam bis zur Zeit der Kreuzzüge. 2 Mk. Eine fleißige, auf ſorgfältigem 
Quellenſtudium beruhende Arbeit über die Geſchichte der theologiſchen Bekämpfung 
des Mohammedanismus vornehmlich ſeitens der mittelalterlichen Kirche, die 
nützlich und gut zu leſen, aber der gegenwärtigen Mohammedanermiſſion nur 
in ſehr befchränktem Maße zum Vorbild zu empfehlen iſt. 

5. Stoſch: Paulus als Typus für die evang. Miſſion. Berlin 
1896. Martin Warneck. 50 Pf. Dieſer feinſinnige Vortrag iſt, da er bereits 
in der Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift erſchienen, den Leſern derſelben bekannt. 
Er verdient aber auch über den Leſerkreis dieſer Zeitſchrift hinaus die weiteſte 
Verbreitung. Namentlich die jetzt 15 Miſſions-Konferenzen unſeres Vater⸗ 
landes ſollten ſich dieſe Verbreitung recht angelegen ſein laſſen. 

6. de le Roi: Ferdinand Chriſtian Ewald. Ein Lebensbild aus 
der neueren Judenmiſſion. Gütersloh. Bertelsmann. 1896. 2 Mk. Eine 
gute und inhaltsvolle Biographie eines der bedeutendſten Judenmiſſionare 
dieſes Jahrhunderts, die ebenſo für die praktiſche Miſſionsarbeit unter Israel 
anweiſungsreich wie für den Freund Israels anregend und feſſelnd iſt. 

7. G. Müller: Der Branntweinhandel in Kamerun und Togo. 
Separatabdruck aus der „Afrika“, 1896, enthält 1) die Statiſtik über die 
betreff. Branntweineinfuhr, 2) die Folgen derſelben für die Miſſion und 3) für 
den Handel, J) die Verteidigungsgründe derſelben, 5) wie ſoll dem Uebel 
geſteuert werden? und 6) ein Schlußwort, das zum Kampf gegen das Uebel 
auffordert, und iſt der weiteſten Verbreitung wert. Man bezieht das 27 Seiten 
umfaſſende Schriftchen wohl am beiten von dem Verfaſſer, Paſtor in Groppen⸗ 
dorf b. Hackenſtedt, Bez. Magdeburg. 

8. Seidel: Geſchichten und Lieder der Afrikaner. Berlin, Verein 
der Bücherfreunde (Schall und Grund). 1896. 5 Mk. 

Der Verfaſſer erörtert in einer Einleitung die Gründe, warum man bis⸗ 
her ſo wenig geneigt war, den Schwarzen die Menſchenrechte zuzuerkennen. 
An der Hand feinſinniger Beobachtungen weiſt er die Weſensgleichheit des 
Denk⸗ und Gefühlsvermögen bei Negern und Weißen nach. Er beſpricht in 
ſchlagender Weiſe die Urſachen, welche trotz dieſer natürlichen Anlage den 
Neger im Durchſchnitt auf einer niedrigen Stufe der Entwicklung zurückgehalten 
haben, und giebt dann eine eingehende Charakteriſtik der afrikaniſchen Volks⸗ 
litteratur, von der er nachweiſt, daß ſie nicht „ein Baum für ſich, ſondern ein 
Zweig eines Weltbaumes iſt“, ein höchſt beachtenswertes Zeugnis für die ur⸗ 
ſprüngliche Einheit des Menſchengeſchlechts. Hieran ſchließt ſich eine kurze, die 
charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten ſcharf hervorhebende Ueberſicht der afrika⸗ 
niſchen Völkerſchaſten. Schon dieſe Einleitung allein iſt von bedeutendem 
wiſſenſchaftlichem und praktiſchem Werte. Den Glanzpunkt des Buches bildet 
jedoch eine mehr als 300 Seiten umfaſſende Zuſammenſtellung von Proben 
aus der Volkslitteratur der Afrikaner in formvollendeter, geſchmackvoller 
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deutſcher Uebertragung. Die Sammlung zerfällt in vier große Teile, 
in denen Proben aus der Volkslitteratur der ſemitiſchen Völker, der 
Hamiten, der Bantu⸗Neger und der Miſchneger des afrikaniſchen Kontinents 
gegeben ſind. In buntem Wechſel finden ſich hier Märchen, Tierfabeln, 
Anekdoten, Erzählungen — meiſt mit didaktiſcher Tendenz — religiöſe Traditionen 
über den Urſprung der Welt, die Erſchaffung der Menſchen u. ſ. w. 
hiſtoriſche Erzählungen aus der Stammesgeſchichte, Rätſel und Sprichwörter. 
Hierzu kommen noch Poeſien jeglicher Gattung, Liebeslieder, Spottlieder, 
Kriegslieder, Epen, Trauergeſänge, religiöſe Geſänge, Lehrgedichte u. ſ. w. 
Zum Teil ſind die Muſiknoten hinzugefügt. Man iſt ebenſo überraſcht über 
die tiefe Empfindung, die Lebensklugheit und ſcharfe Beobachtungsgabe, die 
ſich in allen dieſen Litteraturſtücken ausſpricht, wie auch über das Feingefühl 
für kunſtvolle Kompoſition und packende Darſtellungsgabe der Schwarzen. 
Ein Teil der Poeſien atmet dichteriſchen Schwung. der in der meiſterhaften 
Nachbildung des Verfaſſers zu vollſter Geltung kommt. Wir können das 
ebenſo originelle, wie intereſſante Werk, das zudem in geſchmackvollem Ge— 
wande auftritt, jedermann warm empfehlen. 
Von den neueſten Erſcheinungen nennen wir noch: 


9. Stoſch: Im fernen Indien. Eindrücke und Erfahrungen im 
Dienſt der lutheriſchen Miſſion unter den Tamulen. Berlin 1896. Martin 
Warneck. 2,80 M. Eleg. geb. 3,60 M. Wieder eine ebenſo anmutige wie 
lehrreiche Gabe aus der fleißigen Feder des auch durch ſeine miſſionariſche 
Beobachtungsgabe ausgezeichneten Verfaſſers. Die meiſten der 14 Kapitel, in 
welche das ſchöne Buch zerfällt, ſind allerdings Reproduktionen früherer 
Berichte und Aufſätze, aber der Verfaſſer hat ein gutes Werk gethan, daß er 
ſie aus der Zerſtreuung geſammelt hat. Man lieſt das Buch, das ſchon durch 
ſeine edle, oft poetiſche Sprache feſſelt, mit ſteigendem Intereſſe und wird 
durch ſeine Lektüre an Miſſionskenntnis und Miſſionsverſtändnis weſentlich 
bereichert. Ich zweifle nicht, daß es viele dankbare Leſer finden wird. 


10. Warneck: Evangeliſche Miſſionslehre. Dritte Abteilung: 
Der Betrieb der Sendung. Erſte Hälfte behandelnd das Miſſions⸗ 
gebiet und die Miſſionsaufgabe. S. 339. Gotha 1897. Perthes. — 
Eine eingehendere Beſprechung dieſes für den praktiſchen Miſſionsbetrieb wichtigen 
Buches uns vorbehaltend, begnügen wir uns vorläufig damit, einfach ſein 
Erſcheinen anzuzeigen. In erſter Linie iſt das Buch allerdings geſchrieben für 
die praktiſchen Miſſionsarbeiter, Miſſionsleiter und Miſſionare, und nichts 
ſollte ſeinen Verfaſſer mehr freuen, als wenn dieſe ihm das Zeugnis gäben, 
daß er aus dem Miſſionsleben für das Miſſionsleben geſchrieben und ſie nicht 
mit grauen Theorien abgeſpeiſt habe. Sodann aber hat der Verfaſſer auch 
diejenigen heimatlichen Miſſionsfreunde, namentlich unter den Theologen, aber 
auch überhaupt unter den Gebildeten im Auge gehabt, denen daran gelegen 
iſt, durch den Einblick in den komplizierten Miſſionsbetrieb mit ſeinen zahl⸗ 
reichen Problemen ein wirkliches Miſſionsverſtändnis ſich zu verſchaffen. Nach 
der Lektüre eines ſolchen Buches wird niemand mehr von der Miſſion als 
von einer Winkelſache reden. Die Miſſion iſt ein gigantiſches Werk, deſſen 


536 Warneck: Litteraturbericht. 


Größe überwältigend wirkt, ſobald man ſeinem komplizierten Betriebe wirklich 
nahe tritt. Dieſen Eindruck wird hoffentlich das Buch auch da machen, wo 
man der Löſung der Probleme, die der Verfaſſer zu geben verſucht hat, nicht 
oder nicht völlig zuſtimmt. 

11. Warneck: Die Miſſion in der Schule. Ein Handbuch für den 
Lehrer. Siebente verbeſſerte Auflage. 2 M., geb. 2,50 M. Mit der Miſſions⸗ 
karte von Heilmann 2,70 bezw. 3,20 M. Gütersloh 1896. — Dies bekannte 
Buch bedarf keiner weiteren Beſprechung. Möchte es in der 7. vielfach ver⸗ 
beſſerten und die miſſionsgeſchichtlichen wie ſtatiſtiſchen Daten bis auf die 
neueſte Zeit fortführenden Auflage ſich namentlich unter der jüngeren Generation 
der Lehrer und Paſtoren viel neue Freunde erwerben und ihnen Luſt machen, 
die heranwachſende Jugend im Schul- und Konfirmandenunterricht für die 
Miſſion zu erwärmen. 

12. Plath: Goßners Segensſpuren in Nordindien. Eine geſchicht⸗ 
liche und miſſionstheoretiſche Reiſebeſchreibung. Friedenau-Berlin 1896. geb. 1,80 M. 
In den Bericht über ſeine dritte indiſche Viſitationsreiſe mit ihren perſönlichen 
Erlebniſſen flicht der Verfaſſer nicht nur über den jetzigen Stand der Kols— 
miſſion und den Zuſtand der Kolschriſten klärende Urteile, ſondern auch eine 
Fülle von andeutenden Bemerkungen über Miſſionsaufgaben und Miffions- 
probleme ein, die einen Einblick in den Miſſionsbetrieb überhaupt wie in die 
Arbeiten eines Miſſionsviſitators ſpeziell gewähren, ſodaß unſer Reiſebericht 
in der That ein beachtenswerter Beitrag zur geſchichtlichen und theoretiſchen 
Miſſionskunde geworden iſt. 

13. Fitzner: Deutſches Kolonial⸗Handbuch. Nach amtlichen Quellen 
bearbeitet. Berlin 1896. Pätel. 5 M. Geb. 6 M. Eine ſolide, auf urkund⸗ 
lichem durch großen Fleiß geſammelten Material beruhende Arbeit, die ein 
ſchätzenswertes Nachſchlagebuch geſchaffen hat über alle das deutſche Kolonial- 
weſen betreffenden Verhältniſſe: die territorialen, ethnographiſchen, wirtſchaſt— 
ſchaftlichen, die Verkehrsverhältniſſe, Verwaltung und Miſſion, mit ſpezieller 
Angabe und Beſchreibung der ſämtlichen in Betracht kommenden Ortſchaften 
und Stationen, wie des geſamten Perſonalſtandes. Eine genaue Kontrole der 
ſämtlichen die Miſſion betreffenden Angaben erlaubt mir augenblicklich der 
Umzugstrubel nicht, in dem ich mich befinde, aber die einzelnen Partien, die 
ich herausgegriffen und geprüft, enthalten richtige, wenn auch nicht überall 
gleich vollſtändige Notizen. Unkorrekt, wenigſtens ſehr mißverſtändlich iſt 
z. B. S. 114 die Angabe über die Baptiſtenmiſſion in Kamerun. Die Karten 
über die einzelnen Kolonialgebiete leiſten gute Orientierungsdienſte, obgleich 
fie beſonders manche Miſſionsſtation vermiſſen laſſen. Freilich eine ſolche 
mühſame Arbeit veraltet ſchnell; ſchon in 2, 3 Jahren wird ſich ſoviel in den 
kolonialen Verhältniſſen geändert haben, daß eine Umarbeitung nötig. 
Findet eine ſolche ſtatt, ſo wünſchten wir, daß auch die wichtigſte Litteratur 
über jedes Kolonialgebiet Aufnahme finden möchte. Warneck. 
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Das Chriſtentum in Uganda. 
Von Julius Richter. 
Pfarrer in Schwanebeck bei Belzig. 


Daß von einer Miſſion, die noch nicht zwei Jahrzehnte alt iſt und 
bis vor vier Jahren nur aus einer einzigen Station beſtand, alle 
großen Miſſionsblätter der evangeliſchen Welt für notwendig halten, 
faſt jahraus, jahrein zu berichten, ſteht vielleicht auch in der an über⸗ 
raſchenden Ereigniſſen ſo reichen Miſſionsgeſchichte unſeres Jahrhunderts 
einzig da. Seit im Jahre 1877 die erſten evangeliſchen Miſſionare den 
Boden von Uganda betraten, hat dieſe Miſſion im höchſten Maße das 
Intereſſe der Miſſionsfreunde in Deutſchland faſt nicht minder wie in 
England in Anſpruch genommen. Seitdem zum letzten Mal in dieſer 
Zeitſchrift (1892, 181 ff.) aus Uganda erzählt wurde, iſt das Miſſions⸗ 
leben dort in ein ruhigeres Stadium eingetreten; es iſt, als ſeien die 
Frühlingsſtürme mit den Revolutionen und Bürgerkriegen vorüber, und 
als ſei die Miſſion in die Periode der Entfaltung aller Kräfte einge⸗ 
treten. Einige äußere, politiſche Ereigniſſe bezeichnen den Wendepunkt 
in der Entwickelung Ugandas. Am 1. April 1893 wurde die Flagge 
der britiſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft eingezogen und dafür die engliſche 
Fahne gehißt. Die Ibea (Imper. Brit. East. Afr. Co.) hatte ihre 
Aufgabe erfüllt, Uganda der engliſchen Regierung unabweislich vor die 
Füße zu legen. Sir Gerald Portal nahm im Auftrag ſeiner Regierung 
von dem Lande Beſitz. Vierzehn Tage ſpäter wurden die Beſitzver⸗ 
hältniſſe der drei ſich befehdenden Parteien neu und definitiv geregelt, 
den Proteſtanten wurde der mühſam erſtrittene Vorrang belaſſen. Am 
12. April 1894, gerade ein Jahr ſpäter, wurde Portals Handlungs- 
weiſe in London öffentlich ſanktioniert und das Protektorat über Uganda 
ausgeſprochen. Am 1. Juni desſelben Jahres bewilligte das Parlament 
mit großer Majorität die zur Verwaltung Ugandas erforderlichen 
Summen und ſetzte damit das Siegel unter dieſe Protektoratserklärung. 
Im Juli 1895 ging die Regierung noch einen Schritt weiter, dehnte 
das Protektorat über das ganze Gebiet von Uganda bis zur Küſte aus 
und verpfändete ihr Wort, daß ſie den Bau einer Eiſenbahn von 
Mombas nach Uganda mit allem Ernſt in Angriff nehmen werde. 
Gleichzeitig ſandte ſie einen großen Dampfer, den „William Mackinnon“, 
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um ihre Herrſchaft auf dem Viktoria Njanſa ſicherzuſtellen. Dieje 
einzelnen Aktionen faſſen ſich in ihrer Wirkung auf Uganda in dem einen 
zuſammen, daß das Land unter den Schutz der Pax Britannica geſtellt 
iſt. Wir ſind keineswegs der ſanguiniſchen Hoffnung, daß für ein Land 
aus der Beſitzergreifung durch eine Kolonialmacht ohne weiteres Segen 
hervorgehe. Allein in Uganda lagen die Verhältniſſe nach den Bürger- 
kriegen ſo troſtlos, daß nur eine ſtarke Hand Ordnung und Sicherheit 
herſtellen konnte. Und die ſchädlichen Wirkungen des maſſenhaften Ein⸗ 
ſtrömens zweifelhafter europäiſcher Elemente und Handelsartikel ſind 
wenigſtens vorläufig noch durch die anderthalbhundert Meilen weite 
Reiſe von der Küſte bis Uganda ferngehalten. So erfährt Uganda 
wenigſtens zunächſt nur den Segen der kolonialen Herrſchaft, und das 
iſt gerade bei dem jetzigen Stande feiner Entwickelung von unberechen⸗ 
barem Vorteil. 

So atmet denn auch das Land nach der furchtbaren voraufge— 
gangenen Kriegszeit auf. Biſchof Tucker vergleicht Uganda, wie er es 
am Ende des Jahres 1890 zum erſten Mal ſah, mit dem Zuſtande, 
wie es ſich ihm im Oktober 1895 darſtellte: 

„Damals war Uganda eine Wüſte, und Mengo war der Ort ſtets ſich 
wiederholender Schreckensſcenen, wo die Trommeln von Morgen bis Abend 
ſchlugen, um das Volk in erregten Haufen zu ſammeln. Jetzt herrſcht Ordnung, 
und wenn die Trommel ſchlägt, ſo iſt es für die Gottesdienſte in den Kirchen oder 
für die Klaſſen in den Lehrhäuſern. Damals waren viele Gärten vernachläſſigt 
und wenig beſſer als Oedland; jetzt ſind ſie wieder bebaut, neues Land iſt in 
Arbeit genommen, und Mengo iſt ein großer Garten geworden. Ja noch mehr, 
jeder Häuptling von Bedeutung hat jetzt ein zweiſtöckiges Haus, und die Häuſer 
aller Bevölkerungsſchichten ſind ganz weſentlich beſſer; die Straßen ſind beſſer 


im Stande, die Sümpfe ſind meiſt überbrückt, teilweiſe ſogar ſchon entwäſſert.“ 
(Proc. 1896, 115.) 


Von noch ungleich größerer Bedeutung als für die ſoziale Hebung 
des Landes ſind die Jahre des Friedens für die Miſſion geweſen. Die 
evangeliſche Miſſion hat ſeit dem Frühjahr 1892 in Uganda einen Auf⸗ 
ſchwung genommen, dem in der ganzen Miſſionsgeſchichte nur ſehr 
wenige Glanzperioden zur Seite zu ſtellen ſind. Damit wir von der 
Bedeutung dieſer Bewegung eine deutliche Vorſtellung bekommen, thun 
wir gut, uns zunächſt in den Mittelpunkt derſelben, in das Haupt⸗ 
quartier der Miſſion in der Hauptſtadt Mengo zu begeben. 

I. In Mengo. 

Wir beginnen mit der Aufzählung einiger bemerkenswerter Er⸗ 

eigniſſe, die für die hauptſtädtiſche Gemeinde Bedeutung hatten. In 
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den Tagen vom 7. Dezember 1893 ab ging durch die Chriſtengemeinde 
eine Erweckung. Ein Chriſt, Namens Muſa Jubaganda, kam zu den 
Miſſionaren und teilte ihnen mit, das Chriſtentum habe ihm keinen inneren 
Gewinn gebracht, er ziehe es vor, zum Heidentum zurückzukehren. Die 
Miſſionare fühlten dies Erlebnis tief als eine vom Herrn gekommene 
Demütigung und beſchloſſen, vom 8.— 10. Dezember beſondere Er- 
weckungsgottesdienſte zu halten. Der Erfolg war erfreulich. Bei jedem 
Gottesdienſte erklärten viele Chriſten, daß ſie neues Licht und neue 
Kraft empfangen hätten. Selbſt einige der älteſten Lehrer bekannten, 
daß ſie noch nie ſo die Gegenwart des heiligen Geiſtes und den Segen 
des chriſtlichen Lebens erfahren hätten. 

Im Februar 1894 brannten die Miſſionshäuſer nieder. Ein un⸗ 
geſchickter Diener wollte mit einem brennenden Grasbüſchel die großen 
Ameiſen unter ſeinem Bette vertreiben und kam dabei der Rohrwand 
zu nahe, dieſe fing Feuer, und nun war natürlich kein Halten. Der 
Schaden war deswegen für die Million beſonders ſchmerzlich, weil ein 
großer Teil der Büchervorräte in den Flammen aufging, ein ſchwer zu 
erſetzender Verluſt für das lernbegierige Volk. 


Im Oktober 1894 wurde in einem Wirbelſturme die große Kirche 
auf dem Namirembehügel, die „Kathedrale von Mengo“ vernichtet. 
Archidiakon Walker erzählt: 


„Ich hielt gerade eine Klaſſe für Frauen, es war Nachmittag; wir laſen 
die Geſchichte von Pauli Schiffbruch, da brach ein Sturm aus. Der Wind 
wurde ſehr heftig, und ich machte die Frauen darauf aufmerkſam, welchen 
Schaden ſolcher Sturm auf dem Meere anrichten könne. Einige Kinder, die 
dabei ſaßen, waren ſehr erſchrocken und ſchrieen, die Kirche falle ein. Auch die 
Frauen waren erſchreckt durch die Blitze, Donner und den praſſelnden Regen. 
Ich ſagte ihnen, Paulus ſei nicht im mindeſten ängſtlich geweſen, obwohl er 
in wirklicher Gefahr war. Da hörte ich ein leiſes Kniſtern und Knacken; die 
Frauen ſprangen auf und liefen an mir vorbei zur Kirche hinaus. Ich blieb 
mit Sara, Samwilis Weib, ſitzen, und dieſe rief hinter den andern her, ſie 
ſollten doch wieder in die Kirche kommen: „Wollt ihr denn weglaufen und den 
Europäer zurücklaſſen? Kommt zurück und laßt uns zu Gott beten!“ Das 
Knacken wurde inzwiſchen lauter und lauter, ohne daß ich die Urſache davon 
bemerken konnte; auf einmal ſah ich, wie ſich die Pfoſten, die das Dach der 
Kirche trugen, zu biegen anfingen. Die Kirche war im Einfallen. Jetzt ſtand 
ich auch ſchnell auf, nahm von der Kanzel meinen Hut und lief durch die 
Sakriſtei hinaus; die Kirche hinter mir war eine Maſſe von Staub und 
ſtürzenden Pfoſten. Ich war kaum zehn Meter von der Kirchthür entfernt, da 
ſtürzte das ganze Gebäude mit einem großen Krach zuſammen und lag ganz 
platt auf der Erde. Glücklicherweiſe war niemand zu Schaden gekommen. 

35* 
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Als die Kirche gebaut wurde, hatte fie mitten in der Regenzeit drei Monate 
ungedeckt geſtanden; da waren alle Pfoſten unten abgefault.“ (Proc. 1894, 91.) 

Die Miſſionare benutzten den Zwiſchenfall, um Kirche und Schule, 
die bisher immer in einem Hauſe vereinigt geweſen waren, zu trennen. 
Ehe ſie an den Neubau der Kirche gingen, ließen ſie rings um die 
Kirche her 7 Lehrhäuſer errichten, die fortan dem eigentlichen Unterricht 
dienen ſollten. Am 14. Juli 1895 wurde die neue Kirche mit 
4000 Sitzplätzen feierlich eröffnet. 

Der 4. Oktober 1895 war ein großer Tag für Mengo. Biſchof 
Tucker hielt an der Spitze einer Karawane von 14 Europäern und 
500 Trägern ſeinen Einzug in die Stadt. Er brachte die erſten 
Miſſionsſchweſtern, die erſten weißen Frauen, nach Uganda. Alle 
Miſſionare, die in Uganda gearbeitet hatten, waren entweder unver⸗ 
heiratet geweſen, oder fie hatten, wie O'Flaherty und Hannington, ihre 
Frauen für die Zeit ihres afrikaniſchen Aufenthaltes daheim gelaſſen. 
Es wäre bei den gänzlich ungeordneten Verhältniſſen des Landes und 
der rieſigen Entfernung von der Küſte unverantwortlich von der Miſſions⸗ 
leitung geweſen, früher Frauen nach Uganda zu ſchicken. Jetzt, nach 
der engliſchen Beſitzergreifung fand ſie den Mut dazu. 5 Engländerinnen 
erboten ſich, nach dem achthundert (engl.) Meilen von der Küſte ent- 
legenen Lande zu ziehen. Die Vorbereitungen zu dieſer Reiſe waren 
mit beſonderer Umſicht getroffen. Die Karawane führte eine ganze 
Menagerie mit ſich, 4 Kamele, 3 Kühe, 3 Kälber, 2 Ochſen, 23 Ziegen 
und Schafe und 26 Eſel. Die Reiſe ging im ganzen überaus glück⸗ 
lich von ſtatten. Nur die Vorhut der Karawane, die 30 Träger, welche 
die Poſt beförderten und unterwegs Nahrungsmittel für die nachfolgende 
Karawane aufkauften, wurde überfallen und aufgerieben. Die Chriſten⸗ 
gemeinde bereitete dem Biſchof Tucker und den Miſſionsſchweſtern einen 
glänzenden und überaus herzlichen Empfang. — 

Die Miſſionare laſſen es ihre ernſtliche Sorge fein, die Chriſten⸗ 
gemeinde feſt zu gründen und zur ſelbſtändigen Verwaltung ihrer An⸗ 
gelegenheiten zu erziehen. Wir machen auf vier Punkte aufmerkſam, 
die in der Richtung dieſes Strebens liegen. Bei weitem den größten 
Teil ihrer Zeit und Kraft verwenden die Miſſionare auf die Einführung 
der Baganda in die heilige Schrift. Nicht Schulen nach unſeren Be- 
griffen haben ſie eingerichtet, ſondern „Klaſſen“ von loſerem Gefüge, 
in welchen mit Großen und Kleinen ausſchließlich ein Unterrichtsfach, 
die heilige Schrift, getrieben wird. Dieſe Klaſſen geben dem kirchlichen 
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Leben der Hauptſtadt ihr Gepräge. Ob wir am Sonntag oder Wochen- 
tag, vormittags oder nachmittags uns nach dem Namirambehügel 
begeben, immer werden wir hier oder da Gruppen um einen der Miſſionare 
verſammelt finden, welche in der heiligen Schrift unterwieſen werden. 
In der Regel werden vor dem Morgengottesdienſte an jedem Tage 
23 ſolcher Klaſſen, nach demſelben von 9½ —11 Uhr weitere 25 ge- 
halten, alſo an jedem Tage regelmäßig 48 Klaſſen. Wir können die⸗ 
ſelben in 5 Arten einteilen: die einen ſind Elementarklaſſen für die, 
welche erſt leſen lernen wollen und an den Leſetafeln und Fibeln 
herumbuchſtabieren; die zweiten Katechumenen⸗Klaſſen zur Vorbereitung 
auf die heilige Taufe, die dritten dienen der Vorbereitung auf das heilige 
Abendmahl oder die Konfirmation; die vierten ſind ſpeziell für diejenigen 
beſtimmt, die ſich zum Lehrberufe ausbilden wollen; die fünften endlich 
dienen der Vertiefung in das Schriftverſtändnis für die Fortgeſchrittneren. 
Dieſe Unterſchiede ſind nicht ſtreng durchgeführt, ſondern es mag jemand 
wohl zu gleicher Zeit ſich an zwei oder drei verſchiedenen Kurſen 
beteiligen. 

Als das erſte erſtrebenswerte Ziel ſteht den Miſſionaren natürlich 
die Taufe ihrer Schüler vor Augen. Aber gerade bei dem Andrang 
zur chriſtlichen Kirche, der in Uganda Platz gegriffen hat, muß die Vor⸗ 
bereitung und Prüfung vor derſelben mit doppelter Vorſicht gehandhabt 
werden. Der Unterrichtsgang iſt folgender: nach einigem Elementar⸗ 
unterricht, den Baganda Lehrer erteilen, werden die Bewerber zum 
Eintritt in den Katechumenat geprüft, die Männer von dem eingeborenen 
Geiſtlichen Henry Duta, die Frauen von Eliſabeth, dem Weib eines 
andern eingeborenen Geiſtlichen. Beſtehen ſie die Prüfung, ſo werden 
ſie einer der Katechumanen Klaſſen zugeteilt, welche unter der Aufſicht 
der Miſſionare von erfahrenen Baganda gehalten werden. Darin werden 
ſie einen Monat lang ſorgfältig unterrichtet und dann von dem Miſſionar 
ſelbſt ſorgfältig geprüft, der dann in einigen abſchließenden Stunden die 
letzte Hand an die Katechumenen legt. Gewöhnlich dauert die Tauf- 
vorbereitung drei Monate. Dieſe Zeit wäre natürlich ungenügend und 
die in derſelben erlangte Erkenntnis der bibliſchen Wahrheiten reichte 
nicht aus, wenn nicht die Baganda von einem erſtaunlichen Lerneifer 
beſeelt wären. Sie leſen ihre Evangelien mit dem größten Fleiß und 
bemühen ſich ernſtlich, in das Verſtändnis derſelben einzudringen. 
In den Berichten der Miſſionare werden viele Beiſpiele von Fragen 
angeführt, welche ihnen von den nachdenklichen Leſern vorgelegt ſind: 
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„Welcher Herodes tötete welchen Jakobus? (Act. 12, 1.) Wie können 
die Steine ſchreien? (Luc. 19, 40.) Warum ſoll Rahel weinen? (Matth. 2, 18.) 
Wie weit iſt es von Nazareth bis Jeruſalem? (Luc. 2.) Wie hieß der Vater 
des Judas Maccabäus? Wer ſandte Titus, Jeruſalem zu zerſtören? Was iſt 
eine Kelter? (Matth. 22, 33.) u. ſ. w. Manchmal kommen freilich auch thörichte 
oder ſonderbare Fragen vor. Ein Mann lieſt Marc. 14, 3, teilt aber falſch ab: 
„Jeſus war in Simons, des Ausſätzigen, Hauſe und aß ein Weib, kam mit 
einem Glaſe ungefälſchter Narde“; ganz entſetzt läuft er zu dem Miſſionar und 
fragt: „Warum haben ſie ein Weib gegeſſen?“ 

Hand in Hand mit dieſem Lerneifer geht das Verlangen des Volkes, 
ſelbſt Teile der heiligen Schrift zu beſitzen. Es iſt bis heute der 
Miſſionsleitung unmöglich geweſen, ſoviel Bücher nach Uganda zu ſchaffen, 
als der unerſättliche Leſeeifer des Volkes begehrte. Im Jahre 1893 
wurden 30,754, im Jahre 1894 26,273, im Jahre 1895 42,100 
große und kleine Bücher verkauft. 

Immer wieder begegnen uns in den Berichten Erzählungen von der 
großen Freude, die den Baganda der Beſitz eines Teiles der heiligen Schrift 
macht. Dort liegt ein Jüngling neben der Veranda des Miſſionshauſes im 
Graſe und lieſt zum erſten Male in dem eben erworbenen Exodus. Biſchof 
Tucker hört, wie er einmal über das andere in ſeliger Freude innehält und 
ruft: O dieſes Buch! Dieſes Buch! — Dort haben arme Baſeſſe-Leute ein paar 
ganz dünne Büchlein, einzelne Evangelien oder Epiſteln von ihrer Armut 
gekauft, der Miſſionar ſieht, wie ſie vor dem Miſſionsgehöft herumtanzen und 
ſpringen, dazwiſchen ihre Büchlein aufſchlagen, ein paar Zeilen leſen, und ſie 
dann wieder ſchließen und glückſelig an ihre Bruſt drücken. Wenn irgend etwas, 
ſo iſt dieſe kindliche Freude an Gottes Wort ein hoffnungsvolles Zeichen der 
Uganda⸗Miſſion. 

Um die Chriſtengemeinde der Hauptſtadt innerlich ſelbſtändiger zu 
machen, haben die Miſſionare den Vorſitz im Gemeindekirchenrat in 
die Hände der eingeborenen Geiſtlichen gelegt, und beteiligen ſich an den 
Sitzungen nur noch mit beratender Stimme.“) Dadurch ſind dieſe Ver⸗ 
handlungen für die Baganda⸗Chriſten doppelt wichtig geworden, ſie ſind 
der Prüfſtein ihrer geiſtlichen Reife. Die Fragen ſind allerdings auch 
ſchwierig genug, die ihnen jeden Sonnabend in ihren zwei bis drei- 
ſtündigen Beratungen zur Entſcheidung vorgelegt werden. 

Hier handelt es ſich um die Annahme eines Taufbewerbers, der mit dem 
gebannten Mukwenda zuſammengelebt hat. Er wird abgewieſen und ihm 
das rühmliche Beiſpiel eines blinden Harfiniſten vorgehalten, der ſich weigerte, 
mit demſelben Mukwenda zuſammen zu eſſen, weil er die chriſtliche Religion 
verachte. „Ich ſpiele vor dir“, hatte er mutig geantwortet, „weil ich dein 
Sklave bin, das iſt meine Pflicht; aber mit dir zu eſſen würde nur ein Ver- 


) Die Weisheit dieſer Maßregel iſt ſehr fraglich. D. H. 
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gnügen für mich fein, das thue ich nicht“. Ein andermal handelt es ſich, 
ſchwierige Eheverhältniſſe zu ordnen; beim Uebertritt zum Chriſtentum müſſen 
die Heiden alle Frauen bis auf eine entlaſſen; da wird ihnen die Wahl oft 
ſchwer genug, welche ſie behalten ſollen. Oder es hat ſich ein Chriſt dem 
Trunk ergeben und wird nun vor den Gemeinde-Kirchenrat gezogen, um 
ernſtlich vermahnt zu werden. 


Zur inneren Kräftigung der Bagandagemeinde kann dieſe größere 
Selbſtändigkeit nur dienen, wenn mit ihr auch das Gefühl der Ver— 
antwortlichkeit geſtärkt wird. Das haben die Miſſionare in ge- 
ſchickter Weiſe gethan, indem ſie auf die Schultern der Chriſtengemeinde 
die Verpflichtung gelegt haben, ihren heidniſchen Landsleuten in allen 
Provinzen Ugandas das Evangelium zu bringen und die Lehrer für 
dieſen Dienſt zu beſolden. So iſt die Muttergemeinde in Mengo eine 
Miſſionsgemeinde geworden, und dem Gemeindekirchenrat liegt als 
eine ſeiner wichtigſten Pflichten ob, die ausziehenden Lehrer abzuordnen 
und die Berichte der heimkehrenden entgegen zu nehmen. An jedem 
erſten Freitag im Monat findet in der großen Kirche auf dem Nami- 
rambehügel eine Miſſionsverſammlung ſtatt, welche oft von 1000 bis 
2000 Zuhörern beſucht iſt. Da erftatten die zurückgekehrten Lehrer Be⸗ 
richt über ihre Erfahrungen und Erfolge, da werden neue Lehrer unter 
feierlichem Gebet und Haudauflegung eingeſegnet, da werden die Samm⸗ 
lungen für den Betrieb des Miſſionswerkes veranſtaltet. Der Ertrag 
einer ſolchen Sammlung wird uns berichtet: 2 Ziegen, 13 Hühner, 
3 Eier, 59 Bündel Bananen und ſüße Kartoffeln, eine Stange Zucker⸗ 
rohr, 2 Rindenzeugkleider, 27½ Elle Kaliko, 950 Kaurimuſcheln. Auch 
das Geben iſt eine Kunſt, die gelernt fein will. Dieſe Miſſions-⸗ 
verſammlungen lehren die Chriſten ihre Pflicht zu geben in doppeltem 
Sinne, ihre himmliſchen ebenſogut wie ihre irdiſchen Güter. 

Noch wichtiger für die innerliche Feſtigung der Chriſtengemeinde iſt 
die Heranbildung eines Standes eingeborener Geiſtlicher. Die Miſſions⸗ 
leitung für Uganda muß beſonders auf die Heranziehung eingeborener 
Hilfskräfte bedacht ſein, weil die Reiſen und der Unterhalt der engliſchen 
Miſſionare mit ganz bedeutenden Koſten verknüpft iſt. Auf der andern 
Seite fehlt es noch faſt an allen ſpeziellen Vorkehrungen zur theologiſchen 
Schulung begabter Jünglinge; auch die tüchtigſten unter ihnen ſind 
mehr oder weniger Autodidakten, die in der täglichen Arbeit des Lehrens 
innerlich gefördert und gewachſen find. Am Trinitatis⸗Sonntage dieſes 
Jahres hat Biſchof Tucker drei Baganda, die ſich als Diakonen bewährt 
hatten, zu Prieſtern, fünf weitere Baganda zu Diakonen (d. h. Prieſtern 
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zweiter Ordnung) ordiniert und 28 Baganda als „Laienleſer“ gleichſam 
auf die Vorſtufe der geiſtlichen Aemter geſtellt. Den Ordinierten wird 
das Zeugnis gegeben, „daß ſie ohne Zweifel geiſtliches Leben haben und 
deshalb bei ihnen die Religion nie zur Ausübung äußerlicher Handlungen 
entarten kann, ſondern ihnen immer ein Gegenſtand inneren Lebens vor 
Gott bleiben muß.“ Möchten ſie die in ſie geſetzten Hoffnungen er⸗ 
füllen! 

Wir können Mengo nicht verlaſſen, ohne des Königs Muanga zu 
gedenken. Wer die Miſſionsgeſchichte Ugandas kennt, weiß, welche 
verhängnisvolle Bedeutung dieſer Mann für fein Land und für die 
Chriſtengemeinde gehabt hat. Er hat auch in den ſchweren Stürmen, 
die über ihn gekommen ſind, nichts gelernt und nichts vergeſſen. Er 
iſt nach wie vor ein ſchwankendes Rohr, das von jedem Winde hin und 
her geweht wird, ein unglücklicher, willenloſer Wollüftling, der ſich von 
ſeiner Hanfpfeife jo wenig losmachen kann, wie von feinen Weibern. Wieder- 
holt hat er einen Anlauf genommen, ſeine böſen Geſellen und Verführer fort⸗ 
zuſchicken und fleißig zu lernen, aber es hat nie länger als einige Wochen 
angehalten. Zwiſchendurch hat er ſich auch einmal den Römern in die 
Arme geworfen, iſt aber ſchon nach vierzehn Tagen reumütig zu den 
evangeliſchen Miſſtonaren zurückgekehrt. Zu hoffen ift von Muanga 
wenig. Seine nominelle Angehörigkeit zur proteſtantiſchen Partei iſt nur in⸗ 
ſofern von Bedeutung, weil die Baganda aus alter Anhänglichkeit auch 
jetzt noch, wo Muangas Königsherrlichkeit nur leerer Schein iſt, in ihm 
ihren angeſtammten Herrſcher ſehen und ſich nach ihm richten. 

II. In den Provinzen. 

Als ſich im Jahre 1877 die engliſchen Miſſionare in Uganda 
niederließen, war es ihnen auf das ſtrengſte verboten, ſich im Lande 
umzuſehen, geſchweige denn außerhalb der Hauptſtadt in den Provinzen 
zu predigen oder Außenſtationen zu gründen. Eine oder zwei Reiſen 
abgerechnet, die Alexander Mackay in Begleitung des Königs nach 
Buddu und Kjagwe machte, hatten die Miffionare bis zu den Revolutionen 
von Uganda nichts zu ſehen bekommen außer dem ſchmalen Landſtreifen 
zwiſchen der Hauptſtadt und den Häfen des Viktoria-Njanſa. Als 
ſie nach der Wiederherſtellung geordneter Zuſtände nach Uganda 
zurückkehrten, hatten ſie in den nächſten Jahren in der Hauptſtadt ſo⸗ 
viel zu thun, daß ſie vorläufig gar nicht daran denken konnten, in die 
Provinzen hinauszuziehen. Trotzdem hat ſich die Chriſtentumsbewegung 
über ganz Uganda vom Nil im Oſten bis zu den Grenzen von Unioro 


Das Chriftentum in Uganda. 545 


im Weiten ausgedehnt und einen erſtaunlichen Umfang angenommen. 
Dieſe ganze Bewegung iſt nicht direkt das Werk der Miſſionare, ſondern 
der Baganda ſelbſt; und wenn irgend etwas, ſo ſind dieſe Zuſtände 
in den Provinzen Beweis dafür, daß das Chriſtentum in den Herzen 
der Baganda feſtgewurzelt iſt und angefangen hat, in eigener geſunder 
Triebkraft zu wachſen und ſich auszubreiten. 

Durch die Rivalität der franzöſiſch-katholiſchen Miſſion war in 
den Revolutionswirren der Jahre 1889 —92 auch dem proteſtantiſchen 
Chriſtentum ein politiſcher Charakter aufgeprägt worden; die engliſch— 
proteſtantiſchen Chriſten waren eine Partei geworden neben der fran- 
zöſiſch⸗katholiſchen und der mohammedaniſchen; und da ſie die Sieger 
blieben und den wichtigſten und größten Teil des Landes in ihre 
Gewalt bekamen, jo mehrte und feſtigte ſich begreiflicherweiſe ihr An— 
hang erheblich. Das politiſch ausſchlaggebende Element der Bevölkerung 
in Uganda ſind die Häuptlinge; alle Häuptlinge alſo, welche ſich zur 
engliſch⸗proteſtantiſchen Partei rechneten, bezeichneten ſich deshalb auch 
als evangeliſche Chriſten. Das war in ſehr vielen Fällen zunächſt 
nur ein leerer Name, ſie wußten vom Chriſtentum noch nichts, oder 
wenn ſie auch etwas davon gehört hatten, ſo war doch zu der großen 
Mehrzahl ihrer Unterthanen kein Lichtſtrahl chriſtlicher Erkenntnis 
herabgedrungen. In dieſem unklaren Zuſtande kam der evangeliſchen 
Miſſion zweierlei zu gute: durch ihre notgedrungene Beſchränkung auf 
die Hauptſtadt und die Kreiſe des Hofes waren die Miſſionare von 
Anfang an darauf gewieſen, von den Höflingen, den Pagen, Dienern 
und ſonſtigem Hofperſonal ſo viele an ſich zu ziehen und zu unterrichten, 
als mit ihnen in Berührung treten mochten. Zeitweiſe war, ſo wird 
uns berichtet, der ganze Hof Mteſas in eine große Leſehalle umge— 
wandelt, und alle, die nicht unmittelbar mit dem Hofdienſt beſchäftigt 
waren, benutzten ihre Mußeſtunden, um bei den evangeliſchen Miſſionaren 
zu lernen. Dieſe Generation, die ſo in Mengo etliche Jahre unter 
den Augen Mackays und O'Flahertys gelebt hatte, war nun die 
herrſchende im Lande geworden, aus ihr war in den proteſtantiſchen 
Provinzen die Mehrzahl der Häuptlinge entnommen. So war gerade 
in den herrſchenden Kreiſen die Kenntnis des Chriſtentums über das 
ganze Land hin verbreitet. Dazu hatte Mackay von Anfang an den 
größten Wert darauf gelegt, ſeinen Schülern die heilige Schrift in die 
Hand zu geben und ſie zum Leſen derſelben anzuleiten; dieſe überaus 
ſtarke Betonung des heiligen Buches war gerade das unterſcheidende 
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Merkmal des proteſtantiſchen Chriſtentums, der „Buchreligion“, vom 
Katholizismus, der „Mundreligion“, d. h. der nur auf mündlicher 
Unterweiſung beruhenden, geworden. So galt es in dem ganzen 
proteſtantiſchen“ Uganda als ſelbſtverſtändlich, daß überall hin das 
Buch, die heilige Schrift, und mit ihr die Kunſt des Leſens ver⸗ 
pflanzt wurde. 

Aus dieſen Quellpunkten heraus entwickelte ſich in Uganda faſt 
ohne Zuthun der Miſſionare eine Bewegung, wie ſie in Afrika nur 
etwa in Madagaskar in der Ausbreitung des Chriſtentums nach dem 
Tode Ranavalonas I. ihres gleichen hat. Jeder Häuptling hielt es 
für ſeine Pflicht, an ſeinem Herrenſitze eine Kirche zu bauen und an 
derſelben einen Lehrer zu ſeiner und ſeiner Untergebenen Belehrung 
anzuſtellen. Man muß ſich unter dieſen Kirchen keine gotiſchen Dome, 
nicht einmal märkiſche Dorfkirchen vorſtellen. Sie waren einfache Rohr⸗ 
und Grashäuſer, das Dach von einer Anzahl Pfoſten geſtützt, ganz im 
Bagandaſtile erbaut. Eine der ſchönſten dieſer Kirchen wird uns 
folgen dermaßen beſchrieben: 

„Die Kirche iſt ein wirklich ſchönes Gebäude, 90 Fuß lang und 30 Fuß 
breit. Samwili (der Lehrer) hat ſich viel Mühe damit gegeben und hat ſie 
zu einem kleinen Nachbild der Kirche in Mengo gemacht; Vorhalle, Abend- 
mahlsgeländer, Kanzel und ein Platz für den Taufſtein ſind hergerichtet. Es 
iſt überflüſſig zu bemerken, daß die Kirche bei weitem das größte und 
ſchönſte Gebäude auf der Inſel (Kome) iſt. Wie ſorgfältig das Haus gebaut 
wurde, erhellt daraus, daß etwas von dem Deckgras in Kähnen vom Feſtland 
herübergeholt wurde, weil die richtige Grasart auf der Inſel nicht in genügender 
Menge wuchs.“ (Proc. 1895, 987.) 

Die meiſten Kirchen ſind nur große Bagandahütten mit einem 
Kreuz darauf, zum Zeichen des heiligen Gebrauches, meiſt fehlen ſelbſt 
die Sitzbänke, und die Anbeter kauern nach Landesſitte auf dem mit 
Gras und zerſchnittenen Binſen ſorgfältig beſtreuten Boden. So ent— 
ſtanden im Laufe von drei Jahren (1892 — 95) über 290 Kirchen in 
allen „evangeliſchen“ Provinzen des Landes, und jede derſelben war 
für einen doppelten Gebrauch, für die ſonntäglichen Gottesdienſte und 
die tägliche Schule, beſtimmt. Die Unterſcheidung eines Kirch⸗ und 
Schulhauſes war in Uganda nicht volkstümlich, weil Alex. Mackay 
und ſeine Gefährten dieſen Unterſchied nicht gemacht hatten. 

Nicht ſo leicht als die erforderlichen Kirch- und Unterrichtsräume 
zu erbauen, war es, nun auch für alle dieſe Kirchen Lehrer zu be⸗ 
ſorgen. Einen ſyſtematiſchen Unterricht auch nur in dem Umfang unſerer 
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Volksſchulen hatten die Miſſionare niemals erteilt; es beſteht, ſeltſam 
zu ſagen, bis auf dieſen Tag keine regelmäßige Schule in Uganda; es 
lag in den eigenartigen Verhältniſſen an Mteſas und Muangas Hof, 
daß die Volksſchule, dieſe faſt unzertrennliche Gefährtin der evangeliſchen 
Miſſion, bis heute ihren Einzug in das halb evangeliſche Uganda noch 
nicht gehalten hat.“) Demnach find ſyſtematiſch durchgebildete Lehrer 
durchaus nicht vorhanden; es würde ſich wohl unter den hunderten 
von ſogenannten Lehrern in Uganda keiner finden, der eine preußiſche 
Lehrerprüfung beſtehen könnte. Allein darauf kommt es weder den 
Miſſionaren noch den Baganda an. Häuptlinge und Volk wollen das 
„Buch“ haben und leſen lernen, und ſolche Baganda, die leſen können 
und unter der Anleitung der Miſſionare ein oder mehrere Bücher der 
heiligen Schrift durchgenommen und etwas verſtehen gelernt haben, giebt 
es in ziemlicher Anzahl. Wir ſahen oben, daß die Mutterkirche in 
Mengo die Miſſionsſache in die Hand genommen hat und zu allen 
Häuptlingen, welche darum bitten, Lehrer ausſendet. Sie ſichert ihnen 
20 Rupies Jahresgehalt (ca. 23 M.) für Kleidung, Bücher ꝛc. zu. 
Gewöhnlich verpflichten ſich die Häuptlinge, ihnen den Lebensunterhalt 
darzubieten, oder ſie übergeben ihnen ein Stück Land, einen „Garten“ 
zur ſelbſtändigen Bewirtſchaftung. Die Aufgabe der Lehrer dagegen 
iſt, alle, die es begehren, in die heilige Schrift und die Kunſt des 
Leſens einzuführen, die Sonntagsgottesdienſte abzuhalten und die 
Katechumenen zur Taufe vorzubereiten. Es ſind z. Z. gegen 700 ſolche 
„Lehrer“ über das Land hin zerſtreut. 


Kommen dieſe Lehrer aus der Hauptftadt an den Ort ihrer Be- 
ſtimmung, ſo haben ſie faſt niemals Schwierigkeit, den Unterricht und 
die Gottesdienſte in Gang zu bringen. Noch vor vier Jahren war 
der erfahrene Miſſionar Pilkington der Anſicht, daß nur etwa 5 Prozent 
der ſogenannten proteſtantiſchen Baganda, nämlich nur das heran— 
wachſende Geſchlecht und die Bewohner der Hauptſtadt und der 
wichtigſten Plätze wirklich dem evangeliſchen Glauben zuneigten. Heute 
kann man ohne Uebertreibung jagen, daß faſt ¼ aller Baganda dem 
Evangelium zugänglich ſind. Außer in den abgelegenſten Winkeln des 
Landes, entlegenen Inſeln im Viktoria⸗See und ſolchen Landesteilen, 
die erſt im Jahre 1893 den Proteſtanten zugeteilt ſind, hat der alte 


) Eine bedenkliche Schattenſeite, deren baldige Beſeitigung dringendſtes 
Anliegen der Miſſionsleitung ſein ſollte! Bis jetzt hat ſich die Miſſion um die 
Kinder noch nicht bekümmert! 
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Lubaredienſt ſeinen Einfluß auf das Volk verloren, und der Mohamme⸗ 
danismus und Katholizismus entfalten bis jetzt nirgends in den 
proteſtantiſchen Provinzen eine ſolche Lebenskraft, daß von ihnen her 
Gefahr droht. In vielen Strichen des Landes gehört es einfach zum 
guten Ton, leſen zu lernen. Nur ein paar Beiſpiele dafür: 


Ein Mann aus der Provinz Singo beſuchte einen Freund am Viktoria— 
See, den er längere Zeit nicht geſehen hatte; dieſer hatte inzwiſchen leſen gelernt, 
war Chriſt geworden und getauft. Als der Mann nach einer Woche zurückkehrte, 
erklärte er ſeinen Landsleuten, er könne nicht wieder zu ſeinem Freunde gehen, 
bis er auch Chriſt geworden ſei. „Früher hatte ich mit meinem Freunde alle 
Dinge gemein; wir tranken, hurten und läſterten zuſammen; aber jetzt hat mein 
Freund kein banga (Raum) für ſo etwas, ſondern er nahm ein Buch vor und 
las „Jeremja nabi, Zakarija nabi“ (Prophet Jeremia, Prophet Sacharja), und 
ich hatte keine Gemeinſchaft mit ihm. O, Gott hat ihm große magezi (Klug⸗ 
heit) gegeben, und ich muß ſie auch haben.“ Er fing ſogleich an, ernſtlich 
leſen zu lernen. (Intell. 96, 349.) Ein alter heidniſcher Häuptling in der⸗ 
ſelben Provinz hatte 90 Frauen; nur eine von ihnen konnte leſen, die übrigen 
waren römiſch oder heidniſch. Der alte Mann that alles, was er konnte, um 
ſie am Lernen zu verhindern; aber die Lehrer arbeiteten ruhig weiter, und es 
gelang ihnen, ſein und ſeiner Weiber Vertrauen zu gewinnen. 75 von den 90 
Frauen gingen in das Miſſionshaus um ſich Bücher auszubitten; man mußte 
ſie ihnen ſchenken, denn ſie waren zu arm ſie zu bezahlen. Am Ende des 
Jahres (1895) konnten zehn von ihnen die Evangelien gut leſen; andere, die 
nicht ſo ſchnelle Fortſchritte machten, weinten deswegen, ſaßen des Nachts beim 
Lichte von Grasbündeln und buchſtabierten an den Silben und Wörtern. Der 
Miſſionar lehrte die Frauen zwei Lieder und veranlaßte ſie, regelmäßig morgens 
und abends zu beten. Der alte Mann wollte zuerſt nicht zuhören, aber die 
Frauen ſammelten ſich um ihn, ſo oft ſie ihn ſahen und fingen immer wieder 
an zu leſen und zu beten, ſodaß für ihn kein Entrinnen war. Schließlich fing 
er ſelbſt an leſen zu lernen. (Proc. 1896, 124.) 

Der Unterrichtskurſus iſt in den Provinzen im weſentlichen derſelbe 
wie in der Hauptſtadt, ſoweit es ſich durchführen läßt. Merkwürdiger⸗ 
weiſe macht die Gottheit Chriſti den Leuten nicht ſoviel Schwierigkeit 
zu glauben, wie die Auferſtehung der Toten. Als einmal ein Lehrer 
darüber vor noch ganz unwiſſenden Bakopi (Bauern) predigte, wollten 
ſie über ihn herfallen und ihn ſchlagen, weil er ſie mit ſolchen Lügen 
zum Narren hätte. Wo das Chriſtentum noch fremder iſt, beſtehen 
abenteuerliche Vorſtellungen in Bezug auf die Taufe; es ſoll dabei 
Menſchenfleiſch gegeſſen oder Verſtümmelungen an den Taufkandidaten 
vorgenommen werden. In der noch wenig bearbeiteten Provinz Bulemezi 
erzählen ſich die Heiden, bei der Taufe werde ein Einſchnitt in die 
Kopfhaut gemacht und eine ſtarke Medizin hineingerieben, welche das 
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alte Herz töte; dann komme an deſſen Stelle ein neues, frommes Herz, 
in dem keine böſe Luſt mehr ſei, — vielleicht ein glänzendes, wiewohl un⸗ 
bewußtes Zeugnis für die innerlich umgeſtaltende Kraft des Evangeliums. 
(Proc. 1895, 95.) 

Die Katechumenen haben oft ein aufrichtiges Verlangen nach 
der Taufe. Auf der Inſel Kome im Seſſe⸗Archipel war eine Anzahl 
Männer und Frauen einige Monate im Taufunterricht geweſen; 
aber es führte keinen Miſſionar ſein Weg über die Inſel, daß er 
ihnen die Taufe hätte erteilen können. Kurz entſchloſſen machten ſich 
zwanzig von ihnen nach Mengo auf den Weg, um dort nachzufragen, 
wann ſie getauft werden könnten. Natürlich wurden ſie dort ſehr 
freundlich aufgenommen und ihrem zuſtändigen Miſſionar zur Taufe 
überwieſen. (Proc. 1896, 127). Bei der mangelhaften Vorbildung der 
Lehrer kann es nicht Wunder nehmen, daß die Miſſionare ſich bei der 
Taufprüfung öfter veranlaßt ſehen, dieſen oder jenen noch auf ein paar 
Monate zurückzuſtellen, weil feine Kenntniſſe noch zu mangelhaft find. 
Die Enttäuſchung dieſer Katechumenen iſt dann gewöhnlich ſehr groß, 
fie weinen, als wollten fie ſich gar nicht tröſten laſſen. Erfreulicherweiſe 
werden aber hie und da die prüfenden Miſſionare auch durch gute, 
ſchlagfertige Antworten der Katechumenen geradezu in Erſtaunen geſetzt. 
Miſſionar Fiſher fragte einen Knaben: „Was iſt nun jetzt dein Ver⸗ 
langen?“ Ohne ſich zu beſinnen, antwortete dieſer: „Ich wünſche, Gott 
zu verherrlichen, erſtens dadurch, daß ich mein Licht in der Finſternis 
ſcheinen laſſe, zweitens, indem ich jedermann Gottes Worte predige, und 
drittens, indem ich das Volk lehre, Gottes Wort zu leſen.“ (Proc. 96, 
123.) Die Freude derer, welche die heilige Taufe empfangen haben, 
und ihrer Freunde iſt oft geradezu ergreifend. So wird uns von einem 
Taufgottesdienſt erzählt, wo ſich die Anverwandten und Freunde am 
Schluß des Taufgottesdienſtes vor der Kirchthür aufgeſtellt hatten und 
die heraustretenden Neugetauften umarmten, küßten und mit ihnen herum⸗ 
tanzten, als ſeien ſie ganz außer ſich vor Freude. Freilich iſt nicht alles 
Gold, was glänzt. Miſſionar Lloyd aus Gayaza, nur 2½ Meile von 
der Hauptſtadt Mengo in der Provinz Kjadondo berichtet: „Die chriſtliche 
Religion iſt im ganzen Lande zur Modeſache geworden, und viele, viele 
haben die Formen derſelben angenommen, ohne nach dem Kern und 
Inhalt zu fragen. Männer und Frauen melden ſich zur Taufe, ſie 
werden nach ihrer Kenntnis der Evangelien gefragt; man beobachtet 
ihren Lebenswandel ſo gut als möglich, und allem Anſchein nach haben. 
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fie ein neues Leben angefangen — fo werden ſie unbedenklich getauft. 
Aber bald ſtellt ſich's heraus, daß ſie von ihrer Sünde nur zeitweilig 
gelaſſen haben, um die Taufe zu erlangen; und dann kehren ſie mit 
einem Lächeln der Genugthuung, daß es ihnen gelungen iſt, die Miſſionare 
hinter das Licht zu führen, zu ihren alten Sünden zurück, behalten 
aber natürlich den Schein des Chriſtentums bei.“) (Intell. 1896, 346). 
Solche Erfahrungen ſind gewiß ſchmerzlich und geeignet, die Miſſionare 
zu entmutigen; aber ſie ſind doch auch die Kehrſeite der erfreulichen 
Thatſache, daß das evangeliſche Chriſtentum in Uganda volkstümlich 
und eine Macht im Volksleben geworden iſt. Der Wendepunkt im 
Leben jeder Miſſion, auf den hin man immer hofft und betet, wo 
dieſelbe in dem Maße Beſitz von der Volksſeele ergriffen hat, daß ſich 
eine Volkskirche herauszuentwickeln anfängt, iſt in Uganda erreicht. Da⸗ 
durch iſt dieſe Miſſion, deren ganze Geſchichte wie ein Wunder vor 
unſern Augen ſteht, ſchon jetzt, nach noch nicht zwanzigjährigem Be— 
ſtande, vor die größte und verantwortungsvollſte Aufgabe der chriſtlichen 
Miſſion überhaupt, die lebenskräftige Fundamentierung und Organiſierung 
der Volkskirche, geſtellt. 


) Aus einem inzwiſchen veröffentlichten Briefe des Miſſivnars Hall 
(Intell. 1896, 752) führen wir zur Charakteriſtik des geiſtlichen Niveaus der 
Baganda Chriſtengemeinden noch folgende, bezeichnenden Stellen an: „Obwohl 
wir inmitten einer der merkwürdigſten Bewegungen der neueren Miſſion ſtehen, 
freuen wir an Ort und Stelle uns „mit Zittern“. Seit meine Zeit zum großen 
Teile davon in Anſpruch genommen wird, die Taufkandidaten einzeln zu 
ſprechen, bin ich ganz überraſcht von der inneren Flachheit und dem Mangel 
geiſtlicher Erfaſſung (Dinge, die ſich nach der Erfahrung in andern Ländern 
ſchon in unentwickelten und Kindesherzen finden können; ich rede jetzt aber 
von Erwachſenen), jo weit und groß äußerlich auch die Bewegung zum Chriften- 
tum iſt. Tiefgründige Arbeit thut uns hier ganz beſonders not! Ich ſchiebe 
unbedenklich die Taufe großer Scharen, mit denen ich einzeln geſprochen habe, 
auf, weil ich fühle, ihre Erkenntnis iſt nur bloßes Kopfwiſſen, wie bei Hunderten 
unbekehrter Sonntagsſchüler daheim. In einer Kirche im Anfangsſtadium, 
die in der reißenden Schnelligkeit wie die unſere wächſt, bedürfen wir etwas 
beſſeres. — So weit ich es beurteilen kann, find Perſonen mit einer beſtimmten 
und bewußten Herzensgeſchichte, von der ſie Rechenſchaft geben können, ſeltene 
Vögel. Ich kann es nach ihren Gebeten am Schluß unſerer Beſprechungen 
beurteilen. Da iſt nichts von den geiſtlichen Kirchen, deren Zeuge ich daheim 
ſo oft geweſen bin, obgleich man ſie hier am eheſten erwarten möchte. — 
Für die Kinder als ſolche können wir zur Zeit noch gar nichts thun. Das 
Werk eilt ſo unaufhaltſam ſchnell voran, daß man fühlt, wenn der heilige 
Geiſt nicht ein gründliches Werk an unſern Lehrern thut, (wie wir das, Gott 
ſei Dank, in einigen Fällen bezeugen können) ſo kann eine traurige Reaktion 
kaum ausbleiben. Was ich ſchreibe, mag auf dem Papier trübe und hoffnungs— 
los ausſehen; ich will deshalb nicht verfehlen, daß es in der ganzen Welt 
kein hoffnungsvolleres Arbeitsfeld giebt als Uganda“. — Ib. S. 750 aus einem 
Briefe des Archidiakons Walker: „Jede Woche werden einige Perſonen zu uns 
gebracht, die Ehebruch begangen haben oder betrunken geweſen ſind. Oft 
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Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns den ein- 
zelnen Provinzen und ihrer Miſſionsarbeit zu, laſſen aber zunächſt eine 
geographiſche Bemerkung zur Orientierung vorausgehen. Uganda wird 
in 10 Provinzen eingeteilt; von dieſen gehören die ſüdweſtlichſte, Buddu, 
die im Oſten am Ufer des Viktoria⸗Sees daranſtoßende, Kajma, und 
die nördlich davon gelegene kleine Provinz Kaſudſchu nebſt den beiden 
weſtlichſten und größten Seſſe⸗Inſeln Seſſe und Bundjako nach der 
Landesteilung Sir G. Portals den Katholiken; ſie kommen alſo für die 
evangeliſche Miſſion vorläufig nicht in Betracht. Mohammedaniſch iſt 
nur noch die kleine Provinz Katambala; man darf mit Beruhigung feſt⸗ 
ſtellen, daß der Islam nicht mehr die Gefahr Ugandas iſt. Proteſtantiſch 
ſind zunächſt die drei größten Provinzen, welche Uganda nach Oſten, 
Norden und Weſten abſchließen, Kjagwe zwiſchen der Hauptſtadt Mengo 
und dem Nil, Bulemezi nördlich davon und Singo längs der Grenze 
von Unioro und Toro. Außerdem find proteſtantiſch die drei kleinen 
Provinzen Kjadondo, in der die Hauptſtadt Mengo liegt, Buſiro, die 
weſtlich daranſtoßende Provinz, das kleine, zwiſchen Kaſudſchu und Buddu 
eingeklemmte Kitunſi und die 25 kleineren, öſtlicheren Seſſe⸗Inſeln. 
Faſt ausſchließlich dem proteſtantiſchen Einfluß offen ſtehen endlich die 
Landſchaft Uſoga öſtlich vom Nil, die tributpflichtigen Königreiche Koki 
und Toro im Südweſten und Weſten von Uganda und die Inſelgruppe 
der Uvuma⸗Inſeln ſüdlich von Uſoga. Im Verhältnis ausgedrückt er- 
ſtreckt ſich die proteſtantiſche Miſſion über zwei Drittel des Landes, den 
ganzen Oſten und Norden; die katholiſche über ein Drittel, den Süd⸗ 
weſten; und der Islam kommt nicht mehr ernſtlich in Frage. 

Die Entwickelung der Miſſionsarbeit auf den Seſſe-⸗Inſeln ift typiſch 
für das ganze Miſſionsfeld. Dieſer längs der Südküſte von Uganda 
von Buddu im Weſten faſt bis zum Ausfluß des Nils aus dem Viktoria 
Njanſa ſich hin erſtreckende Archipel galt bis vor zwei oder drei Jahren 
als die Hochburg des Baganda Heidentums. Der Lubare des Viktoria⸗ 
Sees war der müchtigſte und einflußreichſte Gott ihrer Geiſterwelt, und 
deſſen Prieſter und Vertreter wohnte auf den Seſſe⸗Inſeln. Noch in 
den Revolutionswirren konnte ſich Muanga auf die Seſſe-Leute am 
ſicherſten verlaſſen, weil ſie am zäheſten am Heidentum feſthielten. In 
der Faſtenzeit 1894 beſchloß der Gemeindekirchenrat der Hauptſtadt, 
erleben wir, daß Leute ſchon ein paar Tage nach der Taufe um eines erbärmlichen, 
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zehn Baganda⸗Lehrer nach dieſen Inſeln zu ſenden, die erſt durch die 
Teilung Sir G. Portals am 19. April 1893 unter proteſtantiſchen 
Einfluß gekommen waren. Im Juli und Auguſt deſſelben Jahres, 
alſo nur 3 bis 4 Monate nach der Ausſendung der Lehrer, hielten es 
die Miſſionare Pilkington und Millar für ihre Pflicht, ſich nach dieſen 
Lehrern umzuſehen und ſie auf ihren einſamen Poſten zu ſtärken. Der 
Bericht, welchen ſie von dieſer Viſitationsreiſe in der Februarnummer 
des Intelligencer 1895 erſtatten, iſt einer der intereſſanteſten und er⸗ 
freulichſten Miſſionsberichte, den der Verfaſſer dieſer Zeilen je geleſen 
hat. Sie beſuchten 19 von den 25 ſogenannten proteſtantiſchen Inſeln; 
auf 14 derſelben fanden ſie bereits Kirchen, welche meiſt nach der An⸗ 
kunft der Lehrer und auf deren Veranlaſſung errichtet waren; auf 
3 von den Inſeln waren 2, auf einer ſogar 3 Kirchen. Nach forg- 
fältiger Prüfung konnten ſie 76 Baſaſſe taufen, und 191 blieben im 
Taufunterricht. Die Zahl der „Leſer“ wurde auf 5 445 geſchätzt. Das 
war das erſtaunliche Reſultat einer vierteljährlichen Arbeit. Was an⸗ 
geſichts dieſer offenen Thür zu thun ſei, konnte den leitenden Miſſionaren 
in Mengo nicht zweifelhaft fein: es galt die Zahl der Baganda-Lehrer 
ſo ſchnell wie möglich zu vermehren und die Inſeln baldmöglichſt mit 
einem erfahrenen Miſſionar zu beſetzen. Denn da die Hauptſtadt immer⸗ 
hin Tagereiſen weit entfernt lag, und die mangelhaft vorgebildeten 
Baganda⸗Lehrer der ſteten Aufſicht dringend bedurften, hätte man den 
Keim unheilbaren Siechtums in das aufblühende Miſſionswerk gelegt, 
wenn man nicht für geeignete Ueberwachung der eingeborenen Arbeiter 
geſorgt hätte. Im März 1895 konnte der erfahrene Miſſionar Gordon 
feinen Wohnſitz auf Bukaſſa, der Inſel des inzwiſchen chriſtlich ge- 
wordenen Häuptlings Kaganda, aufſchlagen. Und jetzt, ein Jahr ſpäter 
— die neueſten, uns zu Gebote ſtehenden Nachrichten reichen bis in den 
Anfang dieſes Jahres — giebt es im Seſſe⸗Archipel 75 eingeborene 
Lehrer, 544 Getaufte und mehr als 5000 Leſer. Schon haben die 
drei wichtigſten Inſeln Bukaſſa, Kome und Buſi angefangen, ſelbſt 
Lehrer aus ihrer Mitte nach den noch heidniſchen Nachbarinſeln zu 
ſenden. 

Mit der gleichen, erſtaunlichen Schnelligkeit hat ſich das Miſſions⸗ 
werk faſt in allen proteſtantiſchen Provinzen entwickelt. In Singo 
ließen ſich im Frühjahr 1893 die Miſſionare Fisher und Günther 
nieder, noch ehe dort eine volkstümliche Bewegung entſtanden war. Der 
Oberhäuptling der Provinz, der Mukwenda Jona Waſwa, war Chriſt 
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und hieß ſie willkommen. Sie bauten eine Viertelſtunde von der 
Hauptſtadt Mitiana auf einem reizend gelegenen Hügel mit entzückender 
Ausſicht über den großen Wamala⸗See die Station Nalumozi. Kaum 
hatten ſie angefangen, Klaſſen für den täglichen Unterricht zu eröffnen, 
ſo ſtrömten die Lernbegierigen von allen Seiten herbei. Um nicht auf 
der Hauptſtation überlaufen zu werden und das Werk beſſer zu 
organifieren, errichteten fie in einem Umkreiſe bis zu 3 Meilen Leje- 
häuſer, ſogenannte Synagogen, und ſandten ihre beſten Schüler dorthin, 
um die Anwohnenden zu unterrichten, ſo gut ſie es verſtanden. Schon 
zu Oſtern 1894 konnten die erſten Taufen ſtattfinden. Bald mußte 
man darangehen, in Nalumozi eine große Kirche für 1000 Zuhörer zu 
erbauen, da die alten Gebäude die Kirchgänger weit nicht mehr faſſen 
konnten. Der Oberhäuptling Waſwa mußte zwar wegen Ehebruchs in 
den Bann gethan werden, und ſein Ausſchluß machte alle diejenigen 
irre, die nur aus Liebedienerei ſich der Miſſion zugewandt hatten. 
Trotzdem ging die Bewegung unaufhaltſam weiter. Noch im Jahre 1895 
mußte für Singo eine zweite Station, Bamaſuta oder Kinakulja im 
Nordweſten von Nalumozi, gegründet werden, um den abgelegenen 
Weſten der Provinz und die dichtbevölkerten Grenzdiſtrikte gegen Unioro 
zu erreichen. Miſſionar Fiſher fand dort bei ſeinem erſten Beſuch — 
noch nie hatte ein Mifftonar dieſe abgelegene Gegend betreten! — eine 
kleine Kirche und nicht weniger als 100 Taufbewerber vor; zwei treue 
chriſtliche Häuptlinge, Tera und Matai, hatten aus eigenem Antrieb 
der Miſſion vorgearbeitet. Und ſelbſt in die noch bis zum Juni 1893 
mohammedaniſche Provinz Kitunzi iſt von Nalumozi aus ein zünden⸗ 
der Funke gefallen. Zwar regt ſich dort, von den Katholiken im 
Norden und Süden eingeengt, mit ſtarker mohammedaniſcher und 
ſelbſt heidniſcher Grundſtrömung, heftiger Widerſpruch gegen das 
Evangelium, eine ſonſt in Uganda ungewöhnliche Erſcheinung. Zwei⸗ 
mal wurde den Miſſionaren, die in der Hauptſtadt Kaſaka zu 
Beſuch weilten, ihr Haus über den Kopf angezündet. Aber doch giebt 
es auch in Kitunzi ſchon 12 Kirchen und 500 Leſer, und wenn des 
Abends die Dämmerung anbricht, hört man von Dorf zu Dorf die 
Trommel ſchlagen, welche die Chriſten zum Gebet ruft. „Warum 
ſchlagt ihr die Reiſetrommel, wenn ihr zum Gebet geht?“ fragte ein 
Katholik einen der proteſtantiſchen Lehrer. „Weil wir auf der Reiſe 
zum Himmel ſind,“ war ſeine ſchlagfertige Antwort; „wir haben hier 
keine bleibende Stadt, unſere Heimat iſt droben.“ 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1898. 36 
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In den beiden Provinzen Kjagwe und Bulemezi lagen die Ver- 
hältniſſe für die evangeliſche Miſſion dadurch beſonders günſtig, daß 
die Oberhäuptlinge derſelben nicht nur treue Chriſten, ſondern ſogar 
Diakonen, d. h. Geiſtliche zweiter Ordnung waren. Beide, der Seki⸗ 
bobo Nicodemo Sebuwato von Kjagwe und der Kangao Zakarja Kizito 
von Bulemezi, waren am 28. Mai 1893 von Biſchof Tucker feierlich 
ordiniert worden. Erſterer hätte gar zu gern ſeine Häuptlingsſchaft 
niedergelegt, um ſich ganz dem geiſtlichen Amte zu widmen; aber die 
Miſſionare ſtellten ihm vor, daß er in ſeiner hohen Stellung dem 
Reiche Gottes vielleicht noch wirkſamer dienen könne. Er hat es denn 
auch an nichts fehlen laſſen, um der Miſſion in ſeiner Provinz eine 
gute Statt zu bereiten. Schon im Februar 1893 wurde in Kjagwe eine 
Miſſionsſtation angelegt und dieſelbe im folgenden Jahre ganz in die Nähe 
von Kiwolagoma, dem Herrenſitz des Sekibobo, nach Ngogwe verlegt. 
Sebuwato ſorgte dafür, daß hier bald eine große, geräumige Kirche 
erbaut wurde. Gegen 600 regelmäßige Beſucher verſammeln ſich 
Sonntag für Sonntag in dieſem Gotteshauſe. Miſſionar Blackledge 
ſchreibt von dieſen Gottesdienſten: 

„Ich muß noch beſonders das Benehmen der Baganda-Chriſten rühmen, 
wie andächtig ſie in den Geiſt der Gottesdienſte eingehen. Da die bei 
weitem meiſten weder Gebet- noch Geſangbücher haben, haben fie die Worte 
auswendig gelernt, und dadurch werden die Feiern ſehr innig Jedermann 
fällt bei den Gebeten mit ein, als wollte er zu verſtehen geben: Wenn ich 
nicht mit bete, bekomme ich auch von dem Segen nichts ab. Die Wirkung dieſer 
gemeinſamen Gebete iſt ſehr tief. Auch der Geſang iſt ſehr erhebend. Die 
Baganda ſind nicht muſikaliſch; aber wenn ſie auch nicht melodiſch richtig ſingen 
können, ſo machen ſie doch ein fröhlich Gelärm, und ich bin überzeugt, Gott 
hat Wohlgefallen daran.“ (Proc. 1896, 126.) 

Es iſt ein großer Verluſt für die Baganda-Kirche, daß Nicodemo 
Sebuwato am 17. März 1895 geſtorben iſt; ſein junger Freund, der 
eingeborne Geiſtliche Jonathani Kaidzi, hat ihm eine ſchöne Leichen⸗ 
rede gehalten: Gott hatte der Baganda-Kirche eine Axt geborgt. Dieſe 
Axt hat ihr Werk gethan, und Gott hat ſie wieder an ſich genommen. 
(ib. 125.) 

In Bulemezi, Kjandondo und Buſiro befindet ſich die Miſſions— 
arbeit noch mehr in den Anfängen; erſt ſeit dem Ende des vorigen 
Jahres iſt in denſelben ein Miſſionar ſtationiert. Es iſt nicht leicht, 
eine zahlenmäßig genaue Ueberſicht über den Umfang der Miſſions— 
arbeit in den einzelnen Provinzen aufzuſtellen. Die Miſſion entwickelt 
ſich zu ſchnell; Zahlen, die heute mit großem Fleiß geſammelt find, 
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dürfen nach einem Vierteljahr, wenn fie eben nach Europa gelangen, 
ſchon als antiquiert gelten. Nur um das Wachstum der Baganda- 
Kirche zu veranſchaulichen, führen wir an, daß der Jahresbericht 
für 1893 1370, der für 1894 ſchon 3434, der für 1895 ſogar 8094 
Chriſten zählt, die Zahlen haben ſich alſo von Jahr zu Jahr mehr 
verdoppelt; man möchte im Intereſſe der Solidität der Miſſionsarbeit 
faſt wünſchen, daß es nicht in dieſem Tempo weitergehe.“) 

Noch ein Wort über die Anfänge der Miſſionsarbeit in den 
Außenländern Ugandas. In Uſoga iſt bereits im Jahre 1892 ein 
vorübergehender Miſſionsverſuch gemacht; erſt ſeit Auguſt 1894 iſt 
das Land definitiv beſetzt. Es ſind zur Zeit zwei Stationen im 
Lande angelegt, eine im Süden bei dem Häuptling Luba, dem Mörder 
Hannigtons, und eine im Norden bei dem Häuptling Miro. Die 
Verhältniſſe liegen in Uſoga weſentlich anders als in Uganda. Das 
Land iſt unter fünf von einander unabhängige Häuptlinge geteilt, 
welche nichts miteinander gemein haben außer der Sprache, einem von 
dem Luganda ziemlich ſtark abweichenden Dialekt, welcher von den 
Baganda nicht verſtanden wird. Der Boden des Landes iſt un⸗ 
erſchöpflich reich; aber die Baganda, welche ſich als die Herren von 
Buſoga anſehen, haben das Land Jahr aus Jahr ein ſo ſtark ge- 
brandſchatzt, daß die Bevölkerung gänzlich verarmt iſt. Dadurch hat 
ſich ein Haß gegen die Baganda bei den Baſoga feſtgeſetzt, welcher es faſt 
unmöglich macht, ſich zur Miſſionierung des Volkes der Bagandalehrer 
zu bedienen, zumal dieſe es in der Regel verſchmähen, ordentlich Luſoga 
zu lernen. Trotzdem bietet ſich der Miſſion faſt aller Orten eine 
Handhabe zum Einſetzen bei den Häuptlingen, welche ſich längere oder 


) Während des Druckes läuft aus Unganda die erſte genaue und umfang— 
reiche Statiſtik ein und wird uns freundlichſt von der Ch. M. S. zum Abdruck 
zur Verfügung geſtellt. Wir teilen die wichtigſten Zahlen mit: 


Lehrer Getaufte Kommunik. „Leſer“ Kirchen Kirchgänger 


Men) 1855 3622 662 11351 25 5638 
Provinz Kjadondo . . .. 83 678 96 5751 35 4289 
75 ee ee 5 936 296 7276 70 3851 


5 Bulemozi u. Buſiro 141 745 114 8671 2 5307 
Singo mit Gomba. 47 412 62 2137 40 2462 


n dds d 90 5098 36 2540 
eff 1 16 1066 6 998 
ee 7 6 130 


Zuſammen 701 7197 1339 23340 290 25595 


In der Schlußſummierung ſind einige zerſtreute Zahlen aus den 
katholiſchen Provinzen eingerechnet. 


556 Richter: Das Chriſtentum in Uganda. 


kürzere Zeit in Mango aufgehalten und dort die Freundlichkeit chriſtlicher 
Häuptlinge erfahren haben. Leider wird es notwendig ſein, für Uſoga 
eine eigene Litteratur zu ſchaffen und dann aus dem Volke ſelbſt einen 
geeigneten Stamm von Lehrern heranzubilden. 

In Toro hat Nafeti, der Bruder des Königs Kaſagama, der 
Miſſion Bahn gemacht; er war in Mengo erzogen und dort getauft; 
in ſein Heimatland zurückgekehrt, hat er ſeinem königlichen Bruder ſo⸗ 
viel von der evangeliſchen Miſſion erzählt, daß dieſer auch durchaus 
evangeliſcher Chriſt werden will. Es ſind ihm vorläufig einige Baganda⸗ 
Lehrer geſandt, um ihn und ſein Volk zu unterrichten. In Koki, das 
den Katholiken zugeteilt war, wollte der König Kamswaga von den 
römiſchen und franzöſiſchen Miſſionaren durchaus nichts wiſſen, ſondern 
reiſte im Sommer 1894 ſelbſt nach Mengo, erklärte dort öffentlich, 
er wolle Proteſtant werden, und kehrte mit einigen Baganda-Lehrern nach 
Koki zurück. Auch dem Miſſionar Fiſher, der ihn im Juni 1895 be- 
ſuchte, erklärte er nachdrücklich, er wolle ein proteſtantiſches Land 
haben, und die katholiſche Miſſionsſtation, die ihm Biſchhof Hirth vor 
ſeine Hauptſtadt gebaut habe, halte er für eine Beleidigung ſeiner 
königlichen Ehre. So hat man ſeinem Wunſche gewillfahrt und 
ihm im Dezember 1895 den Miſſionar Leakey geſandt. 76 von 
einen 80 Häuptlingen wollen proteſtantiſch ſein, nur 4 haben ſich der 
römiſchen Miſſion angeſchloſſen. 

Wo man hinblickt in Uganda und den angrenzenden Ländern, 
thun ſich die Thüren auf. Immer wieder wird man an des Herrn 
Wort gemahnt: Die Ernte iſt groß, und wenige ſind die Arbeiter. 
Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende. 
Wenn man hört, daß bis zum Anfang des Jahres 1895 nur 11 
engliſche Miſſionare in der Arbeit ſtanden, und daß ſie auch jetzt, 
nachdem zwei ſtarke Ergänzungen eingetroffen ſind, nur alles in allem 
23 zählen, 18 Männer und 5 Frauen, — und davon noch dazu die 
Hälfte Neulinge, die ſich erſt in Sprache und Sitte des Landes ein- 
leben müſſen —, jo muß man klagen: Was iſt das unter ſo viele? 
Miſſionar Pilkington hat einen Aufruf erlaſſen, daß in den nächſten 
drei Jahren gegen 100 Miſſionare und einige Frauen hinausgeſandt 
werden möchten um alle Provinzen Ugandas, Unioro, Karague, 
Kawirondo und die angrenzenden Landſchaften, zu beſetzen. Er iſt 
überzeugt, daß überall die Thüren weit aufgethan ſind, und daß der 
Herr in allen dieſen Ländern ein großes Volk hat. 
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Nachſchriſt des Herausgebers. So hoch erfreulich die chriſtenfreundliche 
Bewegung in Uganda, beſonders der Lerneifer feiner Bevölkerung iſt, fo un— 
erläßlich iſt eine Mahnung zur Nüchternheit. Wir haben nun Miſſionserfahrung 
genug, um zu wiſſen, daß ſolche Maſſenbewegungen, zumal wenn ſie unter der 
einflußreichen Führung von Häuptlingen ſtehen, die Gefahr mit ſich bringen, 
Häuſer auf Sand zu bauen. Man darf ja zu der Ch. M. S. die Hoffnung 
hegen, daß ſie den Bau der Ugandakirche ſolider fundamentieren wird, als die 
Independenten in Hawaii und Madagaskar es gethan haben, aber immerhin 
thut es not, betende Hände aufzuheben zu Gott im Himmel, daß er den Leitern und 
Miſſionaren der Geſellſchaft viel nüchterne Weisheit gebe, die ſie der ebenſo 
ſchweren wie ſchönen Aufgabe der Chriſtianiſierung Ugandas gewachſen macht, 
ſie vor dem Gebrauch fleiſchlicher Waffen, wie vor jeder enthuſiaſtiſchen Blen— 
dung bewahrt und befähigt, die hoffnungsvolle Bewegung in miſſionariſch 
geſunde Bahnen zu lenken. 


Deportation von Verbrechern nach den deutſchen 
Kolonien? 
Von E. A. Fabarius. 


(Schluß). 
IV. 

Dieſe Bedenken find nationaler, ſozialer und religiös— 
ethiſcher Art. „Neudeutſchlands Pioniere“ nennt Bruck die Sträf⸗ 
linge im Hinblick auf ſeine Deportationspläne und dieſe ſchöne Phraſe 
hat bei der oberflächlich urteilenden Menge ſchnell ihre beſtechende 
Wirkung geübt. Aber iſt es denn nicht für ein Volk geradezu ein 
beſchämendes Eingeſtändnis, eine Bankerotterklärung, wenn es in 
Ermangelung von beſſeren und thatkräftigeren Elementen ſeine Verbrecher 
als feine Kulturpioniere ausſenden müßte? Ein Volk, das that- 
ſächlich nicht im ſtande wäre, ſeine Aufgabe in den Kolonien ohne ſolche 
Zwangsvorarbeiter zu thun, hätte weder ein ſittliches Recht, noch auch 
die nötige kulturelle Kraft zur Koloniſation. Portugal, Spanien, viel⸗ 
leicht auch Frankreich ſind dafür Zeugen. Aber wir in Deutſchland 
haben mehr als genug Leute, die ſowohl die Freudigkeit wie das Zeug 
dazu haben, drüben Pioniere deutſcher Kultur zu werden. Wenn ſich 
noch nicht ein Strom dieſer Elemente nach Südafrika gelenkt hat, ſo 
liegt das an Verhältniſſen, die nicht ohne weiteres zu beſeitigen ſind, 
namentlich an der erſchwerten Ueber- und Anſiedlung dort. Sobald 
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man anfinge, auch nur annähernde Summen, wie für die De⸗ 
portation gefordert werden, auf die Koloniſierung des Landes durch 
freie Bauern und Handwerker für einige Jahre zu verwenden, ſo würde 
binnen kurzem der beklagte Schaden ſchwinden. Sollen wir das einzige 
für freie Ausdehnung des deutſchen Volkstums geeignete Land, das wir 
bis jetzt beſitzen, mit Künſten und großen Koſten zu einer Pflege- 
ſtätte für die ſchlechteſten Elemente unſeres Volkes machen, und 
es dadurch der freien Anſiedelung verſchließen? Das wäre Frevel, 
wenn man eine junge, aufſtrebende Kolonie mit Keimen des Verderbens 
impft, die die Heimat gezüchtet hat und gegen die ſie keinen Rat weiß! 
Wo bleibt da, allen Humanitätsphraſen zum Trotz, die ſittliche Be— 
rechtigung? Der „Hamburgiſche Korrefpondent*) nennt das eigen- 
artigerweiſe: „eine gewiſſe Klaſſe von Perſonen, deren Geſinnung ſo 
gemeinſchädlich iſt, für immer für die menſchliche Geſellſchaft unſchädlich zu 
machen.“ Wir nennen das nackten Egoismus der alten Kultur⸗ 
welt, die ſich ſelbſt bankerott erklärt. 


„Nichts iſt teurer als das Verbrechen, alſo iſt das Syſtem das 
billigſte, welches die Kriminalität am meiſten vermindert!“ Dieſen feinen 
Ausſpruch des Franzoſen Michaux auf dem internationalen Gefängnis⸗ 
kongreß zu Stockholm kann man mit beſſerem Recht gegen, wie für 
die Deportation anführen. Wenn die alten Kulturländer nicht mehr 
im ſtande ſind, dem wachſenden Verbrechen mit Strafgewalt zu ſteuern, 
und die koſtſpieligſten Maßregeln des Strafvollzuges ihnen immer noch 
billiger ſind als die Schäden des Verbrechens, dann wende man mehr 
Geld auf, um die Quellen des Verbrechens zu verſtopfen. In Pflege 
und Bewahrung der guten Kräfte im Volksleben, durch Erziehung in 
Haus, Schule und Kirche, Beſeitigung des Wohnungselends, durch 
Gründung von Heimſtätten, Verhinderung des Bodenwuchers u. ſ. w. 
kann noch unendlich viel geſchehen. Vor allem gebe man den tüchtigen 
Gliedern unſeres Volkes, die in der Heimat nicht genügenden Raum 
zu lohnender Bethätigung ihrer Kräfte finden, ausgedehnte Gelegenheit 
zur Anſiedlung in deutſchen Kolonien. Das Geld für Koloniſation 
ſolcher Leute aufgewandt, iſt zugleich eine mächtige und ſittlich edle Waffe 
gegen das wachſende Verbrechertum, es hindert die Not, hindert die 
Sucht nach Eigentums vergehen, hemmt die Unzucht u. ſ. w. Nicht beim 
Strafrecht, dem Sch wanz der Schlange, müſſen wir anfangen, das 
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Verbrechertum zu bekämpfen, ſondern bei dem Kopf, dem ſozialen und 
ſittlichen Elend. Der Strafvollzug im Wege der Deportation erſcheint 
uns auch deshalb ſittlich unzuläſſig, weil er im beſten Fall nur einen 
vorübergehenden Notbehelf darſtellt. Es iſt ein Unding, eine 
neue Strafordnung feſtzuſetzen, von der man mit unbedingter Sicherheit 
weiß, daß ſie binnen einem Menſchenalter einfach undurchführbar würde, 
weil ſelbſt bei der beſten Ausführung die Deportationsländer ſich ſelbſt 
vor den Deportierten verſchließen müſſen. Und die Möglichkeit, neue 
Deportationsländer zu erſchließen, iſt, zumal wenn man es mit den 
„humanen“ Abſichten ehrlich meint und darum die tropiſche und arktiſche 
Zone ausnimmt, nicht vorhanden. Die Zuchthausbewohner und Sträf⸗ 
linge in der Heimat kommen, aber gehen auch wieder; doch die De— 
portirten kommen, bleiben, vermehren ſich und wehren ſich dann gegen 
weitere Nachſchübe. 

Endlich die Frage an das Gewiſſen des Mutterlandes, — denn 
dieſes deutſche, chriſtliche Mutterland hat doch noch ein Gewiſſen, — die 
Frage: wer giebt den chriſtlichen Kulturvölkern das Recht, 
das ſittliche Recht, in die Heidenwelt hinaus, unter welchem 
Vorwand es auch immer ſei, ihre Verbrecher zu ſchicken? 
Wenn man im Namen der Humanität redet, dann darf man doch nicht 
außer Acht laſſen, daß die Bewohner der Deportations länder 
auch Menſchen ſind, Menſchen ſo gut wie wir. Ja gerade diejenigen, 
die unſere chriſtlichen Anſchauungen vom ewigen Wert jedes einzelnen 
Menſchen, auch der Heidenſeele, nicht teilen, die darum die Miſſion als 
ein Werk unpraktiſcher Schwärmer über die Achſel anſehen, oder gar 
als ſchädlich bekämpfen, gerade ſie ſollten doch an den Schutz der 
Eingeborenen denken. Wir nennen unſere überſeeiſchen Beſitzungen 
„Schutzgebiete“; iſt das der Sinn dieſer Bezeichnung, daß ſie uns ein 
Schutz ſein ſollen gegen unſre Verbrecher? Wir haben den Eingebornen 
ihr Land genommen und verſprochen, ſie für dieſe Beraubung unter 
unſern Schutz zu ſtellen; wo bleibt da die deutſche Treue, wenn wir 
ihnen auch noch unſre Verbrecher aufladen, unter deren verderblichem 
Einfluß wir unſre farbigen Schutzbefohlenen an Leib und Seele ruinieren! 
Des ganz zu geſchweigen, daß ſchon der nackte Eigennutz uns verhindern 
ſollte, ein ſo großes Uebel den Eingebornen zuzufügen, da keine Kolonie 
gedeihen kann mit ruinierten Eingeborenen. Auch mit der Kulturphraſe 
verträgt ſich die Deportation nicht; denn die Verbrecher ſind ein Kultur⸗ 
dünger, von dem ein verpeſtender Hauch auf die Eingebornen ausgeht. 
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In allen unſern Kolonien iſt eine Kulturaufgabe nicht zu löſen, ohne 
daß die Eingebornen an ihr teilnehmen, und daß zur Erziehung der- 
ſelben an dieſer Kultivationsaufgabe die Deportation von Verbrechern 
ein geeignetes Mittel ſei, wird auch kein Deportationsfanatiker zu be⸗ 
haupten wagen. Schützen wir die Eingebornen nicht, ſo ruinieren wir 
unſre Kolonien. 

Es iſt eine Thatſache, die von jedem Kenner der Verhältniſſe 
bezeugt wird, daß der Europäer nur ſo lange Einfluß und angeſehene 
Stellung unter den Eingebornen hat, als er ſich als Vertreter einer 
höheren, edleren Kultur erweiſt. Auch die „Wilden“ verachten die 
ſchlechten weißen Elemente, überall lehrt die Erfahrung, daß ein un⸗ 
ſittliches Leben und ein rohes, gemeines Betragen das Anſehen der 
Vertreter der Kulturvölker unter den Heiden untergräbt. Auch die kurze 
deutſche Kolonialgeſchichte liefert leider ſchon Beweiſe genug. Was 
würde es nun erſt für einen Eindruck auf die Eingebornen machen, 
wenn ganze Verbrechertransporte unter ihnen angeſiedelt würden! Könnte 
man ihnen unrecht geben, wenn ſie ſagten: ſind das die gerühmten 
Früchte der europäiſch-chriſtlichen Kultur? Sind der ſchlechten Leute 
unter den uns gegenüber ſo ſtolzen Kulturvölkern ſo viele, daß ſie ſie 
garnicht mehr alle bei ſich unterbringen können? Iſt das ihre ſo 
geprieſene Kulturaufgabe, um derentwillen ſie uns unterjocht haben, iſt 
das der uns verſprochene Schutz, daß ſie uns durch ihre ſchlechteſten 
Leute verpeſten? Oder ſollen wir „Wilden“ ihre Verbrecher „zu Menſchen 
erziehen?“ 

Es iſt der größte und edelſte unter den „Afrikanern“, Livingſtone, 
der immer und immer wieder die große Wahrheit vertreten hat, daß 
nicht unſre ſchlechten, ſondern unſre beſten Elemente zu Kulturpionieren 
in Afrika gemacht werden müſſen. Nur völlig unbeſcholtene, fittlich- 
tüchtige, charakterfeſte Männer, die geeignet ſind, in jeder Beziehung 
vorbildlich auf die Eingebornen zu wirken, ſollten unter ihnen an⸗ 
geſiedelt werden, und zwar Familienväter mit ihren Frauen und 
Kindern. „Es ſollte nie vergeſſen werden,“ ſagt er einmal, „daß ein 
Einfluß auf die Heiden nur durch geduldiges Ausharren im 
Gutes thun gewonnen werden kann, und daß feines Betragen 
unter Barbaren ſo notwendig iſt wie unter Ziviliſierten.“ 
Ein Wort, das leider von vielen, ſelbſt gebildeten unſrer Kolonial- 
pioniere nur zu oft außer Acht gelaſſen wird, nicht zum Segen und 
auch nicht zur Ehre unſrer Kolonialpolitik. Und nun noch gar ihm 
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gefliſſentlich ins Angeſicht ſchlagen durch eine ſyſtematiſche Deportation 
von Verbrechern! 

Was würde die große Mehrzahl der Sträflinge für einen un- 
mittelbaren Einfluß auf die Eingeborenen ausüben? Wir haben ſchon 
geſehen, daß die Zahl der ſogenannten Deklaſſierten, der nach erfolgter 
Anſiedlung doch wieder Rückfälligen, eine ganz unverhältnismäßig große 
iſt. Dieſe zumal, aber auch die anderen, ſobald ſie nur die erſten 
Stufen ſelbſtändiger Arbeit gewinnen, werden ihren alten Neigungen: 
Trunkſucht, Unzucht, Rohheit, Diebſtahl ꝛc. gerade im Verkehr mit den 
„Wilden“ nicht die geringſte Schranke auferlegen. Glauben denn die 
Vertreter der Deportation, daß ſie damit keinen entſittlichenden Einfluß 
auf die gegen ſolche Verſuchungen wenig gefeſteten Eingeborenen aus- 
üben werden? Wir wiſſen namentlich von der Weſtküſte Afrikas her, 
was für einen demoraliſierenden Einfluß die Europäerſünden auf die 
Eingeborenen geübt haben und noch üben. Die Klagen ſind herz— 
bewegend, welche die Miſſionare aller Nationalitäten und Kirchen- 
abteilungen über dieſen verpeſtenden Einfluß führen. Und es iſt — man 
hat keinen parlamentariſchen Ausdruck dafür — es iſt ſchandvoll, wenn 
dann vielleicht dieſe ſelben, ſo entſittlichend wirkenden Europäer die 
Miſſion daheim beſchuldigen, daß ſie keine oder wenig Frucht ſchaffe. 
Wie ſoll es erſt werden, wenn wir durch die Deportation von Ver— 
brechern die Entſittlichung geradezu züchten! 

Es iſt eine entwürdigende Ausrede, die ſich im Munde der 
Humanitäts⸗ und Kulturvertreter ſehr ſonderbar ausnimmt, wenn man 
ſagt: die Eingeborenen ſind ſo ſchon ſittlich verdorben genug, daß ſie 
kaum noch ſchlechter werden können. Laſſen wir dahingeſtellt, ob ſie 
gewiſſen Europäern gegenüber nicht oft recht haben, zu ſagen: „Seht, 
wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen,“ — iſt es eines Chriſten, iſt es 
eines edeln Menſchen würdig, ſittlich tief ſtehende Heiden noch ſchlechter 
zu machen oder kalten Blutes zuzuſehen, wenn andere ſie vollends ver— 
giften? Sollen wir denn dieſe armen geſunkenen Menſchen nicht beſſern? 
Prahlt denn die Kulturphraſe nicht damit, daß man ſie „emporheben“ 
und „zu Menſchen machen“ will? Es wäre ein Hohn auf Humanität 
und Kultur, durch die wir unſere überſeeiſchen Beſitzerwerbungen 
legitimieren, und ein Frevel an unſeren „Schutzbefohlenen“, wenn wir 
durch die Deportation und ihre ganz unvermeidlichen entſittlichenden 
Folgen die Macht des Laſters und die Demoraliſierung unter ihnen 
noch künſtlich ſteigerten. 
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Oder wollen wir nach berüchtigten Muſtern, wie in Amerika, 
Auſtralien, Neu-Kaledonien u. ſ. w., die Ausrottung der Eingeborenen, 
— ausgeſprochen oder unausgeſprochen — als willkommenes Ender- 
gebnis der Deportation anſehen? Nun, damit würden wir nicht bloß 
ihr, ſondern zugleich unſerer ganzen Kolonialpolitik erſt recht das Urteil 
ſprechen! Denn, wie ſchon bemerkt, iſt die Mitarbeit der Eingeborenen 
für die Kultivierung des Landes ganz unentbehrlich. S. W.⸗-Afrika iſt 
kein Land wie Nordamerika, wo die Brutalität des Yankee wenigſtens 
einen materiellen Gewinn für die Anſiedelung brachte, als ſie die 
Indianer zum Ausſterben verurteilte. In Afrika würde eine ſolche 
Eingeborenenpolitik nichts anderes bedeuten als die Kuh ſchlachten, der 
man Milch und Butter täglich verdankt. Selbſt ohne ſittliche Er⸗ 
wägungen iſt hier die Deportation ſchon gerichtet. 

Wir haben bisher noch wenig der Miſſion gedacht. Es liegt 
aber auf der Hand, daß ſie an dieſer Frage aufs innerlichſte intereſſiert 
iſt. Wie jetzt die Dinge liegen, wünſcht überall die Kolonialpolitik im 
wohlverſtandenen eigenen Intereſſe die Hilfe der Miſſion. Wir wollen 
jetzt nicht weiter ausführen, warum. Wir erinnern nur an das be- 
kannte Wort von Francois über den Kulturwert der Rheinischen Miſſion 
in Deutſch⸗Süd weſtafrika (ſ. dieſe Zeitſchr. 1896, 19f.). Es hieße nun ein 
überflüſſiges Werk thun, erſt noch beſonders beweiſen zu wollen, daß 
die Deportation von Verbrechern in die Miſſionsgebiete das Werk der 
Chriſtianiſierung nicht nur erheblich erſchweren, ſondern aufs tiefſte 
ſchädigen muß. Wenn es ſchon aus vielen Miſſionsgebieten berichtet 
werden muß, wie die Eingeborenen garnicht verſtehen können, daß die 
Miſſionare einerſeits und die Händler, Beamten u. ſ. w. andererſeits 
Söhne einer Heimat und Bekenner eines Glaubens ſeien, weil ihr Be— 
tragen gegen die Eingeborenen oft ein ſo grundverſchiedenes iſt; wenn 
andererſeits leicht der Miſſionar unter dem Mißtrauen und der Ver⸗ 
achtung der Eingeborenen gegen ſo viele ſchlechte Europäer zu leiden 
hat, — wie würden dieſe Uebelſtände erſt in einem Deportationslande 
ins Ungemeſſene wachſen! Soll nun das der Dank des Vater— 
landes an die Rheiniſche Miſſion ſein, für ihre eifrige und treue 
Hilfe bei der Koloniſation und dafür, daß ihre Arbeit Anregung zur 
Koloniegründung dort uns gegeben, — daß man nun durch Deportation 
ihre langgeſegnete Arbeit ſtört, vielleicht zerſtört! Den Fluch eines 
ſolchen Unrechts wird Deutſchland nicht auf ſich nehmen! Wir haben 
ſo viel zu ſühnen an der eingeborenen Bevölkerung der Schutzgebiete. 
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Die Miſſion iſt dieſe Sühnung, indem ſie ihnen in dem Evangelio 
Chriſti das beſte bringt, was wir haben. Dürfen wir nun auch wieder 
dieſes Werk, das die Eingeborenen mit der erobernden Macht zu ver- 
ſöhnen ſucht, indem es ihnen Gutes thut, durch Verbrecherdeportation 
verſeuchen? Wer ſoll dann noch Freudigkeit haben zur Miſſion, wenn 
ihr ſo ſyſtematiſch von der eigenen Kolonialmacht entgegengearbeitet wird? 

Noch iſt die Deportation keine beſchloſſene Sache. Sollte das 
Beratungsſtadium, in dem jetzt die Frage ſteht, wider Erwarten zu 
einer Ausſicht auf Ausführung des verhängnisvollen Planes führen, ſo 
iſt nicht daran zu zweifeln, daß die geſamte deutſche Miſſion ſich zum 
einſtimmigen Proteſt gegen ſie erheben wird bis hinauf zu den höchſten 
Inſtanzen. 


a 

Aber man wird uns entgegenhalten: „Eure Kritik und Verneinung des 
Deportationsgedankens iſt billig, ſchlagt erſt einmal etwas Beſſeres vor, was 
wir mit den Verbrechern anfangen ſollen!“ Nun, es iſt hier nicht unſere Auf- 
gabe, Gegenvorſchläge zu machen. Was an dem Grundgedanken der Depor— 
tation richtig iſt, nämlich einmal mit Gefangenen ſchwierige Kulturarbeiten im 
Waſſer⸗ und Wegebau zu verrichten, das kann man, wie die Engländer im 
Kapland beweiſen, auch ohne Deportierte. Denn die Gefangenen und Sträflinge 
werden im Lande ſelbſt leider nur gar zu bald in Erſcheinung treten. Für 
dieſe koſtſpielige Gefängnisbauten in den Kolonien zu errichten, wie man 
bereits angefangen, iſt verfehlt. Für den Eingeborenen iſt dies dolce far niente 
unter Dach und Fach keine ernſte Strafe, und ſeine Arbeitskraft als Strafe zu 
verwerten, wäre allein erziehlich, abſchreckend und ſühnend unter den dortigen 
Verhältniſſen. 

Bei unſeren heimiſchen Sträflingen ſodann ſchiebe man ſich nicht die 
Verantwortung und Laſt von der Heimat nach den Kolonien ab. Es ilt 
richtig, daß anſtrengende Kultivierungsarbeiten mit der Ausſicht auf Erringung 
einer ordentlichen geſicherten Zukunft unter Umſtänden heilſam iſt für die 
Sträflinge. Aber dazu brauchen wir ſie nicht in die Kolonien zu ſchleppen, 
wo die Verſuchungen zur Flucht und die Ausſichten ungebundenen Lebens viel 
größer ſind. In unſerem deutſchen Vaterlande ſind noch unzählige derartige 
Arbeitsgelegenheiten für die Gefangenen. Wir ſehen ab von der Möglichkeit, 
die Gefangenenarbeit für Heereszwecke zu verwerten; aber teure Kanal- und 
Eiſenbahnbauten bleiben der hohen Koſten wegen unausgeführt, oder es wird 
dazu ein unerfreulicher Zuzug von fremden Arbeitern veranlaßt. Tauſende 
ſolcher fremder Arbeiter haben z. B. am Kaiſer Wilhelms-Kanal gebaut, 
tauſende find in den Bergwerken und Steinbrüchen beſchäftigt. Warum ver- 
wendet man ſtatt derer nicht Sträflinge? Die für die Deportations, farmen“ 
und Barackenanlagen gemachten Vorſchläge laſſen ſich einfacher, billiger und 
ſittlich geordneter für dieſe Heimatsarbeiten einrichten, als draußen in den 
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Kolonien. Italiens Vorgang bei der Urbarmachung und Sanierung der 
Campagna durch Sträflinge, ſowie die Pionierarbeit der Arbeiterkolonien und 
Landarbeitshäuſer in allen Provinzen zeigen ja den Weg, auf dem man nun 
folgerichtig weiterzugehen hat. Ferner, warum baut man nicht die dem Lande 
noch fehlenden Kanäle, vor deren Koſten die Volksvertretung immer wieder 
aus vielen Gründen zurückſcheut, mit den vielen Tauſenden kräftiger Gefangener? 
Die dichte Bevölkerung und die geordneten Zuſtände der Heimat ſind allein 
ſchon eine große Sicherung gegen Flucht der Gefangenen. Strenge Disziplin 
und Feſſelung würde zudem weitere Sicherheit bieten und auf gewiſſe Volks— 
kreiſe abſchreckend wirken, während ſie von den gleichen ja notwendigerweiſe 
noch ſtrengeren Disziplin-Maßregeln in einer Deportationskolonie nichts merken. 
Auch die Sicherung der Halligen, die Wiedergewinnung vom Meere ver— 
ſchlungenen Landes an unſerer Nordſeeküſte bietet Arbeit genug! 


Vor allem aber, unſer Vaterland hat in jeder ſeiner Provinzen noch 
Tauſende Quadratkilometer von Oedländereien. Allein die Grünmoore der 
nord» und oſtdeutſchen Tiefebene hat man auf 300 Quadratmeilen berechnet. 
Will man Anſiedelungs- und Kulturkolonien für die Sträflinge, nun, hier 
bietet ſich auf Jahrhunderte hinaus noch ein ſchönes Feld der Thätigkeit. Nach 
dem Vorbild von Pfarrer Cronemeyers Moorkolonie bei Bremerhaven müßte 
man dieſe Sträflingskolonien anlegen. Den guten und ordentlichen Sträflingen 
gebe man neben der Ausſicht auf Strafnachlaß die auf eine eigene Heimſtätte, 
u. z. die Beſten und nicht Rückfälligen erhalten ihre Heimſtätte nach einer 
Reihe von 5 bis 10 Jahren unter gewiſſen Bedingungen zu eigenem Beſitz 
oder in Erbpacht in Dorfihaften, wo zugleich Heimſtätten für freie Anſiedler 
durch die zuvorige Sträflingsarbeit geſchaffen ſind. Die einmal Rückfälligen 
hingegen erhalten bei guter Führung nur das Anrecht auf eine Heimſtätte in 
lebenslänglicher Dauerpacht — als Glied eines Gemeinweſens nach Art der 
Cronemeyerſchen Kolonien, der Grund und Boden bleibt Staatsbeſitz, die 
Anſtellung des Ortsvorſtehers (Inſpektors) bleibt ſtaatliches Vorrecht. Die 
wiederholt Rückfälligen und die ſchlechteſten Elemente bleiben für ihre ganze 
Straſzeit Gefangenenarbeiter. 


Mit dieſer Einrichtung von Heimats-Gefangenenkolonien kann man dann 
vielleicht eine zweite Art in den überſeeiſchen Kolonien verbinden. Wer in der 
Heimatskolonie erſter Ordnung Beſitzer oder Erbpächter geworden iſt, aber 
ſich auf die Dauer nicht in der heimatlichen Umgebung wieder zurecht finden, 
ſeine Schande nicht vergeſſen kann, dem gebe man nach etlichen Jahren, in 
denen er ſich als ſelbſtändiger Anſiedler und Familienoberhaupt bewährt hat, 
das Recht, ſeine Heimſtätte der Behörde wieder abzutreten, und dafür übergebe 
man ihm — aber nur, wenn er verheiratet iſt, — ein Landloos und die 
nötige Hilſe zur Anſiedlung in den Kolonien. Und ebenſo, wer von der 
Heimatskolonie zweiter Ordnung aus noch mehr und beſſeres, wer namentlich 
Eigenbeſitz ſtatt der Dauerpacht auf Lebenszeit erſtrebt, dem gebe man in 
gleicher Weiſe Anrecht auf Anſiedelung in den Kolonien, — ein kleineres oder 
minder günſtig gelegenes Landloos mit längerer dauernder Verpflichtung 
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gegen die Staatsaufſicht.n) Die Einrichtung und Verſorgung dieſer Kolonien 
mit Amtsvorſteher, Pfarrer, Lehrer, Kirche und Schule hätte dann nach Weiſe 
der Spieckerſchen Vorſchläge oder der poſenſchen „Anſiedelungsdörfer“ zu 
geſchehen. 

Bei einem ſolchen gemiſchtem Syſtem von Strafkoloniſation fallen alle 
die Bedenken und Schäden weg, die eine Deportation verbieten, zugleich aber 
wird der humane Zweck vollauf, ja noch beſſer erreicht ſowohl zum Segen 
für das Heimatsland wie für die Gefangenen, und der Kultivierung unſerer 
Kolonien wird in nationaler, ſozialer und ſittlicher Fürſorge der Weg gebahnt. 
Aber man lerne aus der Geſchichte und verſchone unſere Miſſions- und 
Kolonialgebiete mit dem Fluch der Deportation. 


* * 
* 


Nachſchrift. Die „Rundſchau“ von Fr. Lange (N. 178 v. 29. Okt. cr.) 
bringt die folgende Beſprechung des vorſtehenden auch im Seperatabdruck er⸗ 
ſchienenen Artikels, die wir (mit Weglaſſung ihres Eingangs) ohne Kommentar 
wiedergeben, als charakteriſtiſch für die in gewiſſen kolonialen Kreiſen herrſchenden 
Anſchauungen: 

„Fabarius führt alle Bedenken nationaler, ſozialer und religiöſer Natur, 
die nur gegen die Deportation aufgeboten werden können, ins Gefecht. Er 
entſetzt ſich vor dem Gedanken, daß Deutſchland ſeine Verbrecher als Kultur— 
pioniere in ein fremdes Land ſenden wolle, daß dieſe Deportierten das Land 
und ſeine Bewohner verſeuchen und die Arbeit der Miſſionare aufheben könnten. 
Gegen ſolche Gründe iſt ſchwer anzukämpfen, weil der Verfaſſer auf einer 
andern Grundlage ſteht, als der nur politiſch denkende und praktiſche Ziele 
verfolgende Staatsbürger. Wer mit der Kolonialpolitik nur Miſſi onszwecke 
verfolgt und über See nur moraliſche Eroberungen zu machen gedenkt, der 
wird ſich unbedingt dem Herrn Divifionspfarrer und ſeinen Bedenken anſchließen. 
Es iſt nur ſchade, daß dieſer Standpunkt in Deutſchland ſelbſt am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts noch nicht überwunden iſt 
und daß wir noch immer mit reiner Menſch enliebe die Welt regieren 
wollen, während rings um uns der Kampf ums Daſein tobt. Der 
Politiker kann die Kolonialpolitik nur als eine Machtfrage behandeln, die 
dasjenige Volk zu ſeinen Gunſten löſt, das an geiſtiger Kultur, an Macht⸗ 
mitteln und Menſchenkraft einen bedeutenden Ueberſchuß aufzuweiſen hat und 
dieſen Ueberſchuß über ſeine Landesgrenze ſendet. Ob bei ſolchen Kraftaus— 
brüchen großer Völker ein paar „arme Heiden“ unglimpflich be— 
handelt und an die Wand gedrückt werden, braucht die Weltge- 
ſchichte nicht in ihren Annalen zu buchen. Seit den Tagen der Völker— 
wanderung ſind ganze Stämme, ganze Völker, ganze Reiche in gleicher Weiſe 
untergegangen, wie heutzutage Stämme von Buſchnegern vor der Ziviliſation 
dahin ſchwinden. Die Erde gehört dem Starken, lautet das Natur⸗ 


*) Wir haben auch dagegen Bedenken, verzichten aber auf ihre Darlegung, 
da es nicht ſehr wahrſcheinlich iſt, daß dieſe Vorſchläge des Verfaſſers in 
abſehbarer Zeit zur Ausführung kommen. DEM 
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geſetz, dem wir Alle unterſtehen. Und wir Germanen ſind von des 
Hammergottes Geſchlecht und wollen ſein Weltreich erben! 

Alle kleinen moraliſchen und kirchlichen Bedenken ſchwinden ſomit vor 
der einen Frage dahin: Iſt uns die Deportation nützlich? Und dieſe Frage 
kann nur bejaht werden. Wir müſſen für Abfluß aus unſern überfüllten 
Zuchthäuſern ſorgen, und wir dürfen unſern darbenden Mittelſtand nicht durch 
den Wettbewerb der Zuchthausarbeit weiter ſchädigen. Dazu kommt, daß die 
Arbeitskraft der Verbrecher gerade in Südweſtafrika ausgezeichnet zum Eiſen— 
bahn⸗ und Wegebau, zum Anlegen von Staudämmen und Waſſerbehältern, 
Aufforſten des Landes und dergleichen nützlichen Vorarbeiten für die Kulti— 
vierung verwertet werden kann. Die Ueberwachung der zu ſolchen Zwecken 
einzurichtenden Verbrecherkolonien wäre durch eine Handvoll Soldaten der 
Schutztruppe zu leiſten, da ein Entweichen bei der Beſchaffenheit des Landes 
faſt ausgeſchloſſen, jedenfalls bedeutungslos iſt Endlich iſt die Beſorgnis, daß 
die Verbrecher eine üble Einwirkung auf die Anſiedler oder auf die Einge— 
borenen ausüben könnten, völlig weſenlos, wenn man ſich vergegenmärtigt, 
daß das in Frage kommende Gebiet über 12000 deutſche Quadratmeilen um— 
faßt und nur 200000 Menſchen beherbergt. Man ſollte meinen, daß bei einem 
ſolchen Mißverhältnis zwiſchen Flächenraum und Seelenzahl eine beliebig 
große Menge von Zwangseinwanderern eingeführt werden könnte, ehe ſie den 
andern Einwohnern zur Laſt fallen. 

Wie ſchon bemerkt, ift die ganze Erörterung vorläufig noch rein akademiſch, 
da ſich in abſehbarer Zeit keine Ausſicht auf Verwirklichung des Deportations— 
gedankens aufthun wird. Es lohnt deshalb nicht der Mühe, noch ausführliche 
weitere Gegengründe hervorzuholen. Die deutſche Kolonialpolitik krankt ja ſeit 
ihren erſten Anfängen an dem traurigen Motto: Viel Worte und wenig 
Thaten! So auch hier. An Stelle des Für- und Wider-Redens mache man 
einmal den praktiſchen Verſuch! Dann wird es ſich ausweiſen, ob die Humanitäts⸗ 
apoſtel oder die Männer von Kraft und Entſchluß Recht haben.“ Wek. 


Der Iernfalems-Verein in Berlin. 
Von Paſtor C. Schlicht. 


Paläſtina, das Land der Erlöſung, die Geburtsſtätte der Chriſtenheit 
iſt wieder Miſſionsgebiet geworden. Daß das Licht des Evangeliums 
durch Sendboten erſt wieder dorthin gebracht werden muß, von wo es 
ausgegangen iſt, iſt eine ſchmerzliche Thatſache; daß dieſe Aufgabe ſeit 
der Mitte unſeres Jahrhunderts von Deutſchen und Engländern 
ernſtlich in Angriff genommen worden iſt, iſt eine Freude für jedes 
Chriſtenherz. 
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Allerdings hat die Erfahrung eines halben Jahrhunderts es 


immer aufs neue beſtätigt, daß das heilige Land zu den ſchwierigſten 


Miſſionsfeldern unſerer Tage gehört. Der Islam, der ebenſowenig 
wie das talmudiſche Judentum eine Vorſtufe für das Chriſtentum 
genannt werden darf, hat dort die Herrſchaft. Das ſagt im Grunde 
alles. Denn die Bewohner Paläſtinas ſtehen nicht nur politiſch unter 
ſeiner Botmäßigkeit, fie find auch geiſtig geknechtet durch dieſe Religion 
des Fleiſches, der Oberflächlichkeit und des Fanatismus. Das gilt 
nicht nur von den Bekennern des Islam, es gilt leider auch von den An— 
gehörigen des chriſtlichen Glaubens, welche noch von alten Zeiten her 
im Lande anſäſſig und meiſt Glieder der griechiſch- orthodoxen Kirche 
ſind. Es iſt hier wie dort derſelbe Abgrund ſittlicher Verkommenheit, 
dieſelbe religiöje Oberflächlichkeit, derſelbe Mangel an Verſtändnis für 
das, was Sünde iſt, bei allem Eifer in der Erfüllung religiöſer 
Gebräuche. Man kann es dem Mohammedaner nicht verdenken, daß 
er von dieſem Chriſtentum auch nicht im geringſten ſich angezogen 
ühlt, und muß den Gliedern der alten orientaliſchen Kirchengemeinſchaften 
ebenſo das Licht des Evangeliums erſt wieder bringen, wie man es 
den Anhängern Mohammeds bringen muß. Ja immer und immer 
hat uns der Herr der Kirche ſelbſt auf mannigfache Weiſe darauf 
hingewieſen, daß wir erſt der Chriſtenheit des Orients aufhelfen 
ſollen, ehe er uns die Thüren zu den Mohammedanern weit aufthun will. 

Anſtoß und Möglichkeit zum Miſſionswerk im heiligen Lande gab 
die Gründung des preußiſch-engliſchen Bistums zu St. Jakob in 
Jeruſalem und beſonders die Ernennung Gobats ſeitens des Königs 
von Preußen. Die Brüder der Pilgermiſſion von St. Chriſchona bei 
Baſel und die Kaiſerswerther Diakoniſſen waren die erſten auf dem 
Plan (1851). Faſt gleichzeitig trat der Jeruſalems⸗Verein zu Berlin 
ins Leben (1852). Etwa ein Jahrzehnt ſpäter kamen Arbeiter der 
Herrnhuter Brüderunität. 

Der Jeruſalems⸗Verein war alſo von Anfang an nicht der einzige 
Verein, der das Werk des Herrn im heiligen Lande zu treiben unter- 
nahm und hat bis heute noch die Freude, mit einer Anzahl tüchtiger 
Bundesgenoſſen an derſelben Aufgabe zu arbeiten. Es ſtehen neben 
ihm der Rheiniſch-Weſtfäliſche Diakoniſſenverein in Kaiſerswerth, das 
Kuratorium für das „Syriſche Waiſenhaus“ in Köln, die Brüderunität 
in Berthelsdorf, der Johanniterorden, das Komitee für das Kinder— 
hospital „Marienſtift“ und als kirchenregimentliche Behörde für Jeruſalem 
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das im Jahre 1889 durch den König von Preußen geſchaffene Kuratorium 
der Evangeliſchen Jeruſalemſtiftung. 

Aber von allen dieſen wertvollen Bundesgenoſſen unterſcheidet ſich 
der Jeruſalemsverein weſentlich teils dadurch, daß er ſeine ganze 
Thätigkeit allein den Unternehmungen „im Bereiche des evangeliſchen 
Bistums zu Jeruſalem“ zuwenden will, teils dadurch daß er ſich die 
umfaſſendſte Aufgabe in dieſem geographiſch abgegrenzten Wirkungskreis 
geſtellt hat. 

Während alle obengenannten Vereine ihr Werk ausſchließlich in 
Anſtalten betreiben und ſelbſt die Kgl. Behörde, das Kuratorium der 
Evangeliſchen Jeruſalemſtiftung, einen eng begrenzten Wirkungskreis 
hat in der kirchlichen Verſorgung und Beaufſichtigung der deutſchen 
Gemeinde in Jeruſalem und ihrer Schule bezweckt der Jeruſalems⸗ 
Verein wie der § 1 feiner Statuten es ausſpricht: 

„Die Vertretung der deutſch-evangeliſchen Kirche im heiligen Lande durch 
Sammlungen von Beiträgen zu befördern und für die innere und äußere 
Miſſion unter den Eingebornen jener Gebiete und den daſelbſt anſäſſigen und 
reiſenden Deutſchen in den bereits gegründeten und noch zu gründenden 
Pfarren, Schulen, Krankenanſtalten und Hoſpizen thätig zu ſein.“ 

Anfangs war der Verein in der That nur ein Unterſtützungs⸗ 
verein für alles, was in Jeruſalem und anderswo im Orient an 
evangeliſchen Einrichtungen entſtand. So hat er z. B. nicht nur die 
deutſche evangeliſche Gemeinde in Jeruſalem mit ihren Anſtalten unter- 
ſtützt, ſondern auch durch namhafte Beiträge zum Gehalt der deutſchen 
Pfarrer in Alexandrien, Kairo und Beirut für dieſe Gemeinden mit 
geſorgt. Auch gegenwärtig iſt der Verein dieſem Punkt ſeines Pro⸗ 
gramms treu geblieben, wenn er auch im Intereſſe des Werks im 
heiligen Lande ſelbſt von der regelmäßigen Unterſtützung aller Ein- 
richtungen außerhalb Paläſtinas und Syriens abſehen muß, und zahlt 
z. B. heute noch einen großen Teil des Pfarrgehalts für Beirut, 
beſoldet den arabiſchen Evangeliſten für die Kaiſerswerther Anſtalten 
in Jeruſalem und unterſtützt die Anſtalten auch ſonſt noch teils durch 
regelmäßige Zahlungen wie z. B. das „Syriſche Waiſenhaus“, teils. 
durch außerordentliche Zuwendungen. 

Aber dieſe unterſtützende Thätigkeit iſt weit überflügelt worden 
durch die ſelbſtändige Arbeit, welche dem Verein neben den von anderer 
Seite unternommenen Werken im heiligen Lande zugefallen iſt. Er 
hat drei eigene Miſſionsſtationen im Lande: Bethlehem, 
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Betdjala und Hebron mit zwei Kirchen (Bethlehem und Betdjala), drei 
Knabenſchulen, zwei Mädchenſchulen, einen Paſtor (in Bethlehem), einen 
deutſchen und einen arabiſchen ordinierten Hilfsprediger, einen arabiſchen 
Evangeliſten — die drei letztgenannten arbeiten zugleich als Lehrer mit fünf 
anderen arabiſchen Lehrern und zwei arabiſchen Lehrerinnen an den 
Miſſionsſchulen des Vereins. Eine Kaiſerswerther Diakoniſſin iſt im 
Dienſte des Vereins in Bethlehem ſtationiert. 

Arabiſche evangeliſche Gemeinden in Pflege des Jeruſalems- 
Vereins beſtehen in Bethlehem und dem etwa zwanzig Minuten weſtlich 
davon gelegenen großen Dorf Betdjala. In Betdjala iſt die größere 
Gemeinde, die auch in Zeiten großer Bedrängnis ihrem Glauben treu 
geblieben iſt; ihre blühende Schule (200 Kinder) bildet einen ſtarken 
Anziehungspunkt auch für die Kinder andersgläubiger Dorfbewohner. 
Die weitere Entwicklung der kleineren Gemeinde in Bethlehem, der 
Hauptſtation des Vereins, hängt bei den eigenartigen Verhältniſſen 
weſentlich davon ab, ob es gelingen wird, einen tiefer greifenden Ein⸗ 
fluß auf das heranwachſende Geſchlecht zu gewinnen durch Einrichtung 
eines Internats in Verbindung mit der dortigen bereits ſeit Jahren 
ſegensreich wirkenden Tagesſchule (150 Kinder). 

Ganz im Anfangsſtadium der Entwicklung befindet ſich Hebron. 
Die Bevölkerung dieſer uralten Patriarchenſtadt beſteht faſt nur aus 
Mohammedanern und Juden und gilt mit Recht für die fanatiſchſte 
des ganzen Landes. Deshalb iſt es ſchon als eine wichtige Errungen— 
ſchaft zu bezeichnen, daß der arabiſche Evangeliſt des Vereins nun ſeit 
1890 ohne ernſtliche Beläſtigung im Frieden dort wirken, eine kleine 
Knabenſchule halten, die wenigen Chriſten meiſt griechiſch-orthodoxen 
Glaubens um ſich ſammeln kann und auch Eingang bei den 
Mohammedanern findet. Gerade der fanatiſche Haß der Mohammedaner 
und Juden gegen alles, was chriſtlich iſt, und der vollſtändige Mangel 
einer geiſtlichen Verſorgung der Chriſten hat es bewirkt, daß die Chriſten 
in Hebron ſich wie eine Gemeinde um unſern Evangeliſten ſcharen und 
in deſſen evangeliſchen Gottesdienſten ihre Erbauung ſuchen. Ein ver- 
heißungsvoller Anfang der Arbeit an dem ſchwierigſten Punkt! 

Wenn der Jeruſalems⸗Verein ſeine ſelbſtändige Miſſionsthätigkeit 
noch nicht über dieſe drei Miſſionsſtationen hinaus ausgedehnt hat, ſo 
liegt das nicht daran, daß die Gelegenheit dazu fehlte, noch weniger 
daran, daß kein Bedürfnis dazu vorhanden wäre, ſondern daran, daß 
bis vor kurzem die Arbeit des Vereins zu wenig Beachtung in der 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1896. 37 
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evangeliſchen Chriſtenheit Deutſchlands gefunden hat. Erſt in den 
letzten Jahren hat ſich eine erfreuliche Aenderung darin angebahnt; es 
ſind Zweigvereine auch außerhalb Preußens, in Württemberg und 
Sachſen entſtanden und finden hoffentlich noch weitere Nachfolger. 
Dadurch erſt wird der Verein in den Stand geſetzt, die Ausbreitung 
des Evangeliums unter den Eingeborenen des heiligen Landes noch 
energiſcher in die Hand zu nehmen, in den Ortſchaften Schulen zu 
gründen, Prediger und Evangeliften anzuſtellen, die aus den Anſtalten 
in Jeruſalem Entlaſſenen weiter zu pflegen und Gemeinden zu bilden, 
wie und wo in mannigfacher Weiſe die Gelegenheit ſich bietet. 

Neben dieſer direkten Arbeit an der arabiſchen Bevölkerung des 
heiligen Landes iſt dem Jeruſalems-Verein noch eine andere wichtige 
Aufgabe zu teil geworden, welcher er ſich ſeinem Programm getreu 
ebenfalls bereitwilligſt unterzogen hat: die kirchliche Verſorgung der 
außerhalb der Stadt Jeruſalem im heiligen Lande anſäſſigen Deutſchen. 
Auch damit leiſtet der Verein der Miſſion in Paläſtina einen nicht 
zu unterſchätzenden Dienſt. 

Wie es auf der einen Seite ein großes Hindernis für die Miſſions⸗ 
arbeit iſt, wenn auf dem Miffionsgebiet auf ſeiten von Europäern ein 
Chriſtentum ſich zeigt, das nur zu Unrecht dieſen Namen führt und 
eher abſchreckend als anziehend wirkt, ſo iſt es ohne Zweifel eine 
große Förderung dieſer Arbeit, wenn lebendige Chriſtengemeinden im 
Lande ſich finden, welche von dem Miſſionsgedanken erfüllt, wertvolle 
Stützpunkte für dieſes Werk des Herrn in ihrer Umgebung bilden. 
Und eine Miſſionsgeſellſchaft, welche zielbewußt jede ſich darbietende 
Hilfe zu benutzen weiß, wird es als ihre Aufgabe anſehen müſſen, das 
religiöſe Leben ſolcher Gemeinden zu pflegen. Die Verſorgung derſelben 
mit Paſtoren und Lehrern, mit Kirchen und Schulen, gehört allerdings 
zunächſt in den Kreis der Diaſporapflege, iſt aber, wo ſie auf dem 
Miſſionsgebiet erfolgt, unzweifelhaft ebenſoſehr eine Leiſtung für die 
Miſſion. 

Es iſt eine Fügung Gottes, daß von allen ausländiſchen Völkern die, 
Deutſchen ſich am zahlreichſten in Paläſtina niedergelaſſen haben und 
die deutſche Sprache von allen fremden Sprachen am meiſten dort 
geſprochen wird, eine Fügung, aus welcher uns Deutſchen auch wieder 
vor andern evangeliſchen Völkern die Aufgabe erwächſt, an der Aus⸗ 
breitung des Evangeliums im heiligen Lande zu arbeiten. Als beſonderer 
Umſtand tritt hinzu, daß die Einwanderung von Deutſchen in Paläſtina 
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nicht infolge kaufmänniſcher oder gewerblicher Spekulation, ſondern faſt 
ausſchließlich aus religiöſen Beweggründen erfolgt iſt. Das gilt nicht 
nur von den Deutſchen, welche die deutſche evangeliſche Gemeinde in 
Jeruſalem bilden — dieſe Gemeinde verdankt lediglich dem Miſſions⸗ 
intereſſe ihre Entſtehung nnd ihren Beſtand — ſondern es gilt auch 
von den übrigen deutſchen Anſiedlungen im Lande. Die Aderbau- 
kolonien der Württembergiſchen „Tempelgeſellſchaft“ bei Jeruſalem, 
Jaffa und Haifa ſowie in Sarona bei Jaffa ſind gegründet worden, 
um das tauſendjährige Reich in Paläſtina anzubahnen. Aus den 
Württembergiſchen Pietiſtenkreiſen hervorgegangen, ſind dieſe Koloniſten 
allerdings einige Jahre nach ihrer Anſiedelung durch Verwerfung der 
Gottheit Chriſti, der Trinität und der kirchlichen Verſöhnungslehre, 
durch Abſchaffung von Taufe und Abendmahl, auf einen Standpunkt 
geraten, der es unmöglich macht, fie als Bundesgenoſſen in religiöſen 
Dingen anzuſehen. Aber eine kleine Anzahl derſelben hat ſich den 
alten Bibelglauben bewahrt und in der Folgezeit den Weg zur 
evangeliſchen Kirche wieder zurückgefunden. So haben wir in Haifa 
am Fuße des Karmel und in Jaffa (Joppe) kleine Gemeinden von 
evangeliſchen Deutſchen, und der Jeruſalemsverein übernahm die Aufgabe, 
in dieſen Gemeinden, das vorhandene religiöſe Leben zu pflegen und 
zu ſtärken. 

In Haifa hat der Verein einen deutſchen Paſtor und einen 
deutſchen Lehrer. Ein Schulhaus mit Betſaal dient den Bedürfniſſen 
dieſer Gemeinde. 

In Jaffa iſt ſeitens des Vereins ein deutſcher Lehrer angeſtellt, 
während dem von dem Kuratorium der Evangeliſchen Jeruſalem-Stiftung 
angeſtellten Hilfsprediger in Jeruſalem vorläufig die geiſtliche Verſorgung 
übertragen worden iſt. 

Bald nachdem die deutſchen evangeliſchen Gemeinden auf den 
Kolonien in Haifa und Jaffa entſtanden waren — es war dies im 
Jahr 1886 bezw. 1889 geſchehen — machte der Wunſch in dieſen 
Gemeinden ſich geltend, ein Feſt der Gemeinſchaft mit der Gemeinde in 
Jeruſalem zu feiern. Es iſt bezeichnend, daß dieſes Gemeinſchaftsfeſt 
von Anfang an als ein Miſſionsfeſt ins Leben trat, an welchem nicht 
nur alle Arbeiter und Arbeiterinnen der verſchiedenen Jeruſalemer 
Miſſionsanſtalten und die Mitglieder der deutſchen evangeliſchen Ge⸗ 
meinden Paläſtinas ſich beteiligten, ſondern auch die arabiſchen evan⸗ 
geliſchen Gemeinden. Es ſind nicht große Scharen, die zu en Feſten 
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in Jeruſalem zuſammenſtrömen, aber es iſt eine Feſtgemeinde von 
Deutſchen und Arabern, welche im kleinen abbildet, was einſt werden 
ſoll: eine Herde und ein Hirte!) 


Der Berliner Frauen⸗Verein für China. 
Tindelhaus Bethesda zu Hongkong, 
Von Miſſionar Gottſchalk. 


Mit den Worten: „So wird der Bau des Hauſes weitergehen, 
ſolange man Gott bauen läßt,“ ſchließt P. Wedepohl ſeinen anſchaulichen 
Bericht über das Findelhaus zu Hongkong in dieſer Zeitſchrift 1886, 
529 ff. Unter des Herrn Leitung iſt nun ſeitdem wieder 10 Jahre 
lang gebaut worden nach außen und innen. Die Zahl der Findel— 
kinder iſt in dieſem Zeitraum faſt auf das Doppelte geſtiegen, auf 140. 
Das Ertränken (bei den Hakka) und Ausſetzen (bei den Punti) der 
Mägdlein geſchieht — wenigſtens in der Kantonprovinz — noch immer 
uneingeſchränkt, wiewohl die Miſſionare dagegen kämpfen, und ſich ſelbſt 
aus den Heiden Stimmen dagegen erheben. Der Aberglaube zwingt 
die Eltern zu ihrer unmenſchlichen Handlungsweiſe. Selten gelingt es 
dem Miſſionar, Eltern zu überreden, ihr ausgeſetztes oder ihm ge— 
brachtes Kindlein wieder anzunehmen. 

Obwohl viele dieſer Kleinen infolge Vernachläſſigung ſeitens der 
Eltern innerhalb der erſten Woche ſtarben, hat doch unſer Haus großen 
Zuwachs bekommen, ſodaß wir uns 1892 genötigt ſahen, den 1861 
errichteten weiten Bau mit einem Anbau zu verſehen, der nun die drei 
Schulräume und 3 Krankenzimmer enthält. 

Auch die nötigen Kräfte hat der Herr ſtets in ſeine Arbeit geſtellt. 


*) Ueber die Arbeit des Jeruſalems-⸗Vereins, wie überhaupt über die Zu⸗ 
ſtände und Ereigniſſe auf dem Arbeitsfeld der evangeliſchen Miſſion und 
Diaſpora im Morgenlande orientieren zwei periodiſch erſcheinende Zeitſchriften: 
1. „Evangeliſche Blätter aus Bethlehem“; fie werden gratis und franko 
jedem direkt aus dem heiligen Lande zugeſandt, der ſeine Adreſſe dem Heraus— 
geber derſelben Herrn Paſtor Böttcher in Bethlehem angiebt. 2. „Neueſte 
Nachrichten aus dem Morgenlande“, von dem Schreiber dieſer Zeilen 
herausgegeben; dieſe werden ebenfalls koſtenfrei einem jeden zugeſtellt, der 
durch Zahlung eines beliebigen Jahresbeitrags an die Kaſſe des Vereins oder 
eines ſeiner Zweigvereine Vereinsmitglied wird. 
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Ein Hauseltern⸗Wechſel fand im Frühjahr 1891 ſtatt, indem P. Hart- 
mann nach jähriger aufopfernder und geſegneter Arbeit in die Heimat 
zurückkehrte und Miſſionar Gottſchalk von der Rhein. Miſſionsſtation 
Thong thau ha für ihn eintrat. Letzterer iſt ſeit dem Frühjahr 1896 mit 
ſeiner Familie zur Erholung in der Heimat, und in Hongkong von dem 
gleichfalls Barmer Miſſionar Rieke abgelöſt, gemäß einem Abkommen 
zwiſchen den Vorſtänden der Rhein. Miſſion und des Findelhauſes. 
Aus der Zahl der Schweſtern traten aus: die Lehrerin Frl. Anna 
Schneebeli, welche nach der Hochzeit im Jahre 1889 mit ihrem Manne, 
Miſſionar Gottſchalk, nach Thong thau ha zog. Ferner ſind im Früh⸗ 
jahr dieſes Jahres heimgekehrt: Frl. Luiſe Brandt, um nach 33 jähriger, 
geſegneter Thätigkeit in den Ruheſtand zu treten, Frl. Martha Probſt 
wegen Krankheit und die Lehrerin Frl. Mathilde Grotefend zur Er— 
holung. Inzwiſchen traten ein: im Herbſt 1889 Frl. Lydia Borbein 
aus Vlotho und 1895 Frl. Elsbeth Blindow aus Berlinchen. 

Zeit und Kraft eines jeden der Arbeiter ſind völlig in Anſpruch 
genommen. Die Ammen, denen unſre Säuglinge ins Haus gegeben 
werden müſſen, kommen mit ihren mancherlei Anliegen, beſonders bei 
Krankheiten dieſer Kleinſten. Die Spielabteilung, Mägdlein im Alter 
von 1½—7 Jahren, erfordert viel Pflege, bei welcher erwachſene 
Töchter Hilfe leiſten. Die Schülerinnen ſind in ihren jetzt 7 Klaſſen, 
jährlich examiniert vom Regierungs-Schulinſpektor, zu unterrichten. Die 
Erwachſenen ſind anzuleiten und zu beſchäftigen in allen Hausarbeiten. 
— In der Geſamtarbeit kommt ja gewiß ſo manches Betrübende vor: 
Untreue der Ammen und dadurch Verkümmern der Säuglinge, Unauf- 
richtigkeit der Kleinen, Ungehorſam der Schülerinnen, Störrigkeit der 
erwachſenen Töchter u. ſ. w., aber die freudigen Erfahrungen ſind doch 
überwiegend. — Von epidemiſchen Krankheiten iſt das Haus in den 
letzten Jahren verſchont geblieben, Eine ſchwere Zeit aber war vor 
2 Jahren und in der erſten Hälfte dieſes Jahres durchzumachen; die 
Peſt wütete ganz gewaltig in der Kolonie und forderte rings um uns 
herum viele, oft an einem Tage 100 Opfer. Unſer Haus blieb jedoch, 
gottlob, faſt gänzlich verſchont. 

Hatten wir früher vor allem im Auge den Samariterdienſt, die 
Rettung der ausgeſetzten Mägdlein, jo kam ſpäter mit dem Heran⸗ 
wachſen der Kinder dazu die Erziehung derſelben zu chriſtlichen Frauen. 
Aber auch dabei konnten wir nicht ſtehen bleiben: In China, wo in 
gewiſſem Grade doch Trennung der Geſchlechter vorherrſcht, iſt es von 
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großer Wichtigkeit, Evangeliſtinnen zu haben, vorzüglich verheiratete, die 
den heidniſchen Frauen und Töchtern nachgehen. Darum ſuchen wir 
jetzt unſere erwachſenen Töchter an beſtimmten Stunden in der Woche 
durch Unterricht in Bibelkunde und chineſiſcher Litteratur weiterzu⸗ 
führen und fie für die etwaige Mitarbeit in der Miſſion vorzubereiten. 
Das Wichtigſte muß dazu ja freilich der Geiſt des Herrn thun. 

Unter der Zahl der verheirateten Töchter, die inzwiſchen auf 55 
geſtiegen iſt, giebt es leider einige ungeratene, die dem Hauſe keine Ehre 
machen; die anderen aber gereichen uns zur Freude und zum Dank. 
Eine ganze Reihe arbeitet mit Eifer für den Herrn. Eine, Yat San, 
wohnt mit ihrem Manne, einem Arzte, ſeit 10 Jahren in einer ganz 
heidniſchen, fremdenfeindlichen Stadt. Beide hielten an mit Beten und 
Arbeiten unter dieſen Leuten, ſchrieben wieder und wieder, wir möchten 
für ſie beten, daß der Herr ſeinem Evangelium dort Eingang verſchaffe, 
bis im vorigen Jvhre einige Leute ſich zur Taufe meldeten und die 
Frau auch eine Mädchenſchule errichten konnte. Die Freude darüber 
war groß. Eine andere, Mung Oi, wohnt mit ihrem Manne drei 
Wochen Reiſezeit flußaufwärts von Kanton. Beide wirken im Segen, 
und die Gemeinde vermehrte ſich ſo, daß ihr Mann ordiniert und Paſtor 
dieſer Gemeinde wurde. So könnte fortgefahren werden, noch von 
vielen der 55 verheirateten Töchter Erfreuliches mitzuteilen, doch ſei es 
genug. Die hier in Hongkong wohnenden beſuchen uns oft, und mit 
den in der Kantonprovinz zerſtreut, in Singapore, Kalifornien, Honolulu 
und Auſtralien wohnenden ſtehen wir in regelmäßigem Briefwechſel. 
Von unſern 4 Blinden ſind 2 angeſtellt als Lehrerinnen in den Blinden⸗ 
aſylen zu Macao und Hongkong. 

Die engliſche Regierung gewährt uns jährlich einen Beitrag zum 
Unterhalt unſerer Schule. Aber auch ſonſt findet das Findelhaus von 
allen Seiten freundliche Unterſtützung. Unſere A Ki und Man Wai, 
verheiratet an chineſiſche Paſtoren in Auſtralien, dankten für Erziehung 
und Unterweiſung und ſchickten als Zeichen des Dankes ſchon einige 
Goldſtücke mit dem Wunſche, daß doch möchte noch mehr Findelkindern 
die Aufnahme und Erziehung zu teil werden können. Auch heidniſche 
Chineſen erkennen die Wichtigkeit des Findelhauſes an und ſind bereit, 
dasſelbe zu unterſtützen. Ueber 300 heidniſche chineſiſche Kaufleute 
haben z. B. im vorigen Jahre je nicht unter 1 Dollar uns gegeben. Da⸗ 
neben empfangen wir große Beträge von den deutſchen und auch eng⸗ 
liſchen Kaufleuten in Hongkong, darunter ſind 5 Firmen mit jährlich 


Kurze: Die Schredenstage von Sirabe. 575 


je 100 Dollars, ſodaß faſt ein Drittel des Verbrauchs in China zu— 
ſammenkommt. 

In Verbindung mit dem Findelhauſe ſteht die kirchliche Ver⸗ 
ſorgung der etwa 300 Deutſchen in Hongkong und der ſonntägliche 
Gottesdienſt in der deutſchen Kapelle, ſowie die deutſche Seemanns⸗ 
miſſion. 

Wiederum iſt das Haus zu klein, ſodaß man an Erweiterung 
denken muß, doch das und der Ausbau nach innen ſei dem Herrn 
befohlen. 


Die Schreckenstage von Sirabe. 
Von G. Kurze. 


Der Reiſende, welcher von Antananarivo, der Hauptſtadt Madagaskars, 
gen Süden nach der Betſileo-Provinz zieht, freut ſich, wenn er die düſteren 
Waldſchluchten des Ankaratragebirges hinter ſich hat und am Abend des dritten 
Reiſetages in den gut angebauten, von ungefähr 30000 Eingeborenen be— 
völkerten Sirabe-Bezirk kommt, in deſſen Mittelpunkte die gleichnamige Drt- 
ſchaft auf einer Hochebene liegt. Der Name Sirabe („viel Salz“) iſt auf der 
Inſel weithin bekannt; iſt es doch das madagaſſiſche Teplitz, deſſen warme, 
kohlenſäurehaltigen Quellen ſchon manchem Kranken die erſehnte Heilung, oder 
zu mindeſten Linderung ſeiner Leiden gewährt haben. Auch in der Miſſions⸗ 
welt hat der Name Sirabe einen guten Klang; war es doch bis zur Pfingſt⸗ 
zeit dieſes Jahres eine der blühendſten Stationen der norwegiſchen lutheriſchen 
Miſſion, die innerhalb des Bezirkes unter der Leitung des Miſſionar Roſaas 
und ſechs eingeborener Paſtoren 4200 Chriſten — auf 38 Gemeinden verteilt 
— in Pflege hatte. Die Miſſtonsſtation bildete eine kleine Stadt für ſich, deren 
hauptſächlichſte Baulichkeiten die große ſtattliche Kirche in Kreuzform, das 
Schulhaus, das Wohnhaus des Miſſionars, das Sanatorium für kranke und 
invalide Miſſionare, das Krankenhaus, zwei Häuſer für den Miſſionsarzt Dr. 
Ebbell und den eingeborenen Miſſionspaſtor, ſowie mehrere Badehäuſer in 
unmittelbarer Nähe der Heilquellen ausmachten. Durch das erſt ſeit ein paar 
Jahren ins Leben gerufene Krankenhaus und durch die Stationierung eines 
geſchickten und eifrigen Miſſionsarztes, dem zwei Diakoniſſen zur Seite ſtehen, 
hat ſich der ſegensreiche Einfluß, den die Station auf die eingeborene Be— 
völkerung ausübt, weſentlich geſteigert; gleich im erſten Jahre ſeiner Wirkſamkeit 
in Sirabe — 1894 — konnte Dr. Ebbell 2191 Kranken Hilfe und Fürſorge 
zu teil werden laſſen. Einen beſonderen Zweig der Miſſionsthätigkeit des 
Stationsperſonals von Sirabe bildete die Arbeit an den Inſaſſen des dortigen 
Regierungszuchthauſes, welche in den Kalkbrüchen der Umgegend tagsüber 
beſchäſtigt werden, und an den unglücklichen Ausſätzigen, für die 3 km weſtlich, 
von Sirabe eine beſondere Niederlaſſung, Ambohipiantrana („Stadt der Barm— 
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herzigkeit“), angelegt worden war. Dort lebten in 55, von der Miſſion er⸗ 
bauten Häuſern, die ſich um eine kleine Kirche und ein Hospital gruppierten, 
zu Anfang d. J. 283 Ausſätzige, unter ihnen 232 Chriſten, welcher ſich 
Miſſionar Roſaas und ſeit 1890 auch eine Diakoniſſe, Marie Föreid, in auf: 
opferungsvoller Hingabe annahmen. Ja, in den letzten Jahren gründeten eine 
Anzahl Ausſätzige, unterſtützt von ihren Angehörigen, 2½ Stunde ſüdlich von 
Sirabe noch eine beſondere Ortſchaft, deren Bewohnern Roſaas ebenfalls mit 
dem Troſt des Evangeliums nachging. 

Während des letzten Feldzuges, welcher zur Eroberung Madagaskars 
durch die Franzoſen führte, konnten die norwegiſchen Miſſionare, wenngleich 
natürlich unter mancherlei Störungen, dennoch ihre Arbeit auf allen Stationen 
weiterführen; ja ſelbſt, als Ende vorigen Jahres ſich aus den Plünderungs— 
zügen einzelner Räuberbanden eine förmliche Rebellion des heidniſchen Teiles 
der Inſelbevölkerung entwickelte, die ihre Spitze gegen die Weißen und das 
von ihnen vertretene Chriſtentum kehrte, wichen die Miſſionare nicht von ihren 
Stationen. Von ſeiten der Franzoſen konnten die Norweger ſo gut wie nicht 
auf Schutz rechnen; denn dieſelben unterhielten in Nordbetfileo, wo die nor— 
wegiſchen Miſſionsſtationen verhältnismäßig nahe bei einanderliegen, nur in 
Betafo und Sirabe ein paar unbedeutende Garniſonen einheimiſcher Miliz, die 
von einigen franzöſiſchen Sergeanten erſt einexerziert werden mußten. Am meiſten 
Reſpekt hatten die Aufſtändiſchen, die unter Anführung des Räuberhauptmanns 
Rainibetſimiſaraka bald im Ankaratragebirge umherzogen, bald auf der Oſt— 
grenze von Nordbetſileo — nur eine Tagereiſe von Sirabe entfernt — lagerten, 
noch vor dem durch ſeine im letzten Kriege bewieſene Bravour bekannt ge— 
wordenen Rainijaonary, der von dem den tapferen Gegner ehrenden franzö— 
ſiſchen Obergeneral zu Anfang d. J. zum Generalgouverneur von Vakinan⸗ 
faratra (identiſch mit Nordbetfileo) ernannt worden war. Rainijaonary, der 
wie ſein gleich tapferer Bruder Radafy, der Kommandeur der Grenzfeſtung 
Nanatonana, Mitglied der norwegiſchen Miſſionsgemeinde iſt, that natürlich, 
was in ſeinen Kräften ſtand, um die Miſſionare und ihre Stationen gegen 
einen Ueberfall ſeitens der Räuberbanden zu ſchützen. 

So kam der Mai d. J. heran, in welchem Monat urſprünglich die 
jährliche Konferenz der norwegiſchen Miſſionsarbeiter in Fianarantſoa, der 
Hauptſtadt der Betſileoprovinz, abgehalten werden ſollte. Da aber die Un— 
ſicherheit auf der von Antananarivo nach Fianarantſoa führenden Straße 
immer mehr zunahm, ſo ordnete der norwegiſche Miſſionsſuperintendent Dr. 
Borchgrevink in der Hauptſtadt an, daß die Miſſionsarbeiter in Nordbetſileo 
und die in Südbetſileo geſonderte Konferenzen halten ſollten, damit fie in 
dieſer kritiſchen Zeit ſich nicht weit von ihren Gemeinden und ihren Familien 
entfernen müßten. Die im Süden der Provinz ſtationierten Brüder, die von 
den Unruhen bis dahin wenig berührt worden waren, baten indes ihre Mit— 
arbeiter auf den nördlichen Miſſionspoſten ſo dringend, doch eine gemeinſame 
Konferenz zu ermöglichen, daß ſich die fünf Norweger Roſaas, Dr. Ebbell, 
Wetterſtad, Gulbrandſen und Thorbjörnſen am 12. Mai auf die Reiſe nach 
Fianarantſoa begaben. Ihre Angehörigen, 16 Frauen und Jungfrauen und 
9 Kinder, ließen ſie unter dem Schutze der beiden alten Miſſionare Engh und 
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Vig in Sirabe zurück. Als der in Betafo — 4 Stunden weſtwärts von Sirabe 
— ſtationierte franzöſiſche Reſident Alby von der Reiſe der Miſſionare hörte, 
ſchloß er ſich ihnen mit Rainijaonary und der Hälfte der Miliztruppen an, 
um eine mehrwöchentliche Inſpektionstour durch den Süden und Weſten ſeines 
aus gedehnten Bezirkes zu machen. Zum Schutze der Miſſionarsfamilien ließ 
er den Sekretär Fournier in Betafo und den Dolmetſcher und Vieereſidenten 
Gerbinis in Sirabe mit 5 franzöſiſchen Sergeanten und ungefähr 40 Miliz— 
ſoldaten zurück. Daß Alby den Generalgouverneur mit auf die Inſpektions— 
reiſe nahm, war ein großer Fehler. Denn kaum hatten die Rebellen durch 
ihre zahlreichen Spione erfahren, daß ſie auf Wochen hinaus vor einer 
Züchtigung durch den ſo gefürchteten Gegner ſicher waren, als ſie auch den 
Beſchluß faßten, die faſt ſchutzlos daliegenden norwegiſchen Miſſionsſtationen 
in Nordbetſileo dem Erdboden gleich zu machen und die Miſſionsgeſchwiſter zu 
ermorden. 

Schon am Pfingſtheiligabend verkündeten die Flammen, welche das 
Gotteshaus in Ambatomena, einer Filiale der norwegiſchen Miſſionsſtation 
Loharano, verzehrten, die bedenkliche Nähe des unbarmherzigen Feindes. Am 
erſten Pfingſtfeiertage füllte ſich die große Stationskirche Sirabes noch einmal 
mit einer andächtigen Gemeinde, die all ihre Sorgen und Seufzer in inbrünſtigem 
Gebet vor den Herrn brachte; aber ſchon am Nachmittage brachte ein Bote 
von dem vier Stunden entfernten Loharano die Schreckensnachricht, daß die 
Aufrührer die Station mit ſamt der Kirche ausgeplündert und niedergebrannt 
hätten. Es war dies beſonders für die mit in Sirabe verweilende Frau 
Guldbrandſen eine ſchmerzliche Botſchaft, weil ſie dort an der Seite ihres 
Mannes gewirkt hatte; aber ſie trug den ſchweren Schlag mit einem wahren 
Heldenmute, mochten auch immer neue Boten mit ihren Hiobspoſten von der 
Stätte der Zerſtörung kommen. 

In einem unter Gerbinis' Leitung abgehaltenen Kriegsrate beſchloß das 
kleine Häuflein der Europäer, ſich in dem ſolid gebauten zweiſtöckigen Wohn- 
hauſe des Miſſionar Roſaas zu verſchanzen; dasſelbe war mit Ziegeln gedeckt 
und konnte daher von den Feinden nicht ſo leicht in Brand geſteckt werden. 
Während die eingeborenen Chriſten ſich in ihrer Angſt nach allen Seiten hin 
zerſtreuten, retteten die Miſſionsgeſchwiſter das wenige, was fie vom Miſſions— 
eigentum und ihrer eigenen Habe bergen konnten, in Roſaas Haus, welches, 
ſo gut es ging, gegen einen Ueberfall verwahrt wurde. Unter denen, die dort 
eine Zufluchtsſtätte gefunden hatten, waren Gerbinis mit ſeiner jungen Frau, 
die Miſſionare Vig und Engh mit 16 Frauen und Jungfrauen und 9 Kindern, 
2 franzöſiſche Sergeanten, 20 Milizſoldaten, der Gouverneur Rabanona von 
Sirabe, der vormalige Gouverneur Raobelina von Betafo und noch einige 
befreundete Madagaſſen. Noch am Sonntag ſandte Gerbinis einen Eilboten 
nach Betafo um Verſtärkung, die dann auch am andern Morgen in Geſtalt 
von einem Sergeanten und 16 Milizſoldaten in Sirabe einrückte, ſodaß alſo 
im ganzen einige 70 Perſonen in Roſaas' Haus zuſammengedrängt waren. 

In banger Erwartung durchlebten die Eingeſchloſſenen die Nacht vom 
erſten zum zweiten Pfingſtfeiertag; mit Ausnahme der Kinder ſchloß kaum 
jemand ein Auge; denn jeden Augenblick glaubte man das Nahen der Feinde 
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zu hören. Stunde um Stunde verrann; im Oſten rötete ſich der Horizont, 
aber noch tauchten keine Rebellenſcharen auf. Waren ſie wieder in ihre Schlupf— 
winkel im Urwalde zurückgekehrt, zufrieden mit der Verheerung, die ſie in 
Loharano angerichtet hatten? So wagten ſich denn einige von den Miſſions— 
geſchwiſtern in den Morgenſtunden des zweiten Pfingſtfeiertages aus dem 
Hauſe heraus und eilten hinüber ins Sanatorium und ins Krankenhaus, 
um noch das ihnen Unentbehrlichſte von ihren Sachen zu retten. Da ver— 
kündete um 10 Uhr vormittags mit einem Male ein Mark und Bein erſchütterndes 
Geheul, daß der Feind im Anrücken war. Es war ein grauſiger Anblick, als 
von Oſten her über die nur teilweiſe mit Bäumen beſtandene Hochebene die 
nackten Geſtalten unter Tanzen und Springen herbeieilten und ihre im Sonnen— 
ſchein glitzernden Beile, Meſſer und Speere in der Luft ſchwangen. Kein 
Wunder, daß die armen Frauen und Kinder vor dem furchtbaren Looſe 
zitterten, das ihnen der entmenſchte Haufe zu bereiten gedachte. Den gräßlichſten 
Eindruck machte, wie auch die Männer bezeugen, das diaboliſche Gebrüll, 
welches die Rebellen ausſtießen. Gegen 1500 Eingeborene waren es, die, 
geſchart um eine blutrote Fahne, die Miſſionsſtation überſchwemmten. Der 
eine Haufe, welcher mit Gewehren ausgerüſtet war, umringte Roſaas' Haus 
und nahm es unter unabläſſiges Feuer, während die anderen mit ihren 
Beilen und Meſſern auf das Sanatorium und das Krankenhaus losſtürzten, 
um ihrer Plünderungs- und Zerſtörungswut freien Lauf zu laſſen. Als alles 
Wertvolle aus geraubt oder wenigſtens vernichtet war, ſetzten die Aufſtändiſchen 
beide Gebäude in Brand. 

Inzwiſchen hatte der andere Haufe einen wärmeren Empfang ſeitens der 
Eingeſchloſſenen gefunden, als er erwartet haben mochte. Gerbinis, welcher 
das Kommando übernommen hatte, leitete mit großer Ruhe und Umſicht die 
Verteidigung und verrichtete zuſammen mit ſeinen drei Sergeanten — wir 
führen hier die Namen der Tapferen an: Delalbre, Argaud und Maiſon — 
Wunder von Tapferkeit, ſodaß auch die eingeborenen Milizſoldaten aus ihrer 
Lethargie aufwachten und wacker auf den Feind losſchoſſen. Die beiden 
Miſſionare Vig und Engh, ſowie die drei Diakoniſſen Föreid, Hapſtad und 
Totland übernahmen den Sanitätsdienſt und machten ſich in jeder Weiſe 
nützlich, während den übrigen Frauen und Kindern der Oberboden des Hauſes 
als Zufluchtsort angewieſen war. Auch ſie beteiligten ſich an der Verteidigung, 
indem fie zuſammen mit dem alten Gouverneur Raobelina in innigem Gebete 
zu dem Herrn um Hilfe und Rettung ſchrieen. 

Die Erbitterung, mit welcher auf beiden Seiten gekämpft wurde, war 
unbeſchreiblich. Wie ein Hagelwetter praſſelten die Kugeln auf das Dach und 
gegen die Wände des Hauſes. Als Vig einmal die Bodentreppe hinaufſtieg, 
um nach den Frauen und Kindern zu ſehen, ſchlug eine Kugel dicht neben 
ſeinem Fuße in die Wand und riß einen Backſtein heraus, der mit einem 
derben Anprall gegen ſein Bein fuhr, und oben auf dem Boden hätte ihm 
ein zerſchoſſener Dachziegel bei einem Haare den Kopf zerſchmettert. Unter 
dieſen Umſtänden mußten Frauen und Kinder den Boden räumen und ſich in 
zwei kleine Stuben im Oberſtock zurückziehen. Zu Zeiten war das Getöſe des 
Feuergefechtes und das Geheul des Feindes ſo arg, daß die Verteidiger glaubten, 
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die Aufſtändiſchen wären ſchon in die unteren Räume des Hauſes eingedrungen. 
Während des wütenden Kampfes hatten ſich inzwiſchen die Plünderer auch 
über Dr. Ebbells neues Wohnhaus hergemacht, und wenn auch Gerbinis, der 
mit ſeinem Gewehr den Hofraum beſtrich, gar manchen Rebellen niederſchoß, 
ſo ſchlugen doch bald die Flammen aus dem ruinierten Hauſe heraus. 

Um den Feind ſich nicht in unmittelbarer Nähe des Roſaasſchen Hauſes 
einniſten zu laſſen, machte Sergeant Delalbre mit einigen Milizſoldaten mehr— 
mals Ausfälle. Vei einem derſelben erhielt er eine böſe Wunde an der einen 
Hand, mit welcher er ein nach ſeinem Kopfe geſchleudertes Meſſer aufgefangen 
hatte. Der tapfere Mann ließ ſich aber dadurch nicht anfechten, ſchoß ſeinen 
Feind nieder und ſetzte, nachdem ihn eine Diakoniſſe verbunden und die Blutung 
geſtillt halte, von der Veranda des Hauſes aus den Kampf unerſchrocken fort. 
Um 5 Uhr nachmittags, nach ſieben ſchweren Stunden, ſchwieg endlich der Lärm 
des Gefechts; ermattet zogen ſich die Rebellen, die infolge der wohlgezielten 
Schüſſe der vier Franzoſen ungefähr 100 Tote auf der Walſtatt ließen, in die 
noch ſtehengebliebenen Stationsgebäude zurück, und das eingeſchloſſene Häuflein 
konnte wieder ein wenig aufatmen. 

Als die Dämmernng hereinbrach, flammte eine ungeheure Lohe am 
weſtlichen Horizonte auf; die Unmenſchen hatten ſogar ihre ausſätzigen Lands⸗ 
leute nicht geſchont, ſondern dieſelben aus ihren Häuſern in Nacht und Nebel 
hinausgejagt und die ganze Nieder laſſung Ambohipiantrana niedergebrannt. 
Die beſcheidene Habe der Ausſätzigen wurde natürlich auch geplündert und 
unter anderen der von der Miſſion für die Kranken beſchaffte Reisvorrat im 
Werte von 800 M. fortgeſchleppt. Weil die verhaßten „Europäer“ die Stadt 
angelegt hatten, ſo — urteilten die Rebellen — mußte ſie dem Boden gleich 
gemacht werden, gleichviel, ob die Kranken dabei umkamen oder nicht. Die 
Miſſionsgeſchwiſter waren wie erſtarrt über dieſe Schandthat, die alles überbot, 
weſſen ſie den entmenſchten Feind ſür fähig gehalten hatten. „Meine armen 
Ausſätzigen!“ ſo klagte beſonders die Schweſter Marie Föreid, die bis dahin 
wie eine Mutter Tag für Tag ſich um die Elendeſten unter den Elenden 
abgeſorgt hatte. 

Je weiter die Nacht vom zweiten auf den dritten Pfingſtfeiertag vorſchritt, 
umſomehr rötete ſich der Himmel; bald waren die Feuerſäulen, die im Weſten, 
Süden und Oſten emporzüngelten, kaum mehr zu zählen. Thränen im Auge 
ſagten ſich die in langjähriger Arbeit ergrauten beiden Miſſionare: „Das ſind 
die Kirchen, die wir unter ſo vieler Mühe und mit jo ſchweren Opfern zus 
ſammen mit den eingeborenen Chriſten in den letzten Jahrzehnten erbaut 
haben!“ Vom Feinde wurden die Belagerten übrigens in der Nacht nicht 
beläſtigt, und auch am Dienſtag-Vormittag waren die einzelnen Haufen noch 
zu ſehr von dem Wegſchaffen der auf der Station und in der Umgebung 
gemachten Beute in Anſpruch genommen, als daß ſie den Angriff alsbald 
erneuert hätten. Inzwiſchen ſchaute das kleine Häuflein in ſeiner Bedrängnis 
ſehnſüchtig nach Hilfe aus, die man von dem in Betafo ſtationierten Poſten 
erwartete. Sobald in der Ferne von Weſten her ein Trupp Menſchen auf⸗ 
tauchte, glaubte man, daß die Hilfe nahe. Man ſchwenkte die franzöſiſche 
Trikolore auf der weſtlichen Veranda des Hauſes und gab allerlei Lebens- 
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zeichen von ſich; aber kein Gegenſignal war zu ſehen. Dreimal hofften die 
Armen und ebenſo oft wurden ſie bitter enttäuſcht. Wie ſie hinterdrein erfuhren, 
war Fournier mit ſeiner kleinen Schar ſchon am zweiten Pfingſtfeiertag nach— 
mittags aus Betafo ausmarſchiert; aber als er von weitem die Flammen ſah 
und kein Gewehrfeuer mehr hörte, glaubte er, daß die Belagerten nicht mehr 
am Leben wären, und rückte in Eilmärſchen nach Antananarivo ab. 

Dienstag Mittag hob der Kampf mit erneuter Erbitterung wieder an. 
In noch größeren Scharen als am Tage zuvor ſtürmten die Raſenden auf 
das Haus ein; das Getöſe war furchtbar, und die armen Frauen glaubten 
jeden Augenblick, daß nunmehr alles verloren ſei, umſomehr, als es dem 
Feinde gelang, ſich im Hofraume in einem Nebengebäude einzuniſten. Aber 
die tapferen Verteidiger ließen ſich nicht einſchüchtern. Sie hatten im Boden 
und in der Seitenwand der Veranda Schießſcharten angebracht und ſchoſſen 
mit ſicherer Hand die Angreifer nieder, wobei ſich Delalbre beſonders wieder 
durch ſeine Kaltblütigkeit auszeichnete. Jedesmal, wenn er einen Feind ge— 
troffen hatte, rief er: „Sara va, tompoko e!“ oder: „Veloma, tompoko!“ 
(Lebe wohl, mein Herr; fahr' wohl, mein Herr.) Während eines Ausfalles, 
wobei es galt, das von den Feinden beſetzte nächſte Haus niederzubrennen, 
pflückte Delalbre ein paar Roſen und überreichte ſie mit einer höflichen Ver— 
beugung den Frauen im Hauſe. Ein charakteriſtiſcher Zug für den echten 
franzöſiſchen Troupier. 

Während des Kampfes am Dienstag Nachmittag hörten die Belagerten mit 
einem Male von der Kirche her Axtſchläge und wildes Geheul. Auch das ſchöne 
Gotteshaus ſollte der Wut der Aufſtändiſchen zum Opfer fallen. Unter dem Geläut der 
Kirchenglocke zertrümmerten die Wilden Kanzel, Altar, Taufſtein und Harmonium; 
weder die ſtattlichen Kirchenbänke, noch die ſchönen Spitzbogenfenſter wurden 
verſchont. Das brauchbare Holzwerk und Balkengefüge ſchleppte man fort; alles 
Uebrige wurde in Stücke gehauen. Während die Eingeſchloſſenen dieſem Zer⸗ 
ſtörungswerke ohnmächtig zuſehen mußten, hörten plötzlich die Diakoniſſe Marie 
Föreid und Ellen Engh, die Tochter des Miſſionars, eine Stimme rufen: „Seht ihr 
nicht die Scharen im Süden? Wollt ihr nicht euer Leben retten?“ Alsbald 
ergriff die Plünderer ein paniſcher Schrecken; alle ſtürmten aus der Kirche 
heraus und ſtoben in überſtürzter Flucht aus einander. Die Miſſionsgeſchwiſter 
dachten nichts anderes, als daß ſich von Süden her der Reſident und Raini— 
jaonary zur Rettung nahe. Aber ihre Augen konnten niemand entdecken. 
Die Stimme, wie der ganze Vorgang, erſcheint den Geretteten heute noch als 
unerklärliches Wunder. Im Verlaufe des Nachmittags wurde auch Rabanona, 
der Gouverneur von Sirabe, durch eine feindliche Kugel tötlich verwundet. 
Als um 5 Uhr das Feuer der Rebellen ſchwieg, hielten die Belagerten 
Kriegsrat. Es ſtellte ſich heraus, daß von dem geſamten Munitions— 
vorrate nur noch wenige Patronen vorhanden waren; man ſtand alſo dem 
nächſten Anſturm wehrlos gegenüber. In dieſen fürchterlichen Augenblicken 
wurde der Vorſchlag laut, in der Nacht durch die Reihen der Feinde hindurch 
nach der eine ſtarke Tagesreiſe entfernten Grenzfeſte Nanatonana zu entfliehen. 
Aber Miſſionar Vig erhob ſeine Stimme dagegen; es waren keine Tragſtühle 
vorhanden, um die Frauen und Kinder zu transportieren; auch war voraus⸗ 
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zuſehen, daß die Feinde die kleine Schar einholen und überwältigen würden. 
Die meiſten wollten lieber im Hauſe ſterben, als ſich unterwegs hinſchlachten 
laſſen. Für immer unvergeſſen wird den Miſſionsſchweſtern jene Nacht von 
Dienſtag zu Mittwoch bleiben. Als Gerbinis offen erklärt hatte, daß eine 
Fortſetzung des Kampfes unmöglich ſei, und der folgende Tag vorausſichtlich 
ihr letzter ſein werde, bereiteten ſich alle, jung und alt, auf ein ſeliges Sterben 
vor. Im Gebet kam Frieden in das Herz der Bedrängten. Sie fürchteten 
den Tod nicht, ſondern baten Gott, wenn es nicht ſein Wille ſei, ſie zu retten, 
daß er ſie bald zu ſich nehmen möge in ſein Himmelreich. Nur vor einem 
graute den Armen, vor den vorausſichtlichen Martern und Schandthaten, die 
vorher die Feinde an ihnen verüben würden. Dann wieder ſprach eines dem 
andern Mut ein: „Sollte Gott es zulaſſen, daß die Heiden über ſeine 
Gläubigen triumphieren? Iſt es ihm nicht ein Kleines, die Seinen auch aus der 
Hölle Rachen zu erretten?“ — „Nein, nein; es iſt nicht möglich daß wir ver: 
derben“, ſprach ihnen dann eine innere Stimme Troſt ein. 

So brach der Mittwochmorgen an; dann und wann fiel ein Schuß, aber 
im Vergleich zu den beiden vorhergehenden Tagen herrſchte eine unheimliche 
Ruhe. Einer der Sergeanten machte einen Ausfall und ſetzte die Wohnung 
des Paſtors Rajaona in Brand, damit ſie dem Feinde nicht als Stützpunkt 
dienen könne. In der Nacht zuvor hatte, ſich der wackere eingeborene Lehrer 
Israel von Loharano aus dem Hauſe hinausgeſchlichen, um den tollkühnen 
Verſuch zu machen, von Nanatonana Hilfe herbeizuholen. Als die Feinde 
endlich im Laufe des Vormittags ſich wieder in Bewegung ſetzten, rückten ſie 
nicht mehr in geſchloſſenen Maſſen, ſondern in kleinen Trupps vor. Sie 
hatten ihren Angriffsplan geändert. Da die Beſchießung des Hauſes keine 
nachhaltige Wirkung hatte, ſo wollten ſie es nun mit der Brandfackel verſuchen, 
die „Vazaha“ (Europäer) aus ihrem Schlupfwinkel zu vertreiben. Während 
der Morgenſtunden war von den Eingeborenen eine Menge Brennmaterial 
geſammelt worden. Dies ſchleppten ſie nun vor das Haus, um es in Brand 
zu ſtecken; in die Flammen ſollte dann „Sakay“ (Cayennepfeffer) geworfen 
werden, deſſen giftiger Rauch den Belagerten das Atmen unmöglich gemacht 
hätte. Zum Ueberfluß hatten andere Spaten zur Hand, um die Grundmauern 
des Hauſes zu unterwühlen, und es ſo zum Einſturz zu bringen. 

Was ſollten die Belagerten mit ihren paar Patronen dagegen machen? 
Immer näher rückten die hinter den Grasbündeln und Brennholz ſich 
geſchickt verſteckenden Feinde. Deutlich gellten den Miſſionsgeſchwiſtern die 
Spottreden der Heiden in die Ohren: „Wo iſt nun euer Gott? Jeſus iſt 
begraben!“ Da — die Uhr zeigt gerade auf Mittag — wälzte ſich die Abhänge 
im Weſten eine große Schar Bewaffneter herab, voran zwei Reiter. Sollte es möglich 
ſein, daß noch im letzten Augenblicke ſich die Retter nahen? Mit fieberhafter 
Eile gaben die Belagerten von der Veranda ein Notſignal, und ſiehe da, von 
dem Heerhaufen herüber flattert im Winde als Rettungsbotlſchaft eine weiße 
Fahne. Allen voran jagen auf ſchaumbedeckten Roſſen die beiden Brüder 
Rainijaonary und Radaſy herbei; ihnen folgt hart auf dem Fuße der Reſident 
Alby mit ſeiner Truppe. Die nun folgende Szene zu beſchreiben, iſt die 
Sprache zu arm. Ein Jubelgeſchrei rang ſich von den Lippen der Geretteten 
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los, daß das ganze Haus widerhallte; man ſank ſich in die Arme, lachte und 
weinte. Die Madagaſſen im Hauſe tanzten vor Freude. 

Indes hielten die Feinde wie erſtarrt mitten in ihrem Angriff inne; ſie 
flohen nicht; denn ihre Anführer hatten das Gerücht ausgeſprengt, daß der 
Reſident Alby und der Milizkommandeur La Grange ermordet worden wären, 
und daß der Generalgouverneur Rainijaonary ſich an die Spitze der Auf— 
ſtändiſchen geſtellt habe. Sie glaubten daher beim Heranrücken der Soldaten 
ſteif und feſt, in ihnen Bundesgenoſſen zu finden. Einzelne Eingeborene, die 
im ſtillen den Wunſch hegten, die Miſſionsgeſchwiſter gerettet zu ſehen, hatten 
zudem die Kriegsliſt gebraucht, den Aufſtändiſchen einzureden, daß ſie ſich auf 
Rainijaonary ſicher verlaſſen könnten. Um ſo ſchrecklicher war die Ernüchterung. 
Wie ein paar Racheengel fielen die beiden Brüder über die Mordbrenner her. 
Sie nahmen ſich nicht einmal Zeit, erſt die Geretteten zu begrüßen, ſondern 
wandten ſich ſtracks gegen den dichteſten Haufen der Rebellen. Von Pardon— 
geben war keine Rede, und ehe der Abend herabſank, zählte man 250 Leichen 
auf dem Schlachtfelde. 

Mit tiefbewegtem Herzen waren inzwiſchen die Befreiten das erſte Mal 
wieder hinaus in Gottes freie Natur getreten; unwillkürlich kamen über ihre 
Lippen die Worte des 126. Pſalms: „Wenn der Herr die Gefangenen Zions 
erlöſen wird, ſo werden wir ſein wie die Träumenden. Dann wird unſer 
Mund voll Lachens und unſere Zunge voll Rühmens ſein. Da wird man 
ſagen unter den Heiden: Der Herr hat Großes an ihnen gethan!“ 

Wohl miſchten ſich auch Seufzer in ihre Freude, wenn ſie ringsum die 
rauchgeſchwärzten Ruinen ſahen, die, gering gerechnet, zum Wiederaufbau 
eine Geldſumme von 120 000 Mark beanſpruchen werden. Aber man tröſtet 
ſich mit der Hoffnung: „die Opferwilligkeit der treuen Freunde in der Heimat 
wird uns nicht im Stich laſſen!“ Aber wer trennt ſich da von dem Häuflein 
der Geretteten und eilt flüchtigen Schrittes gen Weſten? Es iſt die Schweſter 
Marie Föreid, der die Sorge um das Schickſal ihrer lieben Ausſätzigen keine 
Ruhe läßt. Mehrere Frauen ſuchen ſie unterwegs aufzuhalten, da noch Feinde 
in der Umgebung verſteckt liegen; ſie geht auch ein paar Schritte mit ihnen 
zurück, aber dann treibt es ſie doch wie mit unbezwinglicher Macht wieder 
vorwärts. Kaum kann ſie ſich auf den ihr ſonſt ſo wohlbekannten Weg be⸗ 
finnen; jo wirkt noch die ausgeſtandene Angſt der letzten Tage und Nächte 
auf ihren armen Kopf ein. Da begegnet ihr ein neunjähriges Sklavenkind 
und erzählt, daß von den Ausſätzigen niemand in den Flammen umgekommen 
ſei. Nun erſt kommt die Freude an ihrer eigenen Rettung in der Schweſter 
recht zur Geltung; hier und dort findet ſie ein Glied der Ausſätzigenkolonie. 
Sie wäſcht ihre Wunden, labt die Verdurſtenden mit Waſſer, bettet ſie in den 
Schutz einer Laubhütte, und hat innerhalb einer Woche glücklich wieder 170 
Kranken ein Unterkommen bereitet. 

Doch, wie war es zugegangen, daß die Hilfe für die Belagerten noch 
rechtzeitig eintraf? Reſident Alby war mit ſeinen Begleitern bis weit hinab 
nad Fianarantſoa gekommen und wollte die Reiſe in nordweſtlicher Richtung 
nach der Feſtung Midongy im Sakalavalande fortſetzen. Da wurde Rainijoa⸗ 
nary von einer plötzlichen. Unruhe überfallen und riet von dem Marſche nach 
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Midongy ab. Nun wollte Alby wenigſtens den Weſten ſeines Bezirkes be— 
ſuchen; er wäre dann erſt Ende der Pfingſtwoche wieder nach Betafo zurück— 
gekommen, alſo zu ſpät, um die Miſſionsgeſchwiſter von einem fürchterlichen 
Tode zu erretten. Da erkrankte Rainijoanarys Gattin, die mit im Reiſezuge 
war, und der rückſichtsvolle Reſident beſchloß, direkt nach Betafo zurückzukehren. 
Eben war die Truppe nach einem angeſtrengten Marſche in Ranomainty, eine 
kurze Tagereiſe von Betafo, eingerückt, als ſie von dem Ueberfall auf Sirabe 
hörte. Trotz der Ermüdung brach der Reſident am ſelben Abend wieder auf 
und war nach einem Gewaltmarſch über Betafo, wo Radafy mit feinen Leuten 
zu ihm ſtieß, gerade zur rechten Stunde in Sirabe, um die Belagerten aus 
des Todes Rachen zu erretten. Fürwahr, eine Fügung des treuen Gottes, 
der das Seufzen ſeiner Kinder erhört! 

Die Kunde von den fürchterlichen Vorgängen in Sirabe war natürlich 
ſchnell nach Antananarivo und nach dem Süden gedrungen. Ueberall gab 
man die Miſſionsgeſchwiſter verloren und Dr. Borchgrevink hat mit den Seinen 
in der Hauptſtadt furchtbare Tage des Hangens und Bangens durchlebt, bis 
endlich ein Brief von Miſſionar Vig die wunderbare Rettung meldete. Noch 
ſchlimmer war die ſeeliſche Qual für die von der Konferenz in Fianarantſoa 
heimkehrenden Männer der in Sirabe zurückgebliebenen Frauen. Nach den 
ihnen zugehenden Hiobspoſten mußten ſie als ſicher annehmen, daß ihre Lieben 
den Märtyrertod geſtorben waren; da bringt mit einem Male ihr alter treuer 
Poſtbote ihnen die Botſchaft, daß die Ihren der Gefahr glücklich entronnen 
ſind. Welch ein vielfacher Lobpreis ſtieg da nicht in jener Abendſtunde aus 
den Herzen der Glaubensboten gen Himmel empor und wie eilten ſie nicht in 
den nächſten Tagen gen Norden, bis ſie endlich die Ihren von Angeſicht zu 
Angeſicht wiederſahen. Einem jener Miſſionare war in dieſen Tagen ob der 
ausgeſtandenen Gemütsbewegung das Haar in wenig Stunden ergraut! 

Seitdem iſt in Sirabe eine größere Anzahl franzöſiſcher Soldaten zum 
Schutze der Station eingezogen; aber noch grollt der Aufſtand an den Grenzen 
der Betſileoprovinz. Möge der Herr, der die Seinen in ſo wunderbarer Weiſe 
erhalten hat, auch ferner die Glaubensboten in ſeinen Schutz nehmen und dem 
armen Lande den wahren Frieden ſchenken! 


Litteratur⸗ Bericht. 


1. Lepſius: „Armenien und Europa. Eine Anklageſchrift wider 
Die chriſtl. Großmächte und ein Aufruf an das chriſtl. Deutſchland.“ 
Berlin. Akad. Buchhdölg. W. Faber & Co. 2. Aufl. 1896. 2 Mk. — Der 
ebenſo unterrichtete wie mutige Verfaſſer dieſes ergreifenden Buches hat in ur— 
kundlicher Begründung und Beleuchtung über die entſetzlichen Vorgänge in 
Armenien Thatſachen zuſammengeſtellt, welche ſchreien, und wir begleiten 
ſeine Veröffentlichung dieſer Thatſachen mit dem Wunſche, daß dieſer Schrei in 
Millionen Menſchenherzen Entrüſtung und Teilnahme hervorrufe. Der Inhalt 
dieſes gewaltigen Buches ſtellt uns vor zwei erſtaunliche Dinge: 1. vor eine 
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Fülle von Schandthaten, wie ſie in der Weltgeſchichte kein Analogon finden, 
und 2. vor eine Fälſchung der öffentlichen Meinung, die darauf hinarbeitet, 
für die Mörder Partei zu ergreifen. Man weiß kaum, worüber man ſich mehr 
wundern ſoll, ob darüber, daß am Ende unſres Jahrhunderts eine ſo greuel— 
hafte Abſchlachtung von hunderttauſend meiſt unſchuldiger Menſchen möglich, 
oder darüber, daß der Sturm ſittlicher Entrüſtung, den dieſe unmenſchlichen 
Greuel hervor zu rufen begonnen haben, als eine verwerfliche Erregung ge— 
brandmarkt wird. Man hat keinen parlamentariſchen Ausdruck für die ad— 
vokatiſchen Künſte einer die öffentliche Meinung verwirrenden Preſſe, die zum 
Teil in Widerſpruch mit ihren liberalen Anſchauungen ſich zur Anklägerin 
einer gemordeten Nation und zur Verteidigerin einer mohammedaniſchen 
Regierung macht, welche ſich grundſätzlich durch Raub, Brand, Mord und Ent— 
ehrung beſudelt. Lepſius beweiſt durch unanfechtbare, weſentlich amtlich und 
urkundliche Zeugniſſe die türkiſche Schuld wie die Unſchuld der großen Menge 
der hingeopferten Armenier. Und man muß der Tapferkeit des Mannes die 
höchſte Anerkennung zollen, daß ſie alles einſetzt, der „Wahrheit über Armenien“ 
zum endlichen Siege zu verhelfen, und ſich nicht mundtot machen läßt durch 
die Gegenagitationen einer ſchlecht unterrichteten und voreingenommenen Preſſe. 
Bis jetzt ſind 7000 Expl. des Buches ausgegeben; möchte es bald in 50 000, 
Exemplaren verbreitet werden! 

Wir ſchließen dieſe Anzeige mit der Kundgebung, welche die ſächſiſche 
Prov.⸗Synode nahezu einſtimmig in der Armeniſchen Frage erlaſſen hat: 

„Die Provinzial-Synode ſchließt ſich den zahlreichen Kundgebungen ſitt— 
licher Entrüſtung wie mitleidsvoller Teilnahme an, welche das namenloſe Elend 
hervorgerufen, das türkiſcher Fanatismus, von verhältnismäßig wenig 
Schuldigen abgeſehen, über hunderttauſende unſchuldiger Männer, Frauen und 
Kinder des armeniſchen Volkes gebracht hat.“ 

Wie über die unmenſchliche Grauſamkeit, die durch Mord und Brand, 
Marter und Entehrung einem ganzen Volke unſagbares Leid bereitet hat, 
ſpricht die Synode vornehmlich über die Schwertbekehrungen ihren Abſcheu 
aus, durch welche zehntauſende chriſtlicher Armenier zur Annahme des Islam 
und zur Verwandlung ihrer Kirchen in Moſcheen gezwungen worden ſind. 

Zugleich giebt die Synode der Bewunderung Ausdruck für die zahl— 
reichen Erweiſungen chriſtlichen Heldenmutes, der den ſchmerzlichſten Tod der 
Verleugnung des Glaubens vorgezogen hat. 

Angeſichts der furchtbaren Not, welche der Raub ihrer Güter und der 
Mord ihrer Verſorger über eine halbe Million unglücklicher Opfer eines grau— 
ſamen Fanatismus gebracht hat, fordert endlich die Synode die Glieder der 
Provinzial-Kirche zu thatkräftiger Barmherzigkeit und brüderlicher Fürbitte auf.“) 

2. Reichelt: „Die Himalaya-Miſſion der Brüdergemeine.“ 
Mit 19 Bildern. Gütersloh, Bertelsmann 1896, 1 Mk., geb. 1,50 Mk. — Den 
Miſſionsfreunden iſt der hier behandelte Gegenſtand nicht unbekannt, nament⸗ 
lich ein feſſelndes Schriftchen von Schneider (Ein Miſſionsbild aus dem weſtl. 

) Gaben zur Linderung der furchtbaren Not der beraubten und ver— 


waiſten Armenier find an den Verleger dieſer Zeitſchrift, welcher das Schatz⸗ 
meiſteramt der Hilfsaktion übernommen hat, einzuſenden. 
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Himalaya. Gnadau 1880) hat ihn ſchon vor Jahren behandelt und auch 
dieſe Zeitſchrift hat ſeiner wiederholt gedacht. Das Büchlein von Reichelt giebt 
eine Ueberſicht, die ſich an ſchriftſtelleriſcher Virtuoſität mit dem Schneiderſchen 
nicht meſſen, aber allen empfohlen werden kann, die ſich gern mit dieſer ab⸗ 
gelegenen Geduldsmiſſion der Brüdergemeine bekannt machen wollen. Die Bilder 
ſind anziehend obgleich in techniſcher Beziehung nicht durchweg vollkommen. 


3. Von den „Miſſionsbildern mit Verſen für Kinder“ iſt Nr. 3 
und 4 (Oſtafrika und China) neu erſchienen. Die in 1. Auflage mißlungenen 
Bilder ſind in ganz neuen Farbenplatten angefertigt worden, ſodaß ſie in 
dieſer Auflage allen billigen Kunſtanforderungen entſprechen. Die Heftchen 
erfreuen ſich bei den Kindern, für die ſie doch beſtimmt ſind, ſteigender 
Beliebheit. Wek. 

4. Grundemann: Miſſionsfeſte und Miſſionspredigtreiſen. 
Erfahrungen auf dem Gebiete des pommeriſch-märkiſchen Miſſionslebens in 
Novellenform. Leipzig 1896. Fr. Richter 0,50 Mk. — Die handliche, kleine 
Broſchüre bildet eine Sonderausgabe mehrerer im „Pfarrhauſe“ erſchienener 
Artikel, die von vielen Leſern des genannten Blattes ſehr beifällig aufgenommmen 
waren. Der Verfaſſer hat ſeine während nahezu 4 Jahrzehnten auf dem Gebiete 
des heimiſchen Miſſionslebens geſammelten Erfahrungen zu einer einheitlichen 
Darſtellung vereinigt. Die Hauptzüge und ſelbſt manche kleine Nebenzüge, 
laſſen ſich mit beſtimmten Thatſachen belegen, die für ſich ein buntes Durd)= 
einander bilden würden, hier aber zu einem einheitlichen Ganzen verſchmolzen 
find. Wie der Titel angiebt, iſt die Darſtellung total beſchränkt auf die 
beiden Provinzen Pommern und Brandenburg. Man deute alſo die Novelle 
nicht als Behandlung des Miſſionslebens im allgemeinen. Gerade jene Pro— 
vinzen bieten für die Miſſion einen ſehr verſchiedenartigen Boden. Das 
Schriftchen läuft darauf hinaus, daß dieſe Unterſchiede nicht überſehen werden 
dürfen. Eines ſchickt ſich nicht für alle. Zuerſt werden uns die herrlichen, 
aus erwecktem chriſtlichen Volksleben entſproſſenen Miſſionsfeſte vorgeführt. 
Der Held der Geſchichte wird ſelbſt durch ein ſolches erweckt und für die 
Miſſion gewonnen. Dann führt uns der Verfaſſer in eine Gegend ganz 
anderer Art, wo trotz alter kirchlicher Gewohnheit ein chriſtliches Leben in der 
angedeuteten Form ebenſo wie die Miſſton ſaſt ganz unbekannt ſind. Eine Ueber⸗ 

tragung der Miſſionsfeſte auf ſolche Gemeinden will nicht gelingen. Der 
Verfaſſer hat hier ein Beiſpiel deutlichſter Art vorgeführt. Sollte der mittlere 
Durchſchnitt der Verhältniſſe dargeſtellt werden, ſo würden vielleicht Feſte, die 
um der Paſtoren willen von den Gemeinden hingenommen werden, ſich eine 
Zeit lang halten, aber ohne im Volke Wurzel geſchlagen zu haben, nach dem 
Abgange ihres Gründers wieder verſchwinden, der Wirklichkeit noch näher 
kommen. 

Dem gegenüber zeigt die Geſchichte in der ſtillen Geduldsarbeit des 
Paſtors ein Mittel zur Weckung der Miſſion auch unter ſolchen ungünſtigen 
Bedingungen. Angeregt wird ſie hier durch die Miſſionspredigtreiſe, wo— 
mit natürlich nicht behauptet ſein ſoll, daß dieſe die einzige Anregung ſei. 
Aber ſie iſt geeignet, auf den Paſtor wie auf die Gemeinde, eine ſolche aus⸗ 
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zuüben. Die Einrichtung ſolcher Reiſe, beſonders wie ſie von der Brandenburgiſchen 
Miſſionskonferenz als „Miſſionspredigteyklus“ veranſtaltet wird, iſt hier 
eingehend beſchrieben. Dabei tritt des Verfaſſers Bemühung um eine nüchterne, 
ſachliche Auffaſſung der Miſſion in den Vordergrund. „Wo Gottes Winde 
wehen“, da klopft der Lebenspuls der Miſſion von ſelber ſtärker; aber das 
läßt ſich mit Menſchenkunſt nicht erzwingen. Das letzte Kapitel zeigt die Er— 
folge einer treuen, ſtillen Miſſionsarbeit in der Gemeinde, die freilich zunächſt 
nur als ſchwache Keime hervortreten, aber um ſo ſicherer zur Hoffnung auf 
lebenskräftige Entfaltung berechtigen. 

Wir glauben, daß mancher Paſtor aus dieſem Büchlein ein gut Stück 
lernen kann. Vor einem Irrtum möchten wir warnen. Die Geſchichte berührt 
ſich mit den bekannten, volkstümlichen „Vater Chriſtliebs Abendunterhaltungen“, 
iſt aber durchaus nicht, wie dieſe, für die Gemeinde berechnet, und es wäre 
ein ſtarker Mißgriff, ſie der letzteren darzureichen. Das vorliegende Büchlein 
gehört — ſeinem erſten Erſcheinen entſprechend — ins Pfarrhaus und vor 
allem in die Studierſtube. Gr. 


Im fernen Indien. 


Eindrücke und Erfahrungen 


im Dienſt der lutheriſchen Miſſion unter den Tamulen 
von 


Georg Stoſch, 
Paſtor am Eliſabeth-Krankenhaus zu Berlin. 


Der Reichsbote ſchreibt: 

Der ſprachgewandte und feinſinnige, theologiſch tief gegründete und 
miſſionariſch durchgebildete Verfaſſer hat uns ein Buch über Indien geſchenkt, 
welches die vollſte Aufmerkſamkeit aller Miſſionsfreunde namentlich unter den 
Gebildeten verdient. Es iſt zunächſt ein eigenartiges Werk, fern von jeder 
Schablone. Die übliche Form der Reiſetagebücher iſt verlaſſen, die umſtändlichen 
Kapitel „Land und Leute“, „Geſchichte der Miſſion“ ac. fehlen; es iſt eben das, 
was der Titel verſpricht: Eindrücke und Erfahrungen. Eindrücke, d. h. Indien, 
wie es ſich dem Verfaſſer zuerſt dargeſtellt; Erfahrungen, d. h. was der Ver⸗ 
faſſer bei eigener Miſſionsthätigkeit in Indien erlebt. Der Stil in den einzelnen 
Auſſätzen iſt immer meiſterhaft; der blumenreiche und farbenprächtige, wie ihn 
Stoſch uns ſonſt gern bietet, iſt nur bei den Schilderungen des Landes ge— 
braucht, wo er auch vollſtändig am Platz iſt; in den anderen Aufſätzen iſt er 
von edler Nüchternheit. Alles iſt ſo intereſſant geſchrieben; ſo leicht kommt 
man nicht von der Lektüre eines Kapitels fort. Einige Abſchnitte ſind für den 
Miſſionsfachmann von größter Wichtigkeit, z. B. „Das engliſche Schulweſen in 
Indien“ und „Einige Grundbegriffe der Religion in tamuliſcher Sprache.“ Doch 
ſind ſie auch für alle gebildeten Kreiſe intereſſant und verſtändlich. Sehr 
feſſelnd iſt „Indiſcher Muſik-⸗Enthuſiasmus“, enthaltend den Bericht eines 
Inders über eine muſikaliſche Soiree in einem Europäerhauſe. Alles in allem 
iſt das Werk vortrefflich; faſt alles eignet ſich zum Vorleſen in Miſſions⸗ 
vereinen; vieles dient zur Bereicherung der Miſſionswiſſenſchaft, und nichts 
möchten wir vermiſſen. Auch der Verleger hat ſein Beſtes gethan. Wir wünſchen 
dem Buch von Herzen den ihm gebührenden Abſatz. 


587 


Inhalt. 


I. Geſchichtliches, Statiſtiſches und Ethnologiſches. 


Der Anteil des evangeliſchen Deutſchland an dem Werke der 
Weltchriſtianiſierung. Vom Herausgeber . . 
Der gegenwärtige Stand der Rheiniſchen Aue I und II. 


Bon Kriele „ 20,67 
Die neueren Sriftenfeindlichen. Beugungen in hne. Von 
Hartmann Eh: 2 
Die Lage in Madagaskar. 5 Von Kurze 97. 162. 271. 441 
Die Miſſionsgeſellſchaft Berlin J. Von Genſichen . 14 
Die Miſſionsbewegung unter den Studenten Englands. Von 
Clemen 9 
Die Baſeler Miſſion auf ihren Arbeitsfeldern. Von Würz 1 
Eine chineſiſche Kreuzigung. Von Davis. 180 
Der gegenwärtige Stand der an der erangeli chen Brüder⸗ 
gemeine. Von Buchner. 202 
Die ſkandinaviſche Santhalmiſ ſion. I und II. Von Vahl 2200. 262 
Miſſion Von v. Schwartz 2250 
vb Paul Nicher, 278 
Die Miſſion in Kaiſer 5 I-III. Von 
Grundemann . 297% 357 105 
Der gegenwärtige Stand der Goßnerſchen ll Bon 
Knttisit . . 3 


Die Kols nach dem Regierungs⸗ Cenſus von 1891. Von Hahn 329 
Die Kongomiſſion des ſchwediſchen Miſſionsbundes. I und II. 


Von Berlin ee eee 
Die evangeliſche Miſſions⸗ Geſellſchaft für Deutſch⸗Oſtafrika. 

Von Winkelmann ie ehe 
Der Allgemeine evangeliſch- proteſtantiſche Miſſions-Verein. 

Von Arndt. . . 
Wie es in den einheimischen Gemeinden auf Hawaii febt. Vom 

eber ee N 
Der Studentenbund für Miſſion. Vom demf elben 145 477 
Die römiſche Miſſion in deutſchen Schutzgebieten. Von Being 

von Arenberg. i ee 480 
Die Norddeutſche Miſſions⸗ Geſellſchaft. Von Zahn 489 
Das Chriſtentum in Uganda. Von Julius Richter. . 538 
Der Jeruſalems⸗Verein Von Schlicht . nr 
Der Berliner Frauen⸗Verein. Von Gott] chalk n 
Die Schreckenstage von Sirabe. Von Kurze . 575 
Miſſionsrundſchau: 

denn 40. 88 


588 Inhalt. 


Britiſch⸗Indien. Von demſelden 137, 187. 


Japan. Vom Herausgeber 


Gemiſchte Zeitung. Vom Herausgeber . . 86. 134. 187. 


II. Theoretiſches, Apologetiſches und Polemiſches. 


Nationalität und Internationalität in der Miſſion. Von Zahn 
Ein kolonialpolitiſches Programm. Vom Herausgeber 2 
Der Allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche 1 in 
Japan. Von demſelben i : 4 
Zur jüngften Kolonialdebatte. Von demſ elben 5 8 
Die Miſſionsabteilung der deutſchen Kolonialausſtellung. Von 
Merensky. 4 85 
Paulus als Typus für die eoangeliihe rien 1 und 15 


Von Stoſch .. n 


Der Durchſchnittshindu. Von Haigh aa 
Deportation von Verbrechern nach den deutſchen Kolonien? 


Lund II Von Fabarusñĩrxi, 0 


III. Religionsgeſchichtliches. 
M. Müllers Pſychologiſche Religion. Vom Herausgeber. 


IV. Litterariſches. 


Andreas: Die Babis in Perſien . 0 
Bericht über die chriſtlichen Jahresfeſte in Vase 1 


Brincker: Aus dem Hererolande . . . f un 296. 


Chriſt: Madagaskar einſt und jetzt SUR 

Faber: China in hiſtoriſcher Beleuchtung. 

Falke: Buddha, Mohammed, Chriſtus . 
Fitzner: Deutſches Kolonial-Handbuch ; a 
Flügel: Das Ich und die ſittlichen Ideen im Leben der Völker 5 
Führer durch die Baſeler Miffiong-Litteratur . . . . 
Geſchichten und Bilder aus der Miſſion, Heft 14 

Grundemann, Neuer Miſſions⸗Atlas . 


— — Vater Chriſtliebs Abendunterhaltungen . EN Ya 198. 


— — Miſſionsfeſte und Miſſionspredigtreiſen. 

Henfolt: Nach dem Palmenlande. 

Hofſtätter: Die Berechtigung und Schranke der geauenmiffion 
Jakobſen: Reiſe in die Inſelwelt des Banda-Meeres 
Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz 1896. 

Jaus: Meine Heimreiſe aus dem Heidenland durchs heilige Land 
Kähler: Jeſus und das Alte Teſtament . 

Keller: Der Geiſteskampf des Chriſtentums gegen den Selam 
Kühnle: Die Arbeitsſtätten der Baſeler Miſſion 5 . 
Lepſius: Armenien und Europa 5 
Löhr: Der Miſſionsgedanke im Alten Teſtament. : 5 
Meinecke: Deutſcher Kolonialkalender für das Jahr 1895 
Miſſionen, Die evangelifchen, in den irn Kolonien . 
Miſſionsbilder mit Verfen. . . 5 et. 

Der Miſſionsfreund .. 

Miſſionskalender, Evangeliſcher, 1897. SER 

Miſſionsnachrichten über Frauenmiſſion in der Heidenwelt 
Miſſionsſchriften, Neue, in farbigem Umſchlag für Kinder 


283 
521 
241 


Inhalt. 


Müller: Der Branntweinhandel in Kamerun und Togo 
Müller: Theoſophie oder pſychologiſche ur 
Oehler: Bilder aus Japan. 5 
Palmzweige aus der oſtindiſchen Miſſion 5 

Plath: Goßners Segensſpuren in Nordindien 
Poſſelt: Der Kaffernmiſſionar. . i 
Reichelt: Die Himalaya-Miſſion der Brüdergememe 0 
Remus: Soll ich Miſſion treiben? . . ; 
Richter: Miſſion und Kolonialpolitik 

de le Roi: Ferdinand Chriſtian Ewald 

Schneider, Dom F ani 

4 Miſſionserzählungen für die Jugend. 

Seidel: Geſchichten und Lieder der Afrikaner. 


Steiner, Saat und Ernte der Basler Miſſion auf der Gototüte. 


— — Rieder in Kumaſe 

Stoſch: Paulus als Typus für die eoangelifche wiffen. 

— — Im fernen Indien KR 

— — Miſſion und foziale Frage . 

Thomä: Zwei Bücher gegen den Mohammedanismus . 
Walz, Die äußere Miſſion und unſere B 5 
Warneck: Evangeliſche Mil e A N 
— — Miſſion in der Schule 5 

r n, 
Zeitſchrift, Neue ee ER 


V. Beiblatt. 


Die Wandlungen im Volke der Kols nach fünfzigjähriger nee 


Miſſionsarbeit. Von Hahn 
Neueſte Nachrichten über Miß Taylors Aibenſche Pionier⸗ Miſſion. 


Eine e durch einen Laien in Fukien (China) . 


Daulat. Von einer deutſchen Senanalehrerin 

Die Beſchuldigung der Suse, Miſſionare als Sindermörber. 
Dietrich. . 

Rechtstitel und Kraft der Miffton. Von Prof. D. Kähler 5 


Die gegenwärtigen Ausſichten für das Chriſtentum in China, 


Miſſionar Genähr . 
Bilder aus Kaiſe r⸗Wilhelmsland. Von R. Grundemann! 
Wieder in Kumaſe. Von Miſſionar Ramſeyer. ; 
Die China⸗Inland⸗Miſſion. Von P. Hartmann. 
Georg Müller, der Patriarch und Prophet von Briſtol 


65. 81 


Namen- und Sachregiſter. 


Abetifi, Miſſ.⸗Stat. 157. 

Abokobi, Miſſ.⸗Stat. 156. 

Abuhajatjan, Hagop, P. 
244 


Aburi, Geſundheits⸗(Miſſ.⸗) 
Stat. 155. 
Ada, Miſſ.⸗Stat. 155 f. 
A⸗den⸗bang, chineſ. Dorf 32. 
Afrika 212 ff. 
Afrika⸗Verein, evang. 419. 
Ahmednagar⸗Diſtrikt 296. 
Akem, Landſchaft 156. 
Akropong, Miſſ.⸗Stat. 156. 
Alaotraſee 441. 
Alaska 208 f. 
Albrecht, Rev., Dr. 465. 
Alby, madagaſſ. Reſident 
445. 448. 577. 581 ff. 
A Liang, Ziang, chineſ. 
Gehilfe Bbl. 70 ff. 
Alibagh 295. 
Allahabad 194. 
Althaus, Miſſ. 252. 
Ambato, Miſſ.⸗Bezirk 170. 
Ambatomainty, katholiſche 
Miſſ.⸗Stat. 442. 
Ambatomena, Miſſions⸗ 
Filiale 577. 
Ambatondrazaga, 
gaſſ. Stadt 445. 
Ambiatibe, madagaſſ. Ort 
442. 


mada⸗ 


unge, madagaſſ. 
Stadt 4 

asc Miſſions⸗ 
Stat. 

Ymbohimafen, Miſſ.⸗Stat. 
453. 


Ambohipiantrana, Aus⸗ 
, 575. 


Anboſtra, Miſſ.⸗Station 
176. 446. 

Amedſchovhe, Miſſ.⸗Stat. 
500. 


Amoy, Inſel 92. 

Andersſon, Miſſ. 379. 

Andriambelo, madagaſſ. 
Hofprediger 178. 


(Abkürzung: Bbl. 


An⸗hſien, Miſſ.⸗Stat. 88. 

Ankaratragebirge 575. 

Anoſivola, madagaſſ. Dorf 
441. 


Antananarivo, Hauptſtadt 
von Madagaskar 97 ff. 
162 ff. 575. 

Antigua, Inſel 203. 

Anum, Miſſ.⸗Stat. 157. 

Aoki, japaniſcher Kandidat 
461. 463. 

Arawakken 206. 

Arenberg, v., Prinz 480 ff. 

Arendrup, Arzt 270. 

Arff, Miſſ., Bbl. 55, 409 ff. 

—, — Frau 409 f. 

Argaud, Sergeant 578. 

Arier, Bergſtamm 292. 

Arjun⸗Singh, ind. König 

309. 


Arivonimamo, Miſſ.⸗Stat. 
104 f. 177. 

Armenien 583. 

Armenier, evangel. 135. 

Arndt, Pred., Dr. 456 ff. 

Arthington, Robert 358. 

Aſante Bbl. 63 f. 


Ashley Down, Stadt, 
Bbl. 98. 
Aſhmore, Dr. W. 124. 


Aſien 217f. 
Aſſam 197 f. 268. 334 f. 
— Kolonie 269 f. 
Association, Intercolle- 
giate Young Men's 
Christian 123. 
Aſtrolabe⸗Bai 304. 408, 
Atlay, Miſſ. 187. 
Aurangabad, Miſſions⸗ 
gemeinde 296. 
Ausbildung der Miſſ. v. 
Berlin I 111 ff. 
Auſtralien 216 f. 
Autenrieth, Miſſ. 161. 


i die, islamit. Sekte 


dae „ Bantuſtamm 


Beiblatt.) 


Badegama, Miſſ.⸗Station 
281. 


Bär, Miſſ. 245. 

Baganda 540 ff. 

Bagbag, Inſel, Bbl. 56. 

Bahr, Norweger 270. 

Baldwin, Miſſ., Bbl. 43. 

91055 Miſſ.⸗Stat. 74, 
199. 


Bamaſuta, Miſſ.⸗Station 
553. 


Bamler, Miſſ. 374 f. 407. 
Banda⸗Meer 244. 
Bantama, Ort in Aſante, 
Bbl. 64. 
Banza Manteke, Miſſions⸗ 
Station 378. 
Barbadoes, Inſel 203. 
Bariſal, Miſſ.⸗Stat. 280. 
Barkemeyer, Miſſ. 78. 
411 f. 


Barma 139. 

Baſarur, Miſſ⸗Stat. 292. 

Baſetkundi, Miſſionsge⸗ 
meinde 270. 

Baſſein, Miſſ.⸗Stat. 295. 

Baſundi, Bantuſtamm 
379 ff. 

Batäla, Miſſ.⸗Stat. 192. 

Batſch, Miſſ. 225. 

Baur, D. 493. 

Bavendaland 119. 

Bavianskloof (Gnaden⸗ 
thal), Miſſ.⸗Stat. 212. 

Baziya, Miſſ.⸗Stat. 214. 

Beauchamp, M., Miff., 
Bbl. 79 ff. 

Bebel, Abgeordneter 238. 

121 Miſſ. (Berlin III) 

1 


—, — rhein.) 68. 

Begoro, Miſſ.⸗Stat. 156. 

Beiſenherz, Miſſ. 261. 

Belboni, Ort 223. 

Bellon, Miſſ.⸗Kaufmann 
243. 


Benagaria, Dorf 226. 
Benares, Miſſions⸗Stat. 
280. 


Benediktinerkloſter von St. 
Ditilien 481. 

Bengalen 139. 195. 280. 

Bererifa, Miſſ.⸗Stat. 106. 

Berg, Norweger 270. 

Bergdamra 17f. 

Berger, Miſſions⸗Direktor 
Bbl. 68. 

Bergmann, Miſſ., 56 ff. 
359. 363. 375 f. 408 ff. 

ee Miſſ.⸗Stat. 

Paſtor 


Jeſuitenpater 


Berlin, 377 ff. 
6 
Berthieu, 
442. 
Beſant, Frau 254. 
un Miſſ.⸗Stat. 577. 
Betdjala, Miff. - Station 
(Jeruſal.⸗Verein) 569. 
Bethel (Bonaku), Miſſ.⸗ 
Stat. (Kamerun) 158. 
— —, Miſſ.⸗Station 
(Berlin III) 424. 
Bethesda, Findelhaus in 
Hongkong 572. 
Bethlehem, Anſchardiako⸗ 
niſſenhaus 493. 

—, Miſſ,⸗Stat. (Jeru⸗ 
ſalems⸗Verein) 568 f. 
Betigeri, Miſſ.⸗Stat. 296. 
Betſileo, Provinz von 
Madagaskar 273. 575. 
Bewegungen, chriſtenfeind⸗ 
liche, in China 21 ff. 
Bhagulpur, Miſſ.⸗Station 

222. 


Bibelfrauen in Indien 189. 

Binder, Pfarrer 502. 

Bing⸗jai, Miſſ.⸗Stat. Bbl. 
77 


Binkley, Miſſ. Bbl. 40. 

Birnie, Rev. 474. 

v. Bismarck, Fürſt 52. 

Bismarck⸗ Archipel 302. 
482. 

Bistum, preuß.zengl. zu 
St. Jakob in Jeruſalem 
567. 


Bizer, Miſſ. 243. 

Blackledge, Miſſ. 554. 

Blaue Berge 294. 

Blindow, Frl. Elsbeth 573. 

Blomſtrand, Miſſ. 257. 

Bluefields, Miſſ.⸗Station 
204. 241. 


Namen- und Sachregiſter. 


. von Ku⸗tſchheng 


Boateng, Katechiſt Bbl. 64. 

Bodding, Norweger 270. 

Bögner, Direktor d. Pariſ. 
Miſſ.⸗Geſellſchaft 456. 

Börreſen, H. P. Miſſ. 
220 ff. 263 ff. 

Börriſſon, Miſſ. 434. 

Böſch, Miſſ. 56. 363 f. 
411f. 

Böttcher, Paſtor 572. 

Bogadjim, Miſſ.⸗Stat. 78. 
304. Bbl. 55 ff. 367. 
408 ff. 

Bombay 281. 

0 Miſſ.⸗Stat. 158 
160 


Bonai, ind. Tributſtaat 330. 
Borbein, Frl. Lydia 573. 
Borchgrevink, Dr., Miſſ.⸗ 
Superint. 101. 103. 169. 
179. 273. 275 f. 454. 
576. 583. 
Borneo 67 ff. 
Er Miſſ.⸗S 


en fl 316. 

Braches, Miſſ. 70. 

Brandt, Frl. Luiſe 573. 

Bremen 492 ff. 

Breſſon, Dr. 274 

Brewſter, W. N., Baptiſten⸗ 
miſſionar Bbl. 157. 

Briſtol Bbl. 88. 

Britifch = Indien 137 ff. 
187 ff 217 283 ff 

— — Kaffernland, Kon⸗ 
ferenzkreis 115. 

British College Christian 
Union 125. 

Brown, Miſſ. 342. 

Brown⸗Inſeln 242. 

Bruck, Prof 505. 557. 

Brüdergemeine 61. 87f. 

Buchner, C., Miſſ.⸗Direkt. 
12. 202 ff. 

Buddhismus 437 

Buea, Bergdorf in Kamerun 
158. 

„ Paſtor 453. 


och, Miſſ⸗Arbeiter 
263. 270 

Burdwan, Miſſ.⸗Stat. 280. 

Burroughs, W. E., Rev. 
130. 


Station 


591 


Burumana, Bergort in 
1105 Wilhelms⸗Land 

Buxar, Miſſ.⸗Stat. 322. 

Byron, Frl. Bbl. 84. 


„Cambridge-Schar“ Bbl. 
79f. 


Campbell, Sir George, 
Vizegouverneur 231. 

Canada 208. 

Carey, William Bbl. 45. 

Carmichael, T., Rev. 195. 

Carnarvon, Miſſ. Station 
2 


12 f. 

Caſſels, W. W., Miſſ. 25. 
Bbl. 79 f. 81. 

Cazet, Biſch. 452 f. 

0 Miſſ.⸗ Station 
307 


f. 

Chainpur (Büchſelpur), 
Miſſ.⸗Stat. 313. 

Chakradharpur, Miſſions⸗ 
Station 307. 

Chalkat, Dörfchen 310. 

Changbhukar, ind. Tribut⸗ 
ſtaat 330. 

Chapra, Miſſ.⸗Stat. 322. 

China 21 ff. 40 ff. 76 f. 
88 ff. 94 f. 145 f. 152 ff. 
Bbl. 38 ff. 456 f. 465 ff. 
521. 


—, Arbeitsgebiet von 
Berlin I 120. 

Chot, Außenſtation 219. 

. 1 Gottlieb, 
Miſſ. 1 

Sheilennrfolgungi China 


Chriſftansborg, Miſſions⸗ 
Station 155 f. 

Chriſtlieb, Max, Pfarrer 
Dr., Miſſ. 459. 461. 

—. Frau Dr. 462. 464. 

Chutia Nagpur, oſtind. 
Land (Chutia-Nagpur⸗ 
Diviſion) 307. 330 ff. 

Clarke, G., Frau Bbl. 
2 


82 f. 

Clemen, Karl, Lie. Dr. 
122 ff. 

Codrington, Frl., Miſſ.⸗ 
Schweſter 33 f. 

Coimbatore, Miſſ.⸗Stat. 
256 259. 


Cokes, Dr. 282. 


592 


Coles, Miſſ. 274. 
Combes, Oberſt 442. 
Cotta, Miſſ.⸗Stat. 281. 
Couſins, G., Rev. 177. 
Crouzet, Lazariſtenbiſchof 
454. 


Culwa, Miſſ.⸗Stat. 280. 


Dahle, Lars, Paſtor 179. 
Dakka, Miſſ.⸗Stat. 280. 
Dakura, Miſſ.⸗Stat. 205. 
Dalindyebo, König der 
Tembu 214. 
Dallmann, Kapit. 302. 
Dalton, Hermann 82 ff. 
Dampier⸗Inſel (Karkar), 
Miſſ.⸗Stat. 77 f. Bbl. 
e e Be e e 


412. 
Darbangha, Miſſ.⸗ Stat. 
322. 
Dardſchiling, Miſſ.⸗Stat. 
89. 335. 
Dar⸗es⸗Salaam 414 f. 
Daſſel, Miſſ. 78. 412. 
Date, Außenſtation 156. 
Daud Birſa, ind. „falſcher 
Meſſias“ 310f. 
Daulat, junge Indierfrau 
bl. 17 ff. 


Davis, D., Miſſ. 180 ff. 
Deckert, Miſſ. 407. 
Delalbre, Sergeant 578ff. 
Demerara 208. 
Denninger, Miſſ. 68. 
Deportation 504 ff. 557ff. 
Desgraz, Frl. Bbl. 70. 
Deutſch⸗Oſtafrika 214f. 
482. 


— — —, Konferenzkreis 
Ie 

an - Südweftafrifa 

Dharwar, Stadt u. Miſſ.⸗ 
Stat. 148. 150. 

Diadia, EN ⸗Stat. 378f. 
431. 433 ff. 

e Rhein.⸗ 
Weſtfäl. 567. 

Diercks, Auguſte, Miſſio⸗ 
narin 458. 

Dietrich, Miſſ. Bbl. 16. 
77. Bbl. 30 ff 

Dinadſchpur, Mifj -Stat. 
280. 335. 


Namen- und Sachregiſter. 


Dindigal, Miſſ.⸗Stat. 257. 
Djurong, Mifj »Stat. 68f. 
Döring, Miſſ. 424. 
Doreh, Ort auf Neu: 
Guinea 301. 358 
Dröhſe, Miſſ. 222. 
Dſchalna, Miſſ⸗Stat. 295. 
Dſcheſſor, Miſſ.⸗Stat. 280. 
Duchesne, General 98. 
100 ff. 106. 172. 273. 
zu Miſſ⸗Sat. 230. 


9 d'Urville, Admi⸗ 
ral 304. 

Duret de Brie, franzöſ. 
Syndikat 443 f. 

Duro, Dorf in Aſante 
Bbl. 64. 


Duta, Henry, eingeb. Geiſt⸗ 
licher in Uganda 541. 


Ebbell, Dr, Miſſ.⸗Arzt 
57 5. 

Ebenezer, Miſſ.⸗Stat.(San⸗ 
thal) 226. 233. 

Edea, Ort in Kamerun 161. 

Egede, Paſtor 211. 

Egenäs, Miſſ. 108. 

Eich, Miſſ. Bbl. 55. 373. 
408 


Eltz, Baron v., Stations⸗ 
vorſteher von Langen⸗ 
burg 215. 2377. 

Elwes, 1 290. 

an ab, SB. 
468. 

100 0 Societies 91. 

Engh. Koloniſt 274. 

—, Miſſ. 273. 275. 445. 
576 ff. 

Engwall, Miſſ. 378. 

Ephrem, Miſſ.⸗Stat. 206. 

Erhardt, John, Miſſ. 209. 

Erima, Kolonial⸗Stat. 
304. 

Erode, Miſſ.⸗Stat. 256. 

Erziehungsweſen, chriſtl., 
in Indien 150 f. 

Escande, Miſſ. 454. 

Eskimo 210. 

Etembeni, Miſſ.⸗Stat. 213. 
Evangeliſationsbeſtrebun⸗ 
gen in Indien 190. 

Evans, F. H. 227 f. 

Evheland 498 ff. 


Ewald, Ferdin. Chriſtian 
534. 


Fabarius, E A. 504 ff. 
57 


557 ff. 
Faber, Ernſt, Miſſ. 94f. 
457. 465 f. 

Fabricius, Miſſ. 353. 
Fahawalos, madagaſſ. 
Raubgeſindel 441 ff. 

Fakire, chriſtliche 192. 

Fandriana, Miſſ.⸗ Stat. 
446. 

Fanompoana-Syſtem 
165 


Faulding, Miß Bbl. 67.69. 

Fay, Miß Bbl. 83. 

Feige, Miſſ. 69. 

Felix, Jeſuitenpater 274f. 
452. 


Fenchel, Miſſ. 17. 
Feng⸗Iſchau, Miſſ.⸗Platz 89. 
Fianarantſoa, madagaſſ. 
Stadt 446. 576. 
Fjelſted, Peter, Miſſ. 224. 
Finſch, Fr. 299. 302. 
Finſchhafen 302 f. 
818 Miſſ. 549. 552 f. 
556 


Flierl, if. Bbl. 54. 363. 
374 f. 406f. 
Floden, Miſſ. 434. 
Bo Dr., Generalkonſul 
66 
Föreid, Marie, Diakoniſſe 
576. 578 f. 582. 
Fontanié, Pater 453. 
Formoſa, Inſel 521ßf. 
Fournier, Sekretär 577. 
580. 
Fox, Rev., Direktor der 
Ch. M. Soc. 87. 
Frangois, H. v., Premier⸗ 
leutnant 19 f. 562. 
Franklin⸗Bai 411. 
Franſon, Miſſ. 88 f. 
Frauenmiſſion 244. Bbl. 
82 


— —, Berliner, für China 
572 ff. 


Freund, Dr., Regierungs- 
rat 505. 

Friedrich Wilhelm IV. 52 

Friedrich ⸗Wilhelmshafen 
305. 410. 


Frobenius, Dr., Miſſ.⸗Arzt 
360 f. 369. 409 ff. 


Fuh⸗kien, Provinz 31. 92. 

JFung⸗hua, Stadt u. Miſſ.⸗ 
Stat. Bbl. 69. 76. 

Fung Tſchi⸗pao, chineſ. 
Chriſt Bbl. 74. 

Futſchukphai, Miſſ.⸗Stat. 
152. 


Gabelentz, v. d. 362. 
Galliéni, General 449. 
Gangpur, Tributſtaat 330. 
Garhwal, Miſſ.⸗Stat. 89. 
Garrett, Ch., Vorſitzender 
der wesleyan. Konferenz 
128. 
Gaspa⸗Riko, Inſel 242. 
Gefängnis ⸗Geſellſchaft, 
Rhein.⸗Weſtfäl. 504 f. 
Gehring, Miſſ. 261. 
Geißler, Miſſ. 301. 358. 
Genähr, Miſſ. Bbl. 38ff. 
Genſichen, Miſſ.⸗Direktor 
110 ff. 


Georgie, Dr. 35. 

Gerbinis, Vicereſident 
577 ff. 

Gerdes, Diakon 420. 

Gerike, Miſſ. (Hall.⸗Dän.) 
282. 


Gewerbeausſtellung, Ber⸗ 
liner 337. 

Ghazipur, Miſſ.⸗Station 
321 


2 = 
Gibeon, Miſſ.⸗Stat. 17. 
Gibſon, Frl. Bbl. 83. 
Gilliſon, Dr. 130. 
Giris, Miſſ.⸗Filial 17. 
Gleiß, Miſſ. 424. 
Gnatong, Bbl. 12 ff. 
Gobat, Biſch. 567. 
Göttmann, Miſſ. 419. 
Goldlüſte 145f. 155ff. 533. 
Gollock, Frl. 191 f. 195. 
Gorakpur, Miſſ Station 

194. 280. 

Gordon, Frl., Miſſions⸗ 
Schweſter 31. 33 ff. 
—, Miſſ. (Uganda) 552. 

Goßner 536. 

Gottſchalk, Miſſ 572 ff. 

Go Uitik, chineſ. Lehrer 70. 

Govindpur, Miſſ.⸗Station 
312¹ 1 755 

Gracias a Dios, Kap 205. 

Grahamshall, Brüder gem. 
208. 

Grand, Ingenieur 44. 


Namen⸗ und Sachregiſter. 


Grandidier, Reiſender 450. 

Graves, in madagaſſiſchen 
Dienſten 164. 

Gray, Frl. Bbl. 84 f. 

Green, Miſſ., Bbl. 65. 

Greene, Rev. D. 465. 

Greiner, Miſſ. 417. 425. 

Greuel, türkiſche, in Ar⸗ 
menien 134 f. 

Greve, Naturalienſammler 
108. 

Grönland 211Tf. 

Grotefend, Frl, Mathilde, 
Lehrerin 573. 

Grundemann, D. 40 ff. 
51. 64. 88 ff. 137 ff. 
187 ff. 200. 247. 283 ff. 
297 ff. Bbl 49 ff. 357 ff. 
405 ff. 585. 

Günther, Miſſ. 552. 

Gützlaff, Dr., Miſſ. 217. 
Bbl. 38. 45. 

Guinneß, Geraldine, Frl. 
Bbl. 86. 

Guldbrandſen, Miſſ. 273. 
576 


—, Frau 577. 

Gundert 1. 

Guti, Miſſ.⸗Stat. 285 f. 
Guyana 512. 515. 


Hackmann, Heinr., Licent. 
467. 

Hägert, Miſſ.⸗Arbeiter 233. 

Hahn, Ferdinand, Miſſ. 
Bbl. 1 ff. 329 ff. 

—, Hugo, Dr., Miſſ. 136. 

Haifa 571. 

Haigh, methodiſt. Miſſ. 
384 ff. 


Hall, M. J., Rev. 191. 550. 
Hamberg, Miſſ. 145. 152. 
Hamburg 492f. 
Hamm, Reichsſtaatsan⸗ 
walt 505.% 
Hang⸗iſchou Hauptſtadt 
der Provinz Tſche'-kiang 
u. Miſſ.⸗Stat. Bbl. 65 ff. 
Hanke, Miſſ.⸗Arbeiter 
(Tiſchler) 410. 
Hanſon, Katechiſt Bbl. 63. 
Harms, L., 53. 
Hartford, Frl., Miſſ.⸗ 
Schweſter 33. 
Hartmann, F., P. 21 ff. 
Bbl. 65 ff. 81 ff. 573. 


593 


Hatzfeldhafen 304 f. 364. 
408 


Haven, Jens 209. 

Hapſtad, Diakoniſſe 578. 

Hawaii⸗Inſeln. 467 ff. 

Hazaribahg, Diſtrikt 330. 
332 ff 


Heber, Reginald, Biſch. 
276 ff. 


Hebich, Miſſ. 145. 

Hebron, Miſſ.⸗Stat. 
(Jeruſ.⸗Verein). 569. 

Hegner, Miſſ. 17. 

Heidenpredigt i. China 152. 

— — — i. Indien 148f. 

Heidenſchulen, ind. 148. 

Heiligungsbund von 
Orebo 89. 

Heller, Miſſ.⸗Kaufm. 243. 

Helmich, Miſſ. 78. 411 f. 

Hendrich, Miſſ. 68. 

Hereroland 13. 296 

Heuman, Schwede 270. 

Hey, Dr. 243. 

—, Miſſ. 217. 

Hilfskomitee, Pariſer 
Luther. 456. 

Hill, David, Miſſ. (Wes⸗ 
leyan.) Bbl. 77 f. 80. 

Himalaya 89. 

Hindu 385. 

— —, Durchſchnitts⸗ 
384 


Hing⸗hua, chineſ. Gemeinde 
Bbl. 16 


Hinnen, Miſſ.⸗Stat. 152 

Hiroi, japan. Kandidat 
461. 463. 

Hirth, Biſch. 556. 

Ho, Miſſ.⸗Stat. 493 f. 500. 

Hoachanas, Miſſ.-Stat. 17. 

Hock⸗tſchiang, Stadt 36. 

Hoffenthal, Miſſ.⸗Stat. 
(Brüdergem.) 210. 

Hoffman, Miſſ. (Rhein.) 
409 f. 

Hofmann, Miſſ. (Leipzig) 
251. 


Hoh, Miſſ. 407. 
Hohenfriedberg, Miſſ.⸗ 
Station 422 f. 
Ho⸗kheo, Stadt Bbl. 84 f. 
Hokkaido, Inſel 527. 
Hockſchuha, Miſſ.⸗Stat. 152. 
Holländiſch⸗Guyana 206. 
Holſt, Paſtor 416. 
v. Holtzendorff 504. 


594 

Hongkong, Miſſ.⸗Stat. 
45 f. 152. 

Hongo (Stadtviertel v. 
Tokio)⸗Gemeinde 462. 

Honor, Miſſ.⸗Stat. 147, 

Honoré, Miſſ. 498. 

Hoop, Miſſ.⸗Stat. 206. 


Horden, Miſſ.⸗Biſch. 199. 
. Miſſ.⸗Stat. 


e ©. D. E., Miſſ. Bbl. 


Hova 95 

— Armee 162. 

Hßi, chineſ. Chriſt Bbl. 80 f. 

Hua⸗ßang, (Ku⸗iſchheng) 
Stadt 21. 

Huang⸗jen, Stadt und 
Außenſtat. Bbl. 71 f. 
Hung Deh⸗ying, chineſ. 

Chriſt Bbl. 15 f. 
Hung⸗thung, Stadt Bbl. 
81. 


Jackſon, Miſſ.(engl.⸗kirchl.) 
26 Bbl. 70. 


Jacobi, v., Exzellenz 337. 

Jadje, oſtafrik. Dorf 421. 

Jänicke, Miſſ. (hall.⸗dän.) 
282. 


Jaffa, 571. 

Sala, Außenſtat. 316 f. 

Jalpaiguri, ind. Ort 335. 

Jamaica 203 f. 

James, Miſſ. (Ch. J. Miff.) 
Bbl. 77. 


Jamtara, Miſſ.⸗Stat. 229f. 

Jang⸗kau, Miſſ.⸗Platz 89. 

Janjanana, Hovafeſtung 
170. 


Japan 82. 136. 456 ff. 
475 ff. 521 ff. 533. 
Japans chriſtl. Gemeinden 

12155 
Jaspur, ind. Tributſtaat 
330. 


Ja⸗tſchöu, Stadt 28. 
Jenſen, Miſſ. Bbl. 12f. 
Jercaud, Miſſ.⸗Stat. 256. 
Jeruſalem 217. 

— 8⸗Verein 566 ff. 
Jeſuiten in Oſtindien 313f. 
Ihlefeld, Präpoſitus 216. 
S-jang, Stadt Bbl. 84. 
W Miſſ.⸗Stat 249 f. 


Slanfeſoa, Berg 446. 


Namen- und Sachregiſter. 


Ikutha, Miſſ.⸗Stat. 249 f. 

Imerimandroſo, Mifj.- 
Stat. 176. 441. 

Imerina, Prov. v. Mada⸗ 
gaskar 273. 441 f. 

Indianerreſerve 208. 

Indien 145 ff. 253 ff. 535. 

Induſtrieſchulen i. Indien 
190 


Inter University 
Christian Union 125. 

Johannesburg 118. 

Johannſen, Miſſ. (China) 
Bühl. 39. 


1 Miſſ. (Oſtafr.) 
zehn, Sure, Dr., Miff. 


9 1 Miſſ.⸗Arbeiter 
(Santhal) 223. 226 ff. 

— —, W., Miſſ. (Mada⸗ 
gaskar) 104 f. 

Jombe, Kolonialftat. 304. 

Jones, W, Miſſ. 194. 

Joſua, borneſ. Chriſt 69. 

Ipiana, Miſſ.⸗Stat. 215. 

Irle, Miſſ. 72. 

Irmer, Dr., Landeshaupt⸗ 
mann 242. 

Islam 437. 534. 567. 

Israel, eingeb. madagaſſ. 
Lehrer 581. 

Itaſy⸗See 445. 

Ittameier, Miſſ. 251. 

Ju, Dr. u. Hauptmann 
Bbl. 84 


Jubiläum der Goßnerſchen 
Miſſion 197. 

Judd, hawaiiſcher Ober: 
richter 468 

Judt, Miſſ. 17. 

Jül⸗ſchan, Stadt Bbl. 84. 

N Hovafeſtung 


Kaddapa, Miſſ.⸗Stat. 285. 

Kähler, Prof. D., 96. 
Bbl. 33 ff. 

Kaffraria 213 f. 

Kaiſerin 1 


Kaiſer⸗Wilhelmsland 10. 
78. 297 ff. Bbl. 49 ff. 
357 ff. 405 ff. 

Kalakaua, König v. Hawaii 
470f. 


Kalal, Tami⸗Inſel, Miſſ.⸗ 
Ort 372 407. 

Kalifornien 208. 

Kalikut, Stadt u. Miſſ.⸗ 
Station 148 ff. 

Kalkar, Dr. 264. 

Kamehameha III. 470. 

— IV. 470. 

— V. 470. 

Kamerun 145 f. 

—, apoftol. Präfektur 482. 

Kammerer, Miſſ 38. 

Kamswaga, König v. Koki 
556 


Kamur, Dorf 294. 

Kandy, Miſſ.⸗Stat. 281. 

Kaneaukai, hawaiiſcher 
Gott 470. 

Kanton 45. 47. 152. 

—, Bezirk 120 f. 

Kapland 11f. 

—, Konferenzkreis 114f. 

Karenen 139. 

Karkala, Miſſ.⸗Stat. 292. 

Kaſchgar, Stadt 89. 

Kaſchmir 193. 

Kaſergod, Miſſ.⸗Stat., 292. 

Kaſſi, Aufſtand von 432. 

Kaſten⸗Hindus 143. 

Katholikenverſammlung in 
Dortmund 480. 

Katſchhwa, Miſſ.⸗Stat. 194. 

Kattika, Dorf in Kaiſer⸗ 
Wilhelmsland 406. 

Kayenne 512. 

Kayintſchu, Miſſ.⸗Stat 
152. 

Keetmannshoop, Miff.- 
Stat. 17. 

Keller, Miſſ. 243. 

Keſſel, Miſſ. 73. 

Keſtel⸗Cornish, Biſch. 178. 

Keta, Miſſ.⸗Stat. 493 f. 

Keti, Stadt 148. 294. 

Kharſawan, ind. Tribut⸗ 


ſtaat 330 
Sa Volksſtamm 
221. 


Khiung⸗tſchöu, Stadt 28. 

Khutitoli, Miſſ.⸗Stat. 312. 

Kiananva, Abeli, Evan⸗ 
geliſt 428. 434. 

Kia⸗ting, Stadt 28. 

Kibunſi, Miſſ⸗Stat. 378 
428 433 f. 

Kiefel, Miſſ. 315. 


Kikuchi, japan. Kandidat, 
461. 


Kilborn, Dr. 26 f. 

Kilbuck, Miſſ. (Vollblut⸗ 
indianer) 209. 

Kilema, Miſſ.⸗Stat. 251. 

Kilimandſcharo 251. 

Kimueri d. Große, oſtafrik. 
Häuptling 422. 424. 

Kimueri II., Häuptling 
424 

Kinakulja, Miſſ.⸗Stat. 553. 

a (in Indien) 


Kingdon, Abrah. 163. 
Kiniaſſi, oſtafrikan. Häupt⸗ 
ling 425. 
Kinzler, Lehrer am Baſeler 
Miſſionshauſe 85. 
Kipanga, oſtafrik. Häupt⸗ 
ling 425. 
mn Fl Stat. 
8 f. 4 


an um 412. 
Koba, Michael, Erſtling v. 
Berlin III 421. 
Kodakal, Stadt u. Miſſ.⸗ 
Stat. 148 ff. 293. 
Kolombo 282. 
Kolonialausſtellung, 
Deutſche 337. 
Kolonialgeſellſchaft, 
Deutſche 508. 
Kolonialkalender, 
Deutſcher 439. 
Kolonialpolitik 235 f. 
Kolonialverhältniſſe 244. 
Kolonialzeitung, Deutſche 
79 


Kolonien, Deutſche 296. 

Kols, Bbl. 1 ff. 329 ff. 

Komai, japan. Kandidat 
461 


Kome, Inſel 546. 549. 

Kondeland 214 ff. 

Konferenzen, Miſſionars⸗, 
in Indien 190 

Kongregation der Oblaten 
481. 


Kongregation der weißen 
Väter 481. 
e 304. Bbl. 


FR 521f. 

Korea, ind. Tributſtaat 330. 

Kornelius, Bergdamara⸗ 
häuptling 18. 


Namen- und Sachregiſter. 


Miſſ.⸗Arbeiter 


Kotapad, Miſſ.⸗Stat. 198. 
25155 Kameruner Chriſt 


Krämer, Miſſ. 187. 420 f. 

Kramer, Miſſ. 75. 

Kranz, Paul, Pfarrer 
465 ff 


Kornelius, 
229 f. 


Krapf, Dr. 420. 424 f. 
Kremer, Miſſ. 17 ff. 
Kreuzigung, chineſ. 180 ff. 
Kreyer, Miſſ. Bbl. 65 f. 
Kriele, Ed., P. 10 ff. 67ff. 
Krobo, Ländchen auf der 
Goldküſte 156 f. 
Kroboberg 157. 
Krohne, Geheimrat 50 f. 
75 D., Miſſ.⸗Sup. 
15. 


Krüger, Prof. am Pariſer 
Miſſ.⸗Seminar 173.275. 
452. 454 ff. 

i U er v. China 


Kuang«⸗tung, chineſ. Provinz 
2137 f i 


Kühne, Dr, Leiter des 
au Miſſ.⸗Hoſpitals 


Kuei⸗ I tſcheng, Miſſ.⸗ 
Platz 89. Bbl. 82. 

Kuli 317f. 

Kulobob, Dorf in Kaiſer⸗ 
Wilhelmsland 412. 
Kumaſe, Miſſ.⸗Stat. Bbl. 

62 ff. 533. 

Kunze, Rhein. Miſſ. 78. 
Bbl. 55. 363 f. 366 f. 
370. 375. 409 f. 412f. 

Kupeberg 159. 

Kurgland 147. 292. 
Kurze, G., 97 ff. 162 ff. 
271 ff. 441 ff. 575 ff. 

Kuſſaie, Inſel 242 f. 

Ku⸗itſchheng, 1 Kreis⸗ 
ſtadt 32. 

Kwafo, 1 "BL. 63f. 

Kwala⸗Kuron, Miſſ.⸗Stat. 
69. 


Kwang⸗ßin⸗Fluß Bbl. 83 ff. 
Kwei⸗khi, Stadt Bbl. 84f. 
a Königsſtadt v Akem 
len Miſſ.⸗Stat. 218. 


Labrador 209 ff. 


595 
Lacroix, Bengali⸗Prediger 
280. 


Lagos, Stadt 65. 
La Grange, Miliz⸗ 
kommandeur 582. 
Langheinrich, Miſſ. 424. 
Laroche, H., Gen.⸗Reſident 
172. 271 f. 449. 453. 
Lategahn, Miſſ. 69. 
Lauga, Paſtor bei der 
Pariſer Evang. Miſſ.⸗ 
Geſellſchaft 173. 275. 
452. 454. 
Leakey, Miſſ. 556. 
Lechler, Miſſ. 38. 145. 
Legge, Dr. James Bbl. 48. 
Leh, Miſſ.⸗Stat. 218. 
Lehmann, Miff. (ind.) 243. 
Le Myre de Vilers, Gen. ⸗ 
Reſident 98. 455. 
Lepſius 583 f. 
Leutwein, Major 13f. 17. 
Ley, Dr., Miſſ.⸗Arzt 187. 
Liang⸗jong, chineſ. Chriſt 
Bbl. 71. 


Liberia 145. 

Lieber, Dr., Abgeordneter 
238. 240. 

Li Hung⸗tſchang, Vizekönig 
22. 24. 466. 

Liliuokalani, Königin von 
Havaii 472. 

Lilong, Miſſ.⸗Stat. 152. 

u a: tſchang, Vizekönig 


Sloingſtone 351. 560. 
Lloyd, Miſſ. 549. 
Lobethal, Miſſ⸗Stat. 
(Kamerun) 159 f. 
ann: Miſſ.⸗Stat. 445. 


en Stadt, Miſſ.⸗ 
Stat. u. Diſtrikt 2. 315. 
330. 332 ff. 

Lome, Küſtenſtadt u. ge⸗ 
plante Miſſ.⸗Stat. 500. 

Londe, Transportſtation 
(Kongo) 431. 

Louis, Frl., Miſſ.⸗Lehr. 70. 

Lu⸗ngan, Stadt Bbl. 82. 


Maaß. Miſſ. 419 f. 

Mac Carthy Bbl. 67 f. 

Mackay, Al, Miſſ. 544 ff. 

Mackenzie, Colin, General 
major 264. 

Mackkintoſch, Frl. Bbl. 84 ff. 


596 


95 una Miſſ. 105 


avant 97ff. 162ff. 
271 ff. 441 ff. 474 ff. 
515 f. 533. 

Madras 282. 

— Präſidentſchaft 139. 
Madras⸗Diſtrikt 255f. 
Madschame, Miſſ.⸗Stat. 

252. 


Madura, Miſſ.⸗Stat. 257. 


Maharero, Samuel, 
Herero = Oberhäupkling 
15. 

Miſſ.⸗Stat. 


n 
258. 

Maier, jun, chineſ. Miſſ. 
38. 


Maiſon, Sergeant 578. 

Majunga, Hafenſtadt 98. 

Makkovik⸗Bucht 210 

Maklay, Miklucho, Natur⸗ 
forſcher 408. 

Malabar, ind. Diftrift 
147 ff. 292 f. 

Malala, Ort in Kaiſer⸗ 
Wilhelmsland 411. 

Malmaiſon, Miſſ⸗Stat. 
213. 


Malpas, Städtchen in 
Wales 276. 

Mambe, Miſſ.⸗Stat. 252. 

Mambhum, Diſtrikt 330. 
332 ff, 

Manalur, Miſſ.⸗Stat. 292. 

Mananara, Fluß 442. 

AR madagaſſ. Ort 
443. 446. 

un le madagaſſ. Ort 


Mandhelng Landſchaft 72. 

Mandridrano, Miſſ.⸗Stat. 
O 

Maneromango, oſtafrik. 
Dorf 419. 

Mangalur, Stadt u. Miſſ.⸗ 
Stat. 147 f. 150. 

Mangamba, Miſſ.⸗Stat. 
159. 


Mangari, Miſſ.⸗Stat. 194. 
Mangoro, Fluß 443. 
Manjakandriana, madagaſſ. 
Ort 443. 

Maples, Miſſ.⸗Biſch. 187. 
Mapoon, Miſſ.⸗Stat. 217. 
ne Kolonial⸗Stat. 

3 . 


Namen- und Sachregiſter. 


Marätha⸗ (Mahratta-) 
Gebiet 295 f. 

Marienſtift, Kinderhoſpital 
567. 


Marſchall⸗Inſeln 242. 
Marſhall, Frl, Miſſ.⸗ 
Schweſter 31. 33 f. 
Maruyama, japan. Pred. 
461. 463. 
Maſchonaland, Konferenz⸗ 
kreis 120. 
Ma⸗tſchöu, Stadt 28. 
Matthes, Miff. 144. 
Mbalu, oſtafrik. Dorf 424. 
Mbungu, Miſſ.⸗Stat. 249. 
Me Arthur, amerik. 
Baptiſtenprediger 467. 
Meadows, Miſſ. Bbl. 70. 
Medjit, Inſel 242 
Medingen, Miſſ.⸗Stat. 119. 
Meiſenholl, Miſſ. 20. 
Melroſapuram, chriſtl. 
Kolonie 289. 
Mengo, Hauptſtadt von 
Uganda 538 ff. 
Menken, Paſtor 493. 
Mercier, auf Madagaskar 
ermordeter Franzoſe 443. 
Merensky, Miſſ.⸗Inſpektor 
49. 53. 60. 63 f. 337ff. 
1 Abdul, ind. Chriſt 
281. 


Meyer, E., Paſtor bei der 
Pariſ. Miſſ.⸗Geſellſchaft 
454. 


e 2, eee NA: 

Michaud, Ingenieur 444. 

Middleton, Biſch. 278. 

Mien⸗tſcheo, Miſſ.⸗Stat. 88. 

Mien⸗tſchuh, Miſſ.⸗Stat. 88. 

Millar, Miſſ 552. 

Miller, Dr. 255. 

Minami, 1 05 5 
459. 461 f. 4 

Miokeſen 305 f. 

Mioko 303. 

Miri, Fluß auf Borneo 69. 

Miſſion, ärztliche, in China 
89 ff. 


—, eee e 

—, ameritan 135. 

—, Basler 145 ff. 200. 

292 ff. 

Balg 7dr 

—, Buſchland⸗ 207 f. 

—, chineſ., in Bandjer: 
maſin 69f. 


Miſfton⸗ Frauen⸗ 200. 
‚ Ganges: 321f. 
—, Goßnerſche Bbl. 1. 
307 
—, (heil. Herzen) 482. 
—, Herero-⸗ 296. 
—, 555 287. 
490 
=, Himalaya⸗ 584 f. 
—, Indianer- 208. 
—, Juden⸗-, in Indien 191. 
—, kathol, auf Mada⸗ 
gaskar 451. 
—, Koi⸗ 286. 
—, Kolonial- 858. 
—, Kongo- 377 ff. 426 ff. 
—, kongregationaliſtiſche 
529 ff. 


—, Leipziger 249 ff. 

—, Madagaskar- 175f 

—, Missionary, to Men 
87 


==, Mohammedaner⸗ 7173 
—, Neuendettelsauer, 305. 


—, oſtafrikan. 249. 

—, Pionier⸗, Tibetiſche, 
Bbl. 12 ff. 

—, Quäker⸗ 88. 

—, Rheiniſche 10 ff. 67 ff. 
407 ff. 


—, römiſche (deutſche 
Schutzgebiete) 480 ff. 

—, Santhal-, ſkandinavi⸗ 
ſche 220 ff. 262 ff. 

—, Senana⸗ 189. 

—, Toba⸗ 74. 

—, Uganda⸗ 537 ff 

—, Wakamba⸗ 249. 

Miſſionare, chineſ. Bbl. 
30 


—, däniſch⸗ halliſche 61. 
in Anſtalt, Basler 


Wilfionsatles, 
manns 47 f. 

Miſſionsausſtellung 8f. 

Miſſionsbeiträge, groß⸗ 
britanniſche 86, 

— —, nordamerif. 86. 

e ſchwediſcher 
377 ff. 426 ff. 

Miſſionsfeld v. Berlin J. 
133 ff. 


Grunde⸗ 


Miſſions⸗ Frauenarbeit 
(Norddeutſche Miſſion) y 
494 ff. 


„Miſſionsfreund“, der 199. 

Miſſionsgemeinde von 
Berlin I. 110 ff. 

Miſſionsgeſellſchaft, all⸗ 
gem. evang. ⸗proteſtant. 
Miſſ.⸗Verein 456 ff. 525. 

—, American Board 88. 
135 2502281: 
295. 474 ff. 529 ff. 

—, American Reformed 
Presbyterian Mission 
289 295. 

— i deutſche 
89, Bbl 86. 

een ſchwe⸗ 
iche 88 ff. 

= anglifan. 178. 180. 

„Ausbreitungsgeſell⸗ 
be (hochkirchl.) S. P. 

G. 287. 290 f. 296. 
315 ff. 

—, Baptiſten, amerikan. 
ef 2227 f 
283 f. 319. 377 f. 

—, Baptiſten, engl. 88. 
195 f. 223. 263. 280. 

—, Baſeler 243 f. 

—, Berliner (I.), 110 ff. 

— „, (IL), ſ. Goßnerſche. 

— —, (III.) 414 ff. 490. 

—, Brüdergemeine 193. 
201 ff. 

—, China⸗Inland⸗Miſſion 
25. 88 f., Bbl. 65 ff. 
81 ff. 

—, engl.⸗kirchl. (Ch. M. 
Soc.) 31. 86 ff. 139. 


192. 194 f. 222. 280 f. 


286. 290 f. 295. 475. 
— finniſche (Freikirche v. 
Finnland), neue 89 
— Freikirche 196. 295. 

—, Friends 177. 180. 

—, Goßnerſche 197. 

—, Hova⸗ 178. 180. 

—, Indian Home Mission 
to the Santhals 220 ff. 
226 f. 

—, kanadiſch-methodiſtiſche 
Miſſion 25. 88. 

— . 489. 

—, Leipziger 62. 288 f. 

—, Livingſtone Inland⸗ 
miſſion 377f. 

—, Londoner 88. 176. 
180. 194. 196. 280 f. 
285. 292. 301. 359. 


Namen- und Sachregiſter. 


Miſſionsgeſellſchaft, Lu⸗ 
theraner, amerikan. 287. 

—, methodiſtiſch-biſchöfl. 
Miſſion 25. 88. 

—, Neuendettelsau, Bbl. 
54. 358 ff. 365. 

—, norddeutſche 489 ff. 

—, norwegiſche 179f. 

— —, neue 89. 

—, norwegiſch-luther. 
Amerikas 179 f. 

—, oſtfrieſiſche 490. 

—, Pariſer evangel. 173f. 
275 


—, Rheiniſche 67 ff., Bbl. 
55. 358. 360. 365. 490. 

—, Schlesw.⸗Holſt. 198. 
490. 

—, Schottiſche Freikirche 
(Free Church, F. C.) 
289. 

—, Schottiſche Staatskirche 
8 


—, Univerſitäten⸗Miſſion 


—, Utrechter 301. 
—, BE Methodiſten 


1 Handlungs⸗ und 
Induſtrie = Geſellſchaft, 
Basler 151. 

Miſſionshaus, katholiſches 
(Luxemburg) 481. 

— — (Miffionare v. h. 
Herzen) 481. 

— — (Prieſter v. gött⸗ 
lichen Wort) 487. 

— — (Rallotiner) 481. 

— — (Väter v. heil. Geiſt) 
481. 

Miſſionskonferenz, allgem., 
in Allahabad 232. 

—, ſtudentiſche, in Liver⸗ 
pool 122. 

e e evangeliſche 


Sfoneeitung, deutſche 


vile, 5 Belebung 
des ſelben 8 
N „allgem. 


evangel.⸗proteſtant. 82fl 
Ar, v. Indien 


1 oſtafrikan. Ort 423. 
Mohammedanismus 534. 
Mohn, Miſſ. 288 f. 


597 


Moi⸗lim, Miſſ.⸗Stat. 38. 
44. 152 f. 

Moltke, däniſcher Graf 270. 

Molyneux, auf Madagaskar 
ermordeter Franzoſe 443 

Mongo Mbidi, Berg 378. 

Moody, Mr., Evangeliſt 
123. 

Moore, Miſſ.⸗Biſch. 187. 

Moschi, Miſſ.⸗Stat. 251. 

Moskitoküſte 204 ff. 241. 

e König v. Uganda 


Müller, Chr., Miſſ. (indi⸗ 
ſcher) 243. 

—, Georg Bbl. 88 ff. 

—, M., Oxforder Gelehrter 
484 ff. 

—, Major 14. 

Muir, Sir William 263. 
Mukimbungu, Miſſ.⸗Stat. 
378 f. 429 f. 433 f. 
Mulki, Miſſ.⸗Stat. 292. 

Mundakayam 292. 

Munthe⸗Kaas, Paſtor 276. 

Munzinger, Karl, Mil. 
458. 461. 

Muriaro, Außenſtation 
322 


Muſa Jubaganda, abfäll. 


Chriſt in Uganda 539. 
Muſton, Schwede 270. 
lag Miſſ.⸗Stat. 


Nea. oſtafrik. Dorf 


e Stadt 385. 
—, Stadtbezirk 391. 


Näther, Miſſ., 288 f. 
Naidupett, Miſſ.⸗ Station 
287 


Nain, Miſſ.⸗Stat. (Brüder⸗ 
gemeine) 210. 
Nalumozi, Miſſ.⸗Stat. 553. 
Namaland 13. 
Nanatonana, Feſtung 576. 
Narowal, Miſſ.⸗Stat. 192. 
Naſik, Miſſ.⸗Gem. 295. 
Natal, Konferenzkreis 117. 
Needham, Miß 72. 
Nellur, Miſſ.⸗Stat. 281. 
Neſtorianer in Indien 283. 
Neu⸗ a 76 f. 297 ff. 
482 


= Kompagnie 302. 


598 


Neu⸗Kaledonien 512f. 515. 

Newcombe, Frl., Miſſions⸗ 
ſchweſter 31. 33. 

New Guinea Colonization 
Association 302. 

Nganda, au Stat. 378. 
428. 433 

Ngogwe, Miſſ Stat. 000. 

Nias, Inſel 75 f. 

Nicaragua 205 f. 

Nicoll, Frau Bbl. 82. 

Niederländiſch⸗Indien 67ff. 

Niedermeier, Miſſ. 251. 

Njen⸗hang⸗li, Miſſ.⸗Stat. 
37. 


Nilgiri, Gebirge 147. 150. 

Ninck, P. 493. 

Ning, chineſ. Chriſt. Bbl. 
75f 


Ning⸗po, Stadt u. Miſſ.⸗ 
Stat. 92 f. Bbl. 65. 
Nord-Amerika 208 ff. 
Nord⸗Kanara, ind. Diſtrikt 
147. 292. 
Nord⸗Queensland 216. 
Nord-Transvaal, Kon: 
ferenzkreis 118 f. 
Nottrott, Dr. A., Miſſ. 
307 ff. 
Nſaba, Miſſ.⸗Stat. 157. 
= > Miſſions⸗Station 


1 5779 , Miſſ.⸗Stat. 


Odumaſe, Miſſ.⸗Station 
157. 


Oehler, Miſſ.⸗Inſpektor 85. 

Oertzen⸗Inſel 410. 

Ogawa, japaniſcher Lehrer 
462. 


Akombahe, Miſſ.⸗Stat. 18. 
Olpp, cand. min., Miſſ. 
16. 


—, Miſſ., 15. 

Olsſon, Emanuel, Vorſt. 
des Heiligungsbundes 
v. Orebro 89. 

—, Emil, Vorſt. d Heili⸗ 
gungsbundes v. Orebro 


bees Miſſ.⸗Station 


Dube Fluß 443 f. 
Oniha, Miſſ.⸗Stat. 17. 


Namen- und Sachregiſter. 


Ongole, Miſſ.⸗Stat. 284. 

Opiumhandel 45. 

Oppermann, Adam 117. 

Oranje -Freiſtaat, Kon⸗ 
ferenzkreis 115 ff. 

Organiſation von Berlin I 
110f. 


Oriſſa (Ind) 198 

Oſaka, Stadt 463. 

Oſtafrika 187. 482. 

„Oſtaſiatiſcher Lloyd“, 
deutſche Zeitung Oſt⸗ 
aſiens 29 f. 

Oſtindien 61. 

Oſtwald, Miſſ. 421. 

i Miſſ.⸗Stat. 


igen Miſſions⸗ 
Station 18. 

Oljombuima, Miſſ.⸗Stat. 
19 


Ott, P, Miſſ. 150. 243. 
Ottow, Miſſ. 301. 358. 
Oudri, General 444. 
Ovambo⸗Land 10. 20. 


Padang Bolck, 

Sumatra 72. 
Päsler, Tamulenmiſſ. 251. 
Paipannu, Bergdorf 363. 


die, auf 


Palaman, Diſtrikt 330. 
332 ff. 
Palghat, Stadt u. Miſſ.⸗ 


Stat. 149 f. 293. 
Palmer, Miſſ.⸗Apotheker 
429. 


Paläſtina 566 ff. 

Pandſchab 192. 

Pangaloan, Miſſ.⸗Stat 72. 

Panſur⸗ na⸗pitu 73. 

nn ning, Miſſ.⸗Stat. Bbl. 
80. 


Pao⸗teo, Miſſ.⸗Platz 89. 

Pape I, Miſſ. 317. 

Papua 78. 216 f. 299 ff. 
Bbl. 51 ff. 58 ff. 

Paramaribo 206 f. 

Parias 385. 

Paſſarge, Dr. 79f. 

Paulus, Apoſtel 49, 58. 
345 ff. 393 ff. 

—, eingeb. 
Brüdergem. 
193. 

Peking, Stadt 92. 

Perregaux, Miſſ. Bbl. 63. 


Lehrer der 
in Indien 


Peſt in China 45 f. 

Peters, Dr. 236 ff. 

—, Miſſ. 420. 

Peterſen, — 106 f. 

ey ee , 
378. 429. 

Pfalzer, Miſſ. 407. 

Philadelphian Society 
123. 

Philipp, Arthur, Kapitän 
509. 


Philips, Miſſ. 33. 
Phing⸗jang Fu, Stadt Bbl. 
77 f. 80. 


Pierſon, Dr., Baptiſt 128f. 
Pilgermiſſion v St. 
Chriſchona 567. 
Pilkington, G. L., Rev. 
129. 547. 552. 
Pilkun, Miſſ. 412. 


1 Prof., Miſſ.⸗Inſp. 


1 Miſſ.⸗ Station 
(Berlin D 117. 

Polchil⸗Turner, A. T., 
Miſſ. Bbl. 79. 

— —, C. H., Miſſ. Bbl. 
79 


Ponape, Inſel 242. 

Pontſo, tibetan. Chriſt, 
Miß Taylors Begleiter 
Bbl. 12 f. 

Wee apoſtol. Pro⸗ 
vikar 28. 

2 u, Miſſ.⸗Stat. 193. 


berg Miſſ.⸗Stat. 257. 
259 f. 


Portal, Sir Gerald 537. 

Prätorius, Miſſ.⸗Inſp. 360. 

Predigtreiſen in Indien 
190 ff. 


Prinz Heinrich-Hafen 410. 

Probſt, Frl. Martha 573. 

Protraro, Miſſ.⸗Stat. 208. 

Puna, Miſſ.⸗Gem. 295. 

Purſevalkum, Miſſ.⸗Gem. 
256. 259. 

Purulia, Miſſ.⸗Stat. 225. 
319. 


Queensland 302. 

Rabanona, Gouverneur 
577. 580. 

Rabozaka, madagaſſ. Re 
negat 441. 


Radafy, madagaſſ. Offizier 
576. 581. 583. 
Ragetta, Inſel 411. 
Raharyaona, madagaſſ. 
Gouverneur 448. 
Rajaona, Paſtor 581. 
. madagaſſ. Hof⸗ 


arzt 
1 1 1 5 Miſſ.⸗Gem. 
256. 
Rainandro, madagaſſ. 


Gouverneur 443. 
Rainibetſimiſaraka, mada⸗ 
gaſſ. Räuberhauptmann 
443 f. 448. 576. 
Rainijaonary, chriftlicher 
madagaſſ. Generalgous 
verneur 171. 273. 445. 
448. 576 f. 580 ff. 
Rainikioto, madagaſſ. Gou⸗ 
verneur 447. 
Rainilaiarivony, Premier⸗ 
miniſter a. D. v. Mada⸗ 
gaskar 101 f. 273. 450. 
Rainiſoavahia, madagaſſ. 
Gouverneur 443. 
Rainizafindrahaſy, mada⸗ 
gaſſ. Gouverneur 273. 
Rajoelina, Sohn des maga⸗ 
gaſſ. Premierminiſters 
163. 


Rakotomana, Neffe u. Erbe 
der Königin v. Mada⸗ 
gaskar 454 ff. 

Ralaikizo, Adjutant des 
madag. Premierminiſters 
163. 


Rama, Miſſ.⸗Stat. 210. 

Ramainandro, Miſſ.⸗Stat. 
273. 

Ramapatam, Miſſ⸗Stat. 
284. 

Ramgarh, Diſtrikt 315. 

N Miſſ. 157. Bbl. 


Ranacnlona III, Königin 
101 f. 447. 454. 

Ranchi (Rantſchi), Stadt 
u. Miſſ.⸗Stat. Bbl. 1f. 
197. 322 f. 

te ac rc 


bees Premier⸗ 
miniſter v. Madagaskar 
102. 

Raobelina, 
577f. 


Gouverneur 


Namen- und Sachregiſter. 


Rapanoela, eingeb. mada⸗ 
gaſſ. Paſtor 273. 

Ratſimihaba, Paul, Palaſt⸗ 
offizier der Königin 
Ranavalona III., 447. 

Regierungs⸗Cenſus (oft: 
ind.) v. 1891 329 ff. 

Reichelt 584. 

Reid, Gilbert, Miſſ. 22. 

. 


Renken, Miſſ. 68 f. 

Rhiem, Hanna, Frl. 244. 
Richard, Rev., Miſſ. 466. 
ee Mill. (Baptift) 


3 ., 276 ff. 339. 
7 f. 


Ricard, Miſſ. 342. 
Rieke, Mi. 578. 
Riemenſchneider, Miſſ. 67. 
Rife, Dr., Miſſ. 243. 
Rigoulette, Ort 210. 
Riis, A., Miſſ. 145. 
Roblet, Jeſuitenpater 98. 
Robſon, Miſſ. 105. 130. 
Roehl, Miſſ. 424. 
Röſtvig, Miſſ 166. 
Roſaas, Miſſ. 575 f. 
975 Kaiſerl. Kommiſſar 


la, Miſſ. Bbl. 71 ff. 

—, Miſſ.⸗Frau Bbl. 71. 

Rüßel, E. Bachelor, Rev. 
191, 


Rungue, Miſſ.⸗Stat. 215. 

Ruppert, Miſſ. 40 f. 

Rutengenio, Miſſ.⸗Station 
215. 


Ryle, Dr, Biſchof 127. 


Sachalin, Inſel 513 f. 
Säuberlich, Miſſ. 250. 
Sakarihina, Miſſ. 446. 
Salisbury, Lord 29. 
Salomo⸗Inſeln 365. 
Samoſir, Inſel 74f. 
Santals (Santhal) 195. 
221 ff. 315 f. 
Santhaliſtan 222 f. 
Santhal⸗Pergunnahs, 
Landſtrich 221. 


Santigur, Miſſ.⸗Stat. 223. 


„Sardarism“, ſoziale Be⸗ 
Bewegung in Oſtindien 
311ſ. 


599 


Saron, Miſſions⸗Station 
Brüdergem.) 206. 
Sattelberg, Miſſ.⸗Station 
Bbl. 55. 361. 406. 
Saunders, Heſſie, Miſſ.⸗ 
Schweſter 31. 33. 
Saunders, Topſie, Miſſ.⸗ 
Schweſter 31. 33. 35 
Schaar, Miſſ. 18. 
Schäffer, Miſſ. 261. 
Schall, Abgeordneter 239. 
Schanſi (Schan⸗ßi), Prov. 
88 f. Bbl. 77 ff 82. 


Schao⸗Hing, Stadt und 
Miſſ.⸗Stat. Bbl. 69. 
73 f. 76f. 

Gem. 


Scharanpur, Miſſ. 
295. 


Schaub, Miſſ. 39. 

Scheidt, Miſſ. Bbl. 56 ff. 
359. 363 f. 373. 408 ff. 

Schenſi, Prov. 88 f. 

Schialy, Städtchen 260. 

Schiller, Emil, Pfarrer, 
Miſſ. 460 f. 463. 

Sching⸗hien, Außenſtation 
Bbl. 75. 


Schinri, japan. Zeitſchrift 
000. 


Schintoismus 527. 
Schlegel, B., Miſſ. 501. 
v. Schleinitz, Landes haupt⸗ 
mann 359. 
Schlicht, C., Paſtor 566 ff. 
Schmidt, Georg, Miſſ. 212. 
Schmiedel, Otto, Miſſ. 458. 
Schneebeli, Fräul. Anna, 
Lehrerin 573. 
Schneider, Miſſ. (Brüder⸗ 
gemeinde) 95. 
Schofield, Dr., Miſſ.⸗Arzt 
Bbl. 78 ff. 
55 Dr Miſſ.⸗Inſp. 
12. 
en 5 (Rhein. W 
Schuler, Miſſ. 159 f. 
Schulze, Miſſ. (Schlesw.⸗ 
Holſt.) 198. 
Schumann, „Apoſtel der 
Arawakken“ 206. 
Schutzgebiet, deutſch. (Süd: 
ſee) 297. 301. 
Schwartz, Chriſtian Friedr., 
Miſſ. 282. 353. 
v. Schwartz, Miſſ.⸗Direktor 


ee 187 f. 


600 


Seudder (oder Skudder) 
Dr. J., Miſſ. 123. 282. 

Seraikela, ind. Tributſtaat 
330. 

Seſſe⸗Inſeln 549. 551 f. 

settlers= Anſiedler, Miſch⸗ 
linge aus Europäern u. 
Eskimos 210. 

de Scynes, Jules, Präſid. 
d. Pariſer evang. Miff.- 
Geſellſch. 454. 

Sewri, Miſſ.⸗Stat. 223. 

Shanghai, Stadt 467. 

Siar (Aly), Inſel, Miſſ.⸗ 
Stile eee e e 
409 f. 

Sibu, Santhaldichter und 
Pfarrer 270. 

Siebe, Paſtor, Miſſ. 16. 

Siemſen, Dr. jur. 127. 

Sigompulan, Miſſ.⸗Stat. 
72 


Si Kiniaſſi, oſtafrikan. 
Häuptling 422 f. 

Silindung 71 ff. 

Sim, Miſſ. 187. 

Simbang, Miſſ.⸗Stat. Bbl. 
54. 359. 364 f. 368. 
372. 406 f. 

Simla, Miſſ.⸗Stat. 192. 

Si⸗ngan, Miſſ.⸗Platz 89. 

Singbhum, Diſtrikt 330, 
f 

Singhani, Miſſ.⸗Stat. 315. 

Sinjoarivo, Landſitz der 
Königin RanavalonalII. 
443. 


Sin⸗tu, Miſſ.⸗Stat. 88. 

Sjöholm, W., Miſſ 431. 

Sipiongot, Milf.- tion 
72 


Sipirok 71 f. 

Sirabe, Bezirk und Miſſ⸗ 
Station 444f. 447.575ff. 

Sirampur, Miſſ.⸗Station 
280. 


Sirguja, ind. Tribut⸗ 
ſtaat 330. 
Skarp, Miſſ. 383 f. 433. 


Sklaverei auf Madagaskar 
168f. 

Skrefsrud, 5 O., Miſſ. 
220 ff. 262 ff. 

Smith, Stanley P., Miſſ. 
Bbl. 79 f. 81. 

Soli, Fritz, 
Papua 374. 


getaufter 


Namen- und Sachregiſter. 


Sonntag, Miſſ 119. 

Sorabdſchi Kharſedſchi, 
ind. eingeb. Paſtor 295. 

Spiecker, Generalſekretär 
504. 


Spinner, Wilfried, Miſſ. 
457. 


Srinagar (Kaſchmir), 
Chriſtengem. 193. 

Standing, Miſſ. 105. 

Stanley-Pool 378. 

St. Croix, Inſel 203. 

Stellenboſch, Miſſ⸗Stat. 
13 


Stephansort, Kolonial⸗ 
ſtation 304. 409. 

Stephanus, borneſ. Chriſt 
69. 


Stevens, John L. 471. 
Stevenſon, Dr. 26. Bbl. 
40. 


—, J. W., Miſſ.⸗Direktor 
Bbl. 86. 


e Sk, e 

Stewart, Miſſ. 31 ff. 

—, Miſſionarsſchweſter, 
Ale 8 

St. Jan, Inſel 203. 

St. Kitts, Inſel 203. 

Stock, E., Editorial 
Secretary der Ch. M. 
Soc. 86 f. 129 f. 132. 

Stoll, Miſſ. 206. 

Stolz, Miſſ. 159. 

= Paſtor 


75 9. i Se DD) 
440. 


Strahlhut, Miſſ. 20. 

Stremme, Miſſ. 12. 

St. Thomas, Inſel 203. 

Studd. C T., Miſſ. Bbl. 
79 ff. 

Student Volunteer Missio- 
nary Union 124. 

Student Volunteer Mo- 
vement for Foreign 
Mission 124. 

Studenten⸗Bund f. Miſſ. 
477 ff. 


345 ff. 


Studenten Englands, 
Miſſionsbewegung unter 
denſelben 122 ff. 

Studenten-Miſſionsbund, 
freiwilliger 131. 

Students Foreign Missio- 
nary Union 124. 


Stübel, Dr., General: 
konſul 466. 
Suaheli, Dal Völker⸗ 


ſchaft 4 
Süd⸗ en Any 
Süd⸗Afrika⸗Oſt 213. 
Süd⸗Amerika 206 ff. 
Südbetſileo, madagaſſiſche 
Prov. 450. 
Süd⸗Kanara, ind. Diſtrikt 
147 ff. 

Süd⸗Mahratta, ind. Diſtrikt 
147 ff. 292 ff. 296. 
Süd⸗Transvaal, Konferenz⸗ 

kreis 118. 
Südweſtafrika 482. 508. 
518 


Sumatra 70 ff. 

Sundermann, Miſſ. 76 

Suriname 206 f. 

Szi⸗ oem chineſ. Prov. 
21. 24 f. 88. Bbl. 80. 


Tabalong, Fluß a. Borneo 
69. 


Tai⸗Fu, Stadt 28. 

Takarma, Miſſ⸗Stat. 312. 

Takeichi, chriſtl., japan. 
Staatsmann 528. 

Tamatave, Hafenſtadt 108. 

Tamiinſeln Bbl. 55. 364 f. 
372. 407. 

Tamilgebiet 288 f. 

Tanga in Deutſch-Oſt⸗ 
afrika 415. 420 f. 

Tanjore, Miſſ.⸗Stat. 258. 

Tarſus 347. 

Taveta, Miſſ.⸗Stat. 251. 

Tano. Annie, Miß Bbl. 


—, EA Dr. Bbl. 86. 
—, Hudſon, Miſſ.⸗Direkt. 
Bbl. 47. Bbl. 65 ff. 
Bbl. 82 f. 86. 
— —, Frau Bl. 69. 
—, James Brainerd, Miſſ. 
123 


FEN W. St, 

Telugugebiet 283 ff. 

„Tempelgeſellſchaft“ 571. 

Terada, japan. Miniſterial⸗ 
rat 464. 

Thai⸗juen Fu, Hauptſtadt 
der Provinz Schan-fi 
Bbl. 77 f. 80. 82. 


Thai⸗tſchou, Stadt u. Miff.- 
Stat. Bbl 69 ff. 

Thal, Miſſ.⸗Kaufmann 243. 

Thana, Miſſ.⸗Stat. 295. 

The Koang Eng, dinel. 
Gehilfe 70 

en Miſſ. 76. Bbl. 
55 


nn 1 Rev. 
129 f. 


Thorbjörnſen, Miſſ. 576. 

Thwaites, E. N., Rev. 191. 

Tibet Bbl. 12 ff. 

Tien, chineſ. Chriſt 92. 

Tilliſch, Frl. v. 270. 

Tinnevelly 290. 

Toba 71. 73 f. 

Tobago, Inſel 203. 

Togo, apoſtol. Präfektur 
482. 


—, Kolonie 65. 482. 

Tokio, Stadt u. Miſſ.⸗ 
Stat. 461 ff. 

Tomioka, japan. Lehrerin 
462. 


Tomory, A., Rev. 142 f. 

Torgerſon, Miſſ. 209. 

Totland, Diakoniſſe 578. 

Tranquebar, Miſſ Stat. 
257 ff. 282. 

Travankor 291 f. 

Tremel, Miſſ. 360. 

Trichinopoly, Miſſ.⸗Stat. 
258. 


Trinidad, Inſel 203 f. 
Tſchalaſcherie 293. 
Tſchandukutti, ind. chriſtl. 


Lehrer 150. 
Tſchang⸗pa, Miſſ.⸗Stat. 88. 
— 1985 Außenſtation 

Bbl. 

— Siao⸗ 1 Evangeliſt 

Bbl. 74. 

— Szien⸗ßeng, Paſtor, 

Bbl. 85. 


— Tſchi⸗tung, Vizekönig 
22 ff. 
Tſche'⸗kiang, Prov. 89. 
Bbl. 65 ff. 77. 
Tſchetti, R., rückfälliger, 
ind. Chriſt 143. 
Tſchheng⸗tu, Provinzial⸗ 
hauptſtadt 25. 
n Miſſ.⸗Stat. 


Ac khing, Stadt 25. 
88. 


Namen⸗ und Sachregiſter. 


Tſchingelpat⸗Diſtrikt 289. 

Tſchinſura, Miſſ.⸗Stat. 280. 

Tſchitral 192f. 

Tſchittatakara 293. 

Tſchong⸗zhun, Miſſ.⸗Stat. 
37. 44. 


Tſchot, Miſſ.⸗Stat. 193. 

Tſchu, 11 Evangeliſt 
Bbl. 

1 if Stat. 280. 

Tucker, Biſch. 538. 540. 
542 f. 

Tullear, Miſſ.⸗Stat. 109. 

Tulubewegung 150. 

Turner, Miſſ. (Ch. J. 
Miss.) Bbl. 77 f. 

Tuyu, Nathanael, eingeb. 
oſtind. Paſtor 309. 


Was Miſſ.⸗Stat. 150. 


wage ind. Tributſtaat 


55 Ovambo⸗Ober⸗ 
häuptling 20. 

Uffmann, Miſſ. 319. 

Uganda 537 ff. 

Ulembo, Häuptling 419. 

Ulfers, Miſſ. 369. 

Umwandlung, innere, der 
Völker 121f. 

Urga, Miſſſonsplatz 89. 

Uſambara, oſtafrik. Land⸗ 
ſchaft 421. 

Uſoga, Landſchaft 551.555. 

Utengule, Miſſ⸗Stat. 215. 


N Propſt 220 ff. 


Velinkar, N. G., indiſcher 
Chriſt, Prof. 143. 
„ chineſ. Chriſten 


1 Miſſ. 407. 
Vietor, D. 496. 
Pig, Miſſ. 445. 577 f. 580. 
Viktoria (Auſtralien) 216. 
—, Miſſ.⸗Stat. 158. 
Völkerverſchiedenheit 49 f. 
Voromahery, madagaſſ. 
Räuberrepublik 443. 
Voskamp, Miſſ 120. 
Voyron, General 449. 


Wackernagel, Miſſ. 409. 


Waiſenhaus, ſyriſches 567. 


601 


Wakilindi, oſtafrikaniſches 
Fürſtengeſchlecht 422. 
Walfridſon, Dr., Miſſ.⸗ 

Arzt, 429. 435. 
—, Frau, 427. 
Walker, Archidiakon 539f. 
Wallroth 48. 
Wambugu, oſtafrik. Volk 
422. 


Waniyakulam, 
Station 150. 

Wan⸗itſchou, Stadt und 
Miſſ.⸗Stat. Bbl. 69. 76f. 

Warneck, G., D. Uff, 40. 
79 ff. 82 ff. 88. 96. 
137. 236 ff. 244. 296. 
339. 439. 468 ff. 488. 
521 ff. 536. 

—, Miſſ. 75. 

welas, 

417 


Miſſions⸗ 


oſtafrik. Volk 
Balgamban, oſtafrik. Volk 


22 f. 
Webb, Frl. Bbl. 84 f. 
Wedepohl, P. 572. 
Weltchriſtianiſierung 1 ff. 
Wendt, Adolf, Predigt 
amtskandidat 461. 
Weſtindien 203 f. 
Weſtlind Nils, Miſſ. 378. 
427 ff. 
Wetterſtad, Miſſ. 576. 
le N (amerikan.) 


9 Miſſ. Bbl. 39. 
Wilder, R., Rev. 124. 
142 


Williams, Miſſ. (Univerſ.⸗ 
Miſſ.) 187. 

Wilſan. Miſſ.⸗Arzt 105. 

Windhoek, Miſſ.⸗Stat. 16. 

Winkelmann, Miſſ.⸗Inſp. 
414ff. 


Wiſhard, L. D. 123. 
Witbooi, Hendrik 14f. 17. 
Witwenverbrennung 188. 
Wörlein, Superint. 287. 
Wohlrab, Miſſ. 422 ff. 
Wolf, Eugen, Zeitungs⸗ 
korreſpondent 101. 
e Miſſ.⸗Stat. 
372. 
Wong⸗ g, el Miſſ.⸗ 
Stat. 


a a 
157. 


39 


602 


Worms, Miſſ. 418. 


Würz, Miſſ.⸗Sekret. 145ff. 
Wuga, oſtafrik. Stadt u. 


Miſſ.⸗Stat. 424. 
Wulfhorſt, Miſſ. 20. 


Xaver, Franz Bbl. 47. 


Namen⸗ und Sachregiſter. 


Datong, tibet. Ort Bbl. 13f. 
Yau Sapong, König von 
Dwabeng Bbl. 63f. 

Yokohama 461. 

Votſuya, Stadtviertel 
Tokios 462. 

Young, E., Rev. 129f. 


Zahn, D., Miſſ.⸗Inſp. 
49 ff. 489 ff. 

Zai⸗Li, chineſ. Vegetarier⸗ 
Sekte 32. 

Zeisberger, Miſſ. 208. 

Ziegenbalg, Miſſ. 353. 

Zoari, oſtafrik. Dorf 420. 

Zöller, 297f. 302. 406. 


Druck von Thormann & Goetſch, Berlin S W., Beſſelſtr. 17. 


Beihlaft 
zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 
1. Januar. 1896. 


Die Wandlungen im Volke der Kols 

nach fünfzigjähriger Goßnerſcher Miſſionsarbeit. 

Ein Jubiläumsrückblick von Miſſionar Ferdinand Hahn. 

Die Goßnerſche Miſſion unter den Kols hat im vorigen Jahre ihr 
50 jähriges Jubiläum gefeiert; am 2. November 1895 ſind es 50 Jahre 
her, daß die erſten vier Goßnerſchen Sendboten bei Ranchi, der 
Hauptſtadt Chutia⸗Nagpurs in Bengalen, ihr Zelt aufſchlugen, um 
unter den Kols die Arbeit der Miſſion zu beginnen. 50 Jahre 
hat nun die Miſſion unter den Kols durch Predigt und Seelſorge, durch 
Schulen und durch die Preſſe, wie auch durch Armen⸗ und Kranken⸗ 
pflege gearbeitet. Welche Wandlungen hat dieſe 50 jährige Arbeit unter 
den Kols bewirkt? Das iſt gewiß eine intereſſante und wichtige Frage, 
die wir uns nach der materiellen, kulturellen, religiöſen und ſittlichen 
Beziehung beantworten wollen. 

Wir fragen uns darum zunächſt: 

10 


Welche Wandlungen hat das Chriſtentum unter den Kols 
in materieller Hinſicht bewirkt? 

Um dieſe Frage beantworten zu können, müſſen wir einen kurzen 
Blick werfen auf die ſoziale Lage, in der die Kols vor 50 Jahren von 
den Miſſionaren angetroffen wurden. Dieſe Lage war eine höchſt traurige, 
ja verzweifelte. Seine Freiheit, ſeine patriachaliſche Verfaſſung hatte 
das Volk längſt eingebüßt; ſein angeſtammtes Fürſtenhaus hatte ſich 
dem Hinduismus ergeben. Hindu⸗Prieſter⸗„Soldaten und Diener waren 
in das Land gezogen worden, die das Volk in jeder Weiſe auszubeuten 
ſuchten. Ländereien, welche die Kols unter Kultur gebracht und als 
pachtfreies Eigentum beſeſſen hatten, wurden entweder durch Liſt oder 
Gewalt gänzlich genommen oder in pachtzahlendes Land umgewandelt. 
Die Pacht für letzteres wurde fortwähreud willkürlich erhöht; die zu 
leiſtenden Frohndienſte und andere ordentliche und außerordentliche 
Abgaben fort und fort geſteigert, und obenein wurde das Volk auch 
noch durch Wucher und allerlei Betrug ausgebeutet. Viele verarmten; 
große Scharen verließen ihre Heimat und errichteten neue Anſiedlungen 
in den noch unbebauten Landſtrichen Chutia⸗Nagpurs oder ſuchten Arbeit 
in den größeren Städten Bengalens oder den Theeplantagen anderer 
Provinzen. N a a 

Die Annexion des Landes von ſeiten der britiſchen Regierung Ende 
des vorigen Jahrhunderts hatte den Kols wenig Gewinn gebracht, denn 
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die einheimiſchen Fürſten hatten die Gerichtsbarkeit behalten dürfen, und 
der nächſte engliſche Beamte wohnte hunderte von Meilen entfernt, 
ſodaß er nur ſelten kommen oder aufgeſucht werden konnte. 

1832 hatten ſich die Kols zu einem blutigen Aufſtand erhoben, der 
durch engliſches Militär unterdrückt werden mußte. Nun wurde zwar 
in der Mitte des Landes, erſt in der Stadt Lohardagga, dann in Ranchi 
ein engliſcher Gerichtshof, und hier und dort im Lande wurden Polizei- 
ſtationen eingerichtet; aber auch das konnte den verarmten und un⸗ 
wiſſenden Kols gegenüber ihren wohlhabenden und intelligenten Unter⸗ 
drückern wenig helfen, umſoweniger, als die Richter die Sprache der 
Kols nicht kannten, und die Poliziſten ausſchließlich der Nation ihrer 
Unterdrücker angehörten. 

Wäre dieſer Ausbeutungsprozeß in ſolcher Weiſe fortgegangen, fo 
hätten die Kols ihren Landbeſitz gänzlich verloren und wären nicht nur 
zu mittelloſen Tagelöhnern und Hörigen herabgedrückt, ſondern auch zum 
großen Teil gänzlich aus dem Lande getrieben worden. 

Da ſchickte Gott nur 13 Jahre nach jenem Aufſtande dem Volke 
der Kols eine Hilfe in den Miſſionaren und in dem von ihnen 
verbreiteten Chriſtentum mit ſeiner Bildung. Hierin erblickten die Kols 
mit größerer oder geringerer Klarheit, aber gewiß mit Recht, den Weg 
zu ihrer ſozialen Rettung. Und ſie haben ſich darin nicht getäuſcht. 
Durch die Miſſionare und die Kolschriſten wurde die Regierung wieder⸗ 
holt auf die ſozialen Uebelſtände, unter denen die Kols zu leiden hatten, 
aufmerkſam gemacht und um Hilfe gebeten. Viel iſt dadurch gewonnen 
worden. Durch die Geſetze, welche die Regierung gab, kam es dahin, 
daß die erb- und eigentümlichen Ländereien der Kols demarkiert und 
regiſtriert wurden, und die Pacht und die Obliegenheiten für pacht⸗ 
pflichtigen Acker wurden nach billigen Regeln feſtgeſetzt, Pachtzahlung u. ſ. w. 
geordnet. Vieles blieb ja allerdings noch immer zu ordnen übrig, aber 
durch das, was erreicht iſt, können ſich die Kols als freie Bauern oder 
Pächter ihren Lebensunterhalt verſchaffen, und es giebt nicht wenige 
Chriſten, die auf Grund der geregelten Zuſtände und durch Fleiß und 
Gottes Segen es zum Wohlſtande gebracht haben, ſo daß der materielle 
Fortſchritt, den die Kols durch das Chriſtentum gemacht haben, ein ganz 
bedeutender iſt. Und an dieſem Fortſchritt haben die heidniſchen Kols teil⸗ 
genommen, ſofern ſie von den durch die Agitation der Chriſten neugeſchaffenen 
Ordnungen Gebrauch gemacht haben. — 

Wir fragen 

II. 


Welche Wandlungen hat das Chriſtentum unter den Kols 
in kultureller Beziehung hervorgerufen? 

Als die Goßnerſche Miſſion vor nun 50 Jahren ihre Arbeit unter 
den Kols begann, gab es ſchwerlich unter ihnen auch nur einen einzigen 
Mann, der leſen oder ſchreiben konnte, geſchweige denn eine Frau. Eine 
Litteratur in den Kolsſprachen exiſtierte überhaupt nicht. Ihre Unter⸗ 
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drücker, die Hindus, hielten fie für viel zu dumm, um bildungsfähig 
zu ſein, und zu niedrig, um einen Anſpruch auf Bildung erheben zu 
können. Ich habe mehr als einmal Hindus gehört, wie fie in ver- 
ächtlicher Weiſe von den Kols ſagten: „Voh log to pashuhai“ — 
dieſe Leute ſind ja nur Tiere —. Zwar waren ſie als Ackerbauern, 
Arbeiter und Laſtträger ſehr geſucht; aber in den Reihen der Hand— 
werker, Kaufleute und des Beamtenſtandes fehlten fie gänzlich. Dem— 
entſprechend war auch ihre Kleidung und Lebensart. In allen 
dieſen Stücken hat das Chriſtentum die Kols auf eine höhere Stufe 
gehoben. Die Miſſionare haben ihre Sprache erlernt, ihnen den 
Katechismus, die bibliſche Geſchichte, Geſangbücher, Agende und das neue 
Teſtament oder wenigſtens Teile der heiligen Schrift in ihren Sprachen, 
Mundari, Urau und Santhal gegeben. Dank den Miſſionsſchulen giebt 
es heute faſt 5000 Kolschriſten der Goßnerſchen Miſſion, die leſen 
können, und darunter etwa 1 500 Frauen! Die Miſſion bedarf der eingeborenen 
Helfer, und ſo giebt es gegenwärtig ca. 300 Männer in Verbindung 
mit der Goßnerſchen Miſſion, die eine gute Clementar-Bildung und 
ca. 132, die eine Mittel⸗ und Hochſchulbildung empfangen haben. Wir 
haben 18 eingeborene Paſtoren, 30 Kandidaten, welche den Seminar- 
kurſus durchgemacht haben. Einer der letzteren hat die vier Evangelien 
aus dem Griechiſchen in ſeine Mutterſprache, das Urau, überſetzt, welche 
gegenwärtig auf der Preſſe der Oxforder Univerſität auf Koſten der 
britiſchen Bibelgeſellſchaft gedruckt werden. 73 Männer aber, die ganz 
oder teilweiſe ihre Bildung in unſren Miſſionsſchulen empfangen haben, 
ſtehen nun als Polizeidiener oder Polizeiſubinſpektoren, als Gerichtsdiener, 
Schreiber, Feldmeſſer und Lehrer im Dienſte der engliſchen Regierung 
oder arbeiten am Gericht als Advokaten. Einmal beſuchte ich auf 
meinen Reiſen eine Mittelſchule, in welcher hauptſächlich Söhne von 
Hindu⸗Gutsbeſitzern, dieſen Feinden der Kols, unterrichtet, wurden, und 
wer waren die beiden erſten Lehrer der Schule? Es waren Kolschriſten. 
Durch das Beiſpiel der chriſtlichen Kols haben ſich auch die heidniſchen 
antreiben laſſen, ihre Kinder teils in die Miſſionsſchulen, teils in die 
Regierungsſchulen zu ſchicken. Und ſelbſt unter den Frauen haben wir 
über 30, die durch die Bildung, welche ſie ſich angeeignet haben, als 
Bibelfrauen und Lehrerinnen dem Werke der Miſſion behilflich ſind. 
Auch giebt es bereits eine beträchtliche Anzahl von Kols, über 80, die 
als Handwerker arbeiten, beſonders als Tiſchler, Schmiede und 
Maurer. Als Diener und Dienerinnen ſind die Kolschriſten ſelbſt 
von den engliſchen Beamten und ihren Frauen begehrt, wie denn 
die Miſſionare faſt ausſchließlich Kolschriſten beſchäftigen. Mit der 
Bildung ſind denn auch die Anſprüche der Kols an ihre Kleidung und 
an ihre äußerlichen Bedürfniſſe gewachſen. Gebildete Kolschriſten und 
ſogar heidniſche Kols ſieht man nicht mehr unbekleidet, wie das ſonſt 
üblich war, ſie kleiden ſich wie die beſſer ſituierten Hindus, und ſelbſt 
Schuhe und Strümpfe, Taſchentücher und Schirme ſind nichts ſeltenes. 
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Ebenſo iſt es mit der Einrichtung ihrer Wohnungen. Da finden ſich 
bereits nicht nur Bettſtellen, ſondern auch hier und da Tiſche und 
Stühle und Petroleumlampen. Auch die Seife findet jetzt ſchon An⸗ 
wendung unter 165 Kols, und das Eſſen des Fleiſches von gefallenem 
Vieh hat bei unſern Chriſten gänzlich aufgehört. Verwundert über den 
Erfolg der Miſſion in dieſer Hinſicht ſagte mir einmal ein gebildeter 
Hindu: „Die Miſſionare haben Menſchen aus den Kols gemacht.“ 
Wahrlich, ein bezeichnendes Urteil! 
Wir kommen nun zu dem 
III. Punkte und fragen: 


Welche Wandlungen hat die 50jährige Miſſionsarbeit unter 
den Kols in religiöſer Beziehung bewirkt? 


Daß die Religion der Kols in der Furcht vor böſen Geiſtern, 
und ihre Bethätigung darin beſteht, dieſe Dämonen durch blutige 
Opfer zu beſänftigen, iſt ja bekannt; ebenſo, daß die Kols 
an Zauberei glauben und die vermeintlichen Hexen verfolgen. 
Die Opfertiere ſind Hühner, Ziegen, Schweine, Ochſen und Büffel, 
deren Fleiſch bei der Opfermahlzeit vom Prieſter, den Opfernden und 
ihren Freunden verzehrt wird. Hierbei ſpielt der Reisbranntwein jedes⸗ 
mal eine große Rolle. Durch dieſe vielen Opfer und koſtſpieligen 
Opfermahlzeiten kommt es, daß eine Kolsfamilie durchſchnittlich im 
Jahre nicht weniger als ungefähr fünf Rupies (bei vielen von ihnen 
alſo den zehnten Teil ihres ſämtlichen Einkommens) für Kultuszwecke 
gebraucht. Und welche Opfer fordert der Hexenaberglaube! Nicht 
nur geächtet werden die als Hexen von den Zauberern bezeichneten 
Perſonen, ſondern es wird ihnen Geld und Gut, Haus und Hof, zu⸗ 
weilen auch das Leben genommen. — 

Der Aberglaube der Kols äußert ſich auch in Zeichendeuterei und 
allerlei Zauberkünſten zum Schutz gegen Krankheiten und Gefahren. 
Dieſe Zeichendeuterei bringt ihnen aber ſelbſt oft den größten Schaden. 
Wenn z. B. einem Manne auf dem Wege zum Abſchluß eines Handels 
oder Geſchäfts ein Weib begegnet, das Aſche wegwirft, ſo muß er 
umkehren, und wenn das Geſchäft, das er abſchließen wollte, noch ſo 
verheißungsvoll geweſen wäre. 

Ein drittes, worin die Kolsreligion ihren Ausdruck findet, ſind die 
religiöſen Feſte, welche ſie feiern. Die Feſtzeiten ſind zwar Tage der 
wildeſten Ausgelaſſenheit, da Trinkgelage, wüſtes Tanzen und Singen 
mit einander abwechſeln; aber auch der Bann des finſteren Dämonen⸗ 
dienſtes haftet ihnen an, denn es müſſen dabei den Dämonen, ſowie 
den Geiſtern der Verſtorbenen, der Erde und der Sonne nicht nur 
Opfer gebracht werden, beim Karmfeſte müſſen Jünglinge ſich ſogar 
wie Wahnſinnige und Beſeſſene geberden. Wahrhaft viehiſche Rohheiten 
> die gröbſten Ausſchweifungen find ſtets im Gefolge dieſer heidniſchen 

eſte. 


Außer in den Opfern, der Zauberei und Zeichendeuterei und den 
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Dämonenfeſten treten die religiöfen Anſchauungen der Kols endlich noch 
in ihrer Totenbeſtattung zu Tage. Die Idee der Fortdauer der Seele 
nach dem Tode iſt ihnen nicht unbekannt. Sie denken ſich die ab— 
geſchiedenen Geiſter teils als ruhelos umherwandernd, teils als in der 
dunklen Unterwelt ein Traumleben führend. Die Leichen werden ver— 
brannt; man giebt ihnen Reis und Geld mit, damit ſie niemanden 
beunruhigen; ebenſo den Leichen, die vorläufig begraben werden. Zu 
dieſen gehören diejenigen der an der Cholera Geſtorbenen oder derer, die 
in der Regenzeit ſterben, wenn oft das nötige trockene Holz zum Verbrennen 
fehlt. Menſchen, die vom Tiger zerriſſen werden, Frauen, die im 
Kindbett ſterben, werden Dämonen. Ihre Leichen werden begraben, 
und auf ihren Gräbern müſſen Opfer gebracht werden, damit ſie ſich 
ruhig verhalten und nicht umhergehen, Unheil anzurichten. Die Leichen, 
welche begraben werden, werden nach der Ernte wieder ausgegraben 
und verbrannt, was natürlich nur möglich iſt, indem ſich die Beteiligten 
ſinnlos betrinken, um gegen den entſetzlichen Geruch und Anblick ab— 
geſtumpft zu ſein. Die übrig gebliebenen Knochen werden jedesmal in 
einer Urne im Stammdorfe beigeſetzt, damit der Abgeſchiedene zur 
Ruhe komme. 


Kann man ſich etwas Troſtloſeres, etwas Grauenhafteres denken 
als dieſe Religion, dieſe Geiſterfurcht mit ihren Opfern, Hexenverfolgungen, 
dieſe wüſten Ausſchweifungen und dieſe abſolute Hoffnungsloſigkeit?! 
Es iſt daher wohl zu begreifen, daß die Kols ſelbſt dieſe Religion wie 
eine ſchwere Laſt empfinden und wie einen finſtern Bann, der auf ihnen 
liegt. Es iſt auch ferner nicht zu verwundern, daß, ehe das Evangelium 
zu ihnen kam, viele ſich dem Hinduismus und manche auch dem 
Mohammedanismus zuwandten, nicht bloß, weil ſie dadurch eine Stufe 
höher in der ſozialen Skala ſtiegen, ſondern auch beſonders deshalb, 
weil ſie hierin eine weniger finſtere, weniger koſtſpielige Religion fanden. 
Thatſache iſt es, daß in Chutia⸗Nagpur über eine halbe Million Ur- 
einwohner im Lauf der Jahrhunderte hinduiſiert worden ſind, und 
dieſer Hinduiſierungsprozeß wird fortfahren, wenn die Miſſionsarbeit 
ihnen nicht andere Bahnen weiſt. 

Beſonders ſind es zwei Formen des Hinduismus, die von den 
Ureinwohnern, auch denjenigen, mit denen es die Goßnerſche Miſſion 
beſonders zu thun hat, angenommen wird. Die Bhagats oder Frommen 
geben den Trunk und die Fleiſchſpeiſe auf und verehren die Göttin 
Kali anſtatt der vielen Dämonen, und die Kabirpanthis geben jedes 
Opfer auf und folgen den monotheiftiichen Lehren des Kabir, eines 
Hindureformators, der zur Zeit Luthers lebte. Charakteriſtiſch iſt die 
Thatſache, daß die vier Erſtlinge unter den Kols, welche 1851 getauft 
wurden, teils Bhagats, teils Kabirpanthis waren. Es iſt dies ein 
Beweis dafür, daß die Kols ſich bereits in einer gewiſſen religiöſen 
Gärung befanden, als das Evangelium zu ihnen kam, und zum anderen 
dafür, daß es nicht das Verlangen nach ſozialer Hilfe allein iſt, was 


6 Bahn: 


fie zur Annahme des Chriftentums treibt, ſondern auch die Sehnſucht 
nach einer beſſeren Religion, nach Licht, nach Troſt, nach geiſtiger Hilfe 
und Rettung. — Welche Wandlungen hat nun die 50 jährige Miſſions⸗ 
arbeit in veligiöfer Beziehung unter den Kols bewirkt? Die Goßnuerſche 
Miſſion hat gegenwärtig ca. 40 000 Chriſten in ihrer Pflege; (von 
den ca. 15 000 Chriſten der anglikaniſchen Miſſion, wie von den 
35 000 der Jeſuiten-Miſſion wollen wir ſchon aus dem Grunde nicht. 
ſprechen, weil wir es mit der Arbeit der Goßnerſchen Miſſion zu thun. 
haben, anderer Gründe zu geſchweigen.) 

Von dieſen unſeren 40 000 Chriſten darf ich nun mit Dank gegen 
Gottes Gnade ſagen, daß ſie den Dämonendienſt, den Hexenglauben, 
insbeſondere die Hexenverfolgungen, die Zauberei und die Beichen- 
deutung, die heidniſchen Feſte, die Leichenverbrennung und die Opfer für 
die Abgeſchiedenen aufgegeben haben. Es kommen allerdings Fälle 
vor, wo in Krankheiten einzelne Chriſten den Dämonen wieder opfern, 
weil ſie ſich vor Zauberei fürchten oder wohl gar an der Verfolgung 
von Hexen ſich beteiligen. Es kommen auch Fälle vor, in denen ſelbſt 
getaufte Chriſten noch auf Zeichen achten, die heidniſchen Feſte befuchen: 
oder mitmachen, die heidniſchen Vorſtellungen in bezug auf die Ab- 
geſchiedenen noch teilen und ſogar den Verſuch machen, den Leichen 
Sachen mit ins Grab zu geben; aber alle dieſe Fälle find doch Aus- 
nahmen, werden unter Kirchenzucht geſtellt, oder find von der Chriſten- 
gemeinde als ſolcher ſtreng verpönt. In der Regel kommen ſolche Fälle 
da vor, wo aus Mangel an Mitteln die Chriſten nicht gehörig mit 
Gottes Wort verſorgt werden konnten, alſo in Unwiſſenheit geblieben. 
waren. Und dann iſt bei ſolchen traurigen Vorkommniſſen doch nicht 
außer Acht zu laſſen, daß die Durchdringung eines Volkes mit der 
Kraft des Evangeliums ein langſamer Prozeß iſt und nicht wie im 
Handumdrehen bewirkt werden kann. Im großen und ganzen aber 
darf ich ſagen, daß nicht nur die Götzenopfer bei den chriſtlichen Kols. 
abgeſchafft find, ſondern daß auch die Dämonenfurcht gewichen iſt. Wie 
könnten ſonſt die Chriſten wohl ihre heiligen Haine abhauen, die den 
Dämonen geweihten Ländereien unter Kultur bringen?! Ich habe 
ſogar ſchon viele Heiden gefunden, die den ganzen Dämonendienſt als 
Unſinn verlachen und keine Opfer mehr bringen. Die als Hexen ver- 
folgten Perſonen wenden ſich in der Regel an die Chriſtengemeinde um 
Aufnahme, weil ſie ſo Schutz vor ihren Verfolgern finden, und in der 
Gemeinſchaft der Chriſten aufgenommen, ſind dieſe Perſonen ſelbſt in 
den Augen der Heiden keine Hexen mehr, ſondern durch die Macht des 
Chriſtentums unſchädlich gemacht. Ja ſelbſt unter den Heiden iſt der 
Glaube an Zauberei erſchüttert worden, und gar oft iſt derſelbe ihnen. 
nur noch ein Vorwand dafür, ſich zu bereichern oder mißliebige Perſonen 
aus dem Dorfe zu entfernen. Die heidniſchen Feſte aber ſind ſo mit 
dem Dämonendienſt und offenbaren Sünden verwoben, daß nur folche 
Chriſten daran teilnehmen können, die eben noch in der Unmifjenheit 
leben, abgefallen ſind oder abfallen wollen. Das Achten auf Zeichen 
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kommt beſonders bei der Brautſuche unter den Mundaris wohl noch 
öfter, bei den Uraus äußerſt ſelten vor. Eine große Wandlung zum 
Beſſeren liegt darin, daß die Toten bei den Chriſten begraben, und 
ſelbſt Frauen, die im Wochenbett ſterben, in der Reihe der übrigen 
begraben werden. Noch nie habe ich bei den Chriſten von einem 
Opfer auf Gräbern gehört, oder daß Aſche im Hauſe geſtreut worden 
wäre, um zu ſehen, ob die abgeſchiedene Seele nicht vielleicht noch im 
Hauſe weile, wie die Heiden zu thun pflegen. 

Iſt eben die Wandlung, welche das Chriſtentum nach der nega— 
tiven Seite hin in bezug auf die Religion hervorgerufen hat, ſchon 
ganz bedeutend, ſo iſt ſie es noch viel mehr in poſitiver Hinſicht. Die 
Chriſten haben es gelernt, daß Krankheiten und Tod eine natürliche 
Urſache haben und nicht, wie die Heiden annehmen, der direkten Wirkung 
böſer Geiſter zuzuſchreiben ſind, daß alle Uebel Folgen unſerer ſündhaften 
Natur, Zulaſſungen oder Heimſuchungen Gottes ſind, dazu geſchickt, 
daß wir geheiligt werden. Darum kann man unter Chriſten oft 
die Redewendung hören: »Prabhu ne Ankhdiyä,« oder »Prabhu 
ne utha liya« — „der Herr hat das Leid geſchickt, der Herr hat ihn 
zu ſich genommen.“ Darum nehmen auch die Chriſten gerne ärztliche 
Hilfe in Anſpruch und beten um Hilfe und Rettung aus der Not. Daß 
die Heiden ihnen hierin folgen, zeigen die Liſten der Hilfeſuchenden in 
unſern Apotheken und Hoſpitälern, wie denn auch nicht ſelten die Heiden 
unſere Chriſten zur Fürbitte auffordern. Und es iſt gerade in der 
kindlichen Zuverſicht, mit der die neuen Kolschriſten beten, daß man oft 
ſagen möchte: „Wahrlich, ſolchen Glauben habe ich in Israel nicht 
gefunden“; und nur ungern verſagen wir uns, Beiſpiele von wunder⸗ 
baren Gebetserhörungen und Krankheitsheilungen hier anzuführen. Und 
wie ſich die Kols den finſteren Dämonendienſt etwas koſten ließen, ſo 
geben ſie auch nicht wenig für kirchliche Zwecke und für die Erziehung 
ihrer Kinder. 

Für erſteren Zweck bringen ſie durchſchnittlich im Jahre ca. 5000 
Rupies (Gemeinde- und Prabhupriti-Einnahmen zuſammengenommen) 
auf, ungerechnet die Hilfeleiſtungen bei Kapellenbauten und Reparaturen; 
für Schulkinder bezahlen ſie jährlich etwa 1600 Rupies Schulgeld 
und tragen außerdem noch die Koſten für Bücher und Kleider ꝛc., welche 
die Schulkinder nötig haben. Dazu ſchaffen die Chriſten ſich ſelber 
Bibel und Geſangbuch oder andere Bücher und Schriften an und laſſen 
ſich das Weihnachtsfeſt, die Miſſionsfeſte (Pracharmelas) etwas koſten, 
ſo daß wir wohl nicht zu hoch greifen, wenn wir ſagen, daß die ca. 
8000 Familienväter unter unſeren Kols jährlich für kirchliche und 
erziehliche Zwecke ca. 10000 Rupies aufbringen. Das macht allerdings 
nur auf den Kopf eines einzelnen chriſtlichen Familienvaters etwa 
nur ein Drittel von dem, was ein heidniſcher Familienvater für ſeinen 
Dämonendienſt und was damit zuſammenhängt, ausgiebt; aber wir 
müſſen bei Beurteilung dieſer Gaben doch das Motiv des Gebens in 
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betracht ziehen: der Heide giebt aus Furcht vor den Göttern, der 
Chriſt aus Liebe und Ehrfurcht gegen Gott und die Miſſionare, ſeine 
Seelſorger. Auch müſſen wir ein zweites Moment hier beachten, nämlich 
dies, daß viele um ihres Chriſtwerdens willen außer Verachtung auch 
materiellen Verluſt zu erleiden haben. Allen Reſpekt vor ſolchen 
Chriſten, die lieber ihre Ochſen oder den Beſitz eines Ackers drangeben, 
als daß ſie ſolches unter der Bedingung behalten, dem Teufel weitere 
Opfer zu bringen. Man muß wiſſen, wie ſehr ſonſt der Kolbauer an 
ſeinem Eigentum feſthält, um ſolch ein Opfer, für die chriſtliche Religion 
gebracht, recht würdigen zu können. 

Und welch ein Wandel hat ſtattgefunden in betreff der Feſtfeiern! 
An Stelle der heidniſchen ſind die chriſtlichen Feſte, iſt der Sonntag 
getreten! Beſonders das Weihnachtsfeſt und das Erntedankfeſt ſind 
unter den Kolschriſten ſehr populär geworden. Und was nun die 
Heilighaltung des Sonntags betrifft, jo könnten die neuen Kolschriſten⸗ 
Gemeinden den alten Gemeinden hier in Deutſchland geradezu als 
Muſter dienen; denn Sonntagsarbeit kommt faſt gar nicht vor, und 
der Beſuch des Gottesdienſtes iſt im allgemeinen entſchieden beſſer, als 
ich ihn hier geſehen habe. Welch ein Wandel auch im Sterben findet 
nun bei den Kolschriſten ſtatt! Wie oft dürfen wir Miſſionare an 
Siech⸗ und Sterbebetten ſtehen, die zu Siegesbetten werden! Es iſt 
ein wahres Wunder der Gnade Gottes, wenn eine Wöchnerin angeſichts 
des Todes mit ihrem Mann und Eltern und Geſchwiſtern das heilige 
Abendmahl nimmt und dann die Weinenden tröſtet: „Ich gehe zum 
Herrn, und bald ſind wir wieder vereinigt.“ Solch eine Sterbende 
würde als Heidin von dem Gedanken gefoltert worden ſein, nun bald 
als böſer Geiſt herumzuirren, und ihre Verwandten würden mit Entſetzen 
beim Anblick ihres Sterbens zum Hauſe hinausgelaufen ſein. Es iſt 
ein wahres Wunder, ſagen wir, wenn ſolch eine Frau, die mit ihren 
Verwandten vor noch nicht langer Zeit im Bann des finſterſten Aber- 
glaubens ſteckte, nun im feſten Glauben an das ewige Leben, geſtärkt 
von der Fürbitte ihrer Lieben, ſterben kann. 

IV. aber fragen wir: 
Welche Wandlung die 50 jährige Miſſionsarbeit unter den 

Kols in ſittlicher Beziehung hervorgebracht habe. 

Wir werden von vornherein zugeben müſſen, daß wir hier am 
wenigſten erwarten dürfen, das chriſtliche Ideal erfüllt zu ſehen, und 
daß wir in dieſem Stücke ganz beſonders im Auge behalten müſſen, 
daß der Umwandlungsprozeß, den das Chriſtentum in einem Volke 
hervorbringt, ein ſucceſſiver iſt. Dennoch dürfen wir aber auch in 
dieſer Beziehung von Wandlungen reden, die ganz bedeutend ſind. 
Faſſen wir zunächft dabei ins Auge dasjenige, was die Chriſten an 
heidniſchem Weſen und heidniſchen Sitten aufgegeben haben. Da iſt 
vor allem der Beſuch der Akia, des Tanzplatzes, auf welchem die 
Jugend ſich jeden Abend bei Mondſchein verſammelt und ihre heidniſchen, 
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teils harmloſen, teils obſcönen Lieder ſingt. Da dabei auch dem Brannt- 
wein zugeſprochen wird, ſo kann man ſich denken, zu welchen Aus— 
ſchweifungen dieſe nächtlichen Tanzvergnügen führen. Ebenſo iſt es 
mit den Jatra⸗Meles, den Nationaltanzverſammlungen, die jährlich an 
verſchiedenen Orten abgehalten werden. Der Beſuch aller dieſer Tanz— 
verſammlungen iſt bei den Chriſten einfach verpönt und wird als eine 
Schande angeſehen, ja, als ein Abfall vom Chriſtentum. Dasſelbe gilt 
für die Dhunkuria der heidniſchen Uraus, ein Haus, in dem die Jünglinge 
des Orts alle zuſammen ihr ſtändiges Nachtquartier haben. Die Dhunkuria 
iſt eine wahre Brutſtätte unſittlicher Handlungen, und ſelbſt heidniſche 
Eltern fangen an, ſolches einzuſehen und ihre Söhne fernzuhalten, 
wenn ſie können; von unſeren Chriſten aber habe ich noch nie gehört, 
daß einer in die Dhunkuria gegangen wäre, es ſei denn, daß es ein 
Abgefallener geweſen wäre. Der Beſuch der Dhunkuria würde ohne 
weiteres die Exkommunikation aus der Chriſtengemeinde zur Folge haben. 

Auch beteiligen ſich unſere Chriſten nicht an den öffentlichen heid⸗ 
niſchen Spielen, dem Jangi oder Kriegsſpiel, bei welchem die Frauen 
und Mädchen des Dorfes wie Männer bei der Arbeit, alſo nur mit 
einem Hüftentuch bekleidet, mit Streitaxt und Knitteln bewaffnet, wie 
eine wilde Jagd im Dorfe umherziehen und alle freiumherlaufenden 
Schweine und Hühner töten und hernach gemeinſchaftlich verzehren 
dürfen. Zum anderen gilt es bei unſeren Chriſten für unſittlich, an 
den Hahnenkämpfen teilzunehmen, die an Wochen- und Jahrmärkten 
zum Ergötzen der Zuſchauer und zur Bereicherung der Beteiligten ver⸗ 
anſtaltet werden. Desgleichen iſt es für die Chriſten ausgeſchloſſen, 
am Joharei oder Hirtenfeſte an der Tierquälerei teilzunehmen, die 
ſtattfindet, wenn, wie üblich, an jenem Feſte die Kuhhirten einige 
Schweine zum beſten geben, die ſie von den Kühen mit den Hörnern 
durchbohren laſſen. 

An die Stelle der Tanzverſammlungen ſind bei unſeren jungen 
Chriſten, wo es angeht, die Abendſchulen und die Predigtverſamm- 
lungen oder Miſſionsfeſte getreten, bei welchen Gelegenheiten auch die 
nationale Muſik und der nationale Geſang zu ihrem Rechte kommen. 

Nahe verwandt mit den unſittlichen Vergnügungen iſt das über— 
mäßige Trinken von berauſchenden Getränken, die bei keiner heidniſchen 
Feſtlichkeit fehlen dürfen. Ich kann nicht ſagen, daß unter unſeren 
Chriſten kein Trinker mehr gefunden wird, im Gegenteil muß ich 
konſtatieren, daß das Gelegenheitstrinken unter ihnen zugenommen hat. 
Früher galt es ihnen als ſelbſtverſtändlich, daß Enthaltſamkeit und 
Chriſtentum zuſammengehörten, weil die Miſſionare in der Ueberzeugung, 
daß nur die Enthaltſamkeit den Trinker retten könne, darauf gedrungen 
hatten; aber ſeit die Katechiſten der römiſchen Miſſion es oft wie ein 
Evangelium verkündigt haben, daß Trinken ja doch keine Sünde und 
ſelbſt in Gottes Wort erlaubt ſei, ſeit die engliſche Miſſion gegen 
Säufer nur eine laxe Kirchenzucht übt, und ſeit die Regierung, um 


10 Bahn: 


ihre Koffer zu füllen, überall, auch wo kein Bedürfnis vorliegt, die 
Lizenz zum Landsbranntweinverkauf giebt, hat das Trinken auch 
unter unſeren Chriſten zugenommen. Dennoch giebt es eigentliche Säufer 
unter unſeren 40000 Chriſten nur etwa 250; außer ihnen etwa 2500, 
die als „Gelegenheitstrinker“ in unſerem Gemeinde-Cenſus aufgeführt 
ſind. Danach giebt es von 100 erwachſenen Kolschriſten unſerer Ge— 
meinde immer 85, die ſich des Genuſſes von Spirituoſen gänzlich ent- 
halten. Und welch ein Wandel iſt dies gegenüber dem Heidentum, wo 
Männer und Frauen faſt ausnahmslos trinken, und die meiſten Männer 
Säufer ſind! Eine große Wandlung hat das Chriſtentum unter den 
chriſtlichen Kols auch in Hinſicht auf das eheliche Leben bewirkt. An 
Stelle der heidniſchen Trauung und Hochzeit mit ihren unſittlichen An— 
hängſeln iſt die kirchliche Verlobung und Trauung mit einfachem Hoch- 
zeitsmahl getreten, ohne Tanz und Trinkgelage. Die Vielweiberei iſt 
einfach nicht geſtattet. Nur Abgefallene leben in Bigamie und während 
unter den Heiden es keine Braut giebt, die den Kranz verdient, und 
die Ehe eine Seltenheit iſt, die nicht gebrochen wird, ſo kann man 
wohl von unſeren Chriſten jagen, das gerade Gegenteil ſei die Regel. 
Die Behandlung der Frau läßt allerdings auch bei unſeren Chriſten 
noch viel zu wünſchen übrig; aber manches, was uns anſtößig iſt, wie 
wenn die Frau dem Manne die Füße wäſcht und nicht mit, ſondern 
nach ihm ſpeiſt, nicht neben, ſondern hinter ihm hergeht, muß doch vom 
Standpunkt der Landesſitte aus beurteilt werden, deren Aenderung 
naturgemäß mehr Zeit erfordert. Kriminalfälle kommen unter unſeren 
Chriſten äußerſt ſelten vor, und wenn von 40000 jährlich nur etwa 
11 ins Gefängnis kommen, und von dieſer Zahl etwa 10 nur wegen 
Vergehen in Feldſtreitigkeiten, ſo iſt der Prozentſatz ſo klein, wie er 
ſchwerlich ſonſt wo in einem chriſtlichen Lande angetroffen wird. Da- 
gegen kommt das Zerſtören keimenden Menſchenlebens wohl noch öfter 
vor; ebenſo Veruntreuungen und Unwahrhaftigkeiten. Das find Sünden, 
von denen das Volksgewiſſen gar kein Bewußtſein hat. Andere Ver⸗ 
gehen werden noch als unziemend erkannt; aber dieſe gelten als ebenſo 
erlaubt, wie hierzulande von manchen die Notlüge und Höflichkeits⸗ 
unwahrhaftigkeiten für erlaubt gehalten werden. Dahingegen ſind uns 
unter unſern Kols Fälle bekannt, die den Schluß rechtfertigen, daß 
auch in dieſen Beziehungen das Gewiſſen geſchärft worden iſt, und ich 
kenne eine Anzahl chriſtlicher Ehen, in denen der Kinderſegen nicht nur 
das halbe, ſondern auch das ganze Dutzend überſteigt. Mir haben 
Chriſten das Geld wiedergebracht, das ich aus Verſehen ihnen zu viel 
gegeben hatte, und Meineidige habe ich kennen gelernt, die in ihrer 
Gewiſſensangſt von ſelber ihre Sünden bekannt haben. 

Und das führt mich zu dem wichtigſten Punkte in unſerer Unter- 
ſuchung, nämlich der Frage: 


Giebt es wirklich Chriſten unter den Kols, die im biblifchen, 
im idealſten Sinne des Wortes bekehrt ſind? 
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Ich beantworte dieſe Frage mit einem entſchiedenen „Ja.“ Zwar 
giebt es noch viele ſchwache Chriſten in der Kolsmiſſion, ſchwach in 
Hinſicht auf Erkenntnis und ſittliche Energie. Auch haben wir bei 
unſern Chriſten mit viel Selbſtgerechtigkeit zu kämpfen, gerade, weil ſie 
viel um des Glaubens willen aufgegeben haben und im großen und 
ganzen ſehr kirchliche Leute ſind, aber es fehlt durchaus nicht an Zeichen 
ſelbſtändigen, lebendigen Chriſtentums. 

Bei dem Unterrichte der Seminariſten im Predigerſeminar und 
dem jährlichen Unterrichtskurſus der Katechiſten, Kandidaten und 
Paſtoren habe ich oft Gelegenheit gehabt, Fragen oder Ant— 
worten zuzuhören, die zweifellos auf vorhandenes inneres Leben 
ſchließen ließen. Ich habe Kolprediger nicht nur mit großem Eifer, 
ſondern auch mit großem Ernſt und tiefer Gemütsbewegung 
predigen hören und mich oft an ihren Predigten erbaut. Desgleichen 
habe ich im Unterricht der Katechumenen und Konfirmanden häufig 
inniges Heilsverlangen erblicken dürfen und in der Seelſorge eine 
Sünden⸗ und Heilserkenntnis, wie man fie nur bei lebendigen Chriſten 
erwarten kann. Ich habe mit Chriſten zu thun gehabt, und es waren 
unbeſcholtene Charraktere, die in die tiefſte Seelennot geraten waren, 
und zwar wegen ihres inneren Verderbens, ihrer Untreue im Dienſte 
des Herrn und ihrer Selbſtgerechtigkeit. Die Gnadenmittel werden von 
vielen treulich angewendet im Trachten nach dem ewigen Leben. Mit 
einem Wort, man wird vielen unſerer Chriſten das Zeugnis nicht ver⸗ 
weigern können, daß ſie aus dem Tode zum Leben hindurchgedrungen 
find. Und auch die heidniſche öffentliche Meinung iſt durch das Chriften- 
tum ſtark beeinflußt worden. Es tritt uns oft entgegen, wie das Gewiſſen 
der Heiden in bezug auf den Götzendienſt, die Vielweiberei, die Trunkſucht 
u. ſ. w. geweckt worden iſt, und man trifft Heiden an, welche den Trunk 
aufgegeben haben, am Götzenopfer ſich nicht mehr direkt beteiligen, den 
Sonntag als einen Feiertag beobachten und ihrer Würdigung der 
chriſtlichen Religion dadurch Ausdruck geben, daß ſie ein Erntedankopfer 
einſenden oder ſonſtwie die Sache des Chriſtentums unterſtützen und fördern. 

Es iſt ein Gnadenwerk Gottes, das wir in der Kolsmiſſion vor 
uns haben. Das Evangelium hat unter dieſem Volke ſeine alte er- 
neuernde und umwandelnde Kraft erwieſen. Es hat in materieller, 
kultureller und religiös⸗ſittlicher Beziehung eine große Veränderung in 
dieſem Volke hervorgebracht. Es giebt allerdings wohl kaum ein 
anderes Volk auf der Erde, das ſo vorbereitet iſt, das Evangelium 
auzunehmen und ſich von ihm durchdringen zu laſſen: ſeine ſoziale 
Not, ſein finſterer Dämonendienſt treibt es, ſeine Naturwüchſigkeit, ſein 
kindlicher Charakter befähigt es dazu. O, daß doch mehr noch für 
die Miſſion geſchähe! Daß doch noch mehr gearbeitet würde, die neuen 
Chriſten zu pflegen, die Heiden zu gewinnen! Wir haben zum 50jährigen 
Jubiläum viel Urſach zu danken, denn „der Herr hat großes an 
uns gethan;“ aber auch viel Urſach zur Herzensbeugung wegen der 
unſerm Werk noch anhaftenden Mängel, wie zu ernſtem Gebet: „Herr, 
hilf, Herr, laß wohl gelingen.“ 
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Weufte Nachrichten 
über Miß Taylors Tibetiſche Pionier-Aliffen.”) 


Ueber den bisherigen Verlauf der von Miß Annie Taylor ins 
Werk geſetzten ſogenannten Tibetiſchen Pionier-Miſſion ſind die Leſer 
der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift ziemlich unterrichtet; es genügt daher 
kurz daran zu erinnern, daß die früh für die Evangeliſierung Tibets 
begeiſterte Engländerin ſchon in den achtziger Jahren bei der China— 
Inland⸗Miſſion thätig war, und bei dem längeren Aufenthalt in Tautſchau, 
ſüdöſtlich vom Kokonor, auch viel mit Tibetern in Berührung kam und 
deren Sprache zu lernen anfing, nachdem ſie ſich das Chineſiſche ſchon 
angeeignet hatte. Um noch beſſer Tibetiſch zu lernen, und auch um zu 
miſſionieren, ging ſie 1888 nach Dardſchiling und durch Sikkim bis 
an die tibetiſche Grenze, wo ſie über ein Jahr nur unter Eingebornen 
lebte, Kranke pflegte und zu miſſionieren ſuchte. Einen lange gepflegten 
und geheilten Kranken, Namens Pontſo, gewann ſie fürs Chriſtentum, 
und er wurde ihr treuer Diener und Begleiter. 1891 ging ſie mit 
demſelben nach China, verweilte, auf günſtige Reiſegelegenheit wartend, 
ein Jahr in Tautſchau und trat im Herbſt 1892 eine große Re- 
kognoszierungsreiſe nach Tibet an, von der ſie nach ſieben Monaten im 
April 1893 zurückkehrte, ohne Lhaſa betreten zu haben. 

In demſelben Jahr ging fie mit Pontſo nach England und Schott— 
land, ſprach und warb in vielen Meetings für Tibet (wobei auch 
Pontſo auftrat, gewöhnlich einige Worte tibetiſch ſprach und einen ſehr 
guten Eindruck machte), gründete die Tibetan Pioneer Mission und 
ging im Februar 1894 mit 12 Milfionaren (Engländern, Schotten 
und Skandinaviern), unter denen auch ein verheirateter Mann war, 
nach Dardſchiling, und dann durch Sikkim nach Gnatong, 15 km von 
der Grenze Tibets. 

Die Umſtände hatten es ſo mit ſich gebracht, daß Miß Taylor 
die Leitung der ſo ſchnell gegründeten Miſſion übernehmen mußte, und 
ſie beſaß dazu auch die nötigen Gaben. Aber es war doch ein 
unnatürliches Verhältnis, daß die junge Dame 12 angehende Miſſionare 
kommandieren und eine erſt im Werden begriffene Miſſionsunternehmung 
organiſieren und leiten ſollte, und dieſes Verhältnis löſte ſich denn 
auch — zum Glück, muß man ſagen — ſehr bald auf, indem ſämtliche 
Miſſionare, mit Ausnahme des Dänen Jenſen, nach 14 Tagen Gnatong 
und ihre hochbegabte Führerin verließen und nach Kalimpong zurück— 
gingen. Sie zahlte ihnen ſoviel ſie konnte (über 3000 M.) aus der 
gemeinſamen Kaſſe aus, repräſentierte nun mit Pontſo und Jenſen 
allein die Tibetiſche Pionier-Miffton, und fing alsbald mit Freudigkeit 
und Eifer ihre Wirkſamkeit an.““) 


). Wir verweiſen auf unſre Beſprechung des Miſſionsunternehmens des 
Fräulein Taylor im Jahrgang 1894, 121. 
) Wie den Leſern dieſer Zeitſchrift bekannt, hatte Miß Taylor den 
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Im äußeren hatten es die drei dürſtig genug und wohnten in 
einer gar ärmlichen Hütte; aber der treue Jenſen, ein gelernter Schreiner, 
ſuchte bald eine beſſere Wohnung herzuſtellen, und die ſchöne Thätigkeit, 
welche ſich in Gnatong aufthat, entſchädigte für viele Entbehrungen. 

In einem kleinen Fort bei Gnatong ſteht nämlich eine halbe 
Kompagnie engliſche Infanterie und langweilt ſich auf dieſem melt- 
verlaſſenen Poſten. Unter dieſen Soldaten fing nun Miß Taylor als— 
bald eine geiſtliche Thätigkeit an, las ihnen abends vor aus der Bibel 
oder guten Schriften, erklärte und ſprach über Schriftabſchnitte oder 
leitete geiſtliche Geſänge. Dieſe Arbeit war auch nicht ohne Frucht, 
und es wurden mehrere zu geiſtlichem Leben erweckt, und als Miſſionar 
Jenſen an einem typhöſen Fieber erkrankte und auch heimging, war 
die Teilnahme und bereitwillige Hilfsleiſtung der Soldaten über— 
raſchend groß. 

Gnatong liegt aber auch an einer ſtark benutzten Handelsſtraße 
zwiſchen Tibet und Indien, und eben deshalb hatte jedenfalls die in 
dieſer Gegend von früher her gut bekannte Miſſionarin dieſen Ort für 
den erſten Aufenthalt gewählt. Zahlreiche Wollkarawanen paſſieren 
hier durch, und jeden Abend konnte Miß Taylor beim Lagerfeuer an 
die tibetiſchen Begleitmannſchaften Evangelien und Spruchkarten ver— 
teilen und darüber reden. Auch viele Sikkimer Hirten ſind in den 
Sommermonaten mit ihren Viehherden auf den Alpenweiden bei Gnatong, 
welches 12 300 Fuß hoch liegt, und auch ihrer nahm ſich die unermüdliche 
Miſſionarin an. Endlich wurden allerlei Kranke zu ihr gebracht, oder 
ſie zu ihnen gerufen, kurz, der Arbeit war mehr, als ſie beſtreiten 
konnte, und ſie fing an ſich recht nach einer Gehilfin zu ſehnen. 

Dieſes Verlangen nach einer Mitarbeiterin iſt dann noch geſtiegen, 
ſeit ſie im Juni dieſes Jahres von den chineſiſchen und indiſchen Be— 
hörden die Erlaubnis erhielt, ſich in dem nächſten 25 km von Gnatong 
und 10 km jenſeits der Grenze gelegenen tibetiſchen Ort Patong 
niederzulaſſen, Medizinen zu verkaufen oder zu verſchenken, Kranke zu 
behandeln und andere Miſſionsthätigkeit zu entfalten. 

Von dieſer unerwartet ſchnell erteilten Erlaubnis hat ſie dann 
mit Freuden Gebrauch gemacht, iſt nun ſchon ſeit einigen Monaten in 


Miſſionar der China⸗Inland⸗Miſſion, Polhill⸗Turner, gebeten, an ihrer Statt 
die Leitung der Tibetiſchen Miſſion zu übernehmen. Das iſt ſeitdem auch ge⸗ 
ſchehen. In „Chinas Millions“ (1895, 169 f.) erſtattet derſelbe einen inter⸗ 
eſſanten Bericht über die augenblickliche Sachlage. Nach einer lehrreichen 
geographiſchen und ſonſtigen allgemeinen Orientierung teilt er mit, daß die 
von Miß Taylor getrennte Arbeiterſchar zu Kalimpong in dem Britiſchen 
Bhutandiſtrikt Dardſchiling, wo bereits eine ſchottiſche Miſſion beſteht, ſich auf⸗ 
halte und dort, mit Sprachſtudien beſchäftigt, geduldig warte, ob Gott in 
nächſter Zeit eine Thür nach Tibet aufthun werde. Faſt ſcheint es, als ob 
Herr Polhill⸗Turner nicht allzu hoffnungsvoll ſei, denn er iſt derweilen nach 
England zurückgekehrt und ſpricht davon, in den Dienſt der China⸗Inland⸗ 
Miſſion zurüdzutreten, wenn im Laufe eines Jahres der Weg nach Lhaſa nicht 
offen ſei. D. H. 
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Hatong inftalliert, wenn auch noch ohne eine ordentliche eigene Wohnung, 
und hat mehr zu thun, als ſie leiſten kann, zumal ſie auch noch öfters 
nach Gnatong geht, nach dem ihr Häuschen bewachenden Pontſo ſieht 
und den Soldaten, Viehhirten und Karawanenleuten Gottesdienſt hält. 

Aus einem am 13. September von Miß Taylor in Yatong ge— 
ſchriebenen und ſchon am 14. Oktober angelangten Briefe teilen wir einige 
Einzelheiten mit, welche gewiß die Miſſionsfreunde intereſſieren werden. 

„Patong, ſchreibt fie, iſt kein großer Ort, und es wohnen in demfelben 
faſt ebenſo viele Chineſen wie Tibeter, weil es in dieſem Handelsort an der 
Grenze viele chineſiſche Zoll- und andere Beamte giebt. Auf dem Zollamt iſt 
auch ein Europäer angeſtellt, der einzige, den es außer mir hier giebt. Einige 
Meilen weiter unten, im Tſchumbi-Thal, wohnen aber noch viel Leute, und 
die Wollkarawanen paſſieren hier gerade ſo gut durch wie in Gnatong, ſo daß 
ich mit vielen Tibetern in Berührung kommen kann. Ich habe auch viele 
Kranke zu behandeln und möchte meine Apotheke ſchon in Ordnung und 
Medizinen zur Hand haben, aber ich kann gar nichts gebaut und hergeſtellt 
bekommen, weil es hier keine Zimmerleute giebt, ſondern nur Holzhauer, die 
nichts zu bauen verſtehen. Auch wenn ich nach Gnatong komme, möchte ich 
viele Kranke beraten und beſorgen, und ich wünſche manchmal, daß ein tüch- 
tiger Miſſionsarzt herkäme, weil ich nicht alles allein thun kann. 

Für die Miſſionsarbeithoffe ich übrigens nach einiger Zeit Hilfe zu bekommen, 
denn eine ſchottiſche Dame, die ich in New⸗York traf, bereitet ſich jetzt für den 
Miſſionsdienſt vor und will dann zu mir kommen; und ein Unteroffizier in 
Gnatong, der erweckt worden iſt, will durchaus, wenn ſeine Dienſtzeit vorbei 
iſt, nach England gehen, eine Miſſionsſchule durchmachen und dann in oder 
für Tibet wirkſam ſein. 

Ich glaube übrigens, daß, wer ſich nicht beſtimmt vom Herrn für die 
Arbeit in Tibet berufen fühlt, es in den Gebirgswüſten Tibets und unter dem 
hieſigen Volk nicht lange aushalten wird, denn das Leben iſt hier gar rauh 
und hart; die niedrigſten Arbeiten muß man ſelbſt verrichten, und von Komfort 
und Bequemlichkeit des Lebens, die in Indien im Ueberfluß zu haben ſind, 
iſt hier, wenige Meilen von der Grenze, keine Spur. 

Als ich meinen erſten Beſuch hier machte, ließ ich meine Sachen bei 
einem zuverläſſigen Mann hierſelbſt ſtehen und glaubte ſie in guter Ver⸗ 
wahrung. Aber zwei ſeiner Knechte erbrachen eine Kiſte während meiner Ab— 
weſenheit, leerten ſie aus und machten ſich mit meinen Sachen aus dem Staube. 
Sie wurden aber in Schigatſe ergriffen, hierher zurück transportiert und er⸗ 
hielten unterwegs ſchon jeder 300 Stockprügel. Vor einer Woche nun brachten 
mehrere chineſiſche Beamte die armen Menſchen zu mir mit einem Teil des 
geſtohlenen Gutes, und hier ſollten nun die Gefangenen wahrſcheinlich ganz 
zu Tode geprügelt werden; ein Bündel dicker Stöcke, die zum Teil voller 
Dornen waren, lag ſchon zu dieſem Zwecke bereit. Da hatte ich nun einen 
harten Kampf mit den Chineſen. Ich jagte ihnen, die ſchon fo grauſam Ge- 
mißhandelten ſeien mehr als genug beſtraft und müßten jetzt durchaus ent: 
laſſen werden. Lange wollten die gefühlloſen Menſchen, die wahrſcheinlich 
ſchon manchen Verbrecher zu Tode gemartert hatten, nicht nachgeben; aber ich 
ließ nicht locker und erlangte endlich nach langem Verhandeln die Zuſtimmung 
zu ſofortiger unbedingter Freilaſſung. Die Dankbarkeit der zwei von Marter 
und vielleicht vom Tode Erlöſten kann man ſich denken. Sie wurden zu mir 
gebracht, wahre Jammergeſtalten, verbeugten ſich, bis ſie mit dem Kopf die 
Erde berührten, und drückten ihre Dankbarkeit auf alle mögliche Art aus. Ich 
war ſo froh, daß ich das erlangt hatte! Ich wollte aber dieſe Gelegenheit 
nicht unbenützt laſſen. Es waren allmählich viele Leute zuſammengekommen, 
um die Exekution mit anzuſehen, und mein langes Bitten und Kämpfen für 
die Diebe hatte doch vielleicht auf einige einen Eindruck gemacht. Da hielt 
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ich nun auf chineſiſch und tibetiſch eine längere Anſprache an die verſammelte 
Menge, ſagte, daß nur die Jünger Chriſti ihre Mitmenſchen recht lieben könnten, 
und legte ihnen den Weg des Heils dar.“ 
f Am Schluß des Briefes heißt es: „Im äußeren hat mir der Herr bisher 
immer reichlich alles dargereicht, was ich nötig hatte, und ich bin gewiß, daß 
er dies auch künftig thun wird. Ich hoffe und glaube, daß Tibet bald ganz 
geöffnet werden wird, und daß ich bald werde weiter vorwärts gehen können.“ 
Das find alſo die neuſten Nachrichten über Miß Taylors tibetiſche 
Miſſion, und man muß ſagen, daß dieſelben günſtig lauten. Wer hätte 
gedacht, daß ihr doch mit einiger Unbeſonnenheit und Ueberſtürzung 
begonnenes Miſſionsunternehmen ſo bald in ausſichtsvolle Bahnen 
kommen würde? Jedenfalls iſt die beſchränkte Arbeit, die ſie jetzt in 
Yatong gefunden, nicht hoffnungslos. Ob freilich die zuverſichtliche Er- 
wartung bald weiter in Tibet vordringen zu können, ſich erfüllen wird, 
iſt ſehr zweifelhaft. Th. R. 
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in Fukien (China). 

Unter dieſer Ueberſchrift erzählt der engliſche Baptiſtenmiſſionar 
W. N. Brewſter folgende Geſchichte:“) 

„Durch die Verfolgung, in der Stephanus den Märtyrertod erlitt,“ wird 
uns erzählt, „wurde die Gemeinde zerſtreut in alle Länder, und die Zerſtreuten 
gingen um und predigten das Wort.“ Stets iſt es ſo geweſen, daß durch 
Verfolgungen die Gemeinde Chriſti nicht ausgerottet wurde, vielmehr mußten 
dieſelben dazu beitragen, daß das heilige Feuer weiter verbreitet wurde. 

Ein neues Kapitel dieſes Inhalts iſt in neueſter Zeit durch einen geringen 
und ungelehrten chineſiſchen Handelsmann in Hung⸗hua im Fu⸗tſchau⸗Diſtrikt 
dem Apg. 8 erzählten hinzugefügt worden. Dieſer Jünger des Herrn, Namens 
Hung Deh⸗ying, hörte vor ungefähr 6 Jahren zum erſten Male das Evan⸗ 
gelium und glaubte ſofort. Aber als Heide hatte er ſchon lange die Wahrheit 
geſucht; er wurde Vegetarianer und Leiter einer religiöſen Verbindung, dazu 
war er ein Mann von ſeltener Reinheit des Wandels und edlen Charakters, 
ein wahrer Kornelius. 

Nachdem er durch einen Kolporteur aus Amoy von Chriſto gehört und 
von der Wahrheit ergriffen worden war, ging er nach Fu⸗tſchau und bat die 
dortigen Miſſionare dringend, einen eingeborenen Prediger in ſein Heimatdorf 
zu ſenden. Ein Schüler des dortigen Predigerſeminars war aus der Gegend 
von Hing⸗tſchau und verſtand ſomit den dort geſprochenen Dialekt. Dieſer 
wurde während der Sommerferien hingeſandt, aber das Werk wuchs ſo in 
der kurzen Zeit, daß er dasſelbe nach Ablauf der Ferien nicht verlaſſen konnte, 
um in die Schule zurückzukehren. 

Länger als ein Jahr durfte ſich die kleine Gemeinde ungeſtört entwickeln, 
dann aber erhob ſich eine Verfolgung, die in erſter Linie gegen Hung Deh⸗ying 
gerichtet war. Wiederholt wurde er geſchlagen, dann von Haus und Hof ver- 
trieben, und Monate lang durfte er nicht wagen zurückzukehren. Zwei ſeiner 
Kinder ſtarben, und er durfte nicht kommen, um ſie zu begraben. Sein redlich 
betriebenes Geſchäft hatte ſtets guten Erfolg gehabt, ſo daß er ein faſt wohl⸗ 
habender Mann geworden war, aber der größte Teil ſeines Vermögens wurde 
ihm während der Verfolgungszeit entriſſen. Von ſeiten der Miſſionare wurden 
zwar große Anſtrengungen gemacht, um dem Manne die Rückkehr in ſeine 
Heimat zu ermöglichen und die Rückerſtattung des geraubten Vermögens zu 
erwirken, aber mit nur ganz geringem Erfolg. Endlich nach mehr als Jahres- 
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friſt wurde ihm die Rückkehr zu den Seinen erlaubt, aber von Wiedererſtattung 
des geraubten Vermögens war keine Rede. In all dieſen Feuerproben erwies 
er ſich ſtandhaft in ſeinem Glauben und „erduldete mit Freuden den Raub 
ſeiner Güter.“ 

Nicht lange nach Hung Deh-yings Rückkehr in ſeine Heimat begann es 
ſich in den verſchiedenen Dörfern der Umgegend zu regen, und die Miſſionare 
hörten, daß überall eine Anzahl Leute bereit ſeien, das Evangelium anzunehmen 
und zum Chriſtentum überzutreten. Ich — Miſſionar Brewſter — unterſuchte 
die Bewegung und fand zu meiner großen Befriedigung eine ungewöhnliche 
Lauterkeit der Veranlaſſung. Anfangs kam ich gar nicht auf den Gedanken, 
dieſe Bewegung mit unſerem unbekannten Evangeliſten Hung Deh-ying in 
Verbindung zu bringen, aber nach einigen Wochen kam der wahre Sach⸗ 
verhalt ans Licht. Hung Deh-ying hatte ſich nämlich während feiner Ver— 
bannung häufig in dieſen Dörfern aufgehalten und ſowohl feinen alten Be⸗ 
kannten, Geſchäftsfreunden wie jedem Unbekannten, mit dem er in Berührung 
kam, Chriſtum verkündigt. Sein tadelloſer Wandel, den er ſchon als Heide 
geführt, war ein ſtarkes Zeugnis für die Wahrheit ſeiner Botſchaft. Auch nach 
ſeiner Rückkehr in ſein Heimatdorf widmete er der Verkündigung des Evan— 
geliums ſo viel Zeit, daß ſein Geſchäft darunter anfing zu leiden und nicht 
wieder zu der früheren Blüte gedeihen wollte. Dazu war er durch den 
erlittenen Verluſt in äußere Not gekommen, darum ließ ich ihm durch den 
eingeborenen Paſtor eine kleine Unterſtützung als Beitrag zu feinen Reiſe⸗ 
unkoſten übermitteln. Nach etlichen Wochen gab er das Geld zurück mit der 
Bemerkung: „Wenn ich unter die Leute gehe, das Evangelium zu verkündigen, 
ſo werde ich oft gefragt: wieviel Geld bekommſt du von den Fremden dafür, 
daß du dies thuſt? Es iſt aber von der größten Bedeutung für den Eindruck, 
den die Verkündigung macht, wenn ich ſagen kann, ich bekomme nicht die 
geringſte Bezahlung dafür, ich predige euch das Evangelium von Erlöſung 
durch Chriſtum allein aus Liebe zu Jeſu.“ 

Es iſt begreiflich, daß auf einer ſo ſelbſtloſen Arbeit der Segen des Herrn 
in beſonderer Weiſe ruht. Eine Frucht derſelben war, daß in weniger als zwei 
Jahren vorzugsweiſe durch die Wirkſamkeit dieſes Mannes zehn neue Plätze 
eröffnet wurden, an denen wir heute wachſende Gemeinden haben; dieſelben 
leiſten für den Unterhalt des ſie bedienenden Predigers Beiträge, halten den 
Sonntag und bringen in anderer Weiſe Früchte der Gerechtigkeit. Es iſt nicht 
übertrieben, wenn ich ſage, daß Hung Deh-ying keine Gelegenheit unbenützt läßt, 
um von Chriſto zu zeugen und die Leute zu ermahnen, das in Chriſto geoffenbarte 
Heil zu ergreifen und ihm zu folgen. Ob er ſich auf der Straße, in der Herberge, im 
Laden oder in der Wohnung aufhält, überall findet er ungeſucht Gelegenheit, 
von Chriſto zu zeugen. Er iſt „eine Harfe von tauſend Saiten“. Seine 
gründliche innere Vorbereitung, fein Taktgefühl und geſunder Menfchen- 
verſtand befähigen ihn, unter der Erleuchtung des heiligen Geiſtes, auf alle 
zu wirken, ohne ſelbſt Schaden zu nehmen. 

Die zehn Plätze, die durch ſeine Wirkſamkeit geöffnet wurden, bilden nur 
einen und vielleicht nur den geringeren Teil ſeiner ſegensreichen Arbeit. Sein 
Vorbild wirkt auf andere, ſein Exempel iſt anſteckend, er iſt ein Feuerbrand 
in der Gemeinde; die Laien, durch ihn angeſteckt, fangen Feuer. Alle Miſſionare 
wiſſen, daß eine der größten Schwierigkeiten in der chineſiſchen Miffion die iſt, 
unangeſtellte und unbezahlte Chriſten zu gewinnen, die, dem inneren Trieb 
folgend, mithelfen am Werk des Herrn. Dieſes Mannes heiliger Eifer hat 
bewirkt, daß heute eine große Zahl Laien bei der Evangeliſationsarbeit mit⸗ 
helfen. Und die Frucht davon iſt, daß unſere Gemeinde in Hing-hua im letzten 
Jahre über 900 Glieder oder 40 pCt. zugenommen hat. Es iſt noch zu früh, 
den ganzen Erfolg des letzten Jahres berechnen zu wollen, aber alle Anzeichen 
deuten auf ein größeres Wachstum hin, und dabei iſt die Vertiefung faſt mehr 
bemerkbar, als die Ausdehnung.“ Miſſionar Dietrich. 
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Daulat. 
Ein Bild aus der indiſchen Senana. 
Von einer deutſchen Senanalehrerin. 

Daulat lag in dem großen, buntbemalten Schaukelbett, welches 
das Hauptſchmuckſtück der Senana bildete; außer demſelben befanden 
ſich nur einige flache Bettſtellen und ein zerbrochener Stuhl in dem- 
ſelben. Indem ſie mit einem Fuß von Zeit zu Zeit gegen die Erde 
ſtieß, erhielt ſie dasſelbe in Bewegung und fächelte ſich zu derſelben 
Zeit mit einem kleinen, grünen Bambusfächer Kühlung zu; denn die 
Hitze war erdrückend. Die Senana war ein großer Raum, aus Lehm 
gebaut, mit 3 Mauern, während ſie nach der Hofleite zu offen war, 
nur mit 2 leichten Bambusvorhängen verſehen, die man nach Belieben 
zurückſchlagen konnte. Der Hof war etwa 12 Fuß im Quadrat; in 
einer Ecke desſelben war die heilige Tulehpflanze, die eine Art Haus⸗ 
gottheit der Hindus iſt und den Hauptgegenſtand der religiöſen Ver⸗ 
ehrung der Frauen bildet. Ein heißer Luftzug kam vom Dach, in 
welchem eine viereckige Oeffnung war, um der Luft Zugang zu ver- 
ſchaffen; aber die Luft war ſchwer und drückend und glutgeſchwängert 
von der beinahe im Zenith ſtehenden Sonne. Die arme Daulat! 
Sie war erſt 15 Jahre alt, aber ſchon bedrückten die Sorgen und 
Leiden einer zu frühzeitigen Ehe ihren kindlichen Geiſt. Sie hatte 
keinen Sohn, nicht einmal eine Tochter und hatte Bulchaud, ihrem 
17 jährigen Ehemanne, keine beträchtliche Mitgift mitgebracht. Er war 
zwar auf ſeine Weiſe freundlich, aber von einem Schulknaben kann 
man nicht viel Rückſichtnahme und Zartheit erwarten, beſonders, wenn 
er in häuslicher Beziehung unbedingt geknechtet wird von ſeiner Mutter 
und dieſe Mutter feine kleine Frau mit Gleichgiltigkeit und Verächt⸗ 
lichkeit behandelt. 

Sampi war indiſche Schwiegermutter von „echtem Schrot und 
Korn.“ Ihre 5 Söhne hatten nacheinander geheiratet und ihre Frauen 
unter das väterliche Dach gebracht, und ſie war die unbedingte 
Herrſcherin über alle; jede fühlte den Druck ihrer 8 doch 
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waren es alles reiche Mädchen geweſen, und Sampi wagte nicht, 
zu hart aufzutreten. Aber Daulat, die mittelloſe, das Kind einer 
Witwe, war immer diejenige, welche die böſeſten Launen und härteſten 
Worte der Schwiegermutter zu ertragen hatte. Als Daulat mit Bul- 
chaud verlobt wurde, war ihr Vater ein verhältnismäßig bemittelter 
Mann geweſen; aber das war 10 Jahre her; ſeitdem hatte die eng⸗ 
liſche Regierung die Gehalte vieler Beamten verringert und eine ganze 
Anzahl abgeſetzt. Unter den letzteren war auch Daulats Vater; aber 
es gelang ihm, den Glauben zu erhalten, daß er Privatmittel beſitze. 
Als nun der Naſenring mit 2 Perlen und einem Rubin, 12 goldene 
Ohrringe und die elfenbeinernen Armringe für Daulat angeſchafft 
waren, und die Hochzeit ſtattfand, da hatte der Vater ſein möglichſtes 
gethan, um die Familienehre zu retten; alles rückſtändige Geld blieb 
unbezahlt, und es ging immer mehr bergab. Als Daulat heiratete, 
war ſie 12 Jahre alt; ihre Mutter ahnte, welchem Schickſal ihre 
Tochter entgegen ging. Sie kannte auch den bitterböſen Charakter 
Sampis; aber ſchließlich mußte man ja dankbar ſein, ſie noch unter⸗ 
gebracht zu haben, und ſo vertauſchte Daulat die Heimat im elterlichen 
Hauſe mit derjenigen bei ihren Schwiegereltern in einem anderen 
Teile der Stadt Nanakpur. 

Sie fand bald heraus, daß fie das ſchwarze Schaf und der Pack— 
eſel der ganzen Familie war, jedes Winks und Rufes ihrer Schwieger- 
mutter und Schwägerinnen gewärtig und lautlos jedem Befehle ge⸗ 
horchend, wenn ſie überhaupt ein erträgliches Daſein führen wollte. 
Wenn eins der vielen Kinder ſchrie, mußte Daulat es beruhigen, — 
war es unartig oder widerſpenſtig, empfing ſie die von dem kleinen 
Sünder verdiente Strafe; war etwas zerbrochen oder verloren, ſo 
wurde Daulat dafür verantwortlich gemacht. Nur ſelten konnte Daulat 
ihre Mutter beſuchen; das mußte jedesmal mit einem Geſchenk an 
Sampi erkauft werden, und die Mutter bemerkte mit Thränen den 
vergrämten, verſchüchterten Ausdruck auf den hübſchen Zügen ihres 
Kindes und den traurigen Ausdruck der großen, ſchwarzen Augen. 
Auch jetzt würde Daulat keine Ruhe gehabt haben, wenn nicht das 
kleine Mädchen an ihrer Seite und der Säugling in ihrem Schoß, die 
Kinder ihrer Schwägerin Rami, von ihr zur Ruhe geſchaukelt und ge- 
fächelt worden wären. Rami ſelbſt ſaß mit einer Nachbarin auf einer 
Bettſtelle, die Waſſerpfeife rauchend, während ſie mit derſelben eine 
vertrauliche Unterhaltung führte. Im ganzen Hauſe herrſchte die 
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dumpfe, ſchwüle Stille der Mittagſtunde; der einzige Laut, der die Stille 
unterbrach, war das Summen der zahlloſen Fliegen, und in der Ferne 
hörte man das Rufen der Verkäufer im Baſaar, das Raſſeln der 
Ochſenwagen und das Bellen der Pariahhunde. — Die Stunde des 
Tages und die Schwüle machten ſich bei allen Bewohnern der Senana 
geltend, und auch Daulat überließ ſich der Schläfrigkeit und vergaß 
in ihren Träumen ihre Sehnſucht nach ihrer Mutter und der arm— 
ſeligen Senana, in der ſie geboren und aufgewachſen war. 

Plötzlich öffnete ſich die Hausthür. Bulchaud kam aus der Schule 
zurück; müde, erhitzt und verſtimmt. Er ging geradeswegs auf Sampi 
zu, deren beſonderer Liebling er war, und verlangte in lauter, herriſcher 
Stimme nach „pani“ (Waſſer). Daulat, erſchreckt aufwachend, ge⸗ 
wahrte ihren Eheherrn, und, ſchnell ihr Geſicht mit ihrem Muslin⸗ 
ſchleier verhüllend, ſprang ſie auf, um ihm einen Trunk Waſſer aus 
dem großen poröſen Thonkrug zu holen, der in einer Ecke ſtand. Sie 
langte eine flache Metallſchale von dem Eckbrett und ergriff den Hals 
des Kruges, um ihn zu neigen, wurde aber dabei des Skorpions nicht 
gewahr, der dort hingekrochen war und ſich des kühlen Fleckchens 
freute. Ein ſcharfer, brennender Schmerz zuckte plötzlich durch ihren 
Arm, und mit einem Angſtſchrei ließ fie den Thonkrug fahren, der 
herabfiel und in 1000 Stücke zerbrach, ſo daß der eiskalte Inhalt 
ſich durch den ganzen Hof ergoß, den durſtigen Einwohnern des Hauſes 
für immer verloren. Arme Daulat! Wenig war der Teilnahme, aber 
viele der harten, ſcharfen Worte, welche ſie von Schwiegermutter und 
Schwägerinnen über ihre Ungeſchicklichkeit zu hören bekam, bis Bul- 
chaud ſah, daß ſie vor Schmerz einer Ohnmacht nahe war, und ge— 
rührt, durch den Anblick ihres Leidens, ſeine Mutter bat, ihm zu er⸗ 
lauben, fie zu der Miſſionarin zu bringen, deren dispensary (Poli— 
klinik) jetzt offen war, welche etwas thun würde, um den Schmerz zu 
lindern. 

Zuerſt erhob Sampi Einwürfe: „Wir Alten haben unſre Schmerzen 
und Leiden zu tragen gehabt, warum ſollten nicht die Jungen dasſelbe 
thun?“ Aber Bulchaud, der ſelbſt den Schmerz kannte, redete zu und 
erhielt Erlaubnis. 

„Geh, Tochter einer Hündin,“ war die höfliche Erlaubnis, die ſie 
dem ſchluchzenden, zitternden Frauchen erteilte, „und ſieh zu, daß Du 
nicht noch mehr Unheil über dies Haus bringſt.“ 

Daulat erwiderte kein Wort, da es nicht Sitte iſt, in Gegenwart 
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des Mannes zu ſprechen oder das Geſicht zu entſchleiern; ſie ſchlüpfte 
mit ihren Zehen in die geſtickten Lederpantoffeln, welche nur mit Mühe 
an den Füßen gehalten werden können, und ſchlürfte hinter Bulchaud 
zur Thür hinaus mit einem kleinen, vor Dankbarkeit glühenden Herzen 
für ſeine Güte und ſeine Fürſprache. 

Seit kurzer Zeit hatten die Miſſionarinnen in Ninakpur eine 
dispensary eröffnet, wohin die Frauen ſcharenweiſe kamen, um ſich 
von ihren größeren und kleineren Leiden heilen zu laſſen. Die unge- 
ſunde Lebensweiſe, das häufige Faſten und vieles andere ſchwächt die 
Geſundheit der indiſchen Frau, und unter hundert findet ſich kaum 
eine geſunde. Die erfolgreichen Kuren erregten bald das Aufſehen, 
und teils Neugier, teils Not trieb jeden Tag zwiſchen 3 und 7 Uhr 
viele Frauen dorthin. Die Behandlung war umſonſt, und außerdem 
konnte man dort ſo bequem in dem offenen Hofraum unter den grünen 
Bäumen ſitzen und hörte während der Wartezeit dem Singen und 
Leſen der Bibelfrau zu. Das Gebäude war von Lehm, mit weit 
vorſpringender Veranda. 

Bulchaud begleitete ſeine Frau bis zur Thür und verließ ſie mit 
dem Bemerken, daß ſie mit andern Frauen zuſammen zurückkommen 
könne, und ſchlenderte dann davon, im höchſten Grade zufrieden mit 
ſich und überzeugt, daß ſeine großmütige That ein ſehr verdienſtvolles 
Werk ſei; denn irgend welcher Dienſt an Schwachen oder Kranken 
wird hoch angerechnet. 

Daulat öffnete nervös die Thür und blieb zögernd in derſelben 
ſtehen; ihre zarte, kleine Geſtalt erbebte in konvulſiſchem Schluchzen, 
während ſie den ſchmerzenden Arm krampfhaft in ihre chadar wickelte 
und mit der andern Hand hielt. 

„Komm hierher, Mai!“ riefen einige Stimmen, und Daulat ge- 
horchte langſam der Aufforderung und ließ ihre Pantoffeln an der 
Thüre, als ſie ſich einer Gruppe unter dem ſchattigen Nim-Baum 
näherte. Die rechte Hand an die Stirn legend, begrüßte ſie die 
Bibelfrau, Mai Suſanna, mit einem verlegenen Salaam. Dieſe erriet 
ſogleich ihr Leiden und führte das arme Kind quer über den Hof in 
das Wartezimmer, wo jede Frau eine Eintrittskarte erhielt. Daulats 
Schluchzen verſtummte; der Schmerz wurde von Neugier überwältigt. 
Was für ein ſchöner, heller Raum mit prächtigen, bunten Bildern, 
Glasfenſtern und geweißten Wänden. Daulats Augen hefteten ſich 
auf das eine Bild, auf welchem Chriſtus, mit der Samariterin 
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ſprechend, abgebildet war, Aber ſchon wieder änderte ſich die Szene; 
eine andere Frau in weißer chadar, ohne Nafen- oder Arm⸗Ringe, 
nahm ſie bei der Hand und ſagte freundlich: „Hier herein! Mai!“ 
Sie befand ſich in einem mittelgroßen Zimmer, in deſſen Mitte ſich 
ein mit grünem Tuch bezogener Tiſch befand, mit Papieren bedeckt, an 
dem, o Wunder! eine weiße Frau ſaß. Daulat hatte von weißen 
Frauen gehört, aber nie eine geſehen. Als dieſelbe ſie nun freundlich 
lächelnd anredete, ſtarrte ſie ſie nur mit Erſtaunen an. Sie ſah vor 
ſich eine Dame mit ſchlichtem, dunkelm Haar, blauen Augen, die ſie 
herzgewinnend anſchauten, in einem ſchlichten, weißen Kleid. „Nun, 
Mai, ſagte die Dame, „was iſt Dir?“ Daulats Schmerz kam ihr 
ſofort wieder zum Bewußtſein; mit thränenden Augen zeigte ſie ihre 
Hand und erzählte ihre Geſchichte, zugleich ſagend, daß die ganze Bruſt 
ſchmerzte. „Viſchiu,“ rief die Aerztin, „bring die Ammoniaflaſche und 
die Salbe für Skorpionſtich!“ Eine vornehm ausſehende Hindufrau kam 
aus einem andern Zimmer, das Gewünſchte in der Hand tragend. Sie 
that etwas von der Salbe auf die Stelle, wo der Stich urſprünglich 
war, und verband es ſorgfältig, während die Aerztin den Kork aus 
der Flaſche zog und ſie Daulat hinhielt, indem ſie ſagte: „Rieche 
hieran, Mai, atme ordentlich.“ Daulat, voller Neugier, was die 
Flaſche enthielt, zog dieſelbe näher und holte tief und ſtark Atem, 
ſchnellte dann aber entſetzt zurück und dachte, ſie würde die Beſinnung 
verlieren. Thränen ſtürzten aus ihren Augen; ſie konnte kaum atmen 
und dachte, ſie ſei vergiftet und daß ihre letzte Stunde gekommen ſei. 
Aber nach ein paar Augenblicken kam ſie wieder zu ſich, und der 
Schmerz, der ſie vorhin zu lähmen ſchien, war faſt verſchwunden; nur 
in dem Finger ſtach und hämmerte es noch, und der kühlende Um— 
ſchlag linderte das beträchtlich. Sie dachte, die weiße Dame müſſe 
ein Zaubermittel beſitzen. „Arre, Miß Sahib,“ rief ſie, „Dein Waſſer 
iſt voll Wunderkraft!“ Die Miſſionarin lächelte und ſagte: „Bleibe 
noch ein wenig hier, Mai, und ruhe Dich aus, wenn Du Zeit haſt, 
und Du ſollſt ein ſchönes Lied hören von einem wunderbaren Waſſer.“ 
Daulat dachte, ein paar Minuten mehr oder weniger machten nichts 
aus; fo ging fie wieder in das Wartezimmer und ftand einige Augen- 
blicke vor dem Bilde von Chriſtus und der Samariterin in An- 
ſchauen verloren. „Sieh,“ ſagte Mai Amba, dieſelbe, die ſie vorhin 
hereingeführt hatte, „dieſe Frau war ſehr durſtig; aber vor allem war 
ihr Herz durſtig nach Gott und feiner Liebe; und dieſes iſt Iſſa Maſſih, 
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er verſpricht ihr, Waſſer für ihr Herz zu geben.” — In Daulats 
kleinem, umnachtetem Gehirn miſchte ſich die Idee von dem Wunder- 
waſſer, deſſen Wirkung ſie ſoeben verſpürt hatte, mit dem, das Chriſtus 
dem Herzen giebt. „Nimmt das Waſſer alle Schmerzen?“ fragte ſie, 
Amba erwartungsvoll anſchauend. „Ja, alle Schmerzen, die in uns 
brennen,“ erwiderte Amba, „und es wäſcht die Sünde hinweg.“ Das 
letztere konnte Daulat nicht verſtehen; aber ſie ging und ſetzte ſich unter 
die andern Frauen in den Schatten des Nim-Baumes, nicht weit von 
der Bibelfrau; und da hörte ſie ein Lied von dem Wunderwaſſer: 

Jeſus giebt das Lebenswaſſer, umſonſt, umſonſt! 

O, komm zu der Quelle und ſchöpfe es jetzt, umſonſt, umſonſt! 

Den Durſt Deines Herzens, o löſche ihn hier, 

O, nimm das Waſſer, umſonſt! 

Daulat lauſchte den ſüßen Tönen und hörte die Erklärung des 
Liedes, und ſo viel konnte ſie verſtehen, daß es Einen gab, der uns 
ſo liebt, daß er alle Schmerzen und alle Sünde von uns nimmt. 
„Das iſt ihre Religion,“ dachte Daulat, „ihr Guru iſt gewiß freund- 
licher als der unſrige.“ — „Mai, ſoll ich einmal zu Dir kommen und 
Dich beſuchen?“ fragte die Bibelfrau, als ſie Daulats Augen mit 
einem verlangenden, hungernden Ausdruck auf ſich gerichtet ſah. 
Daulats Augen leuchteten vor Vergnügen. „Oh, komm doch ja,“ 
rief ſie, „und bringe Dein Buch mit! Und ich möchte auch leſen 
lernen,“ fügte ſie ganz ängſtlich hinzu; „Mori, meine Kouſine, kann 
leſen, und fie ſagt, man kann es lernen.“ Kaum hatte Daulat aus- 
geredet, als ihr der Gedanke an Sampi, ihre Schwiegermutter, ſchwer 
aufs Herz fiel; was würde ſie ſagen? „Komme lieber nicht,“ flüſterte 
fie der Bibelfrau zu, „meine Schwiegermutter wird mich ſchlagen.“ 
„Dann komme doch alle Tage hierher,“ war die ebenfalls geflüſterte 
Antwort. Daulat jchüttelte traurig den Kopf; fie wußte, wie unmög- 
lich das war. 

Eben kam eine Frau, die zu ihrer Straße gehörte, heraus, mit 
einer gefüllten Flaſche in der Hand. „Komm, Mai, wir wollen zu- 
ſammen gehen,“ ſagte ſie nicht unfreundlich, denn ſie wußte, daß 
Daulats Los ein hartes war. Daulct erhob ſich und entfernte ſich 
mit einem ehrerbietigen Salaam. „Vergiß nicht das Wort von Jeſu 
und dem Lebenswaſſer,“ ſagte die Bibelfrau. „O nein, gewiß nicht,“ 
antwortete das arme Kind, als ſich ihre Augen mit Thränen füllten. 
Noch nie hatte ſie einen ſo ſchönen Nachmittag verlebt, und ſie fühlte 
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das heiße Verlangen, oft hierher kommen zu können. Faſt hätte ſie 
wünſchen können, daß ein Skorpion ſie bald wieder beißen möchte. 
„Sie hat eine böſe Schwiegermutter,“ flüſterte die Nachbarin der 
Bibelfrau zu; „es würde ihr gerade recht ſein, wenn ſie im Fluß 
baden ginge und nicht wieder käme.“ 

Als die Miſſionarin ſich von ihren Gehilfinnen den Tagesbericht 
geben ließ, erwähnte die Bibelfrau Daulat und erzählte die kleine 
Epiſode mit großer Genauigkeit. Die Aerztin ſchrieb Namen und 
Adreſſe auf in der Liſte derjenigen, die beſucht werden ſollen. Indes 
hatten die beiden ſich entfernt und bogen, mit ganz verhüllten Ge⸗ 
fihtern,in die kleine Seitenſtraße ein. Die Abendbrieſe, welche Nanak- 
pur zu einem ſo angenehmen Aufenthaltsort machte, ſpielte mit ihren 
leichten Gewändern und kühlte die erhitzten Glieder. Mori ſtand viele 
Male unterwegs ſtill, um mit einer Bekannten zu ſprechen, und die 
kleine, kindiſche Daulat dachte mit Neid, daß Mori doch eine ſehr 
glückliche Frau ſein müſſe. Sie paſſierten eine lebhafte Gruppe an 
einer den ganzen Tag laufenden Waſſerleitungspumpe. Kinder und 
Erwachſene ſetzten ſich flach auf den Boden und ließen ſich von dem 
kalten Strom beſpülen; andere wuſchen ihre Gewänder; einige Waſſer⸗ 
träger, mit ihren Ochſenhäuten auf dem Rücken, ſtanden träge dabei 
und warteten auf den günſtigen Augenblick, um dieſelben füllen zu 
können. Ein Verkäufer von Süßigkeiten ſaß dabei und pries ſeine 
Schätze an, während er mit einem Wedel von langen, trockenen Gras- 
halmen die Fliegen verſcheuchte. Eine Schar Kinder ſtand um ihn 
her, mit oder ohne Kupfermünzen, und um jede Kleinigkeit entſpann 
ſich ein heftiger Wortwechſel mit viel Geſchrei und Geſtikulationen. 
Mori, welche Daulats Gedanken erriet, ſteckte ihr gutmütig einige 
pais (Kupfermünzen) zu und ſagte: „Kaufe Dir, was Du magſt, 
Mai Daulat, Du bekommſt nicht viel Gutes bei Mai Sampi.“ Die 
junge Frau entſchied ſich nach langer, gewichtiger Unterhandlung für 
einige Stücke Kandiszucker, von denen ſie aber nur einen winzigen 
Teil in den Mund ſteckte, während fie das übrige ſorgfältig in 
den Zipfel ihrer chadar knotete; ſie kannte Bulchauds Liebhaberei 
und wollte ihm doch beweiſen, wie dankbar ſie ihm für ſeine Güte an 
dieſem Nachmittag war. Mori raffte jetzt mit entſchiedener Geberde 
ihr Gewand auf und ſagte: „Nun, Mai Daulat, Du ſtehſt auch immer 
fill; jetzt komm.“ Schweigend eilten fie durch die letzten Straßen, 
ſchon voll vom Geruch der Abendmahlzeit, Reis und currie mit ghi 


24 Daulat. 


(geflärter Butter) gekocht. Daulats Haus war einige Schritte weiter 
entfernt als Moris. Scheu klopfte ſie mit dem ſchweren Eiſenklopfer 
an die rohe Holzthür und fürchtete ſchon einen Strom von Schelt- 
worten, als fie plötzlich Moris Stimme wieder hinter ſich hörte. Mit- 
leid war dieſelbe angewandelt, als ſie an Daulats Empfang dachte; 
aber fie ſagte nur: „Hier iſt ein Muſter für Sampi, das ich ihr ver- 
ſprochen habe; jo will ich mit hinein kommen und Salaam ſagen.“ — 
Ein Stein fiel von Daulats Herzen; wie gut war Mori! Während 
die Thür geöffnet wurde, und man die reiche Mori mit vielen ſchönen 
Worten begrüßte, ſchlüpfte Daulat ungeſehen hinein. Sie trat leiſe in 
ein kleines Hinterzimmer, wo Bulchaud über ſeine Bücher gebeugt ſaß. 
Daulat ſchüttete ihren kleinen Vorrat von Kandiszucker vor ihm auf 
den Tiſch, und er begann, ohne ein Wort des Dankes, ihn zu ver- 
zehren, während Daulat, nachdem ſie ſich vergewiſſert hatte, daß nie- 
mand in der Nähe war, ihr Geſicht entſchleierte und ihm mit Leb- 
haftigkeit die Erlebniſſe dieſes Nachmittags erzählte. Ein kluger In- 
ſtinkt lehrte fie jedoch, nichts von „Iſſa Maſſih“ und dem Lebens- 
waſſer zu ſagen. Bulchaud hörte einige Minuten großmütig zu, dann 
erhob er ſeine Hand und ſagte: „Bass (genug), ich habe die Arbeit 
eines Mannes zu thun und kann nicht auf Frauengeſchwätz hören!“ — 
Daulat ſtieß einen kleinen Seufzer aus; wie gern hätte ſie etwas von 
dieſer „Mannes⸗Arbeit“ gewußt, aber dann dachte ſie an ihre Unter⸗ 
haltung mit Mai Suſanna, der Bibelfrau, und lächelte hoffnungsvoll. 
Sampi war in wunderbar guter Laune; ihr Mann hatte fie heut nach— 
mittag mit neuen, goldenen Ohrringen beſchenkt; wie ſtolz war ſie. 
Nun hatte ſie in einem Ohr 7, im andern 6, und nur 4 davon waren 
ſilbern. Es war ihr beſonders wichtig, Mori dies mitzuteilen; denn 
es lag ihr daran, der reichen Advokatenfrau den Eindruck zu geben, 
daß auch ſie die Frau eines reichen Mannes war. 

Endlich erhob ſich Mori, um zu gehen, und rief noch im Fortgehen: 
„O, Daulat Mai, willſt du mitkommen, wenn ich übermorgen wieder 
zur Miß Sahib gehe?“ Daulct ſchaute ängſtlich auf ihre Schwieger⸗ 
mutter; dieſe aber erwiderte barſch: „Die Dirne möchte am liebſten 
den ganzen Tag ſpazieren gehen und nichts thun. Was will die 
Tochter einer Hündin bei der Miß Sahib?“ Das heiße Blut der 
Scham und des Zornes ſtieg in Daulats Wangen, aber ſie wandte ſich 
ſchweigend ab, während die andern laut lachten. 

Aber ihr nächſter Beſuch war doch nicht ſo fern, als ſie gedacht 
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hatte. Ihre Schwägerin Warau, die Tochter Peſumals, hatte einen 
außergewöhnlich großen, ſchweren Naſenring im linken Naſenflügel; und 
obwohl ſie denſelben mit einigen ſtarken Seidenfäden, die im Kopfhaar 
befeſtigt waren, zu halten ſuchte, erwieſen ſich dieſe Träger als nicht 
hinreichend. Das Loch wurde immer größer, der Naſenflügel wurde 
immer länger hinuntergezogen und fing an zu ſchwellen, bis endlich die 
zarten Sehnen vollends riſſen, und der Ring, den Warau eben reinigte, 
blieb in ihrer Hand. Wer beſchreibt ihr Entſetzen, gegen das der 
Schmerz ganz verſchwand! 

Jedermann würde ſie nun eine „Witwe“ hänſeln, und außerdem 
war ihr hübſches Geſicht ganz entſtellt. Das durfte nicht ſo fort— 
gehen; viele Nachbarinnen wurden zu Rate gezogen, und zwei oder drei 
behaupteten, daß ſie geſehen hätten, wie die „Doktriane“ (Aerztin) 
Löcher zunähte. „Sie muß mir auch ein neues bohren für den Ring,“ 
klagte Warau. „Nein, das thut ſie nicht,“ behauptete die Ratgeberin; 
„ſie jagt, es iſt thöricht und unrecht, Löcher zu bohren, und daß wir 
uns das von unſeren »dhais« müſſen machen laſſen.“ „Thöricht und 
unrecht!“ rief Warau entſetzt, „hat ſie denn keine Naſenringe?“ „Nein,“ 
lautete die Antwort, „weder Nafen- noch Ohrringe, wie ein Mann.“ 
„Das muß ich ſehen,“ rief Warau entzückt, „Daulat, laß die Näh⸗ 
arbeit, du mußt gleich mit mir gehen und mir zeigen, wo das »ispital« 
(Hofpital) iſt.“ Mai Sampi knurrte und ſchalt, hatte aber ſchließlich 
nichts dagegen einzuwenden, als die beiden gingen, Daulat mit geheimer 
Wonne, Warau voller Neugier. Damals war Daulat gleich vorgelaſſen, 
weil ein Skorpionſtich augenblickliche Behandlung fordert; aber heute 
mußten ſie lange warten, und Daulat war es zufrieden. 

Mai Suſanna begrüßte ſie ſehr freundſchaftlich und ſagte gleich: 
„O, Daulat Mai, wir hätten dich gern ſchon beſucht; aber wir haben 
zu viel zu thun; täglich ſind wir bis Dunkelwerden beſchäftigt; aber 
es iſt ſchön, daß du kommen konnteſt; und ſiehſt du,“ fügte ſie flüſternd 
hinzu, „weil du gern von Iſſa Maſaih hörſt, darum hat er es auch 
ſo eingerichtet, daß du wiederkommen durfteſt.“ 

Das war Daulat ein ganz neuer Gedanke. „Kommt er hier 
manchmal her?“ fragte ſie; „er iſt wohl der Mann von der Doktriana; 
denn dieſe iſt gut und ſtillt Schmerzen.“ 

Die Bibelfrau ſuchte eiligſt dieſe falſchen Ideen zu berichtigen; 
aber ſie fand, daß die arme Daulat auch nicht den einfachſten Gedanken 
von Gott und göttlichen Dingen zu faſſen vermochte. Sie hörte jedoch 
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mit augenfcheinlicher Freude zu, und als die Geſchichte vom verlorenen 
Sohn geleſen und erklärt wurde, vertiefte ſie ſich ſo hinein, daß ihr 
laute Ausrufe des Mitleids und ſchließlich der Freude entfuhren; und 
als die praktiſche Anwendung gemacht wurde, nickte ſie mit dem Kopfe 
und ſagte gedankenvoll: „Ja, ich bin eine verlorene Tochter und möchte 
zu meinem Vater gehen.“ Warau hatte unterdeſſen mit andern Frauen 
geplaudert und mit großer Neugier alles betrachtet. 


Jetzt waren die beiden an der Reihe, und mit noch zwei anderen 
betraten ſie das Innere. „Aha,“ lachte die Miß Sahib, als ſie Warau 
erblickte, „ihr Frauen werdet ſtets mit zerriſſenen Naſen und geſchwollenen 
Armen hierherkommen, bis ihr euch entſchließt, Naſen⸗ und Armringe 
abzulegen. Ich denke nur Ochſen und Kamele haben Ringe in den 
Naſen, weil ſie ſo widerſpenſtig ſind.“ 


Die Frauen lachten und gingen auf den kleinen Scherz ein; aber 
der armen Warau war nicht zum Lachen zu Mute, als ſie die ſcharfe, 
gebogene Nadel und den Seidenfaden ſah. Unter vielen Anrufungen 
von Ram und „Arren Waguru“-Geſchrei wurde die kleine Operation 
beendet, und als die arme Patientin dann ihr Geſicht im Spiegel ſah, 
war ſie ganz befriedigt. „Daulat Mai,“ ſagte die Miſſionarin, als 
ihre Schwägerin ſchon hinaus war, „Mai Suſanna hat mir von dir 
erzählt; ich kenne deine Schwiegermutter Sampi und werde zu ihr 
kommen und ſie bitten, daß ſie dich leſen lernen läßt, und dann ſoll 
eine Miß Sahib jede Woche zu dir kommen.“ Daulat war entzückt. 
„Oh, komm bald,“ flehte ſie, „und lehre mich die Geſchichten von 
eurem Guru Jeſu, der Name iſt meinem Herzen ſehr ſüß.“ „Ja, 
ſobald wir können,“ verſicherte die Miſſionarin, indem ſie ſich überlegte, 
wie ihre Mitarbeiterin, die die Frauen in ihren Häuſern beſuchte, all 
dieſen Anſprüchen gerecht werden könne. Sie machten ſich nun auf den 
Rückweg; gerade, als ſie quer durch den Baſaar eilen wollten, um zu 
ihrer Straße zu gelangen, paſſierten eine Menge Kamele, das vordere 
mit einem Strick um den Schwanz, welcher in dem Naſenloch des 
nächſtfolgenden befeſtigt war, ſo daß die Kette ununterbrochen war. 
Langſam und ſchwerfällig zogen ſie an den beiden Wartenden vorbei, 
und Daulat däuchte jede Sekunde eine Ewigkeit, ſo fürchtete ſie die 
Scheltworte der Schwiegermutter, denn es war bereits ſpät. 


Sie hatte ſich auch nicht geirrt, der Sturm brach los; aber 
Warau ſtand an Zungenfertigkeit ihrer Schwiegermutter nicht nach und 
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bezahlte fie mit gleicher Münze. Darum entlud ſich das Haupt- 
ungewitter über Daulats Haupt. 

„Faules Ding,“ ſchalt Sampi, „denkſt du, daß du für deine 
500 Rupien ein Leben des Nichtsthuns führen darfſt? Nie wieder 
laſſe ich dich zur Miß Sahib gehen. Jetzt zünde die Lampe an und 
ſetze ſie auf das Brett über der Tulehpflanze, wie ſich's in einem 
Hinduhauſe gehört.“ 

Daulat nahm ſchweigend ein Stück Watte und rollte es ſo lange 
zwiſchen den beiden Handflächen, bis es ein langer, dünner, runder 
Docht war. Dann goß ſie aus einem Krug Oel in die flache, runde 
Schale, welche die Lampe bildet, und legte den Docht hinein. „Was, 
noch nicht fertig?“ zeterte Sampi wieder dazwiſchen, „gehe jetzt eilends.“ 
Daulat zündete die Lampe an und trug ſie vorſichtig über den Hof; 
allein ein ſtarker Luftzug löſchte ſie augenblicklich aus, ſo daß ſie wieder 
umkehren mußte. Sampi ſtieß ungeduldig und heftig mit dem Fuß 
nach ihr, und ihre ſchildförmigen, ſcharfen Zehenringe ritzten Daulats 
Haut, ſo daß ſie hätte ſchreien mögen. Diesmal verſuchte ſie das 
ſchwache Flämmchen vor dem Wind zu ſchützen, indem ſie ihre chadar 
davor hielt. Aber o weh, der dünne Muslin wehte mitten in die 
Flamme, und in einem Augenblick war das arme Kind in eine Flamme 
eingehüllt. Mit einem wilden Angſtſchrei warf ſie die Lampe von ſich 
und rannte in dem engen Hof auf und ab. Aber das Oel hatte ſich 
über ihren faltenreichen Rock ergoſſen und vermehrte die Glut. Die 
unglückſelige Daulat ſchrie wie eine Wahnſinnige und wälzte ſich auf 
der Erde, während die Frauen um ſie her kreiſchten und weinten, 
aber keine wagte, ſich ihr zu nähern. Da ſtürzte der alte Giduwani, 
ihr Schwiegervater, herein, der das Geſchrei im Otak (Männerwohnung) 
gehört hatte. Er riß einen Teppich von einer Bettſtelle, warf ihn über 
Daulat und rollte fie in demſelben hin und her; in wenigen Augen- 
blicken war das Feuer erſtickt, und Giduwani hob die nun bewußtloſe 
und ſchrecklich entſtellte Daulat in den Teppich gewickelt auf und legte 
ſie auf das Bett. Eine ganze Schar Neugieriger drängte ſich hinzu, 
aber Giduwani trieb ſie hinaus und ſandte nur ein Kind, um Daulats 
Mutter zu holen, während Bulchaud, der ſtarr vor Schrecken ſtand, 
eiligſt lief, um die Aerztin zu holen, die aber jetzt nicht in der dis- 
pensary weilte, ſondern zu ihrem Hauſe zurückgekehrt war. 

„O, Daulat, Daulat,“ ſtöhnte er einmal über das andere, 
während er dahinlief; das ſchreckliche Bild ſtand ihm noch immer vor 
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Augen und das wilde Schmerzensgeſchrei gellte in ſeinen Ohren. 

„O, Gott, Gott, rette ſie!“ das war Bulchaud's erſtes wirkliches 
Gebet. Bulchaud war, wie ſo viele indiſche Jünglinge, weder ein 
Götzendiener noch ein Gottesanbeter. Europäiſche Bildung hatte ihn 
längſt aufgeklärt; er war abgeſtumpft gegen den Schrei ſeines Herzens 
nach einem lebendigen Gott; aber jetzt wachte all das ſchlummernde 
Gute in ihm auf. Er wußte, wie ſanft und zart Daulat war, ewig 
liebebedürftig, und ſein Gewiſſen klagte ihn an, kalt und gleichgiltig, 
ja manchmal roh geweſen zu fein. Er langte vor dem Miſſionshaus 
ganz außer Atem an. Durch das Gitterwerk blickte er in das Innere 
des Hauſes, wo die Damen an dem gedeckten Tiſch ſaßen, über dem 
ſich langſam der Pankah bewegte, während Ali Bakeh, der Tiſchdiener, 
aufwartete. 

Er rief den Pankahwaller (den pankahziehenden Diener) an, der in 
der Veranda ſaß, und begehrte, die Miß Sahib zu ſprechen. „Warten,“ 
ſagte der träge Sahib Dad, indem er mit dem Daumen nach dem 
Eßtiſch wies. „Ich muß die Doktriane ſehen,“ rief Bulchaud leiden⸗ 
ſchaftlich und ſuchte ſich durch die Thür zu drängen. „Ali Bakeh, geh' 
und ſieh', wer da iſt,“ ſagte die Aerztin, und er kehrte gleich darauf 
mit Bulchauds Botſchaft zurück. 

Die Miſſionarin erhob ſich ſofort, ihr Eſſen im Stich laſſend, 
und die nötigſten Verbandſachen in ihre ſchwarze Taſche thuend, eilte 
ſie davon. Sie ſuchte mit dem aufgeregten Knaben unterwegs zu reden 
aber er war faſſungslos. Als die Miſſionarin eintrat, machten alle 
Frauen Platz; Sampi ſaß in einer Ecke, auf die Gruppe hinſtarrend. 
Daulats Mutter kniete vor dem Bett, die arme verbrannte Geſtalt in 
den Armen haltend, und jammernde Klagelaute abwechſelnd mit zärt- 
lichen Schmeichelnamen in ihr Ohr rufend. Das liebliche Geſicht war 
ſchwarz und geſchwollen, der arme Leib entſetzlich verbrannt. 

Daulat ſtöhnte laut und zuweilen entfuhren halbverſtändliche Worte 
ihren Lippen: „Das Wunderwaſſer, o, gieb mir Wunderwaſſer! Iſſa 
Maſſih, ich brenne, ich brenne!“ Die Aerztin ſuchte ihre Qualen zu 
lindern und ſagte dann leiſe, aber deutlich zu den jetzt ſchweigend umher⸗ 
herſtehenden Frauen: „Es iſt zu ſpät; ſie liegt im Sterben!“ 

Und zum Glück war es ſo; Daulat wurden die ſchlimmſten Qualen 
erſpart; der Schreck hatte ihr Nervenſyſtem derartig erſchüttert, daß 
es ſich nicht erholen konnte, und langſam floh das Leben. Die 
Miſſionarin beugte ſich nieder und flüſterte Worte in ihr Ohr von 
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dem guten Hirten, der das verlorene Schaf heimbringen will. Ob 
Daulat das verſtand? Wer weiß! Ihr einfaches, kindliches Gemüt 
hatte ſich geſehnt nach dem Heiland, und er erfüllte ihr Sehnen auf 
andere und viel herrlichere Weiſe, als es hätte geſchehen können, wäre 
ſie in ihrem unglücklichen, irdiſchen Heim geblieben. Indes wünſchte 
man, die Miſſionarin zu entfernen; kein Andersgläubiger darf zugegen 
ſein, wenn ein Hindu ſtirbt. Die Aerztin wußte das; ſie legte noch 
einmal ihre Hand auf Daulats armes Haupt in ſtillem Gebet und erhob 
ſich dann. Giduwani nahm die Sterbende in ſeine Arme und legte ſie 
auf die Erde, und während Bulchaud einen Krug heiligen Induswaſſers 
über ſie goß, entfloh ihre Seele, — wie wir hoffen und glauben dahin, 
wo die „vielen Wohnungen“ ſind. 

Der arme Leib wurde bei Sonnenaufgang hinausgetragen und ver- 
brannt; einige der Verwandten trauerten um ſie nachmittags von 3 bis 
6 eine kurze Spanne Zeit; aber bald war ſie vergeſſen außer von ihrer 
Mutter und Bulchaud; und noch eine war, die aufrichtig trauerte über 
die Nachricht, das war Mai Suſanna, die Bibelfrau. „Wären wir 
doch gleich gegangen, ſie zu beſuchen, ſo wie ſie bat,“ ſagte ſie ſich oft. 
Aber eine Miſſionarin kann nicht die Arbeit von zweien thun; wie viele 
von Indiens Frauen ſterben innerhalb des Bereichs der Miſſionarinnen 
und doch ohne die Botſchaft von der Erlöſung gehört zu haben. Denn 
die Ernte iſt zu groß und der Arbeiter zu wenig. 

Eine kurze Zeit vermißte man Daulat, die immer willige Bürden⸗ 
trägerin, und ihr Mann Bulchaud trauerte. 

„Tröſte dich, mein Sohn,“ ſagte Sampi, „Daulat iſt geweſen und 
iſt nicht mehr; was war Daulat? Tröſte dich, du ſollſt eine Frau 
haben, ſchöner und reicher als Daulat, wenn dieſer Monat zu Ende 
iſt. Sie wird dir dienen und für dich ſorgen, beſſer, als Daulat es 
that.“ — Und ſo geſchah es; Bulchaud heiratete eine andere Frau, 
die ihm viel Geld brachte; und im Laufe der Zeit wurde der erſte 
Sohn geboren. Aber mitten in dem Freudentumult ging Bulchaud in 
die kleine Stube, wo Daulat ihn vor 12 Monaten mit Zuckerkandis 
beſchenkt hatte. „Du warſt doch mein Liebling, Daulat,“ murmelte 
er, „ob du wohl bei dem guten Hirten biſt, von dem die Miß Sahib 
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Die Beſchuldigung der chineſiſchen Miſſionare als 
Rindermörder. 
Von Miſſionar Dietrich. 


Bei den wiederholten Ausbrüchen des Fremdenhaſſes in China 
wurden die Ausländer beſchuldigt, unmündige Kinder heimlich hinge- 
mordet zu haben, um in den Beſitz von Augen und Herzen derſelben 
zum Zwecke chemiſcher Präparate zu gelangen. Auf Seiten der Europäer 
hielt man dieſe ſchändliche Verläumdung nur dazu berechnet, den un- 
wiſſenden und abergläubiſchen Pöbel gegen die Ausländer zu hetzen, 
glaubte aber annehmen zu dürfen, daß die wirklich gebildeten Litteraten 
und hohen Beamten denſelben keinen Glauben ſchenkten. Letzteres war 
leider ein Irrtum, denn wie dieſe Schauergeſchichten ſelbſt in den 
höchſten Kreiſen geglaubt und ſogar von Amts wegen als Thatſache 
berichtet werden, darüber bringt Miſſionar Gilbert Reid in Peking einen 
frappanten Beweis. Derſelbe ſchreibt an den Redakteur des Chinese 
Recorder“ unter dem 29. Auguſt Folgendes: 


„Ein hoher Beamter von großem Einfluß, Mitglied des Zenſoren⸗ 
Kollegiums, ſtellte neulich eine eigentümliche Bitte an mich. Derſelbe 
glaubt nämlich beſtimmt, daß in den chriſtlichen Gemeinden, beſonders 
in der katholiſchen Kirche, die Praxis beſtehe, kleinen Kindern Augen 
und Herzen auszuſchneiden. Er iſt zwar bereit, zuzugeben, daß von 
Europäern perſönlich dieſe Schandthat nicht begangen werde, fürchtet 
aber, daß boshafte Eingeborene, die ſich im Beſitz magiſcher Kräfte be⸗ 
finden, ſich in die Gemeinden einzuſchleichen wiſſen und unter dem 
Schutz derſelben im geheimen dieſe entſetzliche Handlung begehen. Aus 
dieſem Grunde bittet er mich, alle Miſſionare ernſtlich warnen zu. 
wollen vor Unvorſichtigkeit bei Aufnahme ſolcher Menſchen in die Ge— 
meinden, und wenn ſolche als bereits vorhanden entdeckt würden, die⸗ 
ſelben doch ſofort durch Ausſchluß zu entfernen. Ich gab ihm zur 
Antwort, ich könne dafür garantieren, daß in den proteſtantiſchen 
Miſſionen nirgends ſolche Leute vorhanden wären, aber ich wolle den- 
noch ſeinem Wunſche nachkommen und alle Miſſionare bitten, bei Auf⸗ 
nahme von neuen Gemeindegliedern recht vorſichtig zu ſein, damit keine 
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verdächtigen und unzuverläſſigen Perſonen zugelaſſen werden. Dies ſoll 
hiermit geſchehen ſein. 

„Ich ſchreibe dieſe Zeilen in vollem Ernſt, denn dieſer hohe Be- 
amte iſt einer meiner beſten Freunde. Er iſt ein Mann von bewährtem 
Charakter und iſt aufrichtig darüber bekümmert, daß ſolche Schand- 
thaten an unmündigen Kindern begangen werden. Ich habe mich redlich 
bemüht, ſeine Befürchtungen und ſeinen Argwohn zu zerſtreuen und zu 
entkräften, allein ich muß fürchten, daß meine Ueberredungskunſt dazu 
nicht ausreicht. Während der Aufſtände von 1890 und 91 im Nangtfe= 
thal hat der Präfekt von Ching Kiang, ein Mann im Beſitz hoher 
litterariſcher Auszeichnungen und allgemein als wahrhaftiger Charakter 
bekannt, bezeugt, daß er mit eigenen Augen 70 derartig verſtümmelte 
Kinderleichen in einer katholiſchen Miſſion geſehen habe. Er ſah ſich 
veranlaßt, dieſe Thatſache an den Vizekönig in Nangking, ſowie an das 
Miniſterium in Peking und in einem eigenen Memorandum an den 
Kaiſer ſelbſt zu berichten. Mein Freund glaubt nun feſt, daß dies 
Zeugnis des hohen Beamten unzweifelhaft richtig iſt, und mir fehlen 
die Beweiſe, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Wird er meinen 
Vernunftgründen mehr Glauben ſchenken als dem Augenzeugnis des 
gelehrten Chineſen?“ 

Soweit Miſſionar Reid, und wir müſſen ſeine Schlußfrage ſo be- 
antworten, das wird nicht der Fall ſein, ſondern Miſſionar Reid muß 
auch bei ſeinem hochgeſtellten und gelehrten Freund die für jeden 
Miſſionar ſo ſchmerzliche und entmutigende Erfahrung machen, daß ein 
Chineſe, wes Standes er auch ſei, ob Kuli oder Reichskanzler, immer 
bereit iſt, dem kraſſeſten Unſinn, von ſeinen eigenen Genoſſen gegen 
Europäer vorgebracht, mehr Glauben zu ſchenken als den klarſten und 
vernünftigſten Gründen eines Europäers, ſelbſt wenn er einen ſolchen 
oder beſſer, wenn ein ſolcher ihn ſeinen Freund nennt. 

Was iſt aber von dem Augenzeugnis jenes Präfekten zu halten? 
Es wäre ja möglich, daß boshafte Chineſen eine Anzahl derartig ver- 
ſtümmelter Kinderleichen in eine der zerſtörten katholiſchen Miſſions⸗ 
ſtationen gebracht hätten, um ihren Verläumdungen den Schein der 
Wahrheit zu geben; dies hätte ſogar auf Anordnung oder doch unter 
Mitwiſſen der chineſiſchen Behörden geſchehen können, wie es bei dem 
letzten Aufſtand in Sze Tſchuen der Fall war. Ganz unwahrſcheinlich 
wird aber die von dem hohen Beamten bezeugte Thatſache dadurch, 
daß die Anzahl der Kinderleichen auf 70 angegeben wird. In ſolchem 
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Maße ſtehen die Kinderleichen in China doch nicht zur Verfügung; 
ſieben wäre glaubhafter geweſen. Selbſt dann, wenn die betreffende 
Station ein Findelhaus enthalten hätte, ſo wäre es kaum glaublich, 
daß alle Inſaſſen desſelben von den Aufrührern hingemordet worden 
wären. Bekanntlich werden nur Mädchen in China ausgeſetzt und in 
Findelhäuſer untergebracht. Dieſe, beſonders die dem Säuglingsalter 
ſchon entwachſen waren, hätten die Räuber leicht verkaufen können, und 
ſie würden ſich dieſe Gelegenheit zu einem bequemen Gelderwerb nicht 
haben entgehen laſſen. Daß aber der katholiſchen Miſſion in erſter 
Linie dieſe Schandthat angehängt wird, hat offenbar ſeinen Grund mit 
in deren Praxis, wonach ſie mit Vorliebe kranke und bereits ſterbende 
Kinder aufnehmen, um dieſelben ſchnell durch die Taufe zu Mitgliedern 
der Kirche zu machen. Dieſe Art der Miſſionspraxis muß auch den 
Heiden auffällig und rätſelhaft erſcheinen. 

Könnte aber die von jenem Präfekten bezeugte Angelegenheit näher 
unterſucht werden, jo würde ſich dieſelbe in jedem Falle als ein ſchmäh— 
licher Betrug nachweiſen laſſen, ſei es nun, daß der gelehrte Präfekt 
hinters Licht geführt wurde, ſodaß er bei ſeiner Berichterſtattung in 
gutem Glauben handelte, oder ſei es — und dies will uns nach den 
neueſten Erfahrungen faſt als das Wahrſcheinlichere erſcheinen — daß 
der „ehrenhafte“ Beamte den Vizekönig, das Miniſterium und ſelbſt 
den Thron in ſeinem Memorandum belogen und betrogen hat. Dies 
Urteil klingt zwar hart, aber nach den an den Tag gekommenen ſchänd— 
lichen Wühlereien hoher chineſiſcher Beamten zur Verhetzung gegen die 
Europäer iſt dasſelbe vollkommen gerechtfertigt. Es iſt nämlich heute 
erwieſene Thatſache, daß alles, was man bisher dem „dummen Pöbel“ 
in die Schuhe zu ſchieben beliebte, in Wirklichkeit von hohen chineſiſchen 
Beamten ausging und auf Staatskoſten ins Werk geſetzt wurde. 
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Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſtons⸗Seitſchvift. 
1 3. Mai, 1896. 


Rechtstitel und Kraft der Miſſion. 


Bibliſche Anſprache von Prof. D. Kähler. 


Komm heiliger Geiſt, Herre Gott! erfüll mit Deiner Gnaden Gut Deiner 
Gläubigen Herz, Mut und Sinn, dein brünſtig Lieb entzünd in ihn! O Herr, 
durch Deines Lichtes Glanz zu dem Glauben verſammlet haſt. Dein Volk aus 
aller Welt Zungen, das ſei Dir Herr zu Lob geſungen. Halleluja! Halleluja! 

Wir glauben, daß Gott uns ſeinen Geiſt giebt in und mit dem 
Wort; darum ſammeln wir uns jetzt um ein Wort heiliger Schrift. 
Es ſteht geſchrieben Apoſtelgeſchichte 22, 17—21. Der Apoſtel ſteht 
vor ſeinem Volke; er hat ſeine Bekehrung berichtet; dann fährt er fort: 

„Es geſchah aber, da ich wieder gen Jeruſalem kam, und betete im 
Tempel, daß ich entzücket ward und ſahe ihn. Da ſprach er zu mir: eile und 
mache dich behende von Jeruſalem hinaus, denn ſie werden nicht aufnehmen 
dein Zeugnis von mir. Und ich ſprach: Herr, ſie wiſſen ſelbſt, daß ich gefangen 
legte und ſtäupte die, ſo an dich glaubten, in den Schulen hin und wieder; 
und da das Blut Stephanus, Deines Zeugen vergoſſen ward, ſtund ich auch 
daneben und hatte Wohlgefallen an ſeinem Tode und verwahrete denen die 
Kleider, die ihn töteten. Und er ſprach: Gehe hin, ich will dich ferne unter 
die Heiden herausſenden.“ 

Wir ſuchen Zurechtweiſung, Ermunterung und Stärkung für unſere 
Arbeit an der Miſſion. Hier ſtehen wir an ihrer Wurzel und 
ſehen ſie wachſen. Wohl ſind noch andere Boten unter die Heiden 
gegangen; aber nach Gottes Willen iſt doch Saul von Tarſus der 
geweſen, aus deſſen Arbeit die große Miſſion erwachſen iſt, welche die 
Menſchheit umſpannt. So lernen wir denn an ihren Anfängen: ihr 
Rechtstitel iſt der Befehl unſeres Herrn und ihre Kraft der 
blinde Gehorſam feiner Knechte. 

„Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken und eure Wege ſind 
nicht meine Wege“. Das alte Gotteswort aus Prophetenmund wird 
dem Apoſtel in dieſer Stunde tief eingeprägt; er erfährt es, daß auch 
die Geſichte nicht immer Wonnen mit ſich bringen. Was iſt doch damals 
durch ſeine Seele gegangen! Zum erſten Male wieder ſteht er in den 
Vorhöfen Jehovahs, von denen er auszog, dräuend und ſchnaubend, die 
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Bekenner Jeſu zu verfolgen. Und nun hat er wieder den vor ſich, 
dem er vor Damaskus begegnete. Wenn man ſonſt meinen mag, Geſichte 
ſeien Spiegelungen deſſen, was ſich in unſrer Seele regt, dieſes Geſicht 
iſt gewiß nicht der Art; denn zu allem dem, was durch Pauli Herz zog, 
ſagt der Herr fein ruhiges, majeſtätiſches: Nein. Ein Nein; freilich 
doch unverkennbar eine Antwort auf das, was als Wunſch und Sehnen 
in ihm lebte, und was er als Bitte vor ihn brachte. Paulus kommt 
von Damaskus; tief hat ſich ihm der Anlaß eingeprägt, der ihn von dort 
trieb; als tiefe Demütigung empfand er es, daß er vor Aretas fliehen 
mußte, 2. Kor. 11, 32, daß er gehemmt wurde in dem ſiegreichen 
Streite für den Meſſias unter ſeinen Volksgenoſſen, Apoſtelg. 9, 20 f. 
Nun iſt er in der heiligen Stadt. Alle edelſten Regungen ſeines Gemütes 
treiben ihn zu ihren Bürgern. Hat er ſie doch mit ſtarker Liebe geliebt, 
ſo lange er lebte, die Söhne ſeines Volkes, ſie, deren die Väter ſind 
und die Bündniſſe und die Herrlichkeit! Röm. 9, 1—5. Hat er doch 
ihnen zuerſt und zumeiſt das Aergernis gegeben, da er meinte dem 
Namen Jeſu das Aeußerſte anthun zu müſſen. Die Schuld möchte er 
abtragen. Des Herzens beſter und tiefſter Drang iſt's, daß er's doch 
gut machen möchte. Und darauf von ſeinem Herrn das Nein. Er 
kann ſich nicht gleich ergeben. Für des Herzens Drang tritt er noch 
einmal ein mit der Berechnung des klaren praktiſchen Verſtandes. Er 
will feinen Meiſter überreden. Er führt ihm vor, wie er keinen wirk⸗ 
ſameren Zeugen in Jeruſalem haben könne. Er iſt der allen bekannte 
erbitterte Feind. Iſt er überwunden, welch' ein Zeugnis für die Ueber- 
windermacht des Siegers! Er iſt der Renegat; wenn er nicht ſcheu 
im Winkel ſich birgt, wenn er bekennend zu den ehemaligen Genoſſen 
kommt, welch' ein Beweis für die Kraft, die ihn umgewandelt hat! 
Der Herr läßt ſich nicht einmal herbei, die Begründung ſeines Nein zu 
wiederholen. Unabänderlich, nur noch beſtimmter vernimmt Paulus 
ſeinen Befehl. Gehe fort! Nicht Jeruſalem bloß iſt ausgeſchloſſen; 
auch die Juden überhaupt. Zu den Heiden und zwar heraus in die 
unbekannte Ferne! 

Ungehorſam war die Sache des Saulus nicht. Hat er, der 
Phariſäer aus den Phariſäern, ſich doch bis aufs Blut geplagt, den 
Willen, das Geſetz ſeines Gottes zu erfüllen; das iſt die Schule Gottes 
auf Chriſtum hin, Gal. 3, 23 f.; das hat Paulus aus Erfahrung beſſer 
gewußt als die, welche heute nichts von Nutzen des Geſetzes wiſſen 
wollen. Vor dem König Agrippa konnte er von dem Erlebnis bei 
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Damaskus berichten: „Da ward ich nicht ungehorſam dem himmliſchen 
Geſichte“; ſo iſt's auch in dieſer Stunde geweſen. Wir leſen, wie er 
fernerhin von ſich hielt: „Paulus, Knecht — das heißt: Sklav — 
Jeſu Chriſti, ein berufener Miſſionar, ausgeſondert für das Evangelium 
Gottes, aufzurichten den Gehorſau des Glaubens unter den Heiden“, 
Römer 1, 1—5. Den Gehorſam des Glaubens aufrichten kann niemand, 
der nicht in ihm ſteht. Und wie Paulus in dieſen Gehorſam hineinkam 
und in ihm ſtand, bezeugt er Gal. 2, 19, 20: „ich bin mit Chriſto 
gekreuzigt. So lebe nun nicht mehr ich, ſondern Chriſtus lebet in mir“. 
Des Paulus Wille lebt nicht mehr, will nicht mehr. Sein Wille iſt 
der ſeines Herrn — „Sklave Jeſu Chriſti“. 

Dahin hat Jeſus ihn gebracht; und ein leichter Weg war das 
nicht. Davon berichtet die Sexageſimä-Epiſtel 2. Kor. 11, 23—12, 10.) 
Leicht gemacht hat der Meiſter ihm den Gehorſam auch in jener Stunde 
nicht. Die Ueberlegungen des Jüngers leuchten doch auch uns recht 
ſehr ein. Kann denn ein Zeuge an die Juden geeigneter ſein als 
dieſer, der ihnen im Judentum überlegen war, Gal. 1, 14? Kann 
gerade für Heiden ein Bote ungeeigneter ſein, als dieſer Mann von 
der genaueſten, engherzigſten, hoffärtigſten Sorte der Juden? Apoſtel⸗ 
geſch. 26, 5. Sagen uns doch die Gelehrten, er habe mit ſeinem alt⸗ 
teſtamentlichen Denken Jeſu Evangelium mindeſtens ſo viel verdunkelt 
als vertreten. Mußte es ihm ſelbſt nicht jo ſcheinen? Der Herr wider- 
legt ihn nicht. Er ſagt ihm nicht, daß um jene Juden eine brünſtigere 
Liebe geworben hat als die des Saul, die Liebe der Henne zu ihren 
Küchlein. Er ſagt ihm nicht, daß ein gewaltigeres Wort ſie gerufen, 
das Wort deſſen, der in Vollmacht redete wie niemand vor und nach 
ihm. Das mochte Paulus hinterher in tiefer Beſchämung ſich ſelbſt 
ſagen. Jetzt hat er nur zu vernehmen: ſie werden dein Zeugnis nicht 
annehmen. Aber der Herr verſpricht ihm auch gar nicht Erfolge unter 
den Heiden. Er giebt ihm keinen Grund an als den, der in ſeiner 
königlichen Vollmacht liegt; und die hatte Paulus bereits empfunden. 
Jeſus giebt nur ſeinen Befehl und fordert blinden Gehorſam. 

Weil er gehorchte, hat der Bote Zeit und Gelegenheit gefunden, 
ſeines Herrn Befehl auch zu verſtehen. Er hat es einſehen gelernt, 
daß Weisheit und Kraft ſei, was den Juden Aergernis und den Heiden 
Thorheit. Der Arbeitstag hat die Zweckmäßigkeit der göttlichen Fügung 
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erwieſen. Nicht der griechiſch gebildete Apollos, vielen Korinthern jo 
genehm, war das auserwählte Rüſtzeug; der echteſte und treueſte 
Israeliter iſt nach Gottes Willen der rechte Zeuge des Davidſohnes 
unter den Heiden. Und gegen das Ende dieſes Arbeitslebens vermag 
Paulus zu Rom vor den Juden zu bezeugen: „So ſei es euch kund 
gethan, daß den Heiden geſandt iſt dies Heil Gottes, und ſie werden's 
hören!“ Apoſtelg. 28, 28. Der nicht verheißene Erfolg iſt da und 
iſt ihm zur Bürgſchaft geworden für das Ziel. Und auch ſein edler, 
aber unzeitiger Liebeseifer hat ſich dann geklärt. Darum lobt er ſeinen 
Dienſt an den Heiden, weil er hoffen darf, ihr Eintritt in Gottes Reich 
werde endlich auch die Juden eiferſüchtig machen und zum Mittel ihrer 
Bekehrung werden. Römer 11, 12. 13. 

Blinder Gehorſam gegen den Befehl des Herrn, der ihm das Ziel 
ſteckt. „Fern zu den Heiden“, darin iſt der Befehl unerſchütterlich und 
unbedingt. Aber für den berechnenden klaren Verſtand blieb aller 
Spielraum darin, wie unter ſeines Herrn Leitung, und wo in der 
Ferne der Knecht den Befehl ausrichten wolle und werde. Und was 
echt war an ſeines Herzens Drang, das durfte unter der Zucht des 
Gehorſams ſich klären, zu der Liebe, die alles hofft. 

* * 


* 

Darf ich nun auf unſre Arbeit anwenden, was dem erſten vor⸗ 
bildlichen Heidenboten gegolten hat? Er ſelbſt ſchreibt von Abraham 
Römer 4, 23: „Das iſt nicht allein um ſeinetwillen geſchrieben“, daß 
er im Gedächtnis fortlebe, „ſondern um unſertwillen.“ Was ihm das 
Alte Teſtament war, wird ſo viel mehr uns das Neue ſein dürfen. 
„Was zuvor geſchrieben iſt, das iſt uns zur Lehre geſchrieben,“ Röm. 15,4. 
Und noch mehr. Der Befehl des Herrn: „Gehet hin in alle Welt 
und machet zu Jüngern alle Heiden,“ Matth. 28, 19. Mark. 16, 15 
iſt an alle ſeine Jünger gerichtet; es iſt nur eine Anwendung dieſes 
allgemeinen Gebotes, was wir bisher mit einander betrachtet haben. 

Muß ich das noch erſt auf uns anwenden? Es iſt doch förderlich, 
nicht allzu raſch an den großen Gedanken aus Gottes Wort vorüber⸗ 
zugehen; man muß verweilen, damit ſie anwachſen. 

„Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken.“ Auch an der Chriſten⸗ 
heit, auch an den lebendigen Chriſten wird es in dieſer Sache immer 
wieder erfahren; es bedarf des Rechtstitels in ſeinem Befehl. Gar zu 
fern ab liegt uns immer wieder die Ferne mit ihren Heiden. Die 
Evangeliſchen haben doch Ernſt mit dem Wort des Herrn gemacht, 


Rechtstitel und Kraft der Miſſion. 37 


welche ſich von Rom ſchieden; und doch hat es anderthalb Jahrhunderte 
gedauert, bis ſie ein Ohr für dieſen Befehl bekamen; und er ſtand 
doch im Tauftext! Immer wieder gewinnt die hemmende Ueberlegung 
Einfluß: warum willſt du weiter ſchweifen, ſieh! das Elend liegt ſo 
nah! Wir haben alle Hände voll zu thun. Muß nicht erſt das 
Heidentum vor unſern Augen überwunden ſein? Unſer Volk iſt doch 
unſer „Nächſter“. Hier können wir helfen, hier uns verſtändigen; 
die Kräfte ſind beſſer verwandt, wo erreichbare Ziele deutlich vor uns 
liegen. — Jeſu Befehl lautet: in die Ferne zu den Heiden heraus! 
Und wenn wir ein wenig ſtill halten, hinaus ſchauen und vergleichen. 
wo fährt das Wort leichter und wirkſamer? Wo zeigt ſich etwas, das 
man Israels Verſtockung vergleichen mag? Schon manchem unter uns 
wird die Heidenmiſſion den Glauben geſtärkt haben gegenüber dem 
wüſten Abfall in den chriſtianiſierten Völkern und Volkskirchen. Und 
iſt die Hoffnung falſch, daß die im Glauben jugendfriſchen Heidenkirchen 
noch einmal den Wetteifer der alternden Chriſtenheit entflammen ſollen? 

Aber der Segen ruht doch auf dem blinden Gehorſam! Als nun 
vor etwa hundert Jahren die proteſtantiſche Miſſion in regeren Betrieb 
kam, wo war damals Berechnung, Ausſicht auf Erfolg und Rühmen 
von Erfolgen! Heut ſchneiden wir die Saaten; einer ſäet, der andre 
erntet. Joh. 4, 37. Wir ſollen und wollen es uns einprägen in 
unſeren erfolgtrunkenen Zeiten. Erfolge ringsum; abgerungen der 
Natur, täglich neu und ſtaunenswerter; gepflückt von der Gunſt der 
geſchichtlichen Lage, oft nicht minder bewundernswürdig und herz- 
erfreuend. Und doch: rings Unzufriedenheit und Angſt. Die Erfolg⸗ 
trunkenen ſind nicht erfolgſatt. Der Erfolg iſt kein Quell, aus dem 
ein Trunk den Durſt auf ewig ſtillt; o nein! Der Trunkene wird nur 
immer durſtiger. — Auch auf dem Miſſionsgebiete ſind weithin ſicht⸗ 
bare Erfolge nicht immer Förderungen; dann kommt die Eiferſucht der 
Konfeſſionen; die Kräfte kreuzen und ſchwächen ſich. — Wo dieſe Er- 
folge eintreten, entſprechen ſie nicht den Abſichten; die Erſcheinung iſt 
armſelig und unlauter. Sie beirren leichtlich im Glauben an den 
guten Samen. Und darum iſts wohl gut, daß der Herr uns nicht 
hinausweiſt mit der Verheißung auf Erfolge; daß er uns nichts giebt, 
als den einfachen Befehl für den blinden Gehorſam. 

Ein Befehl — aber darum nicht ein laſtendes und knechtendes 
Geſetz. Sein Joch iſt ſanft. Sein Befehl bezeichnet ja nur die Auf⸗ 
gabe, welche die andre Seite der empfangenen Gabe iſt. Wer zu 
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ihm mit dem Apoſtel jagen darf „Herr“, der weiß auch, was er 
empfangen hat und beſitzt; gewiß nicht einen toten Schatz für das 
Schweißtuch. Wer ſo zu ihm ſagen darf, der kennt ihn ein wenig und 
der empfindet es, daß ſein Geheiß eine Verheißung in ſich ſchließt; die 
überwindende Bürgſchaft in dem königlichen: Ich will dich herausſenden. 

Der Gehorſam des Glaubens iſt blind — blind für alle irdiſchen 
Hemmungen über dem aufgeſchlagenen Blicke, der an dem Herrn haftet. 
Der aber ſteht hinter ihm mit ſeinem Weitblick, der mehr umfaßt als 
unſre Welt. Und er macht den blinden Gehorſam weitſichtig, ohne 
daß er überſichtig wird. Ueber dem Lernen verliert er nicht das 
Nächſte, über dem Großen nicht die Kleinen aus dem Auge. Gehorſam 
in der raſtloſen Arbeit, der Sendung in die Ferne zu gehorchen, hat 
Paulus das eine Geſchäft und das eine Ziel: wir vermahnen jeden 
Menſchen und lehren jeden Menſchen, auf daß wir darſtellen einen 
jeglichen Menſchen in Chriſto. Kol. 1, 28. Das iſt die Wunderkraft 
der Liebe aus Gott. Amen. 


Die gegenwärtigen Ausſichten 


für das Chriſtentum in China. 
Von Miſſionar Genähr. 


Als Gützlaff vor bald fünfzig Jahren proklamierte, China ſei offen 
für die Predigt des Evangeliums, da lag hierin eine verzeihliche Ueber⸗ 
ſchätzung des damals Geſchehenen. Aber heute, wo die Ausſichten für 
Ausbreitung des Chriſtentums in China ſo günſtig ſind, wie nie zuvor, 
können wir ſagen: jenes Wort Gützlaffs iſt den Ereigniſſen prophetiſch 
vorausgeeilt. Wie die Reiche dieſer Welt in den früheren Kriegen, in 
welche China durch ſeine unerträgliche Anmaßung mit dem Ausland 
verwickelt wurde, der Ausbreitung des Reiches Gottes jedesmal haben 
Vorſpanndienſte leiſten müſſen, indem dadurch die lange ängſtlich ver- 
riegelten Thore des Reiches aufgethan wurden, ſo hat auch der letzte 
Krieg Chinas mit Japan weitere Thüröffnungen für die chineſiſche Miſſion 
im Gefolge gehabt. Freilich dürfen wir uns dabei nicht verhehlen: kriegeriſche 
und diplomatiſche Siege ſind noch keine Siege des Evangeliums. Da⸗ 


) Vortrag auf der ftudentifchen Miſſionsverſammlung in Halle am 
12. Februar d. J. 
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mit, daß der Weg ins Land frei geworden ift, ift noch nicht der Weg 
zu dem Herzen des Volkes gefunden. Die alte Grenzſperre iſt gebrochen, 
aber ungebrochen iſt noch die verknöcherte Selbſtüberſchätzung der 
Chineſen, der alte Fremdenhaß, dieſe zweite chineſiſche Mauer. Das 
beweiſen neben tauſend kleineren Erfahrungen des Alltagslebens, 
Ereigniſſe wie das Kutſchenger Blutbad im Auguſt v. I., ſowie die 
Ermordung der beiden norwegiſchen Miſſionare Wikholm und Johannſen 
vor 3 Jahren. 

„Was bedürfen wir weiter Zeugnis?“ hören wir da die Kritiker 
und Zweifler ſagen, „China verſchließt ſich nach wie vor gegen das 
Evangelium. Die Stunde für die Evangeliſation Chinas iſt noch nicht 
gekommen. Die Miſſionsarbeit iſt, zur Zeit wenigſtens, ausſichtslos.“ 
Ja, vereinzelte Stimmen haben, anläßlich der jüngſten Greuelthaten 
allen Ernſtes die Frage aufgeworfen, ob es nicht beſſer wäre, China 
als Feld für chriſtliche Miſſionsthätigkeit ganz aufzugeben! 

Alle dieſe Einreden ſtreichen in die Luft, denn ſie zeugen von 
großer Unkenntnis und beweiſen, daß es der Miſſion nie an weiſen 
Aerzten fehlt, die ihr zeigen, wo ſie der Schuh nicht drückt. Nein, 
die Miſſionsarbeit in China iſt fürwahr nicht ausſichtslos. Steht auch 
die Mauer des Fremdenhaſſes noch aufrecht, und fehlts auch in China 
ſo wenig als in Deutſchland an hartgetretenem, ſteinigtem und dornigtem 
Boden, ſo mangelt doch auch Gottlob nicht das gute Land, wo der 
Same des Wortes Gottes Wurzel ſchlägt und Frucht bringt. 

Als im Jahre 1843 die wenigen damals in China arbeitenden 
Miſſionare zu einer Konferenz zuſammentraten, da ergab es ſich, daß 
bis dahin im ganzen 6 Chineſen zum evangeliſchen Chriſtentum bekehrt 
waren, ſo trübe ſchienen damals die Ausſichten für proteſtantiſches 
Chriſtentum in China. Gegenwärtig giebt es dort über 500 organiſierte 
Gemeinden mit ca. 60000 Kommunikanten. Die Geſamtzahl der 
Getauften iſt natürlich entſprechend größer. Man ſchätzt ſie auf 
90-100 000. Jene 60000 Abendmahlsberechtigten bringen jährlich 
ca. 180 000 Mk. Beiträge für Kirche und Schule auf. Unter ihnen 
ſind ca. 250 ordinierte Prediger, 1300 Predigtgehilfen, 200 Bibelfrauen, 
und beinahe ebenſoviele Kolporteure der britiſchen, ſchottiſchen und 
amerikaniſchen Bibel⸗ und Traktatgeſellſchaften, lauter Kinder des 
Reiches der Mitte. Dieſe Zahlen beweiſen, daß die chineſiſchen Chriſten 
einer regen Opferluſt für Zwecke des Reiches Gottes wohl fähig ſind, 
und daß es ihnen auch nicht an Trieb fehlt, für die Sache des Herrn 
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zu werben. Nicht mit Unrecht wird ihnen auch Treue im Bekenntnis 
und Standhaftigkeit unter Verfolgungen nachgerühmt. Während der 
Unruhen und Drangſale, die das letzte Jahr in ſo reichem Maße über 
die Chriſtengemeinden Chinas gebracht hat, haben nicht wenige um 
ihres Glaubens willen Mißhandlung und Beraubung ihrer Güter 
erduldet, ohne wankend zu werden. 


Welches Maß von Vorurteil, Haß und Unkenntnis muß doch dazu 
gehören, wenn man angeſichts dieſer Thatſachen ſich zu der Verleumdung 
hinreißen läßt, das Reſultat der proteſtantiſchen Miſſionsthätigkeit in 
China ſei „die Bekehrung einer handvoll von Strolchen, Reischriſten 
und Dieben, die nur darauf ausgehen, die Miſſionare bei der erſten 
Gelegenheit zu beſtehlen und ſich dann aus dem Staube zu machen!“ 
Und dieſe unbewieſene Behauptung eines oberflächlichen Reiſenden iſt 
von dem Weltblatt am Rhein, der Schleſiſchen Zeitung und dem ganzen 
Schwarm liberaler und ultramontaner Zeitungen urteilslos und ſchaden⸗ 
froh nachgedruckt worden! Wie ganz anders lautet das Urteil Fleming 
Stevenſons, der im Jahre 1878 von einer Miſſionsinſpektionsreiſe um 
die Welt zurückgekehrt, ſich getraute zu ſagen: „Ich habe nirgends in 
Chriſtenlanden Männer und Frauen von einem höheren Charafter- 
gepräge, von einer geläuterteren chriſtlichen Erfahrung, von einem 
edleren, geiſtlichen Leben gefunden als in China!“ Nun muß ich freilich 
bekennen, daß ich mich außer ſtande ſehe, dieſes Urteil in ſeinem ganzen 
Umfang anzuerkennen, da es hinſichtlich der chineſiſchen Chriſten Aus- 
ſagen macht, die über die wirklich in China vorhandenen Zuſtände — 
wenigſtens ſo weit ich ſie zu überſchauen und zu beurteilen vermag — 
hinauszugehen ſcheinen. Es dünkt mich aber auch eine unbillige For- 
derung, zu verlangen, daß mitten in der heidniſchen Finſternis in 
wenigen Jahrzehnten Gemeinden entſtehen ſollen, die reiner und voll- 
kommener wären als heimatliche Gemeinden, die doch auf eine jahr⸗ 
hundertelange Entwickelung zurückſchauen. Aber das muß den von Zeit 
zu Zeit wiederkehrenden Schmähungen gegenüber immer wieder mit 
Nachdruck ausgeſprochen werden, daß auch unter unſeren chineſiſchen 
Chriſten ſolche ſind, die jeder Chriſtengemeinde in Deutſchland zur Zierde 
gereichen würden. Sie ſind zum Teil durch Leiden und Anfechtungen 
hindurchgegangen, von denen wir uns gar keine rechte Vorſtellung 
machen können, und von denen ich keineswegs gewiß bin, daß wir ſie 
mit Ehren beſtanden haben würden. 

Als Miſſionar Binkley im Jahre 1863 eines Tages in ſeiner Kapelle zu 
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Ato, der ſüdlichen Vorſtadt von Futſchau predigte, trat ein Mann von ungefähr 
40 Jahren von Neugierde getrieben in die offenſtehende Kapelle und ſetzte ſich 
unaufgefordert zu den andern hin. Er hörte mit geſpannter Auſmerkſamkeit 
der Predigt zu und näherte ſich, als der Gottesdienſt zu Ende war und die 
Zuhörer ſich zerſtreuten, dem Miſſionar mit den Worten: „Sagten Sie nicht, 
daß Jeſus mich retten kann von allen meinen Sünden?“ „Ja,“ lautete die 
Antwort, „genau ſo habe ich geſagt“. „Aber,“ fuhr der Chineſe fort, „Sie 
kannten mich doch nicht, als Sie das ſagten; Sie wußten auch nicht, daß ich 
ſeit vielen Jahren ein Spieler und Zauberer geweſen; Sie wußten nicht, daß 
ich ein liederliches Leben geführt, ſeit 20 Jahren ſchon dem Opium ergeben 
bin und jedermann weiß, daß einer, der ſo lange dieſem Laſter gefröhnt hat, 
nicht wieder davon loskommen kann. Wenn Sie das alles gewußt hätten, 
würden Sie wohl nicht geſagt haben, daß Jeſus mich von allen meinen Sünden 
befreien kann — oder doch?“ „Ja,“ gab der Miſſionar zur Antwort, „ich 
würde genau dasſelbe geſagt haben, und ich ſage es Ihnen jetzt wieder, daß 
Jeſus Sie retten kann von allen Ihren Sünden.“ 

Der arme, fündenbeladene Menſch ſtand verblüfft da. Was ihm da 
geſagt wurde, ſchien ihm unglaublich. Aber der Gedanke an einen Heiland, 
der ihn von allen ſeinen Sünden frei machen konnte, ließ ihn nicht los. In 
Gedanken verſunken ging er von dannen. Am folgenden Tag ſuchte er den 
Miſſionar in ſeiner Wohnung auf, um mehr von ihm über dieſen wunder⸗ 
baren Heiland zu hören, und das wiederholte ſich mehrere Tage hintereinander. 
Immer wichtiger wurden ihm die Wahrheiten des Evangeliums, und immer 
hinfälliger die anfänglich gehegten Zweifel. Eines Tages trat er in das Arbeits⸗ 
zimmer des Miſſionars mit einem vor Freude ſtrahlenden Geſicht und ſtieß 
erregt die Worte aus: „Ich weiß es! ich weiß es! ich weiß, daß Jeſus mich 
von meinen Sünden befreien kann, denn er hat es gethan!“ Es koſtetete ihn 
keinen geringen Kampf, von ſeiner böſen Gewohnheit los zu werden, aber da 
er Hilfe ſuchte bei ſeinem neugewonnenen Herrn, gelang es ihm doch bald 
Herr über ſeine Leidenſchaft zu werden. Sein Entſchluß ſtand feſt: „Fortan 
werde ich kein Opium mehr rauchen und meinem alten Laſterleben entſagen. 
Dafür will ich nach Hol⸗Tſchiang gehen, und den Leuten ſagen, daß Jeſus 
ſie von ihren Sünden frei machen kann.“ Als ſeine Freunde davon hörten, 
ſuchten ſie ihn davon abzubringen, indem ſie ihm ſagten: „Geh' doch nicht 
dort hin! Die Leute von Hok-Tſchiang leben ja immer in Fehde mit den 
umliegenden Ortſchaften; es wird Dich Dein Leben koſten, und das wird 
Deinem Predigen bald ein Ende machen. Wenn Du die „fremde Lehre“ ver⸗ 
kündigen willſt, kannſt Du's ja hier in Futſchau thun, wo Du Dein Leben 
keiner Gefahr auszuſetzen brauchſt.“ Er gab aber zur Antwort: „Nein, ich 
muß nach Hok⸗Tſchiang gehen. Die Leute haben auch das Evangelium 
nötig, und es ſind meine Leute. Ich kam von dort, und ich muß wieder 
hin und ihnen von Jeſus ſagen.“ d BR 

Mit dem Worte Gottes in der Hand und der Erfahrung der Liebe Chriſti 
in ſeinem Herzen zog er ſeine Straße. Und überall, wo er hinkam, lautete 
ſeine Botſchaft ganz einfach: „Jeſus iſt ein Retter von allen Sünden; er kann 
auch dich befreien von deiner Sündenlaſt; ich weiß es, denn er hat mich von 
der meinigen befreit“. Verfolgungen aller Art brachen nun über Ling Tſching 
Ting (ſo hieß der Mann) aus. In einem Dorf wurde er geſteinigt, in einem 
andern mit Schmutz beworfen, und wieder in einem andern blutig geſchlagen. 
Aber da er bereit war, auch ſein Leben hinzugeben für den Namen des Herrn 
Jeſu, ſo ließ er ſich durch keinerlei Leiden abſchrecken. Im Gegenteil, ſie 
dienten nur dazu, ihn deſto eifriger zu machen die frohe Botſchaft in immer 
weitere Kreiſe zu tragen. Und viele von denen, die ſeine einfache aber herz⸗ 
andringende Predigt vernommen hatten, wurden gläubig und ließen ſich 
taufen. a 

Da regte ſich die Feindſchaft unter den Heiden und man trachtete dem 
eifrigen Prediger gar ernſtlich nach dem Leben. Feindlich geſinnte Leute in 
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Hok⸗Tſchiang legten Hand an ihn und überlieferten ihn dem Magiſtrat der 
Stadt, wo man falſche Anklagen gegen ihn vorbrachte und falſche Zeugen 
gegen ihn aufſtellte. Der heidniſche Richter, der die Chriſten haßte, verurteilte 
ihn zu 200 Stockſchlägen. Dieſes grauſame Urteil wurde mit dem Bambu an 
dem nackten Rücken des Gefangenen vollzogen. Miſſionar Baldwin, dem ich 
dieſe Geſchichte nacherzähle, ſagt: „Ich weiß mich noch gut des Tages zu ent⸗ 
ſinnen, da man uns den armen Thing Ting halbtot auf die Station brachte. 
Nie werde ich das traurige Geſicht unſeres guten ſchottiſchen Arztes vergeſſen, 
als er aus dem Zimmer trat, nachdem er den Patienten unterſucht hatte und 
ſagte: „Ich fürchte, wir können ſein Leben nicht mehr retten; noch nie in 
meinem Leben habe ich einen ſo übel zugerichteten Menſchen geſehen. Sein 
zerſchlagener Rücken gleicht einer gallertartigen Maſſe. Wir wollen aber unſer 
möglichſtes thun, ihn zu retten.“ „Ich erinnere mich noch,“ fährt Miſſionar 
Baldwin in ſeiner Erzählung fort, „wie ich mich auf einige Troſtſprüche beſann, 
als ich mich dem Zimmer näherte, in dem der Aermſte lag, um ihn in ſeiner 
Not aufzurichten. Ich erinnere mich auch noch des Lächelns, mit welchem er 
mich grüßte, und wie er, noch ehe ich Gelegenheit fand etwas zu reden, ſagte: 
„Lehrer, dieſer arme Leib leidet augenblicklich große Pein, aber mein Herz da 
drinnen hat großen Frieden. Jeſus iſt mir nahe und ich denke, er will mich 
zu ſich in den Himmel nehmen, und ich freue mich ſo, daß ich bald zu ihm 
darf.“ Und dann konnte man das alte Feuer in ſeinen Augen wieder auf⸗ 
lodern ſehen, als er mit Aufbietung aller ſeiner Kräfte ſich ein wenig von 
ſeinem Lager erhob und ſagte: „Aber nicht wahr, wenn ich wieder aufkommen 
ſollte, laſſen Sie mich doch wieder nach Hok-Tſchiang gehen?“ 

Eine zeitlang ſchwebte ſein Leben in augenſcheinlicher Gefahr. Aber der 
treuen Fürſorge des Arztes gelang es mit Gottes Hilfe den Kranken über die 
Kriſis hinüber zu bringen. Kaum war es aber beſſer mit ihm geworden, da 
war er auch ſchon wieder auf dem Wege nach Hok⸗Tſchiang, noch ehe man 
ihm die Erlaubnis gegeben hatte, das Krankenhaus zu verlaſſen. Sein Wieder- 
erſcheinen und ſein furchtloſes Auftreten erregte großes Aufſehen in der Stadt. 
Jedermann wollte den kühnen Prediger ſehen. Aber auch die Gerichtsdiener 
waren wieder zur Stelle, um zum zweiten Male Hand an ihn zu legen. Als 
Tſching Ting ſich den Leuten zeigte, hatte er wie gewöhnlich ſeine Bibel in 
der Hand. Nachdem er einige Worte geſprochen, begann er zu leſen. Der 
Pöbel antwortete mit Steinwürfen und faulen Eiern. Da griffen die Gerichts⸗ 
diener zu und ſchleppten ihn mitten durch die aufgeregte Menge zum Gefängnis. 
Hinter dieſem befand ſich ein ſanft aufſteigender Hügel, der ſich bald mit Zu⸗ 
ſchauern füllte. Gleich erſah ſich Tſching Ting feine Gelegenheit. Das Gitter- 
fenſter, hinter welchem er ſich befand, lag auf der Seite des Hügels. Noch 
hatte ſeine Hand die Bibel nicht losgelaſſen. Er trat ans Fenſter und las 
mit ſeiner etwas heiſeren Stimme die Worte: „Aber ich achte alles deſſen nicht, 
und halte auch mein Leben nicht teuer für mich ſelbſt, ſo daß ich meinen Beruf 
mit Freuden vollende und den Dienſt, den ich von dem Herrn Jeſu empfangen 
habe, zu bezeugen das Evangelium der Gnade Gottes.“ Er hatte nicht lange 
geſprochen (aber ſo laut, daß man ihn in und außer dem Gefängnis hatte 
verſtehen können), da hieß ihn der Magiſtrat befreien mit den Worten: „Laſſet 
den Mann gehen, er ſchadet uns hier drinnen mehr als draußen!“ Frei⸗ 
gelaſſen predigte er mit aller Freimütigkeit ungehindert und mit ſolchem Erfolg, 
daß viele ſich bekehrten und ſich der dortigen Gemeinde anſchloſſen. 

Vierzehn Jahre lang hat Tſching Ting mit viel Energie und Erfolg den 
Beruf eines Evaugeliſten ausgeübt. Im Jahre 1869 war er von dem engliſchen 
Miſſionsbiſchof Kingsley zum Prediger ordiniert worden. Sieben Jahr ſpäter 
(1876) ſehen wir ihn das Amt eines Paſtors in Teng Tiong verwalten, das 
er aber infolge zunehmender Kränklichkeit niederlegen mußte. Er begab ſich 
nach Lam Nit, einer Inſel nahe an der Küſte, wo er geboren war, und wo 
die meiſten ſeiner Stammesgenoſſen wohnten. Hier kam er unter ärztlicher 
Pflege. Zugleich hoffte er das beſte von der ſtärkenden Seeluft. Als ihm 


Die gegenwärtigen Ausſichten für das Chriſtentum in China. 43 


aber nach einigen Wochen vom Arzte geſagt wurde, daß ſeine Lage hoffnungs— 
los ſei, und daß er nur noch einige Wochen zu leben haben werde, fagte er: 
„Dann muß ich zurück nach Teng Tiong, denn ich kam hierher nur in der 
Hoffnung Geneſung zu finden, um meinen Beruf wieder aufnehmen zu können. 
Wenn keine Hoffnung vorhanden iſt, daß ich wieder geſund werde, dann will 
ich auch wieder da hingehen, wo ich hingehöre, und auf meinem Poſten ſterben.“ 
In großer Schwachheit kehrte er zurück nach Teng Tiong, und verſuchte wieder 
zu arbeiten. Und als ihm die Kraft verſagte, ſtehend zu predigen, verſammelte 
er die Chriſten in ſitzender Stellung um ſich, und redete zu ihnen von der 
Liebe Jeſu und ſeiner Macht, Sünder ſelig zu machen. 

Als er am 19. Mai 1877 ſein letztes Stündlein herannahen ſah, nahm 
er zärtlichen Abſchied von ſeiner Familie und den chriſtlichen Brüdern, die 
ſein Lager umſtanden. Nachdem er einige Mahn- und Troſtworte zu den 
Anweſenden geſprochen hatte, entſchlief er ſanft und ſchmerzlos im feſten 
Glauben an ſeinen Erlöſer, Hunderte von Ehriſten zurücklaſſend, die er zu 
Chriſto hatte führen dürfen. In der Umgegend von Hok-Tſchiang zählen 
heute die Chriſten ſchon nach Tauſenden. 

Auf einem Hügel des Kreiſes, von dem aus man die Kreisſtadt Hok— 
Tſchiang überſchauen kann, hat dieſer treue Zeuge ſeine letzte Ruheſtätte 
gefunden. Dieſelben Heiden, die ihn ehedem mit Steinwürfen traktiert und 
blutig geſchlagen hatten, ließen es ſich nicht nehmen, für Tſching Ting den 
ſchönſten, und nach den Regeln der Geomantie günſtigſt gelegenen Begräbnis⸗ 
platz auszuſuchen und ihn der Gemeinde zu ſchenken. Das iſt eine der höchſten, 
wenn nicht gar die höchſte Ehre, die einem in China wiederfahren kann. Sie 
zeugt von dem Anſehen, in welchem Tſching Ting auch bei den Heiden geſtanden. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſem Lichtbild aus der chineſiſchen 
Miſſion mit Leichtigkeit entmutigende Schattenbilder gegenüber geſtellt 
werden könnten. Wenn es aber der proteſtantiſchen Miſſion gelungen 
iſt, ſolche Chriſten hervorzubringen, wie Leng Tſching Ting u. a., dann 
kann man wohl wie Paulus, als er „Brüder“ aus Rom ſah, Gott 
danken und Zuverſicht gewinnen (Act. 28, 15). 

Und was jene „unlauteren“ Elemente in den chriſtl. Gemeinden 
anbelangt, ſo iſt da doch auch ein beachtenswerter Unterſchied zu 
machen. Offenbare Heuchler hat es zu allen Zeiten in der chriſtlichen 
Gemeinde gegeben. Man würde aber vielen von unſern Chriſten, 
die ſich haben taufen laſſen, weil ſie dadurch irgend welchen materiellen 
Nutzen zu ziehen hofften, Unrecht thun, ſie um einer ſolchen Gemüts— 
verfaſſung willen einfach zu „Heuchlern“ ſtempeln zu wollen. Denn 
ſie ſcheuen ſich nicht, bei ihrer äußerlichen Auffaſſung vom Chriſtwerden 
verhältnismäßig große Opfer für den Eintritt in die Gemeinde zu 
bringen und verhältnißmäßig große Beſchwerden zu übernehmen. Ich 
bin feſt davon überzeugt, daß viele Kranke, die zu Jeſu kamen, auch 
noch keine Ahnung gehabt haben von der beſten Gabe, die ſie bei ihm 
finden konnten. 

Anſtatt nun über „Reischriſten“, „Heuchler“ u. dgl. vornehm die 
Naſe zu rümpfen, und die ohnehin nicht leichte Arbeit der Miſſion in 
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China zu verdächtigen, ſollten unſere Gegner lieber anfangen, bei ſich 
und anderen das Weſen des natürlichen Menſchen zu ſtudieren und 
erkennen, daß er ſich zunächſt kaum auf eine andere Weiſe bekehren 
kann. Denn im Verlauf der Jahrhunderte und Jahrtauſende der 
Gottentfremdung ſind aus dem Gedankenkreiſe der heidniſchen Völker 
die geiſtigen Bedürfniſſe verſchwunden. Darum kann es gar nicht 
fehlen, daß da, wo das Chriſtentum in die Völkerwelt eingeht, Frömmig⸗ 
keit und Sittlichkeit lange Zeit hindurch ſich noch nicht decken, ja daß 
Oberflächlichkeit und Stumpfheit, ja ſelbſt Heuchelei einzelner Individuen 
gar manchmal die Reinheit der chriſtlichen Idee trüben und verdunkeln, 
bis dieſelbe endlich ſiegreich und in voller Klarheit hinter den Wolken her⸗ 
vorbricht. Ebenſo wenig wie das Chriſtentum es fertig gebracht hat, 
einen rohen germaniſchen Bärenhäuter im Handumdrehen in ein Muſter 
aller Tugenden umzuwandeln, wird ihm dieſes Experiment bei einem 
im chineſiſchen Heidentum Aufgewachſenen alsbald gelingen. 

Auch durch eine tendenziöſe Rechenkunſt, der es ein Geringes dünkt, 
daß nach fünfzigjähriger Aufwendung von Arbeit und Geld von den 
400 Millionen Chinas erſt 100 000 Seelen gewonnen ſind, darf man 
ſich nicht irre machen laſſen. Dieſe Rechenkunſt, welche durch Diviſion 
der in einem Jahre Bekehrten in die Miſſionsausgaben immer wieder 
zu berechnen ſucht, wie viel ein Bekehrter koſtet, iſt in der That, wie 
einer treffend geſagt hat, eines Vorſchülers würdig. Unſer Meiſter iſt 
der Herr, der uns gelehrt hat, daß man den Wert einer Menſchenſeele 
überhaupt nicht nach Geld taxieren kann, und der einſt dem Gleichnis vom 
ver⸗lornen Schaf das Wort hinzugefügt hat: „Es wird Freude ſein im 
Himmel über einen Sünder der Buße thut“, der ferner dort beim 
Jakobsbrunnen, als er ein Häuflein lernbegieriger Sychariten herzu⸗ 
kommen ſah, im Geiſte frohlockend die Worte ſprach: „Hebet eure 
Augen auf und ſehet in das Feld, denn es iſt ſchon weiß zur Ernte“. 

100 000 Seelen in 50 Jahren, wahrlich, das iſt ein köſtlicher 
Ertrag der Vergangenheit und ein herrliches Pfand für die Zukunft. 
Die römiſche Kirche in China rühmt ſich freilich eines Beſitzſtandes von 
über einer halben Million Chriſten. Das iſt aber das Ergebnis einer 
jahrhundertlangen Arbeit. Gäbe Gott Gnade, daß das evangeliſche 
Miſſionswerk in derſelben Proportion fortſchritte wie in den letzten 
Jahrzehnten, wo ſich die Zahl der Chriſten von fünf zu fünf Jahren 
beinahe verdoppelt hat, dann würde in weniger als 100 Jahren das 
Heidentum in China überwunden und das 400 Millionenvolk Chinas, 
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äußerlich wenigſtens, ein chriltliches Volk geworden fein. Ich ſehe nicht 
ein, warum wir nicht, in aller Demut, dem Herrn auch große Dinge 
zutrauen ſollten. Warum ſollen wir nicht in der Geſchichte des Reiches 
Gottes erwarten, daß die Sache auch einmal einen ordentlichen Ruck 
vorwärts thue? Wenn an Japan auf politiſchem Gebiet die alte 
Prophezeiung, „daß eine Nation in einem Tage geboren werden joll“, 
vor unſeren Augen in überraſchender Weiſe ſich erfüllt hat, dürfen wir 
da auf religiöſem Gebiet nicht auch einmal ähnliches erwarten? 
„Euch geſchehe nach eurem Glauben.“ Geſchieht uns nicht oft genug 
nach unſerem Kleinglauben, auch in der Miſſion? Was uns vor allem 
not thut, iſt eine Belebung unſeres Glaubens. 


Es iſt bekannt, welche Belebung der engliſche Miſſionsſinn, und 
welchen Impuls der engliſche Miſſionstrieb erhielt durch die berühmt 
gewordene Predigt William Careys, die er im Jahre 1792 in 
Nottingham hielt, und welche nach Jeſ. 54, 2 die beiden Teile be⸗ 
handelte: „Erwarte große Dinge von Gott, und unternimm große 
Dinge für Gott“. Wenn doch etwas von dieſem Unternehmungsgeiſt 
der Engländer über uns Deutſche und beſonders auch über unſere 
jungen Theologen und Aerzte käme! 

Im Jahre 1846 ſchrieb Gützlaff von China aus an den ſeligen Dr. 
Barth: „Unſere deutſchen Miſſionare ſollten an der Spitze ſtehen mit Gebet, 
Liebe, Demut und Unternehmungsgeiſt, denn wir betrachten das ganze 
chineſiſche Reich als unſern Wirkungskreis, und ſo lange es noch eine Stadt 
oder ein Dorf giebt, ohne die Kenntnis des Heilandes können wir nicht ruhen. 
Ob wir auch gegenwärtig uns verhalten wie ein Tropfen zum Ozean, ſo 
trauen wir doch der Allmacht des Erlöſers und glauben, daß derſelbe Arm, 
der einſt das römiſche Reich ſeinem Szepter unterwarf, auch China zum 
Gehorſam feines Wortes bringen kann.“ 

Seit Gützlaff dieſe Worte geſchrieben, ſind 50 Jahre verſtrichen, 
aber noch immer verhalten wir uns wie ein Tropfen zum Ozean. Von 
den 980 Kreisſtädten Chinas, die eine Unzahl von kleineren Städten 
repräſentieren, ſind kaum 80 von der evangeliſchen Miſſion wirklich 
in Angriff genommen und bearbeitet worden. Und wie gering iſt der 
Prozentſatz gerade der deutſchen Miſſionsleiſtung in China. Wie 
wenig entſpricht er ſowohl „der numeriſchen Stärke als auch der geiſtigen 
Bedeutung der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit“, entfallen doch von 
den ca. 700 Miſſionsarbeitern in China kaum 40 auf Deutſchland. 
Im vorigen Jahre hielt ein auf einer Inſpektionsreiſe befindlicher 
Sekretär der engliſchen kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft in Honkong einen 
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Vortrag über die Miſſionspflicht der Chriſtenheit. Nachdem er die Not 
der Heiden und die ungeheure Größe des Miſſionsgebietes geſchildert 
hatte, ſagte er: „England und Amerika müſſe die von Chriſto befohlene 
Arbeit der Weltmiſſion thun, denn, fügte er hinzu: „what can we 
expect from Germany?‘ („Was können wir von Deutſchland erwarten?“) 
Bringen wir in Abrechnung, was von inſularer Beſchränktheit und 
nationaler Selbſtgenügſamkeit dieſer Aeußerung zu Grunde liegt, jo 
bleibt immerhin noch ein berechtigter Stachel zurück, der uns zu der 
Frage treiben ſollte: ſind wir Deutſche nach dem Maß unſerer Kraft 
und Begabung dem Miſſionsbefehl des Herrn auch wirklich nachgekommen? 
Wie die Engländer und Amerikaner Gründlichkeit und Nüchternheit von 
uns lernen können, ſo können auch wir von ihnen lernen, große Dinge 
für Gott zu unternehmen, mit andern Worten, wir könnten von dem 
Enthuſiasmus und Unternehmungsgeiſt unſerer Vettern jenſeits des 
Kanals und des Ozeans etwas mehr brauchen. 

Nun ſehen ſich ja freilich die Dinge gegenwärtig nicht ſo an, als 
ob der Herr in China Großes vorhätte. Der unglückliche Krieg mit 
Japan hat anſcheinend den Boden für das Evangelium nicht ſonderlich 
aufgelockert, im Gegenteil, er hat dem Haß der Chineſen gegen das 
Ausland und gegen die Miſſion, wie es ſcheint, neue Nahrung zugeführt. 
Die für uns entſcheidende Hauptſache iſt aber, daß dieſes mächtige 
Reich durch Gottes ſtarke Hand nun ein für alle mal geöffnet iſt. 
Sie ſehen in meiner Hand eine kaiſerliche Proklamation aus dem Jahre 
1893, in welcher der junge Kaiſer die Fremdlinge und insbeſondere die 
Miſſionare der Achtung ſeiner Unterthanen empfiehlt. Wer hätte das 
vor 50 Jahren zu hoffen gewagt, daß der Kaiſer von China öffentlich 
in einer Proklamation die „fremden Teufel“ in Schutz nehmen würde? 
Muß man das dem jungen Kaiſer nicht hoch anrechnen, auch wenn 
ſeine Macht nicht ausreicht, ſeinem kaiſerlichen Willen immer und überall 
den nötigen Nachdruck zu verleihen? Der Fremdenhaß glimmt ja in 
China im Verborgenen fort und macht ſich trotz Kaiſerlicher Proklamationen 
zuweilen in entſetzlichen Greuelthaten Luft. Hinter dieſen iſt aber nicht 
das eigentliche Volk, welches nicht fremdenfeindlich iſt, zu ſuchen, ſondern 
die Mandarine, die uns aus begreiflichen Urſachen haſſen. Wie harmlos, ja 
fremdenfreundlich das eigentliche Volk iſt, geht zur Genüge aus den Berichten 
der Miſſionare hervor, die China nach allen Richtungen hin predigend 
bereiſt haben, und die große Willigkeit des Volkes, namentlich im Innern 
des Landes, chriſtliche Bücher und Traktate anzunehmen, bezeugen. 
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Da berichtet ein engliſcher Miſſionar: „Das Volk im Innern iſt bereit, 
das Evangelium zu hören. Auf einem Weg von 3000 Meilen in China war 
ich nicht einmal genötigt, auch nur meinen Paß zu zeigen, noch veranlaßt, 
eine Obrigkeit um Hilfe und Schutz zu bitten. In jeder Stadt, in jedem Dorf, 
durch das ich kam, konnte ich das Evangelium großen Scharen predigen.“ 
Ein anderer ſchreibt: „Ich bin hinſichtlich der Bekehrung der Chineſen zum 
chriſtlichen Glauben voll guter Zuverſicht. Ich möchte faſt glauben, daß ich 
ſelbſt noch eine große Hinwendung der Chineſen zum Chriſtentum erleben 
werde. Erſt von der letzten Reiſe bin ich mit fröhlicher Hoffnung zurückgekehrt. 
Ueberall waren wir willkommene Gäſte und Freunde und fanden faſt immer 
eine große und aufmerkſame Zuhörerſchaft.“ 

Als Franz Kaver, dieſer thatenreiche und in jo vielen Stücken 
ausgezeichnete Jeſuitenmiſſionar, vor 340 Jahren vor dem verſchloſſenen 
China ſtand, und die Macht ſeiner felſenfeſten Abgeſchloſſenheit und 
ſtolzen Selbſtgenügſamkeit ſich ihm wie ein Alpdruck auf die Seele 
legte, da rief er aus: „O Fels, Fels, wann wirſt du dich meinem 
Meiſter öffnen?“ Könnte dieſer Mann heute ſehen, wie der Fels ſich 
ſeinem Meiſter, wenn auch widerwillig, geöffnet hat, und dann weiter 
ſehen, wie langſam und unſchlüſſig ſich die Kirche Chriſti anſchickt die 
goldene Gelegenheit auszukaufen, er würde ſich zur Kirche ſelber 
wenden und wieder den Ruf erheben: „O Fels, Fels, wann willſt 
du dich meinem Meiſter öffnen?“ 

Ich ſtehe im begriff, wieder nach China zurückzukehren, wo ich 
länger als ein Jahrzehnt habe arbeiten dürfen. Da wird man es mir 
verzeihen, wenn meine Teilnahme ganz beſonders dieſem Lande zugewendet 
iſt, und wenn ich dafür halte, daß kein Miſſionsgebiet gleiche Anſprüche 
an die Chriſtenheit hat wie China. Finden wir doch von den 800 
Millionen Heiden der Gegenwart faſt die Hälfte allein in China zu- 
ſammengedrängt. In ungeahnter Weiſe hat ſich das Rieſenreich jetzt 
vor uns aufgethan. Die uralte Mauer der Abſonderung iſt zu- 
ſammengeſtürzt, die Breſche iſt ſozuſagen einnehmbar, die Feſtung 
kann erſtürmt werden. Haben wir ein Recht, zu erwarten, daß 
Gott die Welt auf eine wunderbare Weiſe bekehre, da doch ſein 
Befehl ausdrücklich lautet: „Gehet hin und prediget!“ Der bekannte 
Hudſon Taylor ließ in einer Miſſionsverſammlung Biſchof Hebers 
Lied: „From Greenlands icy mountains“ fingen. Nachdem er die 
beiden erſten Zeilen des 4. Verſes: „Ihr Waſſer ſollt es tragen, Ihr 
Winde führt es hin,“ vorgeſagt hatte, hielt er inne und ſagte: „es iſt 
nicht ſchwer, dieſe Worte zu ſingen; aber das Singen allein thut' nicht. 
Die Waſſer können die Kunde von Jeſu nicht zu den Heiden hintragen, 
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noch die Winde es hinführen. Das kann nur durch die Lippen ſelbſtloſer 
Männer und Frauen und durch die geweihten Gaben der Kirche Chriſti 
geſchehen.“ 

Es iſt nicht meine Gewohnheit, junge Leute daraufhin anzureden, 
ſich dem Miſſionsdienſt zu weihen, denn mir graut vor Miſſionaren, 
die ſich haben von Menſchen überreden laſſen. Aber ich kann dieſe 
Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne Ihnen, meine jungen Freunde! 
zu ſagen, daß ich Gott danke, aufrichtig und von Herzen danke, daß 
ich ein Miſſionar geworden bin. Ich habe dieſen Schritt, den ich vor 
Jahren gethan habe, nie bereut, und hoffe zu Gott, daß es mir ver⸗ 
gönnt ſein wird, den Reſt meines Lebens als Miſſionar unter den 
Chineſen zu wirken. Denn der Beruf eines Miſſionars iſt in meinen 
Augen ein unvergleichlich herrlicher, ſo herrlich, daß ich mit keinem 
Menſchen in der Welt tauſchen möchte. Und wie erhaben iſt das Ziel! 
Handelt es ſich doch um nichts geringeres als um die Eroberung der Welt 
für Chriſtus. Ein Veteran der chineſiſchen Miſſion, der auch als Sprach- 
gelehrter hochangeſehene Dr. James Legge in Oxford, jagt: „Giebt es 
auch nicht leicht ein beſchwerlicheres Leben als das Leben eines Chineſen⸗ 
miſſionars, ſo auch kein befriedigenderes, keins, das ſo geeignet wäre, 
den Ehrgeiz der höchſtgebildeten und nach den höchſten Zielen ſtrebenden 
Jünglinge der Chriſtenheit zu reizen.“ Wenn Gott Ihnen zu verſtehen 
giebt: Geh'l, jo faſſen Sie zu und beſprechen Sie ſich nicht mit Fleiſch 
und Blut. Der Beruf eines Miſſionars iſt freilich keine Sinekure. Ich 
lade Sie darum nicht ein zu einem gemächlichen und behaglichen Daſein, 
vielmehr zu einem Leben voll Entſagung und Selbſtverleugnung, voll 
harter Arbeit und geduldigen Ausharrens. Nichtsdeſtoweniger kann ich 
Ihnen in dieſer Arbeit eine Freude in Ausſicht ſtellen, die Sie in den 
Stand ſetzen wird, zu verſtehen, was der Herr meinte, als er zu ſeinen 
Jüngern ſagte: „Meinen Frieden gebe ich euch“, und „Siehe, ich bin 
bei euch alle Tage!“ *) 


) Der Schluß, der in Anknüpfung an die große Miſſionsbewegung unter 
den amerikaniſchen und engliſchen Studenten noch einen kräftigen Appell an 
die deutſchen Studenten richtet, muß aus Raummangel leider fortbleiben, wie 
aus eben dieſem Grunde auch in dem Vortrage ſelbſt manche Kürzungen haben 
vorgenommen werden müſſen. D. H. 
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Brihlaft 


zur Allgemeinen Miſſtons⸗Seitſchrift. 
4. Juli. 1896. 


Bilder aus Raifer-Wilhelmsland.” 


Von R. Grundemann. 


1. Allgemeines. 

Das Dampfſchiff nähert ſich der Küſte. Ein anmutiges Bild tritt 
immer deutlicher vor unſere Augen. Von dem Felſenufer, an dem ſich 
die ſchäumenden Wellen brechen, ſteigt das hügelige Land bald hinauf 
zu einer langen Bergkette. Bei der klaren Luft erkennen wir genau 
den Kamm mit feinen Gipfeln. Dahinter aber türmt ſich ein Gebirgs- 
zug über den andern, in bläulichen Duft gehüllt. Von den fernſten 
Gipfeln ſchimmern weißliche Streifen herüber. In der That, das ſind 
Schneeberge! Wie mächtig müſſen hier in der Nähe des Aequators 
dieſe Bergrieſen ſein! Doch nicht immer iſt dieſer weite Ausblick offen. 
Meiſt ſind die entfernteren Gebirge in dichten Nebel gehüllt. 

Was wir vom Lande überſehen können, iſt mit dichtem, hellgrünem 
Laubwald bekleidet. Welch eine Ueppigkeit würden wir finden, wenn 
wir dort eintreten könnten! Im Verhältnis zu der Hitze, die in dieſer 
Gegend jahraus jahrein herrſcht, umfängt uns im Schatten des Waldes 
eine auffallend kühle, feuchte Luft. Aber es iſt ſchwer, vorwärts zu 
kommen. Dichtes Strauchwerk und üppige Blattpflanzen wuchern 
zwiſchen den hohen Bäumen. Am Boden liegen alte, vermoderte 
Stämme, die ſchon wieder mit jungem Pflanzenwuchs überdeckt ſind. 
Dazu ziehen ſich mächtige Ranken kreuz und quer hinüber und herüber. 
Sollten wir wirklich eine weitere Strecke durch den Wald wandern, ſo 
würden wir oft genug das lange Hackbeil zu Hilfe nehmen müſſen, um 
uns durch das Dickicht den Pfad zu bahnen. 

Der Wald iſt belebt von mancherlei Vögeln. Bunte Papageien 
machen ſich durch ihre häßliche, kreiſchende Stimme bemerklich. Lieblicher 
klingt das Girren der Tauben, von denen ſich hier eine beſonders große 
Art, die Krontaube, findet. Auch iſt hier der ſchönſte aller Vögel 
zu Hauſe, der Paradiesvogel mit ſeinem farbenprächtigen Gefieder. — 
Doch wir wollen froh ſein, wenn wir nicht zu lange im Walde zu 
bleiben brauchen. Hier herrſcht nämlich das Fieber, das ſchon ſo vielen 


) Die folgenden Schilderungen ſollen im Anſchluß an den Artikel im 
Hauptblatte der praktiſchen Behandlung des Gegenſtandes in Miſſionsſtunden 
und Berichten dienen. Das dort über die Lage und Größe von K W. L. 
geſagte iſt hier nicht wiederholt, dürfte aber bei praktiſcher Sn zu 
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unſerer Landsleute in Kaiſer-Wilhelmsland gefährlich geworden iſt. 
Der Wald muß weichen, wo der Menſch wohnen will. Das iſt bis 
jetzt nur zu einem verſchwindend kleinen Teile geſchehen, und ſelbſt zu 
den kleinen bewohnten Strecken ſendet der nahe Wald noch immer ſeinen 
Peſthauch. 

Aber man kann lange an der Küſte entlangfahren, ohne zu be- 
merken, wo die Bewohner des Landes ſich finden. Dort breitet ſich 
ein Rauchwölkchen über die Baumkronen aus. Auch bemerken wir 
zwiſchen den letzteren die großen Blattwedel der Kokospalme, die hier 
nur von Menſchen gepflanzt ſich findet. Da alſo müſſen wir die Ein⸗ 
geborenen ſuchen. Streckenweis iſt der Wald ausgerodet und durch 
Pflanzungen erſetzt, die zum Schutz gegen wilde Schweine ganz ordentlich 
mit dichten Zäunen umgeben ſind. Dort zeigt ſich auch eines der 
Dörfer, die meiſt nur aus wenigen Häuſern beſtehen, denn das Land 
iſt nur ſehr ſchwach bevölkert. Wo die Weißen noch unbekannt ſind, 
kommt es auch jetzt noch vor, daß die erſchrockenen Eingeborenen vor 
den Fremdlingen in den Wald fliehen. So kann es kommen, daß wir 
die Wohnſtätten leer finden und alles ungeſtört betrachten können. 

Alle Häuſer ſind auf Pfählen gebaut. Die Wände ſind von 
Flechtwerk gebildet, das nur an einem Lattengerüſt befeſtigt iſt. Aber 
es iſt ſauber gearbeitet, wie man es bei Wilden garnicht erwarten 
ſollte. Weniger ordentlich ſieht das Dach aus. Es iſt aus Palmblättern 
hergeſtellt. Eine ſehr unvollkommene Stiege führt zu der niedrigen 
Hausthür, der einzigen Oeffnung des Hauſes; Fenſter ſucht man ver- 
geblich. Klettert man mit einiger Mühe hinan und ſchlüpft gebückt ins 
Innere, ſo muß man ſich zuerſt an das Halbdunkel des Raumes ge⸗ 
wöhnen, der, wenn in der Ecke das Feuer noch nicht erloſchen, mit 
dichtem Rauche erfüllt iſt. Aufrechtſtehen könnten wir höchſtens gerade 
unter dem Dachfirſt. Der Fußboden beſteht aus Latten, die ſo weit 
geſtellt ſind, daß man nur darüber hinkriechen, aber nicht ſicher auf— 
treten kann. Wir finden nur wenig Geräte im Hauſe: geflochtene 
Matten und Körbe, Thontöpfe, die von ziemlicher Kunſtfertigkeit zeugen, 
ein Beil, das nur aus einem mühſam geſchliffenen Steine beſteht, der 
ſorgfältig an dem Stiele befeſtigt iſt, Fiſchreuſen und jedenfalls auch 
die langen Waſſergefäße, die aus den unterſten, weiteſten Abſchnitten 
des Bambusrohrs gemacht ſind. Nirgends iſt ein eiſernes Gerät. Da 
leben die Menſchen noch wie einſt unſere Vorfahren vor mehr als 
2000 Jahren in der ſogenannten Steinzeit. 

Eine etwas kleinere Hütte wird uns wahrſcheinlich im Dorfe auf⸗ 
fallen. Weißgebleichte Schädel von Tieren in langen Reihen dienen ihr 
zum Schmuck. Aber mit Schrecken bemerken wir, daß auch Menjchen- 
ſchädel dabei ſind. Dies iſt die Zauberhütte, in der wir vielleicht 
allerlei ſonderbare und unerklärliche Dinge finden würden. Vielleicht 
noch mehr würden wir entſetzt ſein, wenn wir in einer Hütte einen 
menſchlichen Leichnam fänden, aus dem, die Luft verpeſtend, die 
Verweſungsflüſſigkeit herabtropft. Ein Haufe trockenen Laubes ſchwelt 
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daneben, um ihn durch Räuchern auszutrocknen und zur Mumie zu 
machen. Man trifft auch wohl im Dorfe ein Haus an, in denen eine 
ganze Anzahl ſolcher getrockneter Leichen an den Dachſparren aufgehängt 
ſind. Daneben hängen Jamsknollen, die den Seelen der Verſtorbenen 
als Nahrung dienen ſollen. 

Es müſſen ſonderbare Leute fein, die hier ihr Weſen treiben. 
Wir würden keine Gelegenheit haben, ſie näher kennen zu lernen, 
wo ſie nicht ſchon durch den Verkehr mit Europäern zutraulicher ge— 
worden ſind. Aber bei den Anſiedelungen unſerer deutſchen Landsleute 
können wir die Papua (Papua) in Muße beobachten. Früher hat man 
von ihnen oft erzählt, ſie ſtänden auf der allerniedrigſten Stufe des 
menſchlichen Lebens. Dabei verwechſelte man ſie mit den Eingeborenen 
Auſtraliens. Jetzt weiß man, daß dies nicht ſtimmt. Ihre Gerät⸗ 
ſchaften und ihre Pflanzungen zeigen ja, daß ſie auf einer ziemlich ge— 
förderten Kulturſtufe ſtehen. Auch traf es nicht zu, wenn man ſie 
früher, wie die Bewohner der Bismarck-Inſeln, für Menſchenfreſſer hielt. 
In Kaiſer⸗Wilhelmsland hat man bis jetzt dieſe gräßliche Gewohnheit 
nicht gefunden. 

Doch ſieh! Da kommen ja die ſchwarzen Männer einher. Genau 

genommen dürften wir ſie nur ſchwarzbraun nennen, denn ihre Haut⸗ 
farbe iſt nicht dunkler als gebrannte Kaffeebohnen. Die mittelgroßen Leute ſind 
zwar nicht breitſchultrig und fleiſchig, aber doch wohlgeſtaltet und geſund 
ausſehend. Der Geſichtsausdruck iſt nicht abſchreckend, es finden ſich 
ſogar hübſche, freundliche Geſichter. Die Bekleidung iſt freilich recht 
notdürftig. Nur ein Streifen rot und gelb gefärbten Zeuges iſt um die 
Hüfte geſchlungen. Das iſt aber kein gewebtes Zeug, ſondern wird 
aus Baumrinde durch klopfen bereitet. Mehr als die Kleidung gilt 
ihnen der Schmuck, mit dem ſie vor allen ihre krauſen Haare verſehen, 
nach denen ſie ihren Namen Papua, d. h. kraushaarige, erhalten haben. 
Ein Teil des Kopfes wird geſchoren; das übrige Haar aber verſchiedent— 
lich geformt z. B. als ob der Kopf von einer Scheibe umgeben wäre. 
Darin tragen ſie oft bunte Federn. Meiſt aber haben ſie die mittlere 
Naſenwand durchbohrt und einen bunten Holzpflock quer durchgeſteckt. 
Auch die Ohren ſind durchbohrt und mit Ringen geſchmückt. Um den 
Hals tragen wohl alle Perlketten — aber die Stelle der Perlen ver⸗ 
treten die hochgeſchätzten Zähne ihrer Haustiere. Am Oberarm 
ſieht man oft künſtlich aus Muſcheln gearbeitete Ringe. Endlich 
dürfen wir als Schmuck des Mannes nicht den Speer vergeſſen, ohne 
den er nie ausgeht. Als Waffe im Falle des Kampfes wird ein 
langer Bogen mit Pfeilen gebraucht. Aber man muß es den Leuten 
nachrühmen: ſoviel Krieg und Kriegsgeſchrei wie in manchen anderen 
Heidenländern, beſonders auf den benachbarten Bismarck-Inſeln, kommt 
in Kaiſer⸗Wilhelmsland nicht vor. 

Nun aber möchten wir auch die Frauen kennen lernen. Daß dies 
nicht ganz leicht iſt, muß ihnen zum Ruhm nachgeſagt werden. Manche 
Heidenweiber find frech. Hier aber find fie ſehr ſcheu und zurück— 
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haltend. Ihre Männer ſorgen auch dafür, daß ſie den weißen Leuten 
nicht zu nahe kommen. Sie ſind ein gut Teil vollſtändiger als die 
Männer bekleidet. Sie tragen wenigſtens ein ordentliches Röckchen, das 
freilich nicht viel über die Kniee hinabreicht. Aber es iſt nicht aus 
Zeug gemacht, ſondern aus unzähligen getrockneten Grashalmen, die 
an einem Faden befeſtigt ſind. Dieſer iſt ſtraff um den Leib gezogen. 
Schmuck haben ſie viel weniger als die Männer. Oft tragen ſie nur 
ein feſt um den Oberarm geſpanntes Band, das ins Fleiſch einſchneidet. 

In manchen Stücken werden die Frauen nicht ſo ſchlecht behandelt 
wie bei anderen Heiden. Aber auch hier fällt ihnen die ſchwerſte Arbeit 
zu. Wie wir ſahen, leben die Papua vom Ackerbau. Alle dazu ge⸗ 
hörigen Verrichtungen ſind Frauenarbeit, bis auf das Ausroden des 
Waldes, welches die Männer beſorgen. Man ſollte nicht glauben, 
daß dies ſoviel nötig wäre, wenn ſie einmal urbar gemachte Felder 
haben. Aber ſie verſtehen nicht die Kunſt den Acker zu düngen. Nach 
wenigen Jahren iſt der ſonſt ſehr fruchtbare Boden ausgeſogen, und 
ſie fangen wieder an, neue Stellen auszuroden. Die alten Felder ſind 
bei dem überaus üppigen Wuchs ſchon im nächſten Jahre wieder eine 
Wildnis, als hätten dort niemals Menſchenhände gewaltet. Die Männer 
gehen mit ihren Steinäxten (die übrigens nun allmählich durch deutſche 
eiſerne Aexte verdrängt werden) daran, die ſtarken Stämme zu fällen — 
was eine unſägliche Mühe macht. Iſt es endlich dahin gekommen, daß 
der Baum krachend niederſtürzt, ſo freuen ſie ſich darüber wie die 
Kinder. Das abgehauene Holz wird verbrannt. Die Aſche giebt dem 
Boden eine außerordentliche Fruchtbarkeit. Nun kommen die Frauen 
mit ihren unvollkommenen Werkzeugen und lockern den Boden zwiſchen 
den verkohlten Baumſtümpfen und pflanzen ihre Jams, eine Schling⸗ 
pflanze, an der mächtige, nahrhafte Knollen, bis 40 Pfund ſchwer, 
wachſen, oder Taro, das iſt eine mannshohe Staude, die mit unſerer 
Zimmerpflanze, der Kalla, verwandt iſt und ebenfalls große mehlreiche 
Wurzeln liefert. Auch pflanzen ſie die bekannten Bananen, die Stauden 
mit ihren Rieſenblättern und den köſtlichen Früchten. Genug haben 
die Frauen zu thun, um die Pflanzungen von Unkraut frei zu halten, 
und man muß es ihnen laſſen, daß ſie das mit großer Sorgfalt thun. 
Daß bei den Anſiedlungen Kokospalmen angepflanzt ſind, wurde ſchon 
erwähnt. Die großen Nüſſe liefern im unreifen Zuſtande den er⸗ 
quickenden Trank, im reifen den fetthaltigen Kern. 

Neu-Guinea iſt ſehr arm an vierfüßigen Tieren; doch finden 
ſich Hunde und Schweine, und beide ſind gezähmt. Namentlich 
die letzteren genießen einer beſonderen Pflege. Obgleich die kleinen, 
ſchwarzen, dickköpfigen Tiere nichts weniger als ſchön find, kann man 
oft ſehen, wie eine Frau ſolch ein Ferkelchen liebkoſend auf ihrem Schoß 
hat. Weniger freundlich ſcheinen die Hunde behandelt zu werden. Sie 
ſehen recht verkommen aus. Bellen können ſie nicht; ſie heulen nur. 
Bei den Feſten müſſen ſie ebenſo wie die Schweine den Feſtbraten 
liefern und werden in großer Zahl geſchlachtet. 
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Nur in geringem Maße liefert die Fiſcherei den Lebensunterhalt; 
noch viel weniger wird die Jagd ausgeübt. Dagegen giebt es einige 
kleine Inſeln an der Küſte, deren Bewohner ihren Unterhalt großen⸗ 
teils als Handwerker erwerben. Die Leute von Billibilli verfertigen 
Töpfe und treiben damit einen ausgedehnten Handel; die von den 
Tamiinſeln thun dasſelbe mit ihren Holzſchnitzereien. Im ganzen aber 
haben die Eingeborenen von Kaiſer⸗Wilhelmsland keine Freude an der 
Arbeit; ihr ganzes Leben macht den Eindruck der Trägheit und Gleich— 
giltigkeit. Dabei ſind ſie ſehr mißtrauiſch, und überall hört man von 
ihren Diebsgelüſten. 

Ihrer heidniſchen Religion iſt man noch immer nicht recht auf 
den Grund gekommen. Tempel mit Götzenbildern haben fie nicht. 
Wohl findet man hier und da große aus Holz geſchnitzte Figuren; aber 
das ſind Bilder berühmter Vorfahren. Ihre Seelen ſollen im Walde 
leben. Daß den Verſtorbenen Lebensmittel geopfert werden, ſteht feſt. 
Es ſcheint alſo auch hier, wie bei manchen anderen Naturvölkern, eine 
Verehrung der abgeſchiedenen Geiſter zu herrſchen, und die ganze 
Religion kommt wohl auf die troſtloſe Geſpenſterfurcht hinaus. 

Jährlich feiern ſie mit vielem Aufwand ihre Feſte, bei denen viel 
geheimnisvoller Kram vorkommt. Es wird im Dorfe eine große Hütte 
gebaut, in der bei Tag und Nacht getrommelt und großer Lärm gemacht 
wird. Da ſoll denn ein Geiſt ſeine Stimme vernehmen laſſen, wobei 
von den Zauberern die plumpſten Betrügereien verübt werden. Die 
Frauen müſſen ſich in dieſer Zeit in den Häuſern verſteckt halten. Im 
ganzen Dorfe aber werden Schmauſereien veranſtaltet und das vor⸗ 
handene Vieh bis auf die nötigſte Anzahl von Zuchttieren abgeſchlachtet 
und verzehrt. Bei ſolchen Gelegenheiten zeigt ſich recht deutlich das 
armſelige, troſtloſe Heidentum. 

Als Uebergang zur Beſprechung der Miſſion dürften hier einige Mit⸗ 
teilungen über die deutſche Beſitzergreifung des Landes am Platze ſein. 
Deutſche Handelsniederlaſſungen beſtanden ſeit längerer Zeit auf den gegen⸗ 
überliegenden Bismarckinſeln. Gefährdet durch die wilden Eingeborenen; 
Ermordung vorgekommen. Schutz wird nachgeſucht. Die Inſeln kommen 
unter deutſche Herrſchaft. Ebenſo wird die gegenüberliegende Küſte von Neu⸗ 
Guinea in Beſitz genommen, um der deutſchen Macht in dieſem Gebiete die 
erforderliche Sicherung gegen das Eindringen andrer europäiſcher Mächte zu 
geben. Dazu der Gedanke, daß dies üppig fruchtbare Land, das jetzt ſo wenig 
bevölkert iſt, noch vielen Deutſchen ein geeignetes Arbeitsfeld bieten werde. 
In dieſem Sinne bildet ſich die deutſche Neu⸗Guinea-Kompagnie, der die Ver⸗ 
waltung des Landes übertragen wird. Andre Geſellſchaften fangen an, An⸗ 
ſiedlungen zu gründen und Plantagen anzulegen. Schweres Lehrgeld. 
Krankheitsgefahren. Schwierigkeiten, Arbeiter zu finden. Allmähliche Ent⸗ 
wicklung eines gewinnbringenden Tabakbaus, der weiteres Gedeihen für die 
Kolonie verſpricht. Es finden ſich immer mehr von unſern Landsleuten, die 
trotz aller Gefahren nach Kaiſer Wilhelmsland gehen, um dort irdiſche Güter 
zu erwerben. 


Die Miſſionsfreunde durften nicht zurück bleiben. Deutſche Chriſten 
mußten ſich verpflichtet fühlen, den Schwarzen, die Unterthanen unſres 
Kaiſers geworden ſind, das Beſte zu bringen, das Evangelium von 
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Chriſto, denn Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde. Die Zeit 
war nun für Kaiſer Wilhelmsland angebrochen. (Hier vielleicht ein 
Seitenblick auf die von Deutſchen angefangene ſchwere Arbeit in 
Holländiſch⸗Neu⸗Guinea und die bereits recht erfolgreiche der Londoner 
Miſſion im engliſchen Gebiet an der Südküſte.) An der jetzt deutſchen 
Nordküſte hatte noch keiner verſucht, das Chriſtentum zu pflanzen. 
Der erſte deutſche Miſſionar kam 1886 dorthin, Flierl, der 
bereits unter den Eingeborenen Auſtraliens längere Zeit gearbeitet hatte 
— im Auftrage deutſcher lutheriſcher Gemeinden in Auſtralien. Nun 
aber wurde er von der Miſſionsgeſellſchaft zu Neuendettelsau in 
Bayern, wo er ſeine Ausbildung erhalten hatte, beauftragt, in Kaiſer⸗ 
Wilhelmsland die Miſſion anzufangen. Er hat mit großer Mühe die 
Station bei Simbang angelegt und mit den Gefährten, die ihm 
nachgeſandt waren, unter vielen Krankheitsnöten und Gefahren treu 
gearbeitet. Wie ſchwer es iſt, eine Miſſion anzufangen, davon können 
wir uns kaum eine Vorſtellung machen. Da muß vor allem die 
Sprache erlernt werden. Wenn man dazu ein Lehrbuch hätte, ſo wäre 
es nicht zu ſchwer. Nun aber muß man ſelbſt erſt jedes Wort aus 
dem Munde der Eingebornen auffangen und es hält oft ſehr ſchwer, 
ehe man richtig dahinter kommt, was es bedeutet. Und nun ſtellte ſich 
weiter heraus, daß in Kaiſer⸗Wilhelmsland nicht etwa eine Sprache 
geſprochen wird. Die Papua dort ſind in viele kleine Stämme zer⸗ 
ſplittert, deren einige nur wenige Dörfer umfaſſen. Faſt jeder dieſer 
Stämme hat ſeine beſondere Sprache. So viel man bis jetzt weiß, 
giebt es im Lande nicht weniger als 18 verſchiedene Sprachen. Auch 
iſt die Zerſplitterung dadurch ſo ſchlimm, daß ſie faſt gar keinen Verkehr 
zwiſchen den einzelnen Stämmen zuläßt. Wollen die Miſſionare auch 
bei dem Nachbarſtamme etwas thun, ſo regt ſich ſogleich Mißtrauen 
und Mißgunſt. Simbang liegt im Gebiete des Jabim⸗Stammes. Bei 
dieſem haben die Miſſionare ziemlich viel Vertrauen gewonnen. Es iſt. 
ihnen gelungen, junge Leute in Dienſt zu nehmen. Sie brauchen ſie, 
um den Garten zu bebauen, aus dem ſie hauptſächlich ihren Lebens⸗ 
unterhalt nehmen müſſen, und ihr Vieh hüten zu laſſen. Aber ſie haben 
noch andre Abſichten dabei. Dieſe 15—20 oder mehr jungen Burſchen 
kommen unter den Einfluß eines chriſtlichen Familienlebens. Sie ſehen 
auch den Miſſionar und ſeine Frau wie Vater und Mutter an und ſie 
erhalten regelmäßigen Schulunterricht. Schon iſt es gelungen, den 
Katechismus und einige Schriftabſchnitte in die Jabimſprache zu über⸗ 
ſetzen. Es werden ſogar ſchon chriſtliche Lieder geſungen. Sonntags 
kommen ziemlich viel Menſchen zuſammen, denen auf das einfachſte das 
Evangelium verkündigt wird. Mehrere von den Schülern haben bereits 
ſchreiben gelernt, auch dämmert bei manchen ſchon etwas von dem 
Einem, das not thut. Aber es iſt doch noch keiner ſoweit gekommen, 
daß er hätte getauft werden können. So geht die ſchwere Gedulds⸗ 
arbeit weiter, die oft durch viele Krankheitsnöte der Miſſionare unter- 
brochen wird. 
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Um ihnen Hilfe zu ſchaffen und den Kranken in geſunder Luft 
die Geneſung zu erleichtern, iſt eine zweite Station auf dem hohen 
Sattelberge angelegt worden, 8 Stunden von Simbang. Dieſer 
Berg liegt im Gebiete eines andern Stammes und da giebt es Mik- 
trauen und Streitigkeiten, in denen ſelbſt das Leben der Miſſionare 
bedroht worden iſt. Gott hat ſie behütet. Obwohl alles dort oben 
noch in den Anfängen ſteht, hoffen wir geduldig, daß Gottes Wort auch 
dort ſchon feine verborgenen Wurzeln zu ſchlagen anfängt. Ebenſo auf 
einer dritten Station, auf einer der kleinen „Tamiinſeln“, die Simbang 
grade gegenüber liegen. Dort wohnt, wie ſchon erwähnt, die gemwerb- 
treibende Bevölkerung, die mit ihren Booten ihre Waren weithin aus⸗ 
führt. Wenn es gelänge, ſie für das Chriſtentum zu gewinnen, ſo 
würden ſie auf ihren Reiſen wahrſcheinlich manches Samenkorn des⸗ 
ſelben auch an andre Orte bringen. Aber bis jetzt muß man auch 
dort noch geduldig darauf warten, daß ſich der erſte Heide bekehre. 

Noch ſchwieriger als dort hat ſich die Miſſionsarbeit weiter nord⸗ 
weſtlich an der Küſte geſtaltet, wo die rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
ihre Stationen hat. Sie ſandte ihre erſten beiden Miſſionare, Thomas 
und Eich, 1887 nach Kaiſer⸗Wilhelmsland. Nach längerem Suchen 
fanden fie an der großen Aftrolabe-Bucht einen geeigneten Platz bei 
dem Dorfe Bogadjim,* das ungewöhnlich ſtark bewohnt iſt. Jetzt 
iſt ganz nahe bei der Miſſionsſtation die Niederlaſſung Stephansort 
mit ihren ausgedehnten Tabakspflanzungen erſtanden. Fünf Meilen 
weiter nördlich, nicht weit von Friedrich-Wilhelmshafen, dem Haupt- 
und Verwaltungsorte von Kaiſer-Wilhelmsland, liegt die zweite 
rheiniſche Miſſionsſtation auf der kleinen Inſel Star, dicht bei der 
Küſte. Endlich wurde auch die große Dampier-Inſel,? Meilen weiter 
nördlich, beſetzt, auf der 5 Jahre lang mit viel Hingebung und unter 
großen Opfern gearbeitet wurde, beſonders von Miſſionar Kunze. Aber 
1895 mußte dieſes Arbeitsfeld, auf dem ſchon hier und da die Saat 
keimte, verlaſſen werden. Ein feuerſpeiender Berg auf der Inſel hat 
große Verwüſtungen angerichtet. Dazu herrſchte eine anſteckende Krank⸗ 
heit. Die Miſſionare ſelbſt waren krank und litten ſchwer unter der 
völligen Abgeſchloſſenheit. Es iſt immer eine gefährliche Fahrt über 
das oft ſtürmiſche Meer, und oft fehlte es ihnen an den notwendigſten 
Sachen. Vorläufig ſteht dies Feld leer. Eine vierte Station ſollte 
im Lande auf einem Berge angelegt werden, um ein Zufluchts⸗ und 
Erholungsort für die Kranken zu werden. Miſſionar Arff und ſeine 
Frau hatten bereits die beſchwerliche Reiſe gemacht, um da oben ein 
Haus zu bauen. Da ſtarb der Gatte nach kurzer, heftiger Krankheit. 
Nur mit großer Mühe konnte die Witwe ſeinen Leichnam nach Bogadjim 
bringen laſſen, wo er neben andern Geſchwiſtern ruht. 

Der Tod hat grade unter den rheiniſchen Miſſionaren in 
Kaiſer⸗Wilhelmsland eine große Ernte gehalten. Während bei den 


) Spr. Bogadſchim. 
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Neuendettelsauern erſt zwei geſtorben ſind, hat hier die Miſſion ſchon 
zehn Menſchenleben gekoſtet. Zwei davon, Scheidt und Böſch, ſind 
ermordet worden, als fie dabei waren, an der Franklin-Bai eine neue 
Station anzulegen. Zwei andre ſind durch Unfall ums Leben gekommen, 
die übrigen von dem tötlichen Fieber dahingerafft. 

Das alles klingt ſehr traurig. Manche Leute möchten wohl denken, 
es iſt unrecht, weitere Miſionare in ein ſo gefährliches Gebiet zu ſenden. 
Aber wenn ſich immer wieder Kolonialbeamte und Pflanzer finden, die 
um irdiſchen Erwerbes willen in dies Land ziehen, ſollten ſich nicht 
Chriſten finden, die in barmherziger Liebe ihr Leben aufs Spiel ſetzen, 
um den ſchwarzen Brüdern das Heil in Chriſto zu bringen? Es fehlt 
auch nie an ſolchen mutigen Miſſionaren und Miſſionsfrauen, die die 
Lücken der Hingeſchiedenen auszufüllen bereit ſind. Und das um ſo 
mehr, als auch hier deutliche Spuren von der Wirkſamkeit des Evan⸗ 


geliums ſich zeigen. 
* x 


* 
2. Vogadjim.“) 
a. Anfänge. 

Seit einigen Monaten war das Häuschen fertig, das erſte ordentliche 
Obdach für rheiniſche Miſſionare in Kaiſer-Wilhelmsland. Nun war 
auch der Anſtrich beendet. Schmuck ſchaute es hinaus auf die weite, 
immer bewegte Waſſerfläche der Aſtrolabe-Bai. Dort nach rechts hin⸗ 
über ſiehſt du mit guten Augen die Gebäude von Konſtantinhafen, ob⸗ 
wohl ſie vier Stunden Ruderns entfernt ſind. Weiter nach links ſchweift 
der Blick hinaus über den unabſehbaren Ozean, aus dem wie von 
bläulichem Dufte übergoſſen die Berge der Inſel Bagbag und die noch 
höheren von Dampier auftauchen. Weiter überſchaut man das flache 
Uferland zur Weſtſeite der Bai mit ſeinen Palmenhainen und dem 
dichten Urwalde. Bei weiterer Wendung liegen die welligen, dicht⸗ 
bewaldeten Bergketten vor dem Beſchauer. Im Vordergrunde ſiehſt 
du das ſtattliche Papua⸗Dorf Bogadjim mit feinen 170 Häuſern in 
3 Abteilungen, überragt von den mächtigen Wedeln der Kokospalmen. 
Die auf Pfählen ſtehenden Häuſer ſind in leidlichem Stande. Auch 
die ganze Umgebung ſieht trotz der vielen frei umherlaufenden Schweine 
ziemlich ordentlich aus. Und dort nicht weit vom Miſſionshauſe iſt ein 
Garten angelegt, in dem ſchon allerlei Pflanzen üppig gedeihen. Noch 
wird er öfters von den Schweinen und Hunden beſchädigt. Aber ſchon 
it ſtarker Stacheldraht unterwegs, der die ungebetenen Gäſte abhalten 
wird. Auch der Hof mit der vorläufigen Notwohnung, die nun als 
Wirtſchaftsgebäude dient, wird ſolchen Schutz haben müſſen. Denn 
leider ſind wieder die jungen Ziegen und die Hühner von den wider⸗ 
lich heulenden Hunden tot gebiſſen. 

Dort unten an dem weißen Strande, wo die ſchäumende Brandung 


) Man wird mir verzeihen, wenn ich zur Vervollſtändigung des Bildes 
auch einige Züge verwende, die chronologiſch ein wenig getrennt liegen. 
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in regelmäßigem Takte donnernd heranrollt, lag das zerſchellte Segel- 
boot, das neulich der Sturm zertrümmerte. Es war kein Luxusſtück, 
ſondern gehörte mit zu dem täglichen Brot für die Miſſionare. Es 
war das Mittel, um ſie an dieſer abgelegenen Stätte im Heidenlande 
mit der Welt in Verbindung zu halten. Auch ein Blick in das Innere 
des Hauſes, in die Vorratskammer mußte die Herzen betrübt machen. 
Ihre Lebensmittel waren nahezu erſchöpft. Wer die Verhältniſſe nicht 
näher kennt, wird es kaum begreifen, wie ein Europäer in ſolch einem 
fruchtbaren Lande geradezu verhungern kann. Wohl konnten unſere 
Freunde Bergmann und Schmidt allerlei Nahrungsmittel von den 
Schwarzen für Tabak, Perlen und Eiſenzeug eintauſchen. Aber unſer 
einer kann in ſolchem Klima nicht leben von Jamsknollen oder Taro- 
brei, und das Fleiſch der Schweine (von Hunden ganz zu geſchweigen), 
würde uns geradezu krank machen, beſonders wenn uns das Fieber 
ſchon mehrmals gepackt hätte. 

Es iſt ſo ſchön, ein Obdach, ein freundliches Heim zu haben. Wenn 
wir es mit durchgemacht hätten, wie die Miſſionare zuerſt im Burſchen⸗ 
hauſe des Dorfes kampieren mußten, würden wir nun die Freude noch 
beſſer verſtehen. Damals mußten ſie auf der Matte zwiſchen den 
ſchwarzen Burſchen liegen, deren allzugroß Nähe an ſich ſchon nicht 
gerade erwünſcht iſt. Wenn aber vollends ſo ein nackter junger Papua 
im Schlafe zudringlich ſich dem Lehrer an die Seite wälzte und mit 
einiger Anſtrengung fortgerollt werden mußte, ſo war das recht un⸗ 
angenehm. Auch die Zeit, wo ſie in der engen Notwohnung ſich behelfen 
mußten, war nicht angenehm. Nun aber ein Haus mit hellen, luftigen 
Zimmern zu haben und eine geſunde Lagerſtatt, auch eine ſchattige 
Veranda, die tags das grelle Sonnenlicht dampft — ach, das war 
doch ſchön. Zum Schmucke waren vor dem Hauſe ſchöne Blattpflanzen 
angepflanzt, die bereits ihre farbenprächtigen Blätter trieben. An der 
Veranda ſollten bald ſchöne Schlingpflanzen emporranken. 

b. Trübſalszeit. 

„Guſtav, es ſchmeckt Dir nicht; du biſt nicht wohl. Ich fürchte, 
Du haſt Dich in den letzten Tagen bei der Arbeit wieder zu ſehr 
angeſtrengt!“ So ſagte Scheidt mit teilnahmsvollem Blicke zu Bruder 
Bergmann, der ihm gegenüber an dem einfachen, reinlich gedeckten 
Tiſche ſaß und nur langſam ſeine Gabel zum Munde führte. Scheidt 
hatte die Woche. Mit ſchwerem Herzen hatte er eine der wenigen 
noch übrigen Konſervebüchſen zur Bereitung der Mahlzeit verwendet. 
Nun kam ihm der bange Gedanke: „Wenn jetzt Krankheit bei uns aus⸗ 
bricht, wo wir nicht einmal die nötigſten Vorräte im Hauſe haben!“ 

„Laß gut ſein,“ erwiderte der Gefährte beſchwichtigend, „ich habe 
nicht mehr gearbeitet als Du. Bei der Aufrichtung des Haufes*) ging 


) Das ſämtliche Material zum Haufe war zugerichtet aus dem auſtraliſchen 
Hafenort Cooktown gebracht worden, über welchen damals die freilich nur 
feltene regelmäßige Schiffsverbindung nach Neu-Guinea ging. Auch die bloße 
Arbeit des Aufſtellens hatte den Miſſionaren faſt übermäßige Anſtrengung auferlegt. 
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es ja noch viel härter her als jetzt beim Anſtreichen. Ich hoffe, der 
Herr läßt es in Gnaden vorübergehen.“ — Wirklich konnte er ſeiner 
gewohnten Thätigkeit nachgehen. Er ſchrieb die in den letzten Tagen 
aus dem Munde der Papuas geſammelten Worte ins Reine und ſuchte 
ſie nach Wortklaſſen zu ordnen und in den Bau der Sprache ein⸗ 
zudringen. Er verſuchte, für einen kurzen Bibelſpruch eine einigermaßen 
zutreffende Ueberſetzung zu finden, eine unglaublich ſchwierige Arbeit. 
Oft fehlte, wenn alles andere ſchon ſtimmte, noch ein Wort — und 
es war zweifelhaft, ob das überhaupt bei den Papua vorhanden ſei. 
Solch Sprachenlernen iſt eine große Geduldsprobe. 

Scheidt war inzwiſchen in den Garten gegangen, wo eine Reihe 
von Dorfbewohnern arbeitete. Das war ein großer Fortſchritt. Als 
die erſten Miſſionare ankamen, konnten ſie niemand von den Eingeborenen 
zur Arbeit mieten. So begehrlich die ſchwarzen Männer auch nach 
den Tauſchartikeln: Tabak, Perlen, Bandeiſen, Nägel und gar Meſſer 
oder Beile ausſchauten, ſo gern ſie jeden unbewachten Moment benutzten, 
um etwas der Art bei Seite zu ſchaffen, ſo wenig waren ſie bereit, 
es ſich durch ehrliche Arbeit zu verdienen. Vor allen aber waren die 
Frauen ſehr ſcheu und gingen den weißen Männern überall weit aus 
dem Wege. Jetzt aber kamen ſie morgens ſchon ganz zutraulich mit 
ihren Männern und forderten die Hacken oder Spaten zur Arbeit, bei 
der ſich die Frauen ſogar am geſchickteſten anſtellten. Dort ſehen wir 
denn auch ihrer mehrere in ihren Grasröckchen, das jüngſte Kind in 
einem über die Schulter gehängten ſackartigen Behältnis. Natürlich 
fehlen auch die Lieblingsferkel nicht, die ihre Herrinnen auf Schritt und 
Tritt begleiten. Die Männer tragen anſtatt der ſchmalen Binde zum 
Teil ſchon ein größeres europäiſches Hüftentuch. 

Scheidt muſtert die Arbeit. Er kann zufrieden ſein. Zugleich 
probiert er ſeine geringen Sprachkenntniſſe. Es iſt nicht viel mehr als 
ein unvollkommenes Lallen. „Ach, daß das Band der Zunge erſt 
gelöſt wäre,“ ſeufzt er, „wie gern redete ich zu ihnen von der Liebe 
Jeſu!“ Doch die Unterhaltung muß ſich noch um lauter äußere Dinge 
drehen. Gern hätte Scheidt einige Raritäten von den Leuten gekauft, 
um ſie nach Barmen ins Muſeum zu ſchicken, damit die Freunde in 
der Heimat ſich eine Vorſtellung von den Verhältniſſen der Papua machen 
könnten. So eine Halskette von Hundezähnen hätte er längſt gern ge⸗ 
kauft. Er verſucht es wieder einmal. Er bietet ſoviel Perlen, wie 
für eine ganze Tagesarbeit, und noch mehr, aber immer nur kommt 
die Antwort: „Nein Scheidt, gebe nicht.“ Um einen Grasrock hat 
er noch garnicht gehandelt. Einen getragenen wenigſtens würde er 
wegen des darin vorhandenen Ungeziefers doch nicht einpacken können. 
Wenn ſich die Leute doch dazu verſtehen wollten, ſich ab und zu zu 
waſchen! Der Miſſionar verſucht wieder einmal eine der Arbeiterinnen 
zu überreden. „Siehe, wie ſchmutzig iſt dein Kind! Du mußt es 
waſchen, ſonſt wird es wund und krank.“ Sie antwortet: „Ja Vater 
Scheidt, du und Bergmann, ihr waſcht euch jeden Tag. Ihr habt 
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nicht Erde und Sand auf dem Fleiſch. Aber ihr habt Kleider, darum 
ſeid ihr ſo rein, und ihr habt auch Seife. Wir haben weder Kleider 
noch Seife und ſitzen auf der Erde und im Schmutze.“ Die Frau hat 
recht, denkt Scheidt; wir werden wohl noch Seifenſieder werden müſſen. 
Manches Stückchen Seife haben ſie uns bereits heimlich abgeborgt. 

Es iſt Abend geworden. Alle Arbeiter find vor dem Hauſe ver⸗ 
ſammelt und erhalten ihre Bezahlung in Tauſchartikeln nach Wahl. 
Scheidt hat es dabei ſehr eilig, denn er hört wie drinnen ſein Kamerad 
zu ſtöhnen beginnt. Jetzt ſind die letzten abgefertigt. Er eilt in die 
Stube. Bleich liegt Bergmann auf ſeinem Bette. Das Fieber iſt 
wirklich zum Ausbruch gekommen und zwar ein Gallenfieber ſchlimmſter 
Art. Sanft ſtreichelt der Bruder dem Kranken die matte Hand und 
ſagt ihm einen Troſtſpruch. Dann aber macht er ſich eilig daran, ihm 
die nötigen Dienſte zu leiſten. — Als alles beſorgt war, las er den 
62. Pſalm: Meine Seele iſt ſtille zu Gott, der mir hilft. Dann 
kniete er vor dem Bette nieder und betete herzlich. Stumm ſaß er 
noch lange hernach, während draußen in angenehmer Abendkühle ein 
vielſtimmiger Chor von Inſekten ſummte und zirpte, als wollte er die 
Brandung übertönen. Doch die Fenſter müſſen geſchloſſen werden, 
damit die Abendluft nicht neue Maſſen von Fieberkeimen einführt. 
Endlich fand der Kranke Schlaf. Matt und müde ſuchte auch Scheidt 
ſein Lager auf. 


In den nächſten Tagen war das Miſſionshaus zu Bogadjim ein 
richtiges Lazarett geworden, denn auch den Bruder Scheidt hatte 
das Fieber ergriffen. Bei ihm waren die Anfälle weniger ſtark. Er 
konnte inzwiſchen aufſtehen und allerlei Geſchäfte verrichten, während 
Bergmann das Bette hüten mußte. Sein Geſicht und das Weiße 
ſeiner Augen färbten ſich ſtark gelb, ein Zeichen des richtigen Gallen⸗ 
fiebers. Aber eines Tages hatte auch Scheidt einen heftigeren Anfall. 
„Ich muß doch hinaus, um dem armen Bruder zu helfen,“ ſpricht Berg⸗ 
mann bei ſich ſelber. Er verſucht es. Aber kaum ſteht er vor dem 
Bette, als ſich alles vor ſeinen Augen zu drehen ſcheint. Die Kniee 
wanken ihm; er bricht zuſammen und beſchädigt ſich beim Fallen an 
der ſcharfen Kante einer Kiſte. Ich weiß nicht, wie lange er von ſeinem 
Schmerze gelähmt am Boden gelegen hat — bis er endlich mit vieler 
Mühe wieder in ſein Bett kam. „Nur gut“, dachte er, „daß der 
arme Bruder nichts davon gemerkt hat.“ Der phantaſierte von den 
Feſtgäſten — und vom Poſaunenchor. „Ach ſo; er iſt auf einem Miſſions⸗ 
feft feiner Ravensberger Heimat“. — — — 

Am andern Tage verſuchte es Bergmann nochmals aufzuſtehen; 
aber er brach wieder zuſammen. Scheidt war fieberfrei, aber ſehr matt. 
Ihm gelang es denn, ſich mit Hife eines Stockes fortzuſchleppen. Mit 
großer Anſtrengung konnte er ein wenig Speiſe bereiten. MR 

Die Engel Gottes waren nicht fern, die ftillen Frieden in die 
Herzen brachten. Draußen hört man Stimmen von Frauen. Das 
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klingt ja wie Weinen und Schluchzen. Man verſteht: Bergmann 
mairo! Scheidt mairo! Mairo heißt krank. Heiden find gekommen, 
ihre herzliche Teilnahme den leidenden Miſſionaren zu bezeugen. Da 
rinnt eine Thräne über Bergmanns Wangen. „Hörſt du, Wilhelm?“ 
ſagt er zu ſeinem Kameraden; „wenn uns auch der Herr jetzt abruft, 
wir ſind nicht vergeblich hier geweſen.“ 


c. Die Hilfe. 

Die Macht des Fiebers hatte ausgetobt. Der Todesengel war 
an dem Häuschen zu Bogadjim vorüber gegangen. Aber noch waren 
beide Brüder außerordentlich ſchwach. „Es wäre wohl die höchſte Zeit, 
daß wir nach Hauſe ſchrieben“ — ſagt Bergmann langſam und mit 
ſchwacher Stimme. „Der Brief wird kaum den Dampfer in Finſchhafen er⸗ 
reichen. Aber ich kann nicht!“ ſetzt er nach einer Pauſe hinzu. „Ich auch nicht,“ 
antwortet Scheidt eintönig. — Dann ging er langſam hinaus, ohne 
Stock, aber doch recht matt. Er wollte das Mittageſſen bereiten. 
„Ach ſo, die letzte Konſervebüchſe haben wir geſtern verbraucht; nun, 
dann müſſen wir uns mit einem Gericht von Jamswurzel begnügen.“ 

Da erſchallt ein lebhafter Ruf vor der Hausthür: „Europäiſches 
Boot!“ Als wären ſie plötzlich von neuer Kraft durchdrungen, eilen die 
Brüder hinaus. Wirklich da kommt von Konſtantinhafen ein Boot 
herübergerudert. Es iſt garnicht mehr ſo weit. Aber eine halbe 
Stunde wird es noch zu rudern haben. — Das war eine Zeit ge⸗ 
ſpannter Erwartung. Lange ſtanden die Brüder zum Empfange der 
Gäſte am Strande bereit. Endlich naht ſich das Bot den mit weißem 
Schaum gekrönten, hochaufſpritzenden Brandungswogen. Jetzt ſchießt es 
hindurch, die vier Matroſen haben die Ruder eingezogen. Als der erſte 
ſpringt ein deutſcher Herr heraus, der ſich ſcherzend das Salzwaſſer 
vom Rock ſchüttelt. „Ohne ein gelindes Bad kann man Ihnen keinen 
Beſuch machen! Wie geht's Ihnen, meine Herren?“ fragt er freundlich 
teilnehmend; „ich höre, daß Sie beide krank ſind. Aber es ſcheint 
Ihnen ja beſſer zu gehen.“ „Ich glaube, die Freude, einen deutſchen 
Landsmann zu begrüßen,“ ſagt Bergmann, „hat uns ſchon halb geſund 
gemacht.“ 

„Und Sie leiden Hungersnot! Nun ich bringe Ihnen ein paar 
Kiſten mit Lebensmitteln.“ Dann ſtellte er ſich vor als den Schiffsarzt 
der abel (?), die geſtern auf außergewöhnlicher Fahrt in Konſtantin⸗ 
hafen eingetroffen ſei. Sie habe die von Miſſionar Eich in Finſch⸗ 
hafen beſtellten Lebensmittel mitgebracht. Da er nun gehört habe, 
daß die Herren krank ſeien, hätte er es für ſeine Pflicht gehalten, 
ihnen einen Beſuch zu machen. Der Kapitän habe ihm gern das Boot 
bewilligt, und da bringe er denn auch gleich ihre Kiſten mit. 

Während die Matroſen die letzteren ins Haus brachten und auf 
Befehl des Doktors öffneten, auspackten und alles an gehöriger Stelle 
aufſtellten, ſaß der Gaſt mit den Miſſionaren vertraulich plaudernd. 
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Er wußte eine freundliche Unterhaltung, die er mit manchem harm- 
loſen Scherze miſchte, als erſte Medizin ſeinen Patienten zu verabreichen. 

„Nun aber muß ich Sie doch unterſuchen,“ ſagte er ernſter. Er 
that es denn auch recht gründlich. Das Ergebnis war ſchließlich, daß 
bei beiden Patienten alles noch ziemlich in Ordnung ſei. Bei Scheidt 
ſei die Milz etwas geſchwollen und der Magen ſchwach. Das ſei aber 
nicht gerade ſchlimm. „Sie müſſen nur recht viel friſches Fleiſch eſſen, 
Wein und Bier trinken, auch wohl mal ein Gläschen Cognac.“ Die 
beiden Brüder konnten ſich nicht des Lachens enthalten. „Aber Herr 
Doktor, wo ſollen wir denn das hier herkriegen? Unſere Zicklein, die, 
wie wir hofften, die Stammeltern einer großen Herde werden ſollten, 
haben uns die Hunde der Papua totgebiſſen; auch unſere Hühner 
teilten ein gleiches Schickſal. Sonſt könnten wir jetzt wenigſtens Eier 
und dann und wann ein Hühnchen im Topf haben.“ 

„Nun dann ſorgen Sie aber dafür, daß Sie möglichſt bald Ihre 
Oekonomie in guten Gang bekommen. Ihre Kollegen in Simbang 
ſind darin ſchon weiter. Die haben ſogar ſchon Kühe und friſche Milch 
in Fülle.“ 

Auf die Bemerkung, daß die Station hier noch nicht ein Jahr 
alt ſei, erwiderte der Doktor: „Ja freilich, aller Anfang iſt ſchwer. 
Aber behalten Sie es nur im Auge: unter ſolchen Verhältniſſen iſt 
die Oekonomie die Grundlage der Miſſion. Denken Sie nicht, daß 
Sie bei mangelhafter körperlicher Ernährung geiſtliche Arbeit thun 
können. Und die — — — ich hätte bald was geſagt — — — die 
Konſervebüchſen ſollten nur als dringendſter Notbehelf gebraucht werden.“ 

Einer von den Miſſionaren hatte fo dazwiſchengeworfen: „Das 
eine thun und das andere nicht laſſen.“ „Nun ja,“ ſchloß der 
Doktor, „behalten Sie im Auge: möglichſt viel friſche animaliſche 
Nahrung.“ 

Als er im Verlauf der Unterhaltung hörte, daß Bergmann ſchon 
zum 22. mal, ſeitdem er im Lande ſei, das Fieber gehabt hätte, riet 
er ihm, lieber ſogleich mit auf das Schiff zu kommen. 

Das wurde aber als unmöglich abgelehnt. Der Miſſionar Eich, 
welcher mit der Leitung dieſer Station betraut war, hatte ja bereits 
zur nötigſten Erholung die Reiſe nach Auſtralien antreten müſſen. 
Jetzt, ſagte Bergmann, könne er doch nicht den jüngeren Bruder Scheidt 
allein hier zurücklaſſen. „Unſer Leben ſteht in Gottes Hand. Wir 
müſſen auf dem Poſten aushalten.“ 

Der Doktor verabſchiedete ſich, den Dank der gerührten 
Brüder freundlich ablehnend, mit den beſten Wünſchen. Als 
das Boot durch die Brandung ſchoß, ſtanden beide Brüder und 
eine große Schar von Papua am Strande. Die ſchwarzen Männer 
aber mit ihren Speeren begleiteten die Brüder zum Hauſe 
zurück. „Bergmann geſund, Scheidt geſund! Weiße Männer brachten 
viel cash (Tabak) und viel kulleloi (Perlen ),“ ſo klang es vergnügt in 
der ſchwarzen Geſellſchaft. 
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Als nach einigen Wochen Miſſionar Eich von ſeiner Erholungsreiſe 
zurückkehrte (von der er übrigens auch ein neues Boot mitbrachte), fand 
er die Brüder ziemlich geſund und fleißig an der Arbeit. Auch von 
den Papua wurde er mit Freuden begrüßt. Immer wieder klang es 
in Bogadjim: „Unſer Vater Eich iſt wieder da.“ 


Nachſchrift. 

Ich muß es für diesmal leider bei dieſen Proben der Bilder aus Kaiſer— 
Wilhelmsland bewenden laſſen. Der hier zur Verfügung ſtehende Raum 
würde bei weitem nicht ausreichen, wollte ich auch nur das über die Station 
Bogadjim vorhandene Material in der vorliegenden Weiſe behandeln. Es 
würden die Abſchnitte folgen müſſen: d. Erſte Schulanfänge. e. Die koloniale 
Nachbarſchaft. k. Die Miſſionsfrau und ihr Heimgang. g. Der Gottesdienſt. 
h. Neue Nöte. i. Die Wiederaufnahme der Schule u. ſ. w. Die ganze Serie 
würde eine Darſtellung der ſehr allmählichen Wirkungen der Miſſion in 
Bogadjim geben. Eine ähnliche Anzahl von Bildern ließe ſich auch von den 
andern Stationen zeichnen. Mir kommt es hier beſonders darauf an, durch 
ein Beiſpiel zu zeigen, wie das oft geringſchätzig betrachtete Material der 
Miſſionsblätter bei einer geſchickten Verwendung mit einigen Kombinationen, 
unter Mitwirkung einer durch möglichſte Sachkenntnis regierten Phantaſie, ſich 
zu intereſſanten Bildern verarbeiten läßt. Es verſteht ſich, daß ich dieſe Proben 
nicht behufs direkter Benutzung und mechaniſcher Reproduktion gezeichnet habe. 
Wie ich in der Vorrede zu meinen Miſſionsſtunden (Warneck, M. St. IIb) 
bemerkt habe, wird die Form durch die Rückſicht auf die jeweilige Zuhörerſchaft 
beſtimmt ſein müſſen. Alle eigene Arbeit kann nun einmal den Amtsbrüdern 
nicht abgenommen werden. Aber ich hoffe, daß die hier gegebenen Proben 
manchem die Arbeit zu einigen anſchaulichen Miſſionsvorträgen erleichtern 
werden. Noch lieber wäre es mir, wenn dieſe Proben einigen Amtsbrüdern 
Veranlaſſung geben möchten, aus dem Originalmaterial ſelbſt, nachdem ſie 
durch den betreffenden Artikel im Hauptblatte ſich orientiert haben, ähnliche 
Darſtellungen zu arbeiten. Dazu gehört allerdings, daß man die Miffiong- 
blätter ad hoc, und nicht bloß von einem Jahre, mit aller Treue im 
Kleinen leſen lernt. 


Wieder in Aumaſe!“ 
Brief von Miſſionar Ramſeyer, 10. 2. 1896. 


Es iſt kein Traum mehr; ich bin wieder in Kumaſe und darf ſagen: 
Kumaſe iſt nun Basler Miſſionsſtation! Der Herr hat die Gebete ſeiner Kinder 


9 Heidenbote. 1896, 35. — Aus den Zeitungen iſt unſern Leſern bekannt, 
daß die Engländer durch einen unblutigen Feldzug zum zweiten Male Kumaſe, 
die Hauptſtadt des greuelvollen Aſantereiches, in Beſitz genommen und dieſes Mal 
durch Annexion an ihre Goldküſtenkolonie der Selbſtändigkeit dieſes Reiches definitiv 
ein Ende gemacht haben. Dieſe engliſche Beſitzergreiſung hat nun die Baſeler 
Miſſion, die ſchon ſeit Jahren bereit ſtand, ihre Arbeit nach Kumaſe auszu⸗ 
dehnen, bewogen, dieſen Vorſatz zur Ausführung zu bringen. Es iſt eine 
beſondere göttliche Fügung, daß das nun durch den Mann geſchieht, der ſamt 
ſeinem Weibe und einem Kollegen (Miſſionar Kühne) vier Jahre als Gefangener 
in dieſer Mörderſtadt zugebracht hat (von 1869—1873). Er iſt der Schreiber 
dieſes Briefes, und die Leſer werden die große innere Bewegung verſtehen, 
in der er ihn geſchrieben hat. Wir benutzen dieſe Gelegenheit, um die von 
Gundert bearbeiteten und unter dem Titel: „Vier Jahre in Aſante“ heraus- 
gegebenen Tagebücher der gefangenen Miſſionare (Baſel 1875) in empfehlende 
Erinnerung zu bringen. D. H. 
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erhört, und bier ſtehen wir, Br. Perregaux und ich, als freie Miſſionare, und 
ganz Aſante offen vor uns! Und dies iſt nicht nur der Ausdruck unſerer Hoffnungen, 
nein, ſondern thatſächlich ſtehen als offene Thüren alle Hauptortſchaften von 
Aſante vor uns; im Norden und Nordoſten von Kumaſe Agona, Mampong, 
Kumawu bis nach Nkoranſa. Und von einigen dieſer Städte kommen Bitten, 
wir möchten uns bei ihnen niederlaſſen. 

5 In Aſante iſt eine Umwälzung der Dinge zuſtande gekommen, wie ich 
ſie nie geahnt hätte Kumaſe iſt in der That ein Bild von dem, was in 
ganz Aſante geſchieht. Wie ein Träumender ſtehe ich auf der Straße. Wo 
früher ganze Komplexe von Häuſern und Straßen ſtanden, iſt alles raſiert und 
geebnet, und eine Menge von Arbeitern iſt damit beſchäftigt, die Wurzeln der 
abgehauenen Fetiſchbäume, unter welchen ſo viele Menſchen geſchlachtet wurden, 
wegzuſchaffen, während andere die Felſen ſprengen. 

Der Schädelplatz hart am Marktplatz iſt gelichtet, nur eine ſchöne Anzahl 
prächtiger Bäume ſtehen noch. Aber am Fuß von dieſen liegen, obſchon 
man, wie die Offiziere erzählten, tagelang Menſchengebeine in Unzahl verbrannt 
hat, noch ganze Haufen von Menſchenknochen. Dieſer Greuel! Und es ſind 
Stimmen laut geworden, die meinen, es ſei Unrecht, gegen die Aſanter ein— 
zuſchreiten! Nur ein Blick auf dieſe Schädelſtätte, den „Apete Seni“ (d. h. den 
Ort der Aasgeier), würde ſie zum Schweigen bringen. 

In meinem letzten Brief ſandte ich auch eine Abſchrift des Briefes, den 
der Gouverneur uns nach Abetifi ſchrieb. Aus demſelben haben Sie erfahren, 
daß der König und die meiſten Häuptlinge von Kumaſe nach der Küſte geführt 
wurden. Es bleiben nur noch einige nicht ſehr bedeutende Häuptlinge, denen 
die Oberaufſicht über die Stadt anvertraut iſt. Geſtern rief ſie der Gouverneur 
und lud auch uns ein, dabei zu ſein. Unter anderem hatte der Gouverneur 
die große Güte, zu bemerken, daß das ganze Land, wie Kumaſe, der Milfiong- 
arbeit offen, und daß wir gekommen ſeien, um gleich unſere Arbeit in Angriff 
zu nehmen. Er nannte meinen Namen. Sie wiederholten: „Ramſa, Ramſa“, 
wie wenn ſie nicht wüßten, was daraus machen; ſie ſahen mich nämlich nicht, 
weil es abends in der Dämmerung war. Ich ſagte dann: „Süße'; kennt 
ihr den ‚Süße: nicht?“ „Freilich, freilich kennen wir den ‚Süße';“ und fie 
lachten und ſagten fröhlich: „So iſt es recht!” *) 

Heute Nachmittag hatte der Gouverneur wieder große Verſammlung von 
auswärtigen Häuptlingen, die gekommen waren, um ihren Vertrag als Unter- 
thanen der engliſchen Regierung zu unterſchreiben. Auch hier erwähnte der 
Gouverneur die Miſſionsarbeit, als er mit dem Häuptling von Mampong 
redete, und erklärte wieder, das ganze Land ſei dem Handel und der Miſſion 
offen. Dieſe Erwähnung unſerer Miſſions- und Schularbeit rechnen wir dem 
Gouverneur groß an. Es iſt eine große Freundlichkeit, und für uns iſt es 
von Wert, daß die Leute ſehen und wiſſen, unſere Arbeit habe die Zu⸗ 
ſtimmung des Gouverneurs. Wir wollen uns zwar nicht auf Fürſten ſtützen; 
aber dankbar dürfen wir ſein, daß die Regierung unſer Werk anerkennt. 

Wegen eines Stückes Land ſprachen wir auch mit dem Gouverneur, 
und morgen werden wir wieder die Angelegenheit vor ihn bringen, ehe er 
abreiſt. Er will nämlich morgen Mittag fort. Ich hoffe, es gelingt uns, 
Land zu bekommen, und dann kann unſer Katechiſt Kwafo gleich anfangen. 

Hier muß ich nachholen, daß wir auf den Brief des Gouverneurs am 
4. Februar in Begleitung von Katechiſt Hanſon von Abetifi abgereiſt ſind. 
Am zweiten Tag erreichten wir Bompata, am dritten Odumaſe, wo unſer 
Katechiſt Kwafo arbeitet. Hier wie in Ahyiaem wurden wir wie Erretter an⸗ 
geſehen und empfangen, denn Jau Sapong (König von Dwabeng, früher 
Vaſall von Aſante), der nach Kumaſe berufen war, war ſamt ſeinen Leuten 
in größter Angſt und überzeugt, daß man ihn nach Kumaſe rufe, um ihn 


*) In Aſante hat man dem Br. R. der äußeren Aehnlichkeit wegen in 
der Gefangenſchaft den Namen des früheren Miſſionars Süße in Akem beigelegt. 
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gefangen zu nehmen. Mehrere Tage weigerte er ſich zu gehen; beſonders 
ſeine Häuptlinge wollten es nicht zugeben. Endlich, auf unſer Drängen und 
die Verſicherung, daß ihm nichts geſchehen werde, wie auch auf den Rat 
unſerer Katechiſten Boateng und Kwafo, hatte er ſich auf den Weg gemacht, 
und wir überholten ihn eine Tagreiſe vor Kumaſe. Als wir nun durch 
Ahyiaem kamen, wollten die Bitten nicht aufhören, wir ſollten den Gouverneur 
recht für Yau Sapong bitten, daß er zurückkommen dürfe. Seine Mutter 
ſagte mir beim Abſchied: „Meinen Sohn lege ich in deine Hand.“ Und Nau 
Sapong ſelber mußten wir, als wir ihn überholten, noch recht ermutigen; 
denn er war furchtbar erſchrocken. Heute hat er nun nebſt andern Häupt⸗ 
lingen den Bündnisvertrag unterſchrieben und vom Gouverneur freundlichen 
Händedruck erhalten, und ſo iſt die Angſt verſchwunden und ſein Geſicht ſtrahlt. 

Daß die Leute uns ſo als ihre Beſchützer anſehen, wird uns auch zu 
gute kommen. Auch hierin erfahren wir, daß den Kindern Gottes alles zum 
beſten dient. Selbſt unſere Gefangenſchaft wird noch ihre Früchte tragen, ja 
ſie trägt ſie ſchon; denn weit entfernt, daß die Leute mich ſcheel anſehen, 
freut ſich jedermann, daß ich in Kumaſe bin. Jetzt nennen ſie mich nicht 
mehr „Boamang“ („Völkerzerſtörer“), wie früher; nein, unterwegs ſagte ſogar 
eine Stimme: „Städteerretter!“ 

Heute Morgen gingen wir in das Dorf Duro, in deſſen Nähe ſich einſt 
unſere Hütten „Ebenezer“ befanden. Das war eine Freude bei den Leuten. 
„Das iſt der Europäer Süße! Kommt, Süße iſt da!“ und alle freuten ſich 
herzlich, als ich ihnen erzählte, die Miſſionare würden nun in Kumaſe bleiben 
und nun komme die Zeit des Friedens. — Sie ſprachen es auch aus, wie man 
ſich im Lande freue, daß nun die Engländer gekommen ſeien. Alle wünſchten 
es, aber niemand durfte es ſagen. 

Der Gouverneur war, wie ſchon oben erwähnt, ſehr freundlich und 
erzählte uns einiges von ſeinen Erfahrungen auf der Reiſe. Er ging nämlich 
bis Mampong, Nſuta und Agona. In einer Stadt, wo er übernachtete, ließ 
er die Militärmuſik ſpielen und ſah, wie eine Frau nicht widerſtehen konnte 
und vor den Hauſſa-Soldaten zu tanzen und zu fingen anfing. Er ſchickte 
heimlich, um zu hören, was ſie ſang. Da erfuhr er, daß jede Strophe ſchloß: 
„Kein Meſſer mehr! Kein Meſſer mehr!“ Der Gouverneur ließ ſich nämlich 
in allen größeren Städten die Henkermeſſer ausliefern und erklärte, wie er die 
Meſſer zu ſich nehme, ſo bedeute die Uebernahme des Landes durch die Euro⸗ 
päer die Abſchaffung aller Menſchenopfer und aller bisherigen Greuel. 

Wie wir es aus des Gouverneurs Mund ſelber hörten, wird es nun 
kein Königreich Aſante mehr geben, ſondern nur einen König von Kumaſe, 
der nur über die zur Stadt Kumaſe gehörenden Ortſchaften regieren wird. 
Sonſt wird jede größere Stadt, Bekwae, Kokofu im Süden, Dwabeng, Kumawu, 
Mampong, Agona, Efiſo, Nkoranſa ꝛc., für ſich ſtehen, nicht mehr unter dem 
König von Kumaſe, und direkt mit der Regierung verkehren. Jeder dieſer 
Häuptlinge hat ſeine engliſche Fahne erhalten und einen Vertrag unterſchrieben. 
Es iſt dies, glaube ich, ein recht weiſes Verfahren. 

In der That, die Herrſchaft von Aſante iſt nun zu Ende. Heute morgen 
waren wir in Bantama, dem Ort, wo das Mauſoleum der verſtorbenen Könige 
war und ſo viele arme Menſchen geſchlachtet wurden. Das Mauſoleum ſelber 
iſt verbrannt worden. An den Trümmern ſieht man noch etwas von den 
Zellen, wo die Skelette der Könige aufbewahrt waren und für ſie jeden Tag 
gekocht wurde. Auf der andern Seite der Straße ſtanden die Reſte des 
Baumes, wo die armen Schlachtopfer — 12 bis 15 — auf das Zeichen 
warteten, um vor dem Mauſoleum enthauptet zu werden. Dies geſchah zwei— 
mal des Jahres; aber auch ſonſt koſtete jede Ausbeſſerung an dieſer Greuel- 
ſtätte einige Menſchenleben. Nun iſt dies alles vorbei, Gott ſei geprieſen! Der 
Gouverneur hat da tüchtig aufgeräumt. 8 


Druck von Thormann & Goetſch, Berlin 8 W., Beſſelſtr. 17. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſtons⸗Seitſchvift. 
2 5. September. 1896. 


Die China⸗Inland⸗Miſſion. 
Von P. F. Hartmann in Paderborn. 
B. Einzelzüge aus der Arbeit. 
1) In Tſche'⸗kiang. 


a. In Hang⸗tſchou. 

Die Anfangszeit der China⸗Inland⸗M., als die Arbeit noch auf 
die eine Provinz Tſche'⸗kiang beſchränkt war, iſt nicht die am wenigſten 
anziehende und geſegnete. 

Als die Reiſegeſellſchaft des „Lammermuir“ am 30. September 1866 
in China landete, hatte die Miſſion eine Chineſengemeinde von 64 er⸗ 
wachſenen Mitgliedern in Ning⸗po und noch einige Nebenſtationen, wo 
eine hoffnungsvolle Arbeit begonnen war. Das Ziel der genannten 
Reiſenden aber, als ſie Ende Oktober, 20 an der Zahl einſchließlich 
dreier Kinder, in Booten von Schang⸗hai aufbrachen, war die große 
Hauptſtadt der Provinz Tſche⸗kiang: Hang-tichon. 

Ende November kamen ſie in der Nähe der Stadt an und konnten mit 
ihren großen Booten nicht weiter. Taylor begab ſich allein in die Stadt, um 
ein Unterkommen zu ſuchen. Da alle Bemühungen auf der langen Bootsreiſe, für 
etliche aus der Reiſegeſellſchaft in einer der berührten Städte einen Ort zu 
finden, um dort zu bleiben, fehlgeſchlagen waren, ſo war es keine geringe 
Sorge, die aber auf den Herrn geworfen wurde und von ihm ſchon verſorgt 
war. Ein Miſſionar Kreyer, den ſie gar nicht kannten, war auf der Hochzeits⸗ 
reiſe und hatte dem Taylor bekannten Miſſionar Green den Auftrag gegeben, 
falls die Ch. J.⸗Reiſenden in ſeiner Abweſenheit ankämen, ihnen ſeine Wohnung 
einſtweilen zur Verfügung zu ſtellen. Das war willkommene Nachricht, die 
er ſeinen Freunden bringen konnte. In flachen Booten, die in die ſeichten 
Kanäle der Stadt eindringen konnten, paſſierten ſie eines der Waſſerthore und 
befanden ſich nun zwar innerhalb der Stadtmauern, aber in einem Teile, der 
während der Thai-phing⸗Rebellion fo verwüſtet war, daß er jetzt als Feld 
bebaut wurde. Als ſie im Halbdunkel den dichter bevölkerten Stadtteilen ſich 
näherten, wurden die mit Matten überdachten Boote dicht verhangen, und 
als ſie ſchließlich in voller Dunkelheit nicht mehr fern von Kreyers Wohnung 
ans Land ſtiegen, gelang es ihnen, unbeobachtet durch ein oder zwei ſtille 


) Vergl. A. M. 3. 1894 u. 1895. 
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Straßen, wo die Läden ſchon geſchloſſen waren, zu dem Hauſe vorzudringen. 
So zahlreich ſie auch waren, ſo fanden ſie doch Raum, ihre chineſiſchen Betten 
auseinanderzurollen und ſich für die Nacht einzurichten, die Männer in einem 
Teil des Hauſes, die Frauen und Kinder in einem andern, wie die chineſiſche 
Etikette das vorſchreibt. 

Am nächſten Morgen machte ſich Taylor auf, um ein Haus zu mieten. 
Es war Sonnabend und am Mittwoch wurde Miſſionar Kreyer mit ſeiner 
Frau zurückerwartet. Das allererſte Haus, welches beſichtigt wurde, ein 
geräumiges Anweſen von mehr als 30 Zimmern, das ehemals von einem 
Mandarin bewohnt geweſen ſein mußte, jetzt freilich in ſehr argem Verfall 
war, ſchien ſehr paſſend. Die Unterhandlungen durch den unvermeidlichen 
Mittelmann wurden alsbald eröffnet, aber natürlich ein unerſchwinglich hoher 
Preis gefordert. Da Taylor ſich bis Dienstagmorgen noch nicht wieder nach 
dem Hauſe umgeſehen hatte, ſo wurden ihm die Vermittler wieder zugeſchickt 
um die abgebrochenen Unterhandlungen wieder aufzunehmen mit dem Erfolg, 
daß am Abend der Mietsvertrag zu billigem Preiſe unterzeichnet werden und 
Mittwoch in aller Frühe, ehe die ſchlafende Stadt erwacht war, in aller Eile 
und Stille der Umzug bewerkſtelligt werden konnte. Es war eine gütige 
Fügung Gottes, daß ſie dieſes Quartier in der Szin⸗khai⸗Lung⸗Straße, das ſie 
lange innegehabt haben, ſo ohne Auflauf und Unruhen, ja ohne auch nur 
bemerkt zu ſein, hatten beziehen können. 

Wochen vergingen über der Inſtandſetzung des Hauſes und auch dann 
hielten ſich alle am Sprachſtudium und ließen ſich anfänglich möglichſt wenig 
ſehen. So geſchah es, daß, als die Ankömmlinge genügende Sprachkenntniſſe 
erlangt hatten, um direkte Miffionsarbeit zu beginnen, es eine bekannte That⸗ 
ſache war, daß ſchon vor längerer Zeit eine große Schar Ausländer ſich dort 
niedergelaſſen hatte, ohne daß dadurch eine Unannehmlichkeit oder ein Unglück 
entſtanden war. So ließ man ſich ihre Wirkſamkeit denn auch gefallen. 
Uebrigens dauerte es längere Zeit, bis ſie in den Beſitz des ganzen Hauſes 
kamen, denn es hatten ſich da eine ganze Anzahl chineſiſche Familien ein⸗ 
quartiert, von denen fünf oder ſechs noch wochenlang blieben, nachdem das 
Haus ſchon vermietet war. Unter dieſen wurde die erſte Miſſionsarbeit be⸗ 
gonnen, um dadurch die zeitweilige Unbequemlichkeit in einen dauernden Segen 
zu verwandeln. Sie lebten ſo offen vor ihren Augen, wie möglich, ſtets 
zugänglich, ſich ſelbſt verleugnend, nur darauf bedacht, das Vertrauen zu 
gewinnen und ſich einen Weg für geiſtlichen Segen zu bahnen. 

Sie kleideten ſich in chineſiſche Kleidung, ſowohl Männer als 
Frauen, die ja auch mindeſtens eben ſo ſchön, würdig und zweckmäßig 
it, wie die europäiſche. Auch den unſchönen und läſtigen Zopf ließen 
ſich die Männer gefallen. Dagegen nahmen die Frauen die chineſiſche 
Haartracht, welche für Kinder, Jungfrauen und verheiratete Frauen — 
auch für unehrbare Weiber — verſchieden iſt, nicht an, wiewohl ſie 
ſich auch darin der chineſiſchen Sitte fügten, daß ſie ohne Kopfbedeckung 
ausgingen. Beim Eſſen bedienten ſie ſich anſtatt der Teller, Meſſer 
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und Gabeln nur der chineſiſchen Schüſſelchen und Eßſtäbchen, mit denen 
etwas zu faſſen ihnen erſt unmöglich ſchien, die fie aber bald recht ge- 
ſchickt handhaben lernten. Auch aßen ſie hauptſächlich Reis, wie die 
Chineſen, dazu wohl auch chineſiſche „Zukoſt“ d. i. Fleiſch und Gemüſe, 
aber durchaus keine europäiſche Zuthat. Alle dieſe Stücke, durch die 
ſie den Chineſen wie Chineſen werden wollten, ſind in der Ch. J. M. zur 
allgemeinen Regel, wenn nicht zum Geſetz geworden. Geiſtige Ge— 
tränke werden weder chineſiſche noch europäiſche Genoſſen. Auf einen 
Beſucher des Hauſes in Szin⸗khai Lung machte der innige Gebetsgeiſt 
ſeiner Einwohner einen ergreifenden Eindruck und er fühlte, daß bei ſo 
viel ernſtem Gebet der Segen der Miſſion nicht fehlen könne. 

Auf die Frauen der Familien, die längere Zeit mit ihnen unter einem 
Dache wohnten, machte das Neue Teſtament, das Miß Faulding (ſeit 1871 die 
zweite Gemahlin Hudſon Taylors) ihnen täglich vorlas, verbunden mit dem 
Kommentar, welchen das Leben dieſer Chriſten dazu gab, einen tiefen Eindruck. 
Sie führten Miß Faulding in die Häuſer ihrer Verwandten und Freunde in 
den benachbarten Straßen ein, und eine der Frauen, welche bei ihnen wohnten, 
gab ſich von ganzem Herzen dem Heiland hin, ſodaß ſie von Anfang an eine 
ſehr geſchätzte Gehilfin in der Miſſion wurde. 

Ende Januar 1867 wurde eine Kapelle eröffnet, um täglich dort 
zu predigen. Um ihnen dabei zu helfen kam der chineſiſche Evangeliſt 
Ziu Szien-Beng (Szien⸗ßeng iſt der chineſiſche Ausdruck für Herr, 
Lehrer, wörtlich: der früher Geborne) von Ning⸗po herüber nach Hang⸗ 
tſchou. Große Scharen ſtrömten herbei und hörten aufmerkſam zu. 
Bald aber regte ſich der Widerſpruch, es gab Unruhen; ein aufgeregter, 
angetrunkener Mandarin ſtürzte in die Verſammlung, ließ dem ein⸗ 
geborenen Prediger 700 Schläge aufzählen und befahl, daß die Miſ⸗ 
ſionare ſofort die Stadt verlaſſen ſollten. Sie mußten wirklich für 
eine Zeit lang weichen, konnten aber ſpäter zurückkehren. 

Die Eröffnung einer Armen⸗Apotheke und die Erteilung ärzt⸗ 
lichen Rates erwies ſich als ein wertvolles Mittel, das Vertrauen der 
Leute zu erwerben. Nicht wenige, die Heilung für ihren Leib ſuchten, 
fanden auch Heil für ihre Seele. Wohl 200 Leute kamen täglich zur 
Heilung. 

Eines Sonnabend Nachmittags (23. Febr. 1867) als die Kapelle 
gedrängt voll war und der Gottesdienſt für die Kranken gehalten wurde, 
erſchienen neu angekommene Miſſionare. Taylor war jo eifrig be- 
ſchäftigt, daß er kaum Zeit hatte, ſie recht zu begrüßen. Einer der⸗ 
ſelben Me. Carthy ſtellte ſich ſofort an Taylor's Seite und half ihm 
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aufs beſte Arznei zurecht machen und überhaupt nach den Kranken zu 
ſehen. Er ſchrieb an den Miſſionsdirektor Berger: 

„Ich zweifle nicht, daß es Sie keineswegs unliebſam berühren würde, 
wenn Sie eines guten Tages hier hereinkommen würden und in derſelben 
Weiſe behandelt würden, beſonders wenn Sie ſähen, wie eine große Schar 
umnachteter Heiden aufmerkſam der Geſchichte vom Kreuze lauſcht, und wie ein 
armes Weſen ein frohes Lächeln auf dem Geſichte hat, welches merkt, daß es 
allmählich das Augenlicht wieder gewinnt, oder wie ein gelähmter Mann ſich 
freut, der ſeine Kräfte wiederkehren fühlt.“ 

Von einer Sonntags-Verſammlung macht derſelbe folgende Be⸗ 
ſchreibung: 

Die Kapelle war morgens und nachmittags gedrängt voll, und die 
Leute waren nicht nur ſtill und aufmerkſam, ſondern anſcheinend ganz er» 
griffen. Am Morgen predigte Herr Taylor über: „Wer da glaubet und ge— 
tauft wird, der wird ſelig werden.“ Nach dem Gottesdienſte kam ein Mann 
zu ihm und ſagte: er glaube und wünſche getauft zu werden. Dieſes und 
das von einigen der Kranken bekundete Intereſſe machte Herrn Taylor ſo froh 
und glücklich, daß er ganz über die Wolken der mancherlei Mühſale hinweg— 
gehoben zu ſein ſchien. 

Eine arme Frau fragte, während er ihre körperliche Krankheit unterſuchte, 
wie ſie beten ſolle, in einem Tone, der eine verwickelte und ſchwierige An— 
weiſung zu erwarten ſchien. Aber als Herr Taylor ihr erklärte, wie einem 
Kinde, wenn ſie des Morgens erwache, dann ſolle ſie die Hände falten, ſo (er 
machte es ihr vor), und ihre Augen ſchließen und dem Herrn Jeſus danken, 
daß er ſie die Nacht behütet habe, und ihn bitten, ſie vor Schaden und vor 
Unrechtthun den ganzen Tag zu bewahren, und wenn ſie Sorgen und Kümmer— 
niſſe hätte, dann ſollte ſie es ihm ſagen, überzeugt, daß es ihm zu Herzen 
gehen würde; ehe ſie ihre Mahlzeit genieße, ſolle ſie, wenn dieſelbe bereit ſei, 
eben ihre Eßſtäbchen über die Schüſſel legen, ihre Augen ſchließen, ihre Hände 
falten und ihm danken, daß er ihr die Nahrung gäbe und gekommen ſei, für 
ihre Sünde zu ſterben, — da wurde ihr Geſicht mehr und mehr ſtrahlend, 
und ſie ſagte: „O, das iſt ſo leicht!“ „Aber,“ fügte ſie mit einem ängſtlichen 
Ausdruck hinzu, „wird er mich hören?“ „Ja.“ „Nun, dann will ich nach 
Hauſe gehen und ſofort beten.“ 

Es waren an dem Tage ſehr viele Patienten da, obwohl es nur die 
Sonntags⸗Ausleſe von der großen Mannigfaltigkeit der Wochentags-Leidenden 
war. Herr Taylor ſagt, daß viele dieſer Krankheiten von der Rebellion her— 
ſtammen. Manche von ihnen haben ſo ſchmerzlich rührende Geſchichten. Eine 
arme blinde Frau mit dem Staar auf beiden Augen ſagt, ſie habe es von 
vielem Weinen bekommen. Denn ihr Mann wurde vor ihren Augen enthauptet 
und ihr Sohn weggeſchleppt, um Soldat zu werden, ſodaß ſie ganz troſtlos 
zurückblieb. In unſerm Hoſpital iſt ein waſſerſüchtiger Mann, der faſt ſterbend 
hereingebracht wurde von der Straße, wo man ihn hatte ſterben laſſen wollen. 
Er war aus dem Hauſe geworfen, damit ſein Geiſt die anderen Einwohner 
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nicht beläftige, wenn er in demſelben ftürbe Ach, wenn fie doch wüßten, daß 
Gott ſie liebt, wenn auch ſonſt niemand auf der Welt! 


Im Mai hatte die Arbeiterſchar in Szin⸗khai Lung die Freude, 
ſechs Bekehrte taufen zu dürfen. 

Auf die Frauen der Stadt Hang⸗tſchou war von Anfang an ein 
ganz beſonderes Augenmerk gerichtet worden. Im Frühling 1867 
begann Frau Hudſon Taylor eine tägliche Nähſchule, die eine größere 
Zahl von Frauen unter ſtetigen chriſtlichen Einfluß brachte. Auch 
machten die Miſſionarinnen regelmäßige Beſuche in der Stadt von Haus 
zu Haus. Ueber die Art und Weiſe, das Evangelium den Herzen der 
Leute nahe zu bringen, giebt folgender Bericht von Miß Yaulding eine 
Vorſtellung: 

.. . Am Sonnabend bekam ich Zutritt zu einem Nonnenkloſter und 
hatte eine lange Unterhaltung mit der vorſtehenden Nonne, da die andern alle 
aus waren. Es war die reinſte Wohnung, die ich in China geſehen habe, 
und in ſchöner Ordnung. Aber dort auf einem Tiſche in der Mitte des 
Zimmers waren die Götzen, fünf an der Zahl, mit brennendem Weihrauch und 
einem Lichte davor. Vor dem Tiſche waren Fußbänke, auf welchen vermutlich 
hunderte von Frauen vor jenen hölzernen Bildern gekniet haben. Die Nonne 
ſelbſt fürchtete ſich nicht vor mir, wie überhaupt niemand. Aber ſie dachte 
augenſcheinlich, daß meine Nähe bei dem Tiſche gefährlich ſei. Vielleicht fürchtete 
ſie, ich möchte verſuchen (was ich in der That ſie gern hätte thun ſehen), ſie 
alle zu Boden zu werfen. 

Für die Chineſen ſchließt das Chriſtwerden einige ſehr praktiſche Fragen 
ein; z. B. ſagte dieſe Nonne, nachdem ſie mir eine zeitlang zugehört hatte: 
„Aber ich eſſe den Reis der Götzen.“ Sie war erſtaunt und erfreut, die Frau, 
welche ich bei mir hatte, ſagen zu hören: „Ja, und ich eſſe Gottes Reis. Gott 
giebt mir alles, was ich habe.“ 

Die Gemeinden, welche zu Hang⸗tſchou gehören, unterhalten ſich 
ſeit Anfang 1893 völlig ſelbſt, während es früher ſchon teilweiſe der 
Fall war. 

b. Morgenrot in Thaistſchou. 

Ning⸗po und Hang⸗tſchou wurden bald die Ausgangspunkte für 
weitere Unternehmungen. Die Stationen Fung⸗hua, Schao-Hing, Thai⸗ 
tſchou und Wan⸗tſchou in derſelben Provinz Tſch'e'⸗kiang können nicht 
nur von mutigem Vordringen in die dichte heidniſche Finſternis hinein 
und vom Hineinwerfen einiger Fünklein in das Dunkel erzählen, ſondern 
auch von geduldiger Arbeit, die dazu führte, daß Hunderte von Männern 
und Frauen, die früher keine Hoffnung hatten und ohne Gott in der 
Welt waren, langſam und nacheinander erleuchtet wurden durch das 
Licht des Lebens. 
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Im Sommer 1867 machten die Miſſionare Meadows und Jackſon eine 
Reiſe von Ning⸗po aus ſüdwärts und erreichten nach einer Wanderung von 
etwa 160 km die ſchön gelegene und blühende Stadt Thai-tſchou mit mehr als 
einer Million Einwohnern. Im Jahre 1870 folgten ihnen Miſſ. Rudland mit 
ſeiner Frau, die eine Hoffnung gebende kleine Gemeinde von ſechs oder ſieben 
erwachſenen Mitgliedern und einigen Aufnahmeſuchenden vorfanden. Einer 
der chineſiſchen“) Gehilfen Ziang a Liang, dem das Evangelium eine wahre 
Herzensſache war, erwies ſich als ein beſonders tüchtiger Mitarbeiter. 

Seine Bekehrungsgeſchichte. 

Er hatte eine finſtere Vergangenheit. Sein Leben war wüſt und ſchlimm 
genug geweſen in ganz heidniſcher Umgebung, war aber noch ärger geworden, 
als er auf einem franzöſiſchen Kriegsſchiffe zu ſeinen eigenen böſen Wegen die 
Kenntnis der Schlechtigkeiten von Ausländern hinzufügte, und in der um ihn 
herum geſprochenen Sprache Gott läſtern lernte. 

In Hang⸗tſchou außer Stellung, bat er Frau Hudſon Taylor um Arbeit 
und wurde zum Waſchen angeſtellt. Die Ausländer, unter denen er ſich jetzt 
befand, waren merkwürdig verſchieden von denen, die er früher gekannt hatte. 
A Liang wußte längere Zeit garnicht, was er davon denken ſollte. Sie trugen 
chineſiſche Tracht, aßen mit Stäbchen und lebten von chineſiſcher Koſt. Dazu 
hatten fie eine merkwürdig zähe Art, mit jedem über gewiſſe, nie gehörte, reli— 
giöſe Dinge zu reden, die ihnen ſoviel Befriedigung und Seelenfrieden zu ge⸗ 
währen ſchienen ... Sollte vielleicht etwas Wahres an dieſen Ueberzeugungen 
ſein, die die Leute veranlaſſen, ſich ſo um uns zu bemühen? — Unter der 
großen Familie in Szin⸗khai Lung war eine Dame aus der franzöſiſchen 
Schweiz, Fräulein Desgraz, die mehrmals ſehr erſchrocken war, im Miſſions⸗ 
gehöft in ihrer eigenen Sprache fürchterlich fluchen zu hören. A Liang meinte, 
niemand verſtehe ſeine wütende Rede; aber wie war er nun ſeinerſeits er⸗ 
ſtaunt, als Frl. Desgraz eines Tages, als ſie gemerkt hatte, wer der Miſſe⸗ 
thäter war, ihn ernſtlich über ſeine Reden tadelte, die im Miſſionshauſe nicht 
geduldet werden könnten. „Es muß ſolche und ſolche Ausländer geben,“ dachte 
er bei ſich ſelbſt. „Dieſe Leute ſind wahrlich ganz anders, als die ich früher 
kennen gelernt habe.“ Indem der Geiſt Gottes an ſeiner Seele arbeitete, fing 
er allmählich an, bei den Morgen- und Abendandachten und bei den Gottes— 
dienſten aufmerkſamer zuzuhören. Man merkte an ſeinem Leben und Charakter 
daß ſich eine Aenderung vollzog. Schließlich bekannte ſich der einſt fluchende 
Wäſcher als Nachfolger Jeſu Chriſti. Er wurde getauft, und ein gottesfürchtiger 
Wandel die übrigen Jahre ſeines Lebens hindurch bezeugte die Aufrichtigkeit 
ſeiner Herzensänderung. 

Sehr bald nach ſeiner eigenen Bekehrung fing a Liang an, um das 
Seelenheil ſeines jüngeren Bruders ſich zu kümmern. Er überredete ihn, nach 
Hang⸗iſchou zu kommen, wo er ihm eine Stelle in der Miſſions⸗Druckerei ver- 
ſchaffte. Der junge Mann verließ ſeine Heimat auf dem Lande mit den 
ſtärkſten Verſicherungen an ſeine Verwandten und Bekannten, daß er niemals 


) Dies iſt, beiläuſig bemerkt, die Ueberſetzung von native, Das Wort 
„Eingeborener“ habe ich von deutſchen Miſſionaren in China nie gehört. 
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es machen würde wie ſein Bruder, der die Verehrung ſeiner Vorfahren und 
die Götter ſeiner Heimat verlaſſen habe. Aber es dauerte nicht lange, da nahm 
der Geiſt des einen wahren Gottes auch von ſeinem Herzen Beſitz, und Liang— 
iong galt dem Kreiſe ſeiner erzürnten Verwandten als ein Verlorener, er war 
aber vom guten Hirten gefunden. Beide Brüder erwieſen ſich als ernſte Chriſten. 
Der jüngere war der erſte, welcher von dem Miſſionsverein der chineſiſchen 
Chriſten in Hang⸗tſchou ausgeſandt wurde. Er ſteht bis auf dieſen Tag in 
treuer Arbeit in Verbindung mit der Inland-Miſſion. A Liang hat ſeinen 
Lauf mit Freuden vollendet und iſt in Jeſu entſchlafen. „Er war einer meiner 
beſten Gehilfen in den erſten Zeiten der Arbeit in Thai⸗tſchou,“ ſchrieb Miſſionar 
Rudland. „Ich liebte ihn wie einen Bruder.“ 
Macht der Freundlichkeit. 

Die erſte Außenſtation von Thai⸗tſchou wurde in der gewerbreichen, 
wachſenden Stadt Huang ⸗jen etwa 30 Kilometer weit ſeewärts, jenſeits 
des Thai⸗tſchou⸗Fluſſes angelegt. Lange konnte man keine paſſende 
Wohnung bekommen, bis endlich der Miſſion eine Freundin erweckt 
wurde in der Perſon einer alten Frau, durch welche der Evangeliſt 
Tſchu Szien-Beng auf feine eigenen Koſten Anfang 1869 ein Haus 
mietete. Die Geſchichte iſt inſofern intereſſant, als ſie zeigt, wie wichtig 
die erſten Eindrücke ſein können, die auf diejenigen gemacht werden, 
welche der Miſſionar für Chriſtum gewinnen möchte. 

Wie die meiſten Leute in ihrer Stadt, hatte dieſe alte Dame die Aus- 
länder noch nie geſehen, aber viel gegen ſie gehört. Als ſie aber eines ſchönen 
Sommertages ihre Tochter in Thai⸗tſchou beſuchte, da erzählten ihr einige 
Leute, ſie hätten Frau Rudland beſucht und ſeien freundlich aufgenommen. 
Da trieb die Neugier die alte Frau, ihre Furcht zu überwinden und auch ein⸗ 
mal hinzugehen. Ein freundlicher Empfang wurde den Beſuchern ſeitens der 
Miſſionarin zu teil, die ſich weder durch ihre Arbeit noch durch ihre Müdig⸗ 
keit abhalten ließ, ihnen das ganze Haus zu zeigen, ſodaß fie ſich ſelbſt über- 
zeugen konnten, daß da nichts war, wovor ſie ſich hätten zu fürchten brauchen. 
Eine Taſſe Thee folgte, mit einer freundlichen Unterhaltung über ihre eigenen 
Angelegenheiten und über den wahren Weg, zum Glück zu gelangen. Ohne 
es zu wiſſen, hatte Frau Rudland einen warmen Platz im Herzen der alten 
Frau von Huangsjen gefunden. 

Nicht lange danach kam der Evangeliſt Tſchu Szien⸗ßeng durch die be= 
lebten Straßen von Huang ⸗jen und verkaufte Bücher und Traktate. 

Sein Herz war ſchwer. Alle Bemühungen, in jener Stadt einen Eingang 
für das Evangelium zu gewinnen, ſchienen vergeblich. Niemand wollte etwas 
davon hören, den „fremden Teufeln“ ein Haus zu vermieten. 

„Guten Tag, Tſchu Szien⸗ßeng!“ Mit ſtrahlendem Geſichte ſtand unſere 
alte Freundin vor ihm. „Zhing lai khjüb' dzo! Bitte komm, trink Thee!“ 
In wenigen Minuten ſaßen ſie zuſammen im Gaſtzimmer, und die Wirtin er⸗ 
zählte in anſchaulicher Weiſe von der Höflichkeit der Frau Rudland. 

„Ach,“ ſagte der Evangeliſt, „die Lehrer wünſchen dringend, in Ihrem 
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geehrten Wohnorte ein Haus zu mieten; aber ich habe zweimal verſucht, eines 
zu bekommen, doch vergeblich. Ich weiß jetzt nicht, wohin ich mich wenden 
fol.“ Wie erſtaunt und dankbar war er, als fie ſagte, dann wäre es gut, 
daß ſie ſich getroffen hätten, ſie würde ihm helfen können. 

Am Abend, als ihr Sohn nach Hauſe kam, erzählte ihm die alte Frau, 
um was es ſich handele, und er war gern bereit, ſeine Dienſte anzubieten, 
denn er war auch bei dem Beſuch in der Kapelle zu Thai-tſchou geweſen und 
hatte angenehme Eindrücke empfangen. Den nächſten Tag ging der junge 
Mann zu einem ſeiner Bekannten, einem Silberſchmied, und drängte ihn, den 
Miſſionaren eines ſeiner Häuſer zu vermieten, und bot ſich ſelbſt als Ver— 
mittler bei der Verhandlung an. Der Vertrag war bald abgeſchloſſen. Am 
fünfzehnten des erſten Monats konnte das Haus in Beſitz genommen werden, 
und die Nachbarn waren ganz freundlich. 

Rudland ſchrieb: „Ich brachte den ganzen Tag unter ihnen zu und 
unterhielt mich über das Evangelium, bis ich ganz müde war. Ich hoffe, es 
wird ein Segen auf dem Orte ruhen. Er wächſt ſchnell, und die Leute kommen 
und gehen von vielen andern Verkehrsmittelpunkten.“ 

Wie die Thüren eines Gefängniſſes ſich aufthaten. 

Bald nachdem die Kapelle in Huang-jen eröffnet war, kam eine 
arme Frau von ihrem etwa 13 km entfernten Dorfe nach der Stadt. 


Ihr Mann war Polizeidiener und ſie hatten einen vielgeliebten Sohn. 

Als fromme Buddhiſtin hatte ſie alle Mittel verſucht, die ſie kannte, um 
Frieden des Herzens zu finden, aber vergeblich. Sie hatte manche weite Wall— 
fahrt zu berühmten Bildern gemacht, ſie hatte manchen Roſenkranz abgebetet 
und auf andere Weiſe ſich Verdienſte zu erwerben geſucht; aber immer noch 
lechzte ihr Herz nach etwas Unbekanntem, was ihren Seelenhunger ſtillen könnte. 

Einſt hatte fie ihren Weg nach der römiſch-katholiſchen Kapelle gefunden. 
Das hatte ihr etwas verſprechender geklungen. Da ſollte zwar auch noch durch 
eignes Thun das Heil ausgewirkt werden, aber doch nicht durch eignes Thun 
allein. Die arme beladene Seele dachte, ſich ihnen anzuſchließen. Aber an 
dieſem Markttage kam ſie zur Stadt, wo die Leute von der Kapelle der „Jeſus⸗ 
lehre“ redeten. Sie ging dahin und hörte zum erſten Mal in ihrem Leben 
mit verwunderter Freude die neue Mär: „Nicht unſer Thun kann uns helfen; 
alles, was wir bedürfen, iſt für uns gethan. Gute Werke können uns nicht 
zu Gott bringen, wir müſſen auf das für uns vollbrachte Werk Chriſti ver⸗ 
trauen.“ 

Bald danach geriet dieſe Frau in große Nöte. In dem Kreiſe, für welchen 
ihr Mann verantwortlich war, wurde ein Mord begangen und der Thäter 
entkam. Da der Poliziſt den Schuldigen nicht finden konnte, verfiel er ſelbſt 
der Strafe. Aber er war nur ein alter Mann, deſſen Leben keinen Wert 
hatte. „Laßt ihn laufen, damit er den Mörder ſuchen kann,“ ſagte der er- 
zürnte Mandarin, „ſteckt ſeinen Sohn ſtatt ſeiner ins Gefängnis.“ So wurde 
der einzige Sohn des armen, alten Paares, ein vielverſprechender junger 
Menſch von gutem Charakter, ins Gefängnis geſteckt unter Androhung der 
Hinrichtung, wenn der wirkliche Thäter nicht bald zur Stelle geſchafft würde. 
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Mit faſt brechendem Herzen machte ſich die Mutter auf den Weg nach Huang— 
jen, um die Hilfe des Evangeliſten zu erbitten. Tſchu Szien⸗ßeng war nicht 
da, aber ein anderer Prediger, der ihn vertrat, ſagte der bekümmerten Mutter, 
politiſchen Einfluß könnten ſie für den jungen Mann nicht geltend machen, 
aber ſie ſollte für ihn zu Gott beten, der die Herzen der Menſchen in ſeiner 
allmächtigen Hand hätte. 

„Ach,“ ſagte ſie traurig, „ich weiß nicht, wie ich beten ſoll.“ 

Da betete der Evangeliſt mit ihr für ſie alle in ihrer großen Bedrängnis, 
daß der Sinn des Mandarinen geändert, daß der junge Menſch befreit und 
daß er ſamt ſeiner Mutter ewig gerettet und zum Segen für viele gemacht 
werden möchte. 

„Jetzt haben wir die Sache Gott anheimgeſtellt,“ ſagte er, „gehen Sie 
nun in Frieden nach Haufe Lao Nai⸗-nai; ihr Sohn wird bald freigelaſſen 
werden.“ 

Ganz getröſtet ging die arme Mutter nach Hauſe in einfältigem Glauben 
und erzählte ihren Nachbarn die gute Kunde: „Es iſt alles in Ordnung, mein 
Sohn wird bald zurückkommmen.“ 

Sie glaubten ihr natürlich nicht. Aber als bald darauf der Mandarin 
den jungen Mann, nachdem er faſt zu Tode geprügelt war, freiließ, waren 
ſie über alle Maßen erſtaunt. Die dankbare Mutter hieß ihn inmitten ihrer 
verdutzten Bekannten niederknien, kniete ſelbſt neben ihm und dankte Gott 
öffentlich für dieſe wunderbare Gebetserhörung. Die Nachbarn wünſchten 
nun auch einen Lehrer zu haben und mehr von dieſer merkwürdigen Lehre 
zu hören. So breitete der Segen ſich aus. 

c. Geſchichten von Schan-hing. 

Am 23. Mai 1866 kam der Miſſionar Stevenſon, ein junger 
Schotte (von deſſen ſpäterer Reiſe nach Ober⸗Barma im vorigen Kapitel 
die Rede geweſen iſt), zum erſtenmal nach der an der Mündung des 
Zhien⸗thang Kiang, Hang⸗tſchou gegenüber, gelegenen großen Stadt 
Schao⸗hing. Die Millionen von Heiden in der Stadt und der um- 
gebenden Ebene fielen ihm wie eine Laſt aufs Herz. Er mietete ein 
chineſiſches Haus an einer der belebteſten Straßen. Drei winzige 
Zimmer oben bildeten ſeine Wohnung. Der Laden unten, der als 
Kapelle oder Je⸗ſu⸗Thang, Jeſus⸗Halle, diente, war Beſuchern den 
ganzen Tag geöffnet. Es bedurfte jahrelangen, mühſamen Arbeitens, 
ehe die Anfangsſchwierigkeiten überwunden waren und das Evangelium 
in Herzen und Häuſern Eingang gefunden hatte. 

Die Leute ließen ſich manchmal in lebhafte Erörterungen ein. 
„Woher kam das Böſe? Wie kam die Sünde in die Welt?“ fragten 
ſie. „Hat das Beten einen Zweck? Kann es etwas nützen?“ 

Die Leute disputierten gern und oft mit ſehr ſcheinbaren Gründen, 
ſodaß es oft nicht leicht war, ihre Fragen zu beantworten. Einer der 
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erſten Bekehrten war ein Mann, der ſpäter Paſtor an der Gemeinde 
in Schao⸗hing wurde und in großem Segen unter feinen Landsleuten 
gewirkt hat, Tſchang Siao-fung mit Namen. Als Stevenſon ihn kennen 
lernte, war er ein Schiffer in jener Stadt der Kanäle, dem „Venedig 
Chinas“, ſpäter nahm er ihn als Diener an. Aber nach ſeiner Be⸗ 
kehrung entwickelte er bemerkenswerte Gaben als Evangeliſt, ſodaß 
Stevenſon fand, daß er für dieſen Beruf geſchaffen ſei. Er wurde ſein 
geſchätzteſter Gehilfe, der nach mehr als fünfundzwanzig Jahren noch in 
treuem Dienſte ſteht. 

Das mutige Auftreten eines alten Ladenbeſitzers im Halten des Sonntags 
war das erſte öffentliche Zeugnis für Chriſtus in Schao-hing. Er war ein 
Bäcker und ſein Haus lag an einer der belebteſten Straßen der Stadt. Als 
er ſich zum Chriſtentum bekannte, ſchloß er nicht nur regelmäßig am Sonntag 
ſeinen Laden, ſondern hängte auch ein Schild mit großen Zeichen aus, auf 
welchem er ſeine Gründe dafür angab. Dieſer auffallende Vorgang wurde 
weit bekannt und bildete eine Zeit lang das Stadtgeſpräch. Aber der alte 
Bäcker ließ ſich nicht irre machen in ſeinem Zeugnis, bis er zwei Jahre ſpäter 
in Frieden heimging. Auch die Frauen und Kinder dieſer Männer bekehrten 
ſich, ſodaß man große Freude an ihnen haben konnte. 

Ein dritter, der zu den Erſtlingen in Schao-hing gehörte, war der 
Schuhmacher Fung Tſchi-pao. Als er eines Tages in ſeiner Thür ſtand, ſah 
er den fremden Lehrer mit einem chineſiſchen Predigtgehilfen an einem der 
Tiſche vor einem benachbarten Theehauſe ſitzen und ſich mit den Gäſten und 
Vorübergehenden über die neue Lehre unterhalten. Er hörte zu und fand, 
daß ſie von einem Gott ſprachen, deſſen Anbetung ſie verlangten. 

Es intereſſierte ihn und er geſellte ſich zu ihnen. 

„Könnte ich wohl erfahren, was das für eine Lehre iſt, die der fremde 
Herr verkündet?“ 

„Unſere Botſchaft,“ war die Antwort, „betrifft den einen wahren Gott, 
der Himmel, Erde und alle Dinge gemacht hat.“ 

Dieſer Gedanke war ihm neu und auffallend. Er konnte ihn nicht ver— 
geſſen. Er hatte ſich die Götter immer als unſterblich gewordene Menſchen 
vorgeſtellt und die Schöpfung als einen mythiſchen Entwickelungsprozeß, wie 
intelligente Chineſen gern davon reden. (Siehe u. a. A. M. Z. 1880, S. 16 ff.) 
Dieſe höhere Auffaſſung eines höchſten Weſens, deſſen Macht alle Dinge ge— 
ſchaffen hat, empfahl ſich ihm ſo, daß er ſich genauer danach erkundigte und 
eingeladen wurde, am Sonntag zur Kapelle zu kommen und mehr zu hören. 
Da er einen Bekannten hatte, der hinzugehen pflegte, ſo fing er an, ihn zu 
begleiten. Aber bald vertiefte ſich Fung Tſchi-paos Intereſſe. Er kam von 
ſelbſt und wurde bald ein aufrichtiger und ernſter Chriſt. In dem Maße als 
die Wahrheit Beſitz von ſeinem Geiſte nahm, wurde er innerlich beunruhigt 
über ſeine Götzen und Ahnentafeln. Erſt dachte er, er wollte den letzteren, 
die er ſolange verehrt hatte, ein ehrenvolles Begräbnis bereiten. Dann aber 
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überlegte er doch, daß er nicht ſoviel daraus machen dürfe, und benutzte 
daher eine Abweſenheit ſeiner Frau, ſie kurzer Hand ins Feuer zu werfen. 
Ein anderes Mal war er gerade damit beſchäftigt, ſeinen „Gott des Reich— 
tums“ zu zerſtören, und hatte ihn ſchon in zwei Teile geſpalten, als einer der 
Predigtgehilfen, der dazu kam, ihn ſich für Herrn Stevenſon ausbat als 
Trophäe der Macht des Evangeliums. 

Von Schao⸗hing aus drang das Wort Gottes in die benachbarten 
Städte. In den Jahren 1869 und 70 entſtanden zwei wichtige Außen⸗ 
ſtationen in einer lieblichen Gebirgsgegend ſüdlich von der großen Ebene. 
In der erſten dieſer Außenſtationen Sching⸗hien, etwas über 100 Kilo- 
meter von Schao⸗hing, kam im Sommer 1872 eine bemerkenswerte 
Bekehrung vor, welche die Miſſionare ſehr ermutigte, da fie zeigte, daß 
Gott auch wohl einen ſtolzen Konfuzianer von der Wahrheit des Evan⸗ 
geliums überzeugen kann. 

Wie ein Sziu-zhai Chriſt wurde. 

Ning Szien⸗zeng war ein vornehmer, angeſehener und einflußreicher 
Herr in Sching⸗hien. Er hatte den akademiſchen Grad eines Sziu⸗zhai oder 
Licentiaten, wie man gewöhnlich überſetzt, erreicht. Durch Ueberſetzungen war 
er mit europäiſchen wiſſenſchaftlichen Werken bekannt geworden, hatte auch 
etwas von chriſtlicher Litteratur geſehen. Aber da er die heilige Schrift lang⸗ 
weilig und unverſtändlich fand, hatte er es aufgegeben, ſie zu leſen. Ohne 
Intereſſe und ſkeptiſch gegen geiſtliche Dinge hielt er das Gebet für Unſinn. 
Er dachte, wenn überhaupt ein Gott wäre, was ihm mehr als zweifelhaft 
war, dann müßte er natürlich ein viel zu großes Weſen ſein und von Menſchen 
zu weit entfernt, um ſich um die kleinen Dinge ihres täglichen Lebens zu 
kümmern. 

An einem Sommertage traf er Miſſionar Stevenſon, der ſich nach einer 
langen, inhaltsſchweren Unterhaltung ſehr zu dem Manne hingezogen fühlte, 
und doch über ſeinen offenen Unglauben tief betrübt war. 

„Laſſen Sie es mich offen bekennen,“ ſchloß Ning Szien-ßeng, „ich 
glaube nicht an die Lehren, die Sie Ausländer lehren.“ Mit einem Ernſt, 
der den Konfuzianer in Erſtaunen ſetzte, antwortete der Miſſionar: „Ich werde 
beſtändig zu dem wahren und lebendigen Gott für Sie beten.“ 

Ning Szien⸗ßeng ging fort, aber konnte den Satz nicht vergeſſen. Er 
ſagte ſich: „Hier iſt ein Ausländer, ein mir gänzlich Unbekannter, und doch 
ſo beſorgt um meine Seele, daß er für mich beten will; und ich bete nicht 
einmal für mich ſelbſt!“ Der nächſte Gedanke lag nicht fern: „Wie, wenn ich 
damit einen Anfang machte?“ Aber ſolches Gebet, von dem der Miſſionar 
geſprochen, ſchien dem ſtolzen Konfuzianer unmöglich. „Und doch,“ dachte er, 
„es iſt der Mühe wert, es zu verſuchen.“ So ſtieg zweifelnd und doch dringend 
aus dem heidniſchen Herzen ein Schrei auf zu dem Unbekannten: „O 
Gott, wenn es einen Gott giebt, gieb mir Licht, wenn Licht für mich vor⸗ 
handen iſt.“ 

Er wandte ſich wieder der Bibel zu und diesmal ſchien es eine ganz 
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neue Offenbarung. Gleichzeitig bemerkte der Gelehrte auch in ſich eine Ver— 
änderung, die er ſich nicht erklären konnte. Das Buch intereſſierte ihn ſo, daß 
er fortlas bis in die Nacht. Das Studium des Wortes wurde ſeine große 
Freude. Er wurde zum Glauben an ſeine Wahrheiten, zum Vertrauen auf 
den Herrn Jeſus als ſeinen perſönlichen Heiland geführt. 

„Das Gebet hat mich gerettet, könnte es nicht auch meine Verwandten 
retten?“ begann Ning Szien-Beng zu fragen. Seine Frau war, wie er ſelbſt, 
eine ſtrenge Konfuzianerin geweſen und er fürchtete ſich ſehr, ihr ſeinen neuen 
Glauben zu bekennen. Zuletzt faßte er den Mut, ſie eines Abends, nachdem 
die Kinder zu Bett gegangen waren, in ſein Studierzimmer zu rufen, und 
machte ſich auf eine lebhafte Szene gefaßt. Sie ſaß ihm gegenüber an der 
andern Seite des Zimmers, wie es ſich für chineſiſche Ehefrauen ſchickt, und 
wartete ſchweigend. Aber er konnte den Mut nicht finden, zu ſprechen. Endlich 
bemerkte ſeine Frau: „Du hatteſt mir etwas zu ſagen.“ So mußte es denn 
heraus: „Frau, ich habe gefunden, daß ein Vater im Himmel iſt.“ Der Ex⸗ 
Konfuzianer konnte nicht mehr erſtaunt ſein als durch ihre prompte Antwort: 
„Wie mich das freut!“ Sie war auch eine ſuchende Seele geweſen. Ohne 
daß ihr Mann es wußte, hatte ſie ſich nach Licht geſehnt und fügte ihr Be— 
kenntnis zu ſeinem eignen: „Jahre lang habe ich gefühlt, daß unſere Lehren 
und Götzen nichts ſeien. Als die Rebellen kamen, plünderten ſie 
die Tempel und nahmen die Götzen weg. Da wußte ich, daß ſie mich nicht 
retten könnten, da ſie ſich ſelbſt nicht einmal retten konnten. Als die Soldaten 
in unſer Haus kamen, verſteckte ich mich in den Kleiderſchrank in ſchrecklicher 
Furcht und dort betete ich. Ich dachte, es möchte irgendwo ein wahrer Gott 
ſein und ich ſchrie zu ihm: „Ehrwürdiger, himmlicher Großvater, bewahre 
mich!“ Er hat mich bewahrt, denn die Rebellen kamen in das Zimmer, 
plünderten alles, aber öffneten nicht den Kleiderſchrank, wo ich verſteckt war. 
Ich habe ſeitdem immer gedacht, daß es einen großen Geiſt geben muß, den 
wir nicht kennen. Haſt du ihn nun wirklich gefunden?“ Wenige Monate 
nach Ning Szien⸗ßeng wurde auch fein Sohn getauft. 

Nachdem Stevenſon ſieben Jahre in Schao-hing gewirkt hatte, 
waren dort 50 Seelen gewonnen und in den Außenſtationen Gemeinden, 
die ſich ſelbſt ausbreiteten und die bis auf den heutigen Tag im Segen 
gewachſen ſind. 

Anziehende Geſchichten ließen ſich noch erzählen aus Fung⸗hua, einer 
Stadt, die Crombie im Jahre 1866 beſchreibt, als toll auf den Götzen⸗ 
dienſt verſeſſen, während Selbſtmorde faſt täglich vorkamen und Kinder⸗ 
mord in gräßlichem Maße von Reichen und Armen gleicherweiſe 
geübt wurde, und von Wan⸗tſchou, Geſchichten von Leuten, die Sonntags 
nicht arbeiten wollten, die keine Weihrauchbehälter machen wollten, von 
bekehrten Wahrſagern und Buddhiſten-Prieſtern, von Schuljungen, die 
für Chriſtum wirken, aber auch von böſen Gerüchten und Ver⸗ 
folgungen. Doch es mag genug ſein von ſolchen Einzelheiten. 
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Das Werk der Mifjion hat ſich in der Provinz ſtetig fortentwickelt. 
Am 1. Januar 1895 hatte die Ch. J. M. in Tſche⸗kiang 17 Stationen, 
52 Außenſtationen, 67 Kapellen, 51 Miſſionare bezw. Miſſionars⸗ 
frauen einſchließlich der „Angeſchloſſenen“, ferner an chineſiſchen Mit⸗ 
arbeitern 6 ordinierte Paſtoren, 50 Hilfsprediger, 5 Schullehrer, 
20 Kolporteure, 15 Bibelfrauen, dazu eine ganze Anzahl ohne Bezahlung 
wirkende Aelteſte und Diakonen, 1981 Abendmahlsgenoſſen. Getauft 
waren ſeit 1857 3146, darunter im Jahre 1894 282. Auffallender⸗ 
weiſe ſind unter den 17 Stationen nur drei, die Schulen haben, 
nämlich Schao⸗hing eine Koſtſchule mit 24 Mädchen, Wan⸗tſchou eine 
Koſtſchule mit 26 Mädchen und 4 Knaben und eine Tagſchule mit 14 
Knaben und 3 Mädchen, Bing⸗jai eine Tagſchule mit 7 Knaben. 
Außerdem find in der Provinz drei Armenapotheken und ein Opiumaſyl. 

2 Schan-⸗ßi. 
a. Oeffnung der Thüren durch eine Hungersnot. 

Eine Hungersnot, welche in dem Jahre 1877 bis 1879 in China 
und vor allem in der Provinz Schan-ßi wütete, wurde der Anlaß, die 
Thüren für das Evangelium in dieſer Provinz weit aufzuthun. Zur 
Linderung der Not wurde in England ein Ausſchuß unter dem Vorſitz 
des Erzbiſchofs von Canterbury gebildet, welcher über 30 000 Eſtr. 
(600 000 Mark) ſammelte. Außerdem wurden von den Miſſions⸗ 
geſellſchaften 11 000 Lſtr. (220 000 M.) für denſelben Zweck geſammelt, 
darunter mehr als die Hälfte von der China Inland Miſſion. Die 
Hungersnotausſchüſſe in Schang⸗hai und Thien-zin verteilten das Geld 
bezw. die dafür beſchaffenen Lebensmittel meiſt durch Hilfe der 
Miſſionare. Zu den bekannteſten derſelben gehören T. Richard von 
der Baptiſtiſchen, David Hill von der Wesleyaniſchen, James und 
Turner von der Ch. J. Miſſion. Entſetzlich ſind die Beſchreibungen 
des Elends, das die Miſſionare anſehen mußten. Schon vor dem 
Sommer 1878 waren nach einer ſorgfältig gemachten Schätzung 
5 Millionen Menſchen umgekommen. Ein amerikaniſcher Miſſionar 
Whiting, der 3 Wochen in der Provinz⸗Hauptſtadt Thai⸗juen Ju mit 
Austeilung von Hilfe beſchäftigt geweſen war, wurde vom Hungertyphus 


angeſteckt und ſtarb im April 1878. 

Die Miſſionare wurden mit dankbarer Freude überall aufgenommen, 
nicht allein von denen, welche die Empfänger ihrer Gaben waren, ſondern auch 
von den Beamten und Reichen, die dieſelben nicht bedurften. Noch heute ſteht 
im Stadttempel in Phingsjang Fu, eine ſteinerne Tafel zu Ehren von Miſſionar 
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Hill und Turner, deren unermüdete Dienfte auch von vielen, die damals 
gelernt haben, den Herrn zu lieben und ihm zu vertrauen, noch unvergeſſen 
ſind. Vielfach baten damals die Bewohner von Schan-ßi um Lehrer, damit 
dieſelben ihnen die Lehre der Ausländer, die ſie noch nicht ganz verſtänden, 
verkündigen möchten. 

b. Ein Miſſionsarzt. 

Die Ch. J. M. war nicht läſſig, in die geöffneten Thüren ein⸗ 
zutreten. Im Jahre 1880 hatte fie 7 Miſſionare in Thai⸗juen Fu 
und Phing-jang Ju und im Herbſt dieſes Jahres kam noch ein Miſſions⸗ 
Arzt Dr. Schofield mit ſeiner Frau hinzu. 

Derſelbe war von angeſehener Familie, hatte ſeine Studien in England 
mit großer Auszeichnung abſolviert, dann noch in Wien und Prag ſtudiert, 
während des türkiſchen Krieges ſeine Dienſte der Geſellſchaft vom Roten Kreuz 
zur Verfügung geſtellt und das Hoſpital in Belgrad geleitet, und war danach 
Arzt eines Londoner Hoſpitals geworden. So ſchien eine glänzende Laufbahn 
voll Auszeichnung, Ruhm und Reichtum vor ihm zu liegen, als er, der von 
Jugend auf ein innig frommer Chriſt geweſen war, in die Ch. J. M. eintrat 
und 29jährig nach China fuhr. Im Juni 1880 landete er mit ſeiner Frau 
in Schang⸗hai. Nach einigen Monaten des Sprachſtudiums in Tſchi⸗fu reiſten 
ſie nach Weſten nach der großen Provinz Schan-ßi, deren Hauptſtadt die für 
ihn beſtimmte Station war. 

Sobald es bekannt geworden, daß ein ausländiſcher Arzt angekommen 
war, ſtrömten die Patienten nach dem Krankenhauſe. Es war keine leichte 
Aufgabe für ihn, gleichzeitig die Sprache zu ſtudieren, zu heilen und zu predigen. 
Aber da er ein bedeutendes Sprachtalent und ein großes Verlangen hatte, von 
Jeſu zu erzählen, ſo wurde er bald mit der Sprache vertraut. Obwohl er ein 
begeiſterter Arzt war, ſo behielt er doch immer die direkte geiſtliche Thätigkeit 
im Auge und hielt nicht nur ſelbſt die Morgenandachten mit den Kranken, 
ſondern freute ſich auch, in den Sonntags⸗Gottesdienſten, in der Kapelle an 
der Straße, in den Theehäuſern oder volkreichen Hauptſtraßen die frohe Bot⸗ 
ſchaft von des Heilands Liebe zu verkündigen. 

In ſeinem erſten Jahre (1881) behandelte er etwa 50 Kranke im Hoſpital 
und 1500 in der Arzneiverteilungsſtelle. 1882 verdoppelten ſich dieſe Zahlen. 
Er fühlte ſehr das Bedürfnis nach Verſtärkung der Miſſionskräfte und war 
einer von denen, die täglich um die „Siebenzig“ beteten, nachdem er gehört 
hatte, daß der Beſchluß gefaßt war. Er bedauerte ſehr, daß man den Ge— 
heilten, die dankbar in ihre Dörfer zurückkehrten, nicht mit dem Evangelium 
folgen konnte. Häufig durfte er Staar-Blinden das Geſicht wiedergeben, bei 
Selbſtmordverſuchen durch Opiumgenuß das Leben wiederherſtellen u. dgl. 
„Ein armer Mann,“ ſchrieb er, „von 55 Jahren, mit dem Staar auf beiden 
Augen, ſo gut wie blind, taſtete und bettelte ſich durch nach dem Kranken⸗ 
hauſe, einen Weg von 80 Kilometer, für den er etwa 14 Tage gebrauchte. 
Er erlangte auf beiden Augen gute Sehkraft wieder und freute ſich ſehr, in 
zwei oder drei Tagen zurückwandern zu können. Eine Frau von 74 Jahren, 
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die in derſelben Weiſe blind war, wurde aus ihrer Stellung entlaſſen. In 
ihrer Verzweiflung verſuchte ſie zweimal, ſich das Leben zu nehmen, indem ſie 
einmal in einen Fluß, ein anderes Mal in einen Brunnen ſprang; aber beide 
Mal wurde ſie gerettet. Ein Bekannter brachte ſie zu uns. Beide Augen 
wurden mit Erfolg operiert. Sie kann nun nähen und Hausarbeit verrichten, 
und wird wahrſcheinlich bei uns bleiben, um die weiblichen Kranken zu pflegen.“ 
Mitten aus einer ſegensreichen Thätigkeit heraus wurde Dr. Schofield 
abgerufen, indem er von einem Kranken, den er der argen Anſteckung 
wegen nicht im Hoſpital behalten zu können erklärte, der ſich aber doch 
wieder eingeſchlichen hatte und über Nacht geſtorben war, angeſteckt 
wurde und nach vier Tagen am Typhusfieber ſtarb, Auguſt 1883. 
Nicht lange vor ſeinem Tode hörte ſeine Frau ihn in ſeinem 
Studierzimmer beten, daß Gott der Herr Männer von tüchtiger Bildung 
und hohen geiſtigen und geiſtlichen Gaben nach China und nach Thai⸗ 
juen ſenden möchte. Man ſieht in dem Ausziehen der „Cambridgeſchar“ 
und beſonders des Stanley Smith, der ſich noch in demſelben Jahre 
zum Eintritt in die Miſſion meldete, eine Erhörung dieſes Gebets. 


c. Die Cambridge-Schar. 

Wir können uns in Deutſchland kaum eine Vorſtellung machen 
von der Berühmtheit, welche in England die Auszeichnung beim Rudern, 
Cricketſpielen ꝛc. nicht minder als bei Erlangung von akademiſchen Graden 
einem Studenten giebt, eine Berühmtheit, die, durch alle größeren 
Zeitungen und illustrierten Blätter getragen, an die der Sieger in den 
olympiſchen Spielen erinnert. Fünf ſolcher Berühmtheiten der 
Univerſität Cambridge und zwei Offiziere wurden von einer — trotz 
ſtrömenden Regens ſchon lange vor der feſtgeſetzten Stunde überfüllten — 
Verſammlung in der ungeheuren Exeterhalle in London als China 
Inland Miſſionare verabſchiedet und landeten am 18. März 1885 in 
Schang⸗hai. Drei derſelben C. T. Studd, A. T. Polhill⸗Turner B. A.) 
und C. H. Polhill⸗Turner reiſten über Han-fau nach Schen-Bi, vier, 
nämlich Stanley P. Smith B. A., W. W. Caſſels B. A., M. Beauchamp 
B. A. und D. E. Hoſte gingen über Pe'⸗king nach Schan-ßi. “) Im 

*) d. i. Baccalaureus Artium. £ 

**) Außer Studd, dem aus einer durch Cricket⸗Spiel berühmten Familie 
ſtammenden und ſelbſt als Cricketer berühmten Millionär, ſind alle Genannten 
noch in der Ch. J. M. thätig. Dieſer iſt nicht mehr mit derſelben verbunden, 
arbeitet aber, wenn wir nicht irren, noch in Schan-ßi. Ob es vielleicht dem 
Einkommen der Miſſion ſchädlich war, daß man wußte, daß er die Einkünfte 
ſeines Vermögens der Miſſion zur Verfügung ſtellte? Caſſels, der ſchon vor 


ſeiner Ausſendung Geiſtlicher der Kirche von England geweſen war, ſein Schul⸗ 
freund Beauchamp, die beiden Polhill⸗Turners, und alle der Kirche von 
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Mai erreichten fie die Hauptſtadt der Provinz Thai-juen, wo Dr. 
H. Schofield faſt zwei Jahre vorher von ſeiner Arbeit abberufen war. 

Alle vier wandten ſich von da ſüdwärts nach Phing-jang Zu. 
Dort war eine Chriſtengemeinde von 50 getauften und erprobten Mit⸗ 
gliedern und außerdem eine große Schar von Taufbewerbern, welche 
ihre Götzen fortgeworfen hatten und regelmäßig zuſammenkamen, den 
lebendigen Gott anzubeten, in Phing⸗jang Ju mit acht Außenſtationen 
etwa 300. 

Ein Aelteſter der Gemeinde, namens Hßi, war früher ein ſtolzer Kon— 
fuzianer geweſen und ein großer Gegner der Ausländer. Ein Mann von 
hervorragenden Gaben und guter Familie war Herr Hßi, durch Studium ein 
Gelehrter und durch Erbſchaft — ein Arzt! Er beſaß ein kleines Landgut in 
der Nähe von Phing-jang und war in der ganzen Gegend ein bekannter und 
angeſehener Mann. Die ſchweren Zeiten der Hungersnot hatten ihn, wie alle, 
arm gemacht, und dadurch kam er unter den Einfluß der Miſſionare. Im 
Jahre 1880 ſetzte Herr Hill den Gelehrten der Stadt einen Preis aus für den 
beſten Aufſatz über chriſtliche Lehren, zu dem er ihnen die Bücher lieferte. 
Hßis Arbeit gewann den Preis. Er wurde Herrn Hill vorgeſtellt und gewann 
eine große Hochachtung und Liebe für ihn. Allmählich, aber entſchieden, be— 
kehrte er ſich und wurde ein ernſter, geiſtlich geſinnter Chriſt. Freiwillig 
widmete er ſeine Zeit der Ausbreitung des Evangeliums. Selbſt ein geretteter 
Opiumraucher, fühlte er das tiefſte Mitleid mit anderen, die von dem Laſter um- 
ſtrickt waren, und dieſem Werke galten hauptſächlich feine Bemühungen. An 
vielen Orten eröffnete er Opium-Aſyle und verkaufte von ihm ſelbſt gefertigte 
Opiumpillen, predigte aber auch zugleich das volle Heil in Chriſto. 

In dieſes zur Ernte weiße Feld traten die vier von der „Cam⸗ 
bridge⸗Schar“ ein, und Studd kam bald auch noch hinzu. Mit großem 
Eifer, zum Teil mit mehr Eifer als Weisheit, gingen ſie an die Arbeit. 
Noch ehe ſie ſprechen konnten, gingen einige von ihnen aus, ſuchten 
durch Fahnen oder ſonſt auffällige Sachen die Aufmerkſamkeit auf ſich 
zu ziehen und den Leuten die Traktate aufzudrängen. Studd freute 
ſich, daß ſie in ſolcher Weiſe „Thoren für Chriſtum“ würden. Doch 
wurden auch ſchnelle Fortſchritte mit der Sprache gemacht. 

(Schluß folgt.) 


England Angehörigen, begaben ſich ſpäter nach Szi⸗tſchhuen. Sie befolgen 
naturgemäß eine nüchternere Miſſionsmethode. Caſſels 3. B. hatte früher auf 
ſeiner Station Pao⸗ning zwei Schulen, eine mit 20 Knaben und eine mit 14 
Mädchen. Seit Oktober 1895 iſt er Biſchof von Weſtchina. Als ſolchem find 
ihm nicht nur die Miſſionare der Ch. J. M., ſondern auch die der Church 
Missionary Society in Weſtchina unterſtellt. 


Druck von Thormann & Goetſch, Berlin SW., Beſſelſtr. 17. 
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Die China⸗Inland⸗Miſſion. 
Von P. F. Hartmann in Paderborn. 


(Schluß.) 


Stanley Smith durchzog eine Stadt (ich glaube es war Lu⸗ngan) mit 
heilsarmeemäßigem Klimbim, mit Fahnen, Schlagen von Gongen 2c., machte 
dann alle zweihundert Schritt Halt, kniete auf der Straße nieder und 
betete und redete zu den Leuten. Es freut mich, hinzufügen zu können, 
daß er ſpäter das Verkehrte dieſer Art eingeſehen hat, wie er bei einer 
Jahresverſammlung in London erklärte. 

In acht Monaten wurden vier neue Stationen im Süden der 
Provinz errichtet. Studd ging nach Khü⸗-wu, Beauchamp nach Szi'⸗ 
tſchou, Caſſels nach Ta⸗ning, Smith nach Hung-thung. Hoſte blieb in 
Phing⸗jang Fu. In den folgenden Jahren wurde eine reiche Ernte ge⸗ 
halten. An einem Tage, dem 23. April 1887, wurden in Hung⸗thung 
216 Perſonen auf einmal getauft, wenn ich nicht irre von Stanley 
Smith. Die Begeiſterung der Verſammlungen bei dieſer Gelegenheit 
war unbeſchreiblich. Paſtor Hßi ſprach mit gewaltiger Kraft, und 
einzelne Gemeindeglieder legten eindrucksvolle Zeugniſſe ab. 

Von vielen wurde es doch bezweifelt, ob es weiſe wäre, 216 Leute an 
einem Tage zu taufen. Es wurde die Frage erwogen, ob Perſonen getauft 
werden ſollten auf die bloße Erklärung hin, daß ſie an Chriſtum gläubig 
ſeien, oder ob erſt genügende Probezeit gefordert werden ſollte, damit ſie zeigen 
könnten, ob auch Herz und Leben ſich geändert habe. Dieſer letztere Grund- 
ſatz wurde doch mehr gebilligt. Von den 216 Getauften haben manche nachher 
Urſache zum Kummer gegeben. Aber bemerkenswert iſt es doch, daß Miſſionar 
Hoſte, als er 6 Jahre ſpäter die Kirchenliſte in Hung⸗thung genau prüfte, fand, 
daß noch 135 von den 216 zu den ordentlichen Gemeindegliedern gehörten, 7 
waren in andere Gemeinden übergegangen, 4 geſtorben, 20 aus den Augen 
verloren, von 50 aber wußte man, daß fie abgefallen waren; die meiſten der⸗ 
ſelben waren zum Opiumrauchen zurückgekehrt, nur ſehr wenige zum Götzendienſt. 
Allmählich lenkte die Miſſion in dieſer Provinz in ruhigere Bahnen ein, und 


doch ging die Zunahme der Gemeinden ſtetig fort. 
6 
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Nächſt Tſche⸗kiang hat Schan⸗ßi die größten Zahlen aufzu⸗ 
weiſen. Es waren in der Provinz am 1. Januar 1895 19 Stationen 
mit 31 Außenſtationen und 49 Kapellen, 71 Miſſionare bezw. Miſſionars⸗ 
frauen, an chineſiſchen Mitarbeitern 2 ordinierte Paſtoren, 19 Hilfs⸗ 
prediger, 11 Schullehrer, 22 Kolporteure und 5 Bibelfrauen, außerdem 
eine Anzahl Aelteſte und Diakonen, die ohne Bezahlung in der Arbeit 
halfen. Abendmahlsgenoſſen gab es 934, getauft waren ſeit 1876 
1385 Perſonen, darunter im Jahre 1894 158. An Schulen gab es 
6 Koſtſchulen mit zuſammen 54, 6 Tagſchulen mit zuſammen 55 Schülern. 
Beſonders viele Opiumaſyle hat, wie bemerkt, die Provinz, nämlich 32, 
außerdem in Thai⸗juen ein Krankenhaus und eine Armenapotheke und 
je eine Armenapotheke in Kuei⸗hua⸗tſchheng und Lu⸗ngan. 


3. Frauenarbeit in der Miſſion. 


a. Allgemeines. 


Vom Beginn der evangeliſchen Miſſion in China an haben tapfere 
Miſſionarsfrauen ihre Männer begleitet und in Selbſtverleugnung und 
Segen gewirkt. Schon vor der Mitte des Jahrhunderts waren nicht 
weniger als ſieben derſelben in chineſiſchen Gräbern zur Ruhe gebettet. 
Auch in der Ch. J. M. haben verheiratete Frauen wahre Heldenthaten 
vollbracht. Als während der Hungersnot in Schan⸗ßi hunderte von 
Waiſenkindern aus Mangel an Pflege ſtarben oder zu einem Leben der 
Schande nach dem Süden verkauft wurden, da drängte ſich dem 
damals in London befindlichen Hudſon Taylor die Notwendigkeit 
chriſtlicher Schulen für ſolche unter weiblicher Leitung auf, und er über⸗ 
raſchte eines Tages ſeine Frau mit der Frage: „Könnteſt du nicht nach 
Schan⸗ßi gehen?“ — nota bene mit Zurücklaſſung von Mann und 
Kindern in England. „Unmöglich,“ war ihre erſte Antwort, 
doch — ſie ging. So weit ins Innere war damals noch keine europäiſche 
Frau gedrungen. Wir wollen ihr nicht folgen, auch nicht der bald 
darauf noch viel weitere Reiſen mit ihren Männern machenden Frau 
Nicoll, die Anfang 1880 im fernen Tſchhung⸗khing in Szi⸗tſchhuen von 
früh bis ſpät unter den Frauen wirkte und von ihnen überlaufen wurde, 
auch wenn ſie ſchließlich vor Erſchöpfung einmal über das andere 
ohnmächtig wurde, oder der von Tſchhung-khing aus mit ihrem Manne 
noch Monate lang weiterreiſenden Frau G. Clarke (aus der fran⸗ 
zöſiſchen Schweiz gebürtig), die erſt in Kuei⸗jang, der Hauptſtadt 
von Kuei⸗tſchou, ähnlich wie ihre Freundin Frau Nicoll, über⸗ 
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arbeitet wurde und Später in Ta⸗li Fu in Jün⸗nan den Kummer 
erlebte, daß keine Frau ihr nahe kommen wollte, auch nicht einmal um 
einige Dienſte zu thun, bis ſie dort in weiteſter Ferne, wo ein Brief 
aus der Heimat ſie manchmal erſt nach elf Monaten erreichte, als ein 
Samenkorn in die chineſiſche Erde geſenkt wurde, oder der Frau King, 
die das erſte Miſſionsgrab in Schan-ßi füllte. Wir wollen nun noch 
ein wenig von der Arbeit unverheirateter Frauen berichten. 

In Anbetracht deſſen, daß die erſte Schweſter des Berliner Findel⸗ 
hauſes auf Hong⸗kong eine verheiratete Frau (Frau Neumann) war, 
muß der Ruhm, die erſte unverheiratete evangeliſche Miſſions⸗ 
arbeiterin nach China geſandt zu haben, der amerikaniſch-biſchöflichen 
Miſſion zugeſprochen werden, welche in demſelben Jahre 1850 eine 
Miß Fay nach Schang⸗hai ſandte. In der Ch. J. Miſſion aber haben 
unverheiratete Damen noch in ganz neuer Weiſe — in einer Weiſe, 
gegen die wir Deutſchen nun einmal ein unüberwindliches Vorurteil 
haben, die uns auch unbibliſch zu ſein ſcheint — großartig gewirkt, 
gepredigt, ſelbſt Pionierdienſte gethan. Sie haben Stationen eröffnet 
an Orten, wo Männer keinen Eingang finden konnten. 


b. Einzelzüge aus der Miſſion am Kwang-ßin-Fluß. 


Das Gebirge, welches die Waſſerſcheide zwiſchen dem Zhien⸗thang⸗ 
und Kwang⸗ßin⸗Fluſſe bildet, iſt auch die Grenze zwiſchen den Provinzen 
Tſche'⸗kiang und Kiang⸗ßi. 

Ein Fräulein Gibſon, welche in jener Gegend auf einer Außenſtation 
Tſchhang⸗ſchan ſich von Ueberarbeitung beim Sprachſtudium erholen wollte, 
fand dort ſtatt der geſuchten Ruhe unerwartete Arbeit. Die dortigen Chriſten 
waren alle Männer, welche von ihren dem Evangelium ſehr feindlich geſinnten 
Müttern, Frauen ꝛc. viel Verfolgung zu erdulden hatten. Frl. Gibſon be⸗ 
freundete ſich mit den letzteren und erzählte ihnen von Jeſus. Viele bekamen 
einen tiefen Eindruck und baten ſie, zu bleiben. Die Männer brachten die für 
ihre Verhältniſſe bedeutende Summe von 10 Dollar zuſammen, um das 
Miſſionshaus in Ordnung zu bringen, ſodaß Miſſionsdamen kommen und dort 
wohnen und wirken könnten. 

Dadurch wurde Hudſon Taylors Ueberzeugung, daß die Frauen⸗ 
arbeit in China ſehr entwickelt werden könnte, beſtärkt. Er hielt es 
für möglich, daß Schweſtern in aller Sicherheit unter chineſiſchen 
Chriſten leben könnten, wo ſonſt keine Europäer wohnten, ſo wie Fräulein 
Gibſon in Tſchang⸗ſchan gethan hatte, Und er glaubte die Außen⸗ 
ftationen am Kwang⸗ßin⸗Fluß, den er vom Zhien⸗thang⸗Thal her bis 
zum Po-jang-See hinab zu bereiſen im Begriff ſtand, a einen 
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guten Anfang machen. Es begleiteten ihn eine Reihe von jungen 


Miſſionarinnen. 

In Jü'⸗ſchan fanden fie eine kleine Schar von Chriſten, die durch einen 
früheren buddhiſtiſchen Miſſionar (), Doktor und Hauptmann a. D. Ju, von 
höchſt intereſſanter Lebensgeſchichte, der 1875 zur Bekehrung gekommen, nun 
aber ſchon lange geſtorben war, geſammelt waren. Die kleine Gemeinde war 
im Verfall begriffen. Der weitere Bericht folge meiſt wörtlich nach Guinnes: 
„Story of the Ch. I. M.“ „In Ho⸗kheo waren noch keine Taufen vorge- 
kommen und für die Frauen war nichts gethan. Weiter flußabwärts kamen 
fie durch die Stadt I*jang und beteten, daß Gott daſelbſt eine Station er- 
öffnen wolle, denn die Menge, welche durch ihre Ankunft herbeigezogen wurde, 
ſchien beſonders roh und ungefüge. Noch weiter in Kwei⸗khi wohnten ſie der 
erſten Taufe bei, fanden aber natürlich keine Arbeit unter den Frauen. Sie 
kamen noch durch viele Städte, in deren keiner ein Miſſionar war. Täglich 
beteten ſie aufs ernſtlichſte, daß Gott für weibliche Evangeliſtinnen in dieſer 
Gegend den Weg ebnen möchte. Hier waren die bekehrten Chineſen — Schafe 
ohne Hirten. Hier waren tauſende unerreichter Heiden, um die ſich nie jemand 
bekümmert hatte. Und hier waren liebende Arbeiterinnen, welche Gott in der 
Heimat ſchon gebraucht hatte, manche Verlorenen zu ſuchen und zu finden. 
Könnten ſie die Arbeit nicht thun und die Lücke ausfüllen? Zwar ſie waren 
nicht Männer, nein nur Frauen! Aber wenn die Verlorenen nur gefunden 
und in den Schutz der Hürde gebracht werden, macht es dann viel aus, wer 
ſie findet, Hirt oder Hirtin? Dieſe Miſſionarinnen dachten, es käme doch nur 
darauf an, daß das Evangelium jetzt in Kiang⸗ßi aller Kreatur gepredigt 
würde. Es waren nur Frauen da, die Arbeit. zu thun. Aber würde der, 
welcher von dem ſamaritiſchen Weibe als Meſſias verkündigt wurde, er, der 
eine Frau beauftragt hatte, die Kunde von ſeiner Auferſtehung zu bringen, er, 
der Priscilla berief, Apollos in Glauben zu unterrichten, und deſſen Geiſt die 
Frauen, welche Pauli Mitarbeiterinnen waren, und die vier Töchter des 
Philippus mit der Gabe der Weisſagung erfüllte, würde er die Frauen nicht 
gebrauchen wollen, die hier waren, in gleicher Weiſe willig, in gleicher Weiſe 
gläubig, in gleicher Weiſe ſein Eigentum? 

Sie dachten ſo und ſie irrten ſich nicht. Nach reiflicher, betender Ueber— 
legung wurde beſchloſſen, daß Fräulein Webb und Gray am unteren Fluſſe 
die Arbeit beginnen ſollten, Fräulein Mackintoſch in Jü-ſchan und Fräulein 
Byron in Tſchhang⸗ſchan. 

Auf der Rückreiſe vom Po⸗jang⸗See aus brachen die vier zuſammen auf 
mit nur chineſiſchen Begleitern. Unbekannte Erfahrungen warteten auf ſie, 
ſicherlich viele Schwierigkeiten, Strapazen, Einſamkeit, Verantwortlichkeit. Sie 
waren jung und mit der Arbeit unbekannt, ſie mußten ſich unter den 
chineſiſchen Chriſten und Heiden erſt einen Weg bahnen und ſich niederlaſſen, 
wie der Herr ſie führen möchte. Es war ein tapferer Verſuch. 

Im Juni 1886 brachen fie auf, reiſten und verkündigten das Evangelium 
bis zum Herbſt, indem ſie, je nach Möglichkeit, an verſchiedenen Punkten längere 
oder kürzere Zeit blieben. Nach den erſten Wochen war die Thunlichkeit des 
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Planes erwieſen, und ſeit jener Zeit ift die Frauenarbeit in Kiangsfzi ſtetig 
fortgegangen. 

Frl. Webb und Frl. Gray machten Ho-kheo und Kwei-khi am unteren 
Lauf zu ihrem Hauptquartier, lebten viel in Booten und reiſten weit umher. 
Es war erſt ſehr ſchwierig, da ausländiſche Frauen in jener Gegend bis dahin 
wenig geſehen waren und die Aufregung bei ihrer Erſcheinung ſehr groß war. 
Oft hörten ſie die Frage: „Sind es wirklich Frauen?“ 

Stumm vor Schrecken verſchwand eine Dorfbewohnerin bei ihrem Anblick 
im Hauſe und kehrte mit einer alten Frau zurück, die Augen weit aufgeriſſen, 
eine Harke in der Hand, um jedem möglichen Angriff zu begegnen. Auf dem 
Fluſſe drängten ſich die Gäſte dutzendweiſe in ihr kleines Hausboot. Am Lande 
führten freundliche Frauen ſie aus freien Stücken durch die Dorfſchaften, riefen 
ihr Alter, ihren Beruf und ein gut Teil der Evangeliums-Verkündigung vor 
ihnen her, wie ſie von Haus zu Haus gingen, und wenn ſie zu neuen Gruppen 
kamen, ſo drängten ſie: „Erzählt es ihnen auch! erzählt es ihnen auch!“ 

* * 


* 

Inzwiſchen war Frl. Mackintoſh in Jü'-ſchan angekommen, und nachdem 
ſie den Sommer damit zugebracht hatte, die Chriſten kennen zu lernen, indem 
ſie die Dörfer beſuchte und dabei den Weg in viele Herzen und Häuſer 
gefunden hatte, ließ fie ſich im Januar 1887 in der Stadt nieder und über⸗ 
nahm die regelmäßige Stationsarbeit mit Tſchang Szien-Beng als Paſtor. 
Dort in dem alten Hauſe auf der belebten Straße — unten Kapelle, oben 
kleine vollgepfropſte Zimmer — lebte fie allein mit dieſem guten Mann und 
ſeiner Familie. Im Glauben und Gebet machten ſie mit einander die erſten 
Schwierigkeiten durch. Schrecken, Volksgedränge, böſe Gerüchte, Unfreundlich— 
keit und Argwohn umgaben die ausländiſche Dame. Keine Häuſer außer 
denen der Chriſten ſtanden ihr offen und unter dieſen war viel Kälte, Eifer- 
ſucht und Mangel an Verſtändnis und Liebe. Aber geduldig gingen ſie durch 
die dunkeln und ſchwierigen Zeiten hindurch, lernten einander und die Leute 
verſtehen und durch den Glauben überwinden. Sehr geſchickt und weiſe faßte 
Frl. Mackintoſh ihre Aufgabe, mit dem chineſiſchen Paſtor zuſammen zu arbeiten, 
ins Auge: in Wirklichkeit zu leiten und doch ſich im Hintergrunde zu halten, 
ſo daß er zu leiten ſchien. Und durch Gottes Gnade löſte ſie die Aufgabe 
mit bemerkenswertem Erfolg. 

Sie ſagte von ihm: „Tſchang Szien-Beng iſt ein ernſter, ruhiger, warme 
herziger Mann; einfach und aufrichtig wie ein Kind, aber mit viel Weisheit 
und Erfahrung. Die Leute haben ihn lieb und ſeine liebe Frau und ſeine 
Kinder halfen alle bei der Arbeit. Ich thue nichts, ohne ihn um Rat zu 
fragen, und die Folge iſt, daß er ebenſo offen mit mir iſt und wir alle Laſten 
zuſammen tragen. Die Leute wiſſen dies. Sie wiſſen, daß er mir alles ſagt, 
und daß ich immer ſeinen Rat ſuche, was auch immer die Sache ſein möge. 
Sie wiſſen, daß wir über alles vollſtändig übereinſtimmen, und das iſt von 
Nutzen für die Gemeinde.“ 

Nach und nach wichen die Schwierigkeiten. Der freundliche, liebreiche 
Geiſt der ausländiſchen Dame machte ſich geltend; Frauen aller Klaſſen ſammelten 
ſich um ſie, die Häuſer öffneten ſich ihr auf allen Seiten, eine Kollegin, Fräulein 
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Tapscott, kam ihr zu Hilfe, und 6 Monate nach jenem Anfang im Januar 
waren 32 Taufbewerber da, von denen 18 in die Gemeinde aufgenommen 
wurden. 


Seit jener Zeit iſt die Arbeit am Kwang⸗-ßin⸗Fluß ftetig gewachſen 
und iſt vielleicht jetzt die erfolgreichſte in ganz China. Auf 17 Stationen 
und Außenſtationen arbeiten 34 Damen. Die Zahl der Chriſten war 
Anfang 1894 nahezu 400,*) und die Segensausſichten nehmen überall zu. 


5. Gegenwärtiger Stand der Miſſion. 

Es würde dieſen Bericht zu ungebührlich verlängern, wollten wir 
die Einzelarbeit durch alle Provinzen verfolgen. 

Werfen wir nur zum Schluß noch einen kurzen Ueberblick über 
die Miſſton. Alle die 671 männlichen und weiblichen Miſſionare ſtehen 
unter der Leitung von J. Hudſon Taylor, auch die von dem amerifa- 
niſchen, auſtraliſchen, ſkandinaviſchen Zweig, welche alle zahlreich ſind, 
wenig zahlreich wohl die deutſche Allianz-Miſſion. Da aber Taylor 
ſelten in Schang⸗hai anweſend, ſondern meiſt entweder in den ver⸗ 
ſchiedenen chineſiſchen Provinzen oder in Europa, Amerika, Auſtralien 
für die Miſſion thätig iſt, fo iſt in der Perſon von J. W. Stevenſon 
noch ein zweiter Direktor für China da, der die Korreſpondenz mit den 
Stationen führt, Geld ins Innere beſorgt, die ankommenden Miffionare 
in Empfang nimmt und in Taylors Abweſenheit von Schang⸗hai in 
allen wichtigen Fragen ohne Verzug handeln kann. Den beiden 
Direktoren in China ſteht ein Rat von 10 Miſſions⸗Superintendenten, 
je für eine Provinz, zur Seite. Die Autorität Taylors, der ſich jeder⸗ 
mann gern und willig zu beugen ſcheint, verbunden mit ſeiner uner⸗ 
müdlichen Zähigkeit, iſt für die Miſſion unſchätzbar. 

Ende April 1894 hatte ſein Sohn, Dr. Howard Taylor, Hochzeit 
gehabt mit Frl. Geraldine Guinneß, der Verfaſſerin der „Geſchichte der 
Ch. J. M.“ x. Das junge Paar machte eine Hochzeitsreiſe nach den 
verſchiedenen Miſſions⸗Stationen in Tſche'⸗kiang. Nach drei Wochen 
kehrten ſie nach Schang⸗hai zurück, um einige Wochen mit ihren Eltern 
zuſammenzuſein, die, obwohl erſt kürzlich via Amerika von Europa 
gekommen, bald dahin zurückkehren wollten. Wie erſtaunten ſie aber, 
als ſie fanden, daß dieſelben plötzlich ſich genötigt geſehen hatten, zu 
einer drei Monate beanſpruchenden Reife nach Schan-⸗ßi aufzubrechen, 
um mit den ſkandinaviſchen Brüdern ſich zu beſprechen, die in der Ebene 
von Szi⸗ngan Ju arbeiten. Die Reiſe ging von Han⸗kau mit Schieb⸗ 


) Hier konnte die neueſte Zahl nicht feſtgeſtellt werden. 
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karren bis nach Ho-nam hinein und von da mit Wagen. Nach den 
Konferenzen in Szirngan fanden ſolche in Bhing-jang in Schan-Bi ftatt, 
und auch nachdem Taylor zur Küſte zurückgekehrt von der heißen 
Sommerreiſe, hat er noch ſchwierige Winterreiſen gemacht. Es läßt 
ſich denken, wie durch ſolche perſönliche Anweſenheit des Direktors 
Schwierigkeiten alsbald verſchwinden, die ſchriftlich vielleicht kaum zu 
beſeitigen wären. 

Außer an den in den vorigen Kapiteln erwähnten Plätzen iſt die 
Arbeit beſonders in Szi⸗tſchhuen um Pao⸗ning und Tſchhen⸗tu in letzter 
Zeit erfreulich gewachſen. Die Verfolgungen im vorigen Jahre haben 
hier nur eine kurze Unterbrechung hervorgerufen. In Wanstſchou 
(Tſche'⸗kiang), wo ebenfalls im Juni 1895 Verfolgungen ausbrachen, 
haben dieſelben noch nicht aufgehört. Auch hat die Cholera hier manche 

Miſſionare und chineſiſche Chriſten hinweggerafft. 

Für verwundete Krieger haben die Ch. J. Miſſionare während 
des japaniſchen Krieges in Tſchi⸗fu und während der mohammedaniſchen 
Rebellion namentlich bei der Belagerung von Szi-ming in Kan⸗ßu 
viel gethan. Hier haben fie 11 000 Verwundete und 900 Diphteritis⸗ 
Kranke gepflegt. Nach den letzten Nachrichten vom Januar 1896 war 
die Belagerung, welche die Miſſionare ſechs Monate lang von aller 
Verbindung mit der Außenwelt abgeſchnitten hatte, erſt teilweiſe auf⸗ 
gehoben. Es herrſchte in Kan⸗ßu' auch Hungersnot und Typhus, welcher 
Epidemie auch ein Miſſionar in Lan⸗tſchou erlegen war. Vielleicht 
trägt die Hilfe, welche die Miſſionare in den Kriegsnöten leiſten konnten, 
dazu bei, daß ſich Kan⸗ßu', welches nebſt Jün⸗nan ſonſt zu den 
ſchwierigſten und dürrſten Gebieten der Ch. J. M. gehörte, ſich dem 
Evangelium mehr aufthut. 

Am 1. Januar 1895 ſtellte ſich die Geſamt⸗Statiſtik wie folgt: 

Stationen 135, Außenſtationen 126, Kapellen 204, Miſſionare 641 
(nach den letzten Berichten 671), chineſiſche Helfer: bezahlte 342, un⸗ 
bezahlte 119, Abendmahlsgenoſſen 5208. Seit Anfang Getaufte 8015 
(nach den Berichten bis zur Auguſt⸗Nummer 1896 von Chinas Millions: 
8475), organiſierte Gemeinden 155, Koſtſchulen 11 mit 133 Schülern, 
Tagſchulen 29 mit 416 Schülern, Krankenhäuſer 5, Opium⸗Aſyle 44 
Arzneiverteilungsſtellen 12. 

Ein ſehr bekannter chineſiſcher Paſtor Jen Jung⸗king, zur amerika⸗ 
niſchen proteſtantiſch⸗episkopalen Miſſion gehörig, äußerte bei der vorletzten 
Jahresverſammlung der Ch. J. M. in London, die Inland⸗Miſſion ſei 
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von den 41 in China arbeitenden Geſellſchaften an 23. Stelle gegründet, 
ſtehe mit der Zahl der chineſiſchen Chriſten in fünfter, mit den Geld- 
beiträgen von Chineſen an zwölfter Stelle. Er lobte an ihren Miſſio⸗ 
naren dreierlei: erſtens, daß ſie bis zu den fernſten Teilen Chinas vor⸗ 
gedrungen ſeien, zweitens, daß ſie ſich in Wohnung, Kleidung und Koſt 
mit den Chineſen identifizierten, und drittens, daß ſie ſich nie an die 
fremden Konſulen hilfeſuchend oder beſchwerdeführend wendeten, ſondern 
nur an die chineſiſchen Beamten. 


Georg Müller, der Patriarch und Prophet 
von Briſtol.) 


Selbſt Briſtol wird wohl ſelten oder nie einen großartigeren 
Anblick geſehen oder einen ergreifenderen Vortrag gehört haben, als 
da der ehrwürdige, faſt 91jährige, aber noch in voller Geiſteskraft 
ſtehende Georg Müller am Abende des 25. März im dichtgedrängten 
Saale des Jünglingsvereins ſeine ungeheure Zuhörermenge 50 Minuten 
lang in atemloſer Spannung hielt, indem er ihnen von den wunder⸗ 
baren Gebetserhörungen erzählte, die er wie kaum ein anderer Knecht 
Gottes je und je in ſeinem langen Leben erfahren durfte. Nachdem 
ich 30 Jahre lang Gelegenheit hatte, großen Miſſionsverſammlungen 
aller Art beizuwohnen, und die berühmteſten Vertreter der Miſſions⸗ 
ſache über Gegenſtände von hinreißendem Intereſſe reden hörte, kann 
ich unumwunden ſagen, daß, was einfältige, anſpruchsloſe Beredſamkeit 
betrifft — die Beredſamkeit einer ſich über 70 Jahre erſtreckenden 
Erfahrung nämlich — jener Vortrag alles, was ich je gehört habe, 
bei weitem übertroffen hat. 

Schon die Gelegenheit ſamt allem, was darum und daran hing, 
war einzigartig. Es war der Schlußabend meiner ſog. „Miſſion“ in 
Briſtol, und die viertägigen Gottesdienſte, in welchen Themata wie die 
Autorität, die Inſpiration und die Unfehlbarkeit der heiligen Schrift, 
das Geheimnis des Sieges über die Sünde und ſo weiter fortlaufend 
behandelt wurden, hatten den Weg für die Betrachtung der Miſſionen 
gebahnt. Es geſchah auf meine eigene Veranlaſſung, daß Herr Müller 
ſprach, und zwar ziemlich ungern, da es ihm widerſtrebte, eine Zeit in 
Anſpruch zu nehmen, welche mir, als einem die Stadt beſuchenden 


*) Miss. Rev. 1896, 561. 
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Fremden, zur Verfügung geftellt worden war. Aber es lag mir daran, 
meinen Zuhörern das Miſſionswerk nicht nur vom rein kirchlichen und 
philanthropiſchen Standpunkte zu beleuchten, ſondern es ihnen im 
göttlichen Lichte zu zeigen und ihnen auf das Nachdrücklichſte zu be- 
beweiſen, daß es ein göttliches Unternehmen iſt, und daß ſein Erfolg 
daher hauptſächlich von dem Gebete des Glaubens abhängt, welches 
den Menſchen in Gemeinſchaft mit Gott bringt und ihn in dieſer 
Gemeinſchaft erhält, ja erſt ſo recht eigentlich zu Gottes Mitarbeiter 
macht. Im Laufe der Jahre hat ſich mehr und mehr die Ueber⸗ 
zeugung Bahn gebrochen, daß hier das Geheimnis allen früheren Miß⸗ 
lingens und zukünftigen Erfolges zu ſuchen iſt; wir haben die Kraft, 
welche im Gebete des Glaubens liegt, nicht benützt“), und Gott fordert 
uns auf, ihn durch treuen, gläubigen Gebrauch unſeres Privilegiums, 
im Namen Jeſu zu beten, auf die Probe zu ſtellen. Ich aber kannte 
niemanden weit und breit, der beſſer dazu angethan wäre, dieſen Ge⸗ 
danken ins rechte Licht zu ſtellen und eindringlich zu machen, als 
Georg Müller, meinen geliebten Freund und Vater in Chriſto. 


Und er füllte ſeinen Platz aus. Hochaufgerichteten Hauptes, 
kräftig, und doch wieder in kindlich einfältiger Weiſe, glaubensſtark, 
aber demütigen Geiſtes und Gott allein die Ehre gebend, legte er mit 
lauter, vernehmlicher Stimme Zeugnis ab von dem lebendigen, all⸗ 
gegenwärtigen, Gebete erhörenden Gott. Wiedergeben kann man dieſen 
Vortrag nicht, wenn auch noch ſo getreue Berichte darüber vorlägen. 
Georg Müllers ganze Perſönlichkeit, wie ſie in Mienenſpiel und Geberde, 
Stimme und Weſen Ausdruck fand, vor allem aber ſeine auf eine 
70 Jahre lange Erfahrung von Gottes Treue und Wahrhaftigkeit 
gegründete Autorität kann unmöglich gedruckt werden. Es liegt in der 
Gegenwart einer ſolchen Perſönlichkeit etwas ungemein Zartes, nicht 
Greifbares, was ſich dem mechaniſchen Wirken der Menſchen entzieht, 
wie der ätheriſche Duft einer Blume, das Aroma der zarteſten Natur⸗ 
produkte. Aber wer jenen meiſterhaften Vortrag hörte, wird ihn nie 
mehr vergeſſen; nicht, weil Georg Müller ihn hielt, ſondern weil der 
Gott des Gebetes in und durch denſelben ſprach. Es kam die auf 
Sinai geoffenbarte Majeſtät Gottes und die von Golgatha ſtrömende 
Liebe des Heilandes darin zum Ausdruck; man hätte meinen können, 


*) Dieſe Behauptung in ſolcher Allgemeinheit iſt eine unwahre Ueber⸗ 
treibung. D. H. 
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man höre einen der alten Propheten die großen Thaten Gottes 


verkünden. 
Uebrigens, wenn wir auch die Scene nicht wiederzugeben ver⸗ 


mögen, wie ſie wirklich war, wollen wir wenigſtens die nackten That⸗ 
ſachen aufzählen, wenn auch ohne den Lichtglanz, der ihnen ſoviel 
heiligen Reiz verlieh. 

Herr Müller erzählte uns kurz von ſeiner Bekehrung im Jahre 
1825, als er im Alter von 20 Jahren allen verführeriſchen Ver⸗ 
gnügungen der Welt, wie Kartenſpiel, Tanz, Billard u. ſ. w. den 
Rücken kehrte, um fortan in Gott allein Genüge zu finden, und wie 
er vier Jahre ſpäter, im Jahre 1829 ſich Gott rückhaltslos aus⸗ 
lieferte, damit er ihm in Zukunft „alles in allem“ ſei; mit einem 
Worte: Weltliebe, Geldliebe, Eigenliebe, Ehrſucht, Vergnügungsſucht, 
und wie die Dinge alle heißen, für die Liebe Gottes hingab.?) Als⸗ 
bald regte ſich in ſeiner Seele ein Sehnen und Verlangen, als 
Miſſionar in die Heidenwelt zu gehen, und zwar zog es ihn beſonders 
nach Indien. Fünfmal nacheinander bot er ſich Gott zu dieſem 
Dienſte an; aber zu feiner nicht geringen Enttäuſchung und Ver⸗ 
wunderung nahm Gott ihn aus irgend einem, damals unverſtändlichen 
Grunde nicht für die Arbeit auf dieſem Felde der Thätigkeit an. Doch 
erlaubte er ihm ſtatt deſſen, anderen, welche in die Miſſion eintraten, 
auf verſchiedenſte Weiſe zu helfen, und dies in ſo reichem Maße, daß 
er über hundert Brüdern die pekuniären Mittel gab, ins Heidenland 
zu ziehen. 

Von der Gemeinde, die er ſammelte, und welcher er ſolange das 
Brot des Lebens brach, ſind ſpäter 60 Glieder in die verſchiedenen 
Teile des Miſſionsgebietes geſandt worden, und auch in dieſen letzteren 
Jahren noch iſt es ihm vergönnt geweſen, Hunderten von anderen 
Miſſionen durch Glauben und Gebet den Weg zu bahnen und ſie in 
ihrer Arbeit zu unterſtützen. Noch wunderbarer iſt es, daß Gott Georg 
Müller erlaubte, Miſſionsreiſen in 42 verſchiedenen Ländern zu unter⸗ 
nehmen, in allen Ländern Europas, ausgenommen Spanien, Portugal, 
Schweden und Norwegen, zu predigen, zu lehren und zu zeugen; drei⸗ 
mal in den Mittelpunkten der amerikaniſchen Bevölkerung; zweimal in 
den Hauptſtädten und Marktflecken Kanadas; zweimal in Indien; in 


) Schade, daß über das Wo und Wie Herr Pierſon nichts erzählt. 
Irren wir nicht, hat die Bekehrung nicht in England, ſondern in Deutſch— 
land, und zwar in Halle, ſtattgefunden. D. H. 
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der Meerenge von Malakka, in China, Japan, Neu-Süd⸗ Wales, 
Viktoria, Tasmanien und Neuſeeland. 17 Jahre lang reiſte er auf 
dieſe Weiſe mit ſeiner geliebten, nun heimgegangenen Gattin umher; 
und zwar erſtreckten ſich dieſe Reiſen im ganzen über mehr als 
200000 (engliſche) Meilen. Er ſelbſt beherrſcht drei Sprachen — 
engliſch, franzöſiſch und deutſch —, im übrigen verſtändigte er ſich 
durch Dolmetſcher. Was hat alſo Gott dem Manne, der in ſeiner 
Jugend nicht begreifen konnte, warum er nicht zum Miſſionsdienſte in 
der Heidenwelt angenommen wurde, für vielfache wunderbare Gelegen⸗ 
heiten gegeben, für ihn zu zeugen! In Rußland ſprach er 11 Wochen 
lang im Palaſte einer Fürſtin in ungeheuren Salons zu den höchſten 
Würdenträgern und Staatsmännern des Reiches. So legte er vor 
hoch und niedrig Zeugnis ab von dem Gebete erhörenden Gott, und 
zeigte, wie gern Gott Leute zu ſeinem Dienſte braucht, die ſich ihm 
völlig ausgeliefert haben und nichts ſein wollen als Werkzeuge in ſeiner 
Hand, damit er allein die Ehre habe. 

Bei dieſem Punkte ſeines herrlichen Vortrages blieb Herr Mäller 
eine Weile ſtehen, um ausdrücklich zu betonen, daß das Gebet die 
Hauptwaffe ſei, deren man ſich bedienen muß, will man den Kampf 
gegen die Mächte der Finſternis ſiegreich führen; beſonders ſchärfte er 
ſeinen Zuhörern ein, daß Gott allein Männer und Frauen zum 
Miſſionsdienſte tüchtig machen, berufen und ausſenden kann. Daher 
das Gebot des Heilandes Matth. 9, 38: „Bittet den Herrn der 
Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende.“ Zweitens gab er ihnen 
zu bedenken, daß das gläubige Gebet zu dem Vertrauen berechtige, 
daß Gott die Arbeit ſegnen werde. „Wo vereintes, gläubiges Flehen 
zu Gott emporſteigt, daß er die Arbeit zur Rettung, Heiligung und 
Erbauung der Seelen gereichen laſſen möge, dürfen wir unbedingt den 
Segen Gottes erwarten“, ſagte er. Drittens müſſe das Gebet die 
Mittel für alle nötigen zeitlichen Bedürfniſſe herbeiſchaffen. Es ſtehen 
den Kindern Gottes zehn-, zwanzig-, ja fünfzigmal mehr Mittel zu 
Gebote, als ſie bis jetzt hergegeben und verwendet haben; und wenn 
ſie mehr Freigebigkeit an den Tag legen ſollen, müſſe Gott auf das 
Gebet des Glaubens hin die Seinen dazu bewegen, ſich und ihr 
Eigentum ihm völliger auszuliefern. 

Hierauf nahm der ehrwürdige Gründer der Waiſenhäuſer in Briftol 
ſeine mächtige, aus perſönlicher Erfahrung der Wege Gottes geſchöpfte 
Veweisführung wieder auf, und aufs neue wurden ſeine Zuhörer hin⸗ 
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geriſſen von dem wunderbaren, herrlichen Zeugniſſe von einem Gott, 
der Gebete erhört. Zunächſt gab er einen Ueberblick von den Erfolgen 
ſeiner Arbeit. Die Totalſumme des von ihm eingenommenen und aus⸗ 
gegebenen Geldes beträgt 27 896 000 M., und zwar, wie er aus⸗ 
drücklich betonte, erhielt er jeden Pfennig dieſes Geldes von Gott als 
Antwort auf ſeine Bitte, ohne je direkt oder indirekt Menſchen um 
Beiträge zu erſuchen. Herr Müller forderte jedermann, ſei es in der 
ungeheuren Zuhörermenge oder ſonſtwo, feierlich auf, ihm auch nur 
einen einzigen Fall zu nennen, in welchem er bei Menſchen Hilfe ge- 
ſucht habe. Selbſt in den größten Schwierigkeiten habe er dies ſorg⸗ 
fältig vermieden, weil es ihm darum zu thun geweſen ſei, einer un⸗ 
gläubigen Welt und einer halbgläubigen Kirche zu beweiſen, daß man 
ſich auf Gott verlaſſen könne, und daß er auf das Gebet des Glaubens 
herbeiſchaffe, was dem Menſchen not thut, ſei es auf zeitlichem oder 
geiſtlichem Gebiete. 

Was die Art und Weiſe betrifft, in welcher dieſe ungeheure Geld- 
ſumme ausgegeben wurde, ſagte Herr Müller: 

1. Vollkommen abgeſehen von den Waiſenhäuſern find für 123000 
Schüler in verſchiedenen Ländern Großbritanniens, Europas und Aſiens 
Schulen gegründet und durch dieſe Schulen viele Tauſende zu Gott 
bekehrt worden. 

2. Iſt die heilige Schrift in vielen verſchiedenen Sprachen weithin 
verbreitet worden. Sobald zum Beiſpiel Spanien und Italien der 
Verkündigung des Wortes Gottes offen ſtanden, kehrte er dort mit der⸗ 
ſelben ein. Bis jetzt ſind (in dieſen beiden Ländern) 270000 Bibeln, 
1426 500 neue Teſtamente, 218 000 Teile der Bibel, Evangelien u. |. w. 
und 21000 Pſalter verteilt worden. 

3. Speziell auf Miſſionsarbeit, für teilweiſen oder vollſtändigen Unter⸗ 
halt von hunderten von Miſſionaren find 5 100000 M. verwandt 
worden. 

Viertens find etwa 106 500 000 Traktate, Flugblätter, Bücher und 
verſchiedenerlei andere chriſtliche Litteratur in verſchiedenen Ländern und 
Sprachen zerſtreut worden. Und wer kann den Segen ermeſſen, der 
aus einer ſolchen Ausſaat erwächſt! Tag für Tag gelangen Briefe in 
das Waiſenhaus, mitunter fünf und zehn zu gleicher Zeit, welche Kunde 
bringen von der wunderbaren Weiſe, in welcher Gott die Verbreitung 
der chriſtlichen Litteratur in weit verſtreuten Arbeitsfeldern anerkannt hat. 

Fünftens kommt noch zuguterletzt die Waiſenarbeit. Fünf Waiſen⸗ 
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häuſer ſind in Ashley Down errichtet worden, deren Erbauung, Aus⸗ 
ſtattung und Möblierung nicht weniger als 2300000 M. erforderten. 
Dieſe Gebäude enthalten 500 Zimmer und können 2050 Waiſen und 
112 Lehrer und Gehilfen beherbergen. Die zu dem Unterhalte dieſer 
Waiſen erforderliche Durchſchnittsſumme beträgt jährlich 520000 M. 

Dieſes koloſſale Werk, deſſengleichen in unſerer Generation nicht 
einer vollbracht hat, iſt auf das Gebet des Glaubens zurückzuführen. 
Es bietet ſich uns hier das einzig in ſeiner Art daſtehende Beiſpiel von 
einem Manne, der, ſelbſt aller Geldmittel bar und, was ſelbſtändiges 
Vermögen betrifft, arm im buchſtäblichen Sinne des Wortes, unter⸗ 
nommen hat, in einfältigem Vertrauen auf die Verheißungen eines 
Gebete hörenden Gottes, hunderte von Miſſionaren zu unterſtützen, 
Bibeln, Traktate und andere Bücher zu verbreiten, 5 große Waiſen⸗ 
häuſer zu bauen und 2000 Waiſen zu unterhalten; ſelbſt 42 Länder 
zu bereiſen, vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Niedergange, und 
in allen dieſen Ländern das Evangelium zu predigen und Zeugnis ab- 
zulegen von der Treue Gottes, ohne je irgend welchen Beſitz in Ländereien 
oder Geld auf der Bank zu haben, um die ungeheuren damit ver⸗ 
bundenen Ausgaben zu beſtreiten. Tauſende von Malen hat er nicht 
einmal genug Geld in Händen gehabt, um die Mahlzeiten eines Tages 
oder auch nur das nächſte Mahl zu beſchaffen, und mußte zwiſchen 
Frühſtück und Mittageſſen, oder Abendeſſen und Frühſtück Gebetsver⸗ 
ſammlungen veranſtalten, um für die augenblicklichen Bedürfniſſe das 
Nötige von dem Herrn zu erflehen; und doch iſt es in 55 Jahren nicht 
ein einziges Mal vorgekommen, daß das Gebet unerhört, die Not un⸗ 
berückſichtigt geblieben wäre, obwohl zuweilen buchſtäblich nur von einer 
Mahlzeit zu der anderen vorgeſehen wurde und nicht das Geringſte 
übrig blieb. Dabei möchte ich betonen, daß Herr Müller, um fein 
Zeugnis von der Macht des Gebetes nicht zu ſchwächen, ſeinen Gehilfen 
und Gehilfinnen auf die Seele gebunden hat, die Bedürfniſſe oder Not⸗ 
ſtände des Werkes niemals außerhalb der Anſtalt bekannt zu geben, 
ſondern mit ihm vereint derartige Bedürfniſſe allein vor den Herrn zu 
bringen; und damit die alljährlichen Berichte nicht etwa als indirekte 
Bitten oder Aufrufe gelten möchten, iſt in den letzten drei Jahren kein 
Bericht mehr veröffentlicht worden, und doch kommen die Beiträge an 
Geld und Lebensmitteln ohne Unterbrechung und ebenſo reichlich wie 


vorher. 
Dies alles und noch mehr wurde vor jener verſammelten Menge 
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in Briſtol bezeugt, nicht nur ohne alle Selbſtgefälligkeit oder eitlen 
Ruhm, ſondern mit der wiederholten, demütigenden Verſicherung, daß 
es im überwältigenden Bewußtſein der eigenen Schwäche und Un⸗ 
würdigkeit geſchehe, einzig und allein, um zu beweiſen, daß Gott treu 
iſt, und daß jeder Gläubige, der ſich völlig ihm ausliefert und der 
Macht des Gebetes traut, Gott aus eigener Erfahrung als unwandel⸗ 
baren Freund und Beiſtand jedes zuverſichtlichen Beters kennen lernt 

und erfährt, daß er jeglicher Not gewachſen iſt. 1 

Während meines Aufenthaltes in Briſtol hatte ich tagtäglich Ge⸗ 
legenheit, Herrn Müller zu ſprechen, und dieſe Unterredungen zähle ich 
mit zu den köſtlichſten Erinnerungen meines Lebens. Nicht einmal in 
einem Jahrhunderte hat wohl die Welt Gelegenheit, eine Lebensgeſchichte 
wie die des großen Glaubenshelden von Briſtol in ihre Annalen auf⸗ 
zunehmen; und ich wollte dieſe vielleicht letzte Möglichkeit, mich mit ihm 
auszuſprechen, nicht verſäumen. 

Georg Müller wurde am 25. September 1805 geboren und ſteht 
demnach in ſeinem 91. Lebensjahre. Er iſt friſch und geſund, durchaus 
nicht gebeugt von der Laſt der Jahre, gut konſerviert und, wie er mir 
ſagte, als ich die ſchätzenswerte Bekanntſchaft und Freundſchaft von 
17 Jahren im Laufe unſeres Zuſammenſeins erneute, hat er ſich 
niemals wohler und fähiger gefühlt, die ungeheure Laſt der Arbeit, 
welche auf ſeinen Schultern liegt, zu tragen. Man kann ihn täglich 
in ſeinem Bureau „Nr. 3“ in dem großen Waiſenhauſe von Ashley 
Down treffen, und ſein Haar iſt nicht grauer als das eines Mannes 
in den fünfziger Jahren, während ſein Auge ebenſo helle und ſeine 
Kraft beinahe größer iſt als vor 60 Jahren, und ſein Geſicht denſelben 
Stempel des Friedens Gottes trägt wie damals. 

An zwei ſeiner langjährigen Mitarbeiter wurde ungefähr folgende 
Frage geſtellt: „Sie haben Herrn Müller in den verſchiedenſten Lagen 
des Lebens geſehen; wenn viel Geld in der Bank und viele Vorräte 
in der Speiſekammer waren, haben Sie zu ſolchen Zeiten einen Unter⸗ 
ſchied in ſeiner Geiſtesverfaſſung und Seelenſtimmung wahrgenommen?“ 
Einer dieſer vertrauten Mitarbeiter antwortete: „Nicht den geringſten 
Unterſchied!“ Der andere aber: „Wenn möglich, ſcheint ſeine Gemüts⸗ 
ruhe beinahe größer, wenn alle Geld⸗ und Nahrungsmittel erſchöpft 
ſind.“ Es folgte hierauf die Frage: „Wie erklären Sie dies? Jeder 
Vater würde eine gewiſſe, ſehr natürliche und unvermeidliche Unruhe 
empfinden, wenn alle Exiſtenzmittel für ſeine Kinder völlig erſchöpft 
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wären: wieviel mehr der Vater von 2000 Waiſenkindern!“ Hierauf 
kam die nie zu vergeſſende Antwort: „Ich kann dies nur mit Herrn 
Müllers eigener heiliger Lebensweisheit erklären; nämlich daß der An- 
fang der Sorge das Ende des Glaubens, der Anfang wahren 
Glaubens aber das Ende der Sorge iſt.“ 

Wir behandeln den lebendigen Gott, als wäre er tot; wie einen, 
der war, aber nicht iſt, der wohl früher Wunder that, aber „vergeſſen 
hat, gnädig zu ſein.“ Wollte Gott, daß wir zu dem Schluſſe des 
Pſalmiſten kämen, Pſalm 77, 10. 

Ich hatte das Privilegium, dieſen heiligen Mann Gottes jenen 
Pſalm am 23. März in der Bethesda⸗Kapelle erklären zu hören; und 
jene Erklärung wird fortan in meinem Geiſte unzertrennlich ſein von 
den Unterredungen, welche derſelben folgten, und dem großartigen Zeug⸗ 
niſſe, welches er in der denkwürdigen, öffentlichen Verſammlung vom 
25. März ablegte. Mit einem wunderbaren Verſtändniſſe für das 
Wort Gottes zeigte er, wie die erſte Hälfte des Pſalms bis zum 
10. Verſe die Erfahrung einer angefochtenen Seele iſt, die ſich in ihrem 
Unglauben ſogar gegen den Troſt der Verheißungen Gottes verſchließt, 
die ſich gegen Gott auflehnt, ſodaß der Gedanke an Gott ihr nicht zum 
Troſte gereicht, ſondern eher eine Laſt iſt: der Geiſt wird unruhig, an⸗ 
ſtatt ſtille zu werden, bis der Schlaf weicht und die Not immer größer 
wird. Nach dem „Sela“ aber am Schluſſe des 10. Verſes, welches 
uns „innehalten und nachdenken“ heißt, und ſozuſagen der Wendepunkt 
des Pſalms iſt, bekennt die Seele: „Ich muß das leiden,“ mit anderen 
Worten, „ich bin ein Thor geweſen!“ Von da an zieht Troſt ein. 
Die Seele erinnert ſich der vorigen Thaten Gottes, der unwandelbaren 
und unveränderten Treue, mit welcher er zu ſeinen Verheißungen ſteht, 
und an ſtelle der Niedergeſchlagenheit tritt neuer Mut. Der Gott, der 
ſein Volk aus Egypten brachte, kann es auch in das Land der Ver⸗ 
heißung, in fein wahres Erbe bringen. ’ 

Was gewännen unſere Miſſionsunternehmungen für neue Kraft, 
wenn wir alle Georg Müllers Sinn hätten! Wir ſind Thoren geweſen, 
daß wir unſerem Gott mißtrauten, der unausſprechlich mehr thun kann, 
als wir bitten und verſtehen; und wie wenig denken wir daran, daß 
ſeit der Auferſtehung Chriſti Gottes Maßſtab für das, was er für uns 
thun kann, iſt: „So nun der Geiſt deß, der Jeſum von den Toten 
auferwecket hat, in euch iſt“ u. ſ. w. Röm. 8, 11. 

Herrn Müllers Vertrauen zum Gebete iſt unbegrenzt, dabei aber 
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kindlich einfältig. Zum Beiſpiel ſagte er vor kurzem feinen Mitarbeitern 
zur Stärkung ihres Glaubens: „Erſt geſtern Nachmittag empfing ich 
die Erhörung meiner Bitte, welche ich Gott ſeit 25 Jahren alle Tage 
vorgetragen habe.“ Und im Geſpräche mit mir fügte er hinzu: „Ich 
habe Gott 25 Jahre lang täglich um die Bekehrung zweier Männer 
gebeten, und ich zweifle keinen Moment, daß beide ſich zu Gott wenden 
werden, denn Gott hat es mir auf die Seele gelegt, und hat mir über 
ein Vierteljahrhundert lang Gnade gegeben, ihm dieſe Bitte vorzutragen, 
und ich danke ihm jetzt oft im voraus, was er auf mein Gebet hin 
thun wird.“ 

Das Geringſte und leider auch das Höchſte, was ich für die Leſer 
dieſer Miſſionsſchrift thun konnte, war, die Hauptzüge meiner perſön⸗ 
lichen Erfahrung, ſowie die hervorragendſten Punkte von Herrn Müllers 
Zeugnis wiederzugeben. Gott gebe ſeinen Segen zu dieſem ſchwachen 
Verſuche, ſeinem Volke, wie es auch ſein möge, einzuſchärfen, daß der 
eine große Schlüſſel zu allen Rätſeln der Miſſionen auf der ganzen 
Welt ein in Glaube, Gehorſam und gläubigem Gebete beſtehendes 
Bündnis mit Gott iſt, deſſen Werk es iſt, die Welt zu evangeliſieren 
und durch die Inſtrumentalität ſeiner Gläubigen ſein Wort einzulöſen. 
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